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Wie  bekannt,  enthalten  der  3.-8.  Vers  des  11.  Capitels  im  3.  Buch 
Moses  die  Fleischverbote  der  Ebräer.    Es  heisst  dort: 

Vers  3*  Alles,  was  die  Klanen  spaltet,  und  wiederk&iiet  unter  den 
Thieren,  das  soUt  ihr  essen. 

Vers  4.  Was  aber  wiederkäuet,  und  hat  Klauen,  und  qimitet  sie 
doch  nieht,  als  das  Cameel,  das  ist  euch  unrein,  und  sollt  es  nicht  essen. 

Vers  5.  Die  Schaphan  wiederkäuen  wohi,  aber  sie  spalten  die  Klauen 
nicht;  darum  sind  sie  unrein. 

Vers  6.  Der  Haase  wiederkäuet  auch,  aber  er  spaltet  die  Klauen 
nicht;  darum  ist  er  euch  unrein. 

Vers  7.  Und  ein  Schwein  spaltet  wohl  die  Klauen,  aber  es  wieder- 
käuet nicht;  darum  soll  es  euch  unrein  sein. 

Vers  8.  Von  dieser  Fleisch  sollt  ihr  nicht  essen  i  noch  ihr  Aas 
anrühren;  denn  sie  sind  euch  unrein. 

Man  hat  bekanntlich  verschiedene  Ansichten  Ober  Schaphan  ausge* 
sprechen.  Man  hatte  (cfr.  meine  Abhandlung:  über  Cestoden  im  AUge»- 
meinen  und  die  des  Menschen  im  Besonderen,  Zittau  bei  Pahl  1853,  Nota 
SU  pag.  129  und  130)  dabei  immer  sein  Augenmerk  auf  Magetbiere  (he- 
sonders  Mus  oder  Seirktesjaculus  und  Pedetes  caffer  oder  auf  Dickhäuter» 
wie  den  Hyrax  gerichtet,  wel^r  letztere  einen  nichtgespattenen  Huf 
insofern  hat,  als  die  Z^n  bis  nach  vom  mit  einer  gemeinsfunen.Haut 
eingehüllt  sind,  die  aneh  die  Zehen  mit  umfasst.  Somit  gleichen  die  FOsse 
also  kleinen,  glitten  Hufen«  In  beiden  Thierabtheilungen:  den  Nagiethiereni 
wie  den  Dickhäuten  sind  allerhand  Finnen  (CysHcercen)  nicht   selten. 

1 


Schon  früher  habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  man  bei  der 
Erkl&rung  auf  Folgendes  zu  achten  habe : 

1)  auf  die  Ungespaltenheit» der  Klauen; 

2)  auf  das  Wiederkäuen,  oder  doch  das  Verziehen  der  Mund*  und 
Kauorgane,  wie  beim  Wiederkäuen,  was  manche  Thiere  im  ruhigen 
Sitzen  oder,  wenn  sie  sich  putzen,  in  der  Gewohnheit  haben,  und 
was  wir  heut  zu  Tage,  überzeugt  von  der  anatomischen  Unzu- 
lässigkeit der  Annahme  eines  Wiederkäuungsprocesses  bei  ihnen 
lAil;  dem  .^osdiiacke:  ,yQeiichterschneiden*'  bezeichnen  wfli^en ; 

3)  auf  das  Finnigsein ; 

4)  auf  den  Wohnort  des  Thieres,  also  in  unserem  spedellen  Falle 
besonders  darauf,  ob  das  Thier  in  Aegypten  und  Syrien  (Horebf 
Sinai)  verkam  und  noch  beute  Toricommt; 

5)  auf  seine  etymologische  Deutung. 

FiAher  machte  ich  bei  einer  derartigen  Deutung  einen  wahrscheinlich 
unglücklichen  Versuch  in  Betreff  der  Erklärung  des  y^Ki  maaleh  gerah", 
d.  i.  Wiederaufsteigen  machen  den  Bissen  oder  Wiederkäuen,  sowie  des 
gleichbedeutenden  ,;garar  geräh."  Ich  wollte  nämlich  aus  letzterem  heraus- 
deuten: die  Zerkauungswerkzeuge  kauen,  eine  figürliche  Redensart  fOr: 
die  Lippen  zerzerren  oder  verzerren,  also  möglicher' Weise  „Gesichter 
schneiden,*^  statt  dass  man  es  übersetzt:  y^das  Gfekaute  (wieder) J^uen." 
Ich  ghuibe  meine  Achtung  vor  den  tiefinedicinal- polizeilichen  Kennt- 
nissen und  Gesetzen  des  alten  hebräischen  Oeset^ebers .  hat  mich  da 
jsn  einem  Versucke,  den/  naturhistorischen  Irrtbum  desselben  za  ent- 
fernen, vedeitet,  der  als  em  unglücklicher  bezeichnet  werden  muss,  und 
^or  d^Q  Augen  d^r  Schriftgelelehrten  und  Bibelexegeteu  keine  Gnade 
finden  wird.  Die  Sache  liegt,  wie  ich  später  aus  alten  geographischen 
Handbüchern  besser  ersah,  als  aus  den  neueren  (diemeist  nichts  über  die 
Ableitung  des  Wortes  Spanien  sagen),  sehr  nahe.  Man  kapn  alle  gelehrten 
Conjecturen  bei  Seite  lassen.  Das  Wort  Schephania  ist,  wie  die  alten 
Geographen  sagen,  der  Stamm  für  Hispania  {SnavCa)  und  wurde  von  den 
Phöniciem,  als  sie  an  den  Küsten  dieses  Landes  zuerst  ihre  Schiffe  an- 
legten, udd  nach  seinem  Inneren  hin  Entdeckungsreisen  machten,  deshalb 
dem  Lande  gegeben,  weil  es  so  überreich  an  wilden  Kaninchen  war,  wie 
es  noch  heute  reich  an  ihnen  ist.  Schephama  ist  das  Land  der  Sehaphan, 
oder  wie  Plinins  übersetzt:  terra  cimiculorum. 

So  hätte  uns  denn  die  Etymologie  hier  schnell  zum  Ziele  geführt. 
Es  ist  auch  in  dem  Vorigen  gesagt  worden,  wie  sieh  das  Wiederkäuen 
im  Vers  6  erklären  lässt  und  wir  hätten  nur  noch  einen  kurzen  Bliek 
atif  di&  Ptnikte  snb  1,  3  und  4  zu  werfen. 

Ww-den  Wohnort  (Ponkt  4)  anlangt,  so  feUt  bekanntlich  in  Klem* 
asien  das  Kaninehen  nicht;  die  steinigen  Klüfte  «if  den  Gebirgen,  bei 
denen  Moses  seine  Gesetze  ertheäte,  auf  dem  £forei  und  Simni^  bieten 
günstige  Scblupfwitdcel  und  Höhkiiwohnangen  fftr  die  Kaamidien  dar. 


Wfts  Fnnkt  1,  iw  OespaKeuein  der  Klauen  Mlangl,  so  kann 
sich  am  besten  wohl  die  Säcbe  sa  erid&ran,  das»  ttia&  sagt:  dk  fiaaaA 
nid  Kaaiucbep  l^tben  xwiur  vorn  5,  hinten  4  von  einander  abstehende* 
Zehen;  sie  treten  aber  nicht  mit  diesen  allein,  sondern  auch  mit  der 
haarigen  Planta  des  Fasses  auf.  So  wird  ein  Abdruck  ihrer  Fährte  im 
weichen  Boden  sich  wesentlich  von  dem  der  Behe  z.  B.  nnterscbeidet. 
Die  Fihrte  des  Behs^  des  Schafs  etc.  ist  durch  eine  durch  die  ganze  Läng^ 
der  Spar  gehende  Mittellinie  in  2  gleiche,  besondere  Hälften  des  Ab- 
druckes getrennt;  die  Fährte  der  Hasen  ist,  wenn  man  auch  eine  Zehea- 
spaltong  in  der  vordem  Hälfte  der  Spur  erkennt,  in  ihrer  hintern  BäUte 
dorch  den  Ballen  geschlossen,  wie  bei  den  meisten  Thieren  und  wie  man 
es  ja  auch  in  der  Fährte  des  barfoss  gehenden  Menschen  wiedererkennen 
wOrde.  Man  denke  sich  den  kurzen  Ballen  der  Hasenfährte  nur  in  die 
laiige  Planita  pedis  des  Menschen  ausgezogen. 

Es  bliebe  mir  noch  übrig  den  3.  Pankt  zu  besprechet.  Ich  habe 
seiner  Zeit  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  wahrscheinlich  J&^e^.sich 
bei  Au&tellung  seiner  Fleischverbote  von  der  Kenntniss  des  Fivuigseins 
der  verbotenen  Thiere  habe  leiten  lassen;  denn  es  falle  auf^  dass  in  der 
oben  citirten  Stelle  die,  so  weit  uns  bekannt,  am  meisten  den  Finnen; 
krankheiten  ausgesetzten  Thierß  hier  als  verbotene  folgen:  „Eameel,  Oase, 
Kaninchen  und  Schwein/'  Ein  Gleiches  habe  ich  in  BetretiT  des  jHuhamed 
erwähnt  Schon  Aristoteles  sagt  in  seiner  histor.  Animal.,  lib.  vm,  §.  21 : 
„Die  Schweineflnnen  (/äXaCti'grando)  sind  eine  seit  Alters  her  bekannte 
Krankheit  der  Schweine"  ;*)  ja  schön  Mppohrates  (also  noch  vor  Aristoteles) 
rechnete  die  Finnen  der  Schweine  zu  den  Hydatiden.  Freilich  die  thierische 
Natur  der  Finnen  kannten  weder  BippoJcrates  und  Aristoteles,  noch  Moses 
und  Muhamed.  biese  'Entdeckung  fällt  erst  in  das  Ende  des  17.  Jahr« 
hunderts;  man  verdankt  sie  fast  gleichzeitig  Cosmos  des  dritten  berfihm- 
tem  Leibarzte,  Redi,  1684  and  dem  Königsberger  Arzte  Hartmann  1685. 
Mir  ist  nicht  eingefallen  zu  sagen;  Moses  habe  den  Zusammenhang  det 
Finnen  und  Bandwürmer  gewusst,  und  Herr  Dr.  Behrend  hätte  sich  in 
seinen  sehr  wenig  naturgeschichtliche  Kenntniss  verrathenden  Kedäctionö- 
glossen  zu  einem  Ober  Finnen  handelnden  Artikel  eines  lieiner '  Cörre^ 
spondenten  den  wohlfeilen  Witz  sparen  könnön:  ,jvermuthlich  Verbot 
Moses  das  Schweinefleisch,  weil  Moses  schon  die  SXicJienmeister'sche  Band- 
warmmetermophose  und  seinen  !Menschei;i-  und  Schweinezirkel  katinfe:"' ' 

Nein,  nicht  deshalb ,  verbot  Jfoses  ^  Fleich  öfif  fo^^n.Tluere^ 
weil  erddn  M)enschen*  and  Schweinezirkel  kai^nte,  sondern  weil .  er  4\^ 
wässerigen,  ui^d  wenn  sie  abgestorben,  auch  eiterähnliehen  Fiijinenhlasw 
kannte  und  sie  lär  Yenuureimgungen.  des  Fleisches  hielt.    Es  wur^e  die 


«J  Airtitotetes  nentft  dort  tioch  als  tfraakiieiteh  deir  ScWWeine  die  MifiHfiluie  {ßi^^yxoT- 
and  walin^beiftKeli  denlfiUbra&d  (x^^)i''   -^  1  •         i'^t:-:      •    r 


gMze  TNierfamäie  deshalb  anmn  von  ilvn  ertdftrt,  weU  et  sich  mit 

AiBDähmi^n  von  der  Regel  nicht  befassen  voUte  oder  konnte. 

Scheinbar  gewichtigere  Einwürfe  gegen  die  von  mir  angenommenen 
Motiven  des  Moses  macht  eiä  jüdischer  Arzt  Dr.  Levisson  in  seiner  zu 
Greifswalde  erschienenen  Dissertation:  „de  Echimcoccis.''^  Er  bekennt  selbst, 
dass  diese  Motiven  nicht  tinmöglich  gewesen  seien,  aber  meint,  es  werde, 
durch  kein  Zeugniss  erhärtet,  dass  die  Ursache  des  Yerbofes  diese  Kennt- 
niss  gewesen  sei.  Die  Zeugen,  die  er  für  seine  Ansicht  bringt,  sind 
allerdings,  im  Vergleich  zu  Aristoteles  y  der  die  Finnen,  als  flLr  seit  Alters 
bekannte  Gebilde  erklärt  hat,  sehr  neaen  »Datums  und  dürften  im  All- 
gemeinen um  so  weniger  von  Werth  für  uns  sein,  als  sie  einer  Zeft  an- 
gehören, in  der  die  Kenntniss  der  Finnen  sehr  im  Argen  lag  bei  nicht 
ebräischen  Gelehrten,  geschweige  denn  bei  Gelehrten  dieses  Stammes, 
die  an  und  für  sich,  weil  sehr  streng  und  koscher  lebend,  kaum  Gelegen- 
heit gehabt  haben  düiften,  in  natura  Studien  an  Schweinen  über  Finnen 
2U  machen. 

Nach  IsaacsohngiehtMainwnides  11 35n.  Chr.  an,  dass  Moses ä9,s  Schwein 
blos  verboten,  weil  es  ein  schmutziges  und  ekeliges  Thier  in  seiner  Lebens- 
weise ist.  Auf  die  Fleischbeschaffenheit  also  sollte  der  so  aufineiksame 
Moses  nicht  Rucksicht  genommen  haben?  Ist  das  nicht  unwahrscheinlich? 

Nachmanid€s,  geh«  1260  nach  Christi,  sagt,  Moses  habe  als  unreine 
Thiere  dicgenigen  betrachtet,  welche  in  ihrer  Entstehungsart  und  Natur 
von  andern  Thieren  abweichen.  Lasse  man  die  Milch  unreiner  Thiere 
einige  Zeit  stehen,  so  werde,  nach  den  Gelehrten,  Käse  abgeschieden, 
aber  aus  der  Milch  unreiner  Thiere  scheide  sich  kein  Coagulum  oder  Käse 
ab.  Ich  weiss  nicht,  ob  Moses  vor  Herausgabe  seiner  Gesetze  Schweine 
od^r  gar  Kaninchen  und  Hasen  gemolken  hat,  oder  ob  das  Kameel  sich 
80  verhält  und  m|tn  von  ihm  auf  die  andern  Thiere  schloss.  Interessant 
bleibt  das  Factum,  dass  die  ebräischen  Exegeten  in  Betreff  der  Schweinemilch 
Recht  zu  haben  scheinen.  Ich  liess  mir  aus  der  berühmten  Schweinezucht 
des  Herrn  Gutsbesitzers  Mönch  zu  Grossporützsch  bei  Zittau  Schweine- 
milch  senden,  und  gleich  an  Ort  und  Stelle  und  in  Zittau,  sowie  hier 
Versuche  über  das  Käsen  der  Schweinemilch  anstellen.  Es  gelang  weder 
in  PorütESCh,  noch  Herrn  Dr.  Steinert  in  Zittau,  obwol  er  geübt  in  Molken- 
und  also  auch  Käsebereitung  ist,  durch  Lab  aus  Schweinemilch  Käse  zu 
machen.  Herr  Dr.  Sussdorf,  Lehrer  der  Chemie,  Physik  und  Phar- 
macie  an  der  kgl.  TUerarzneisc^ule  zu  Dresden  vermochte  gleichfalls  keine 
reine  Käseabscheidung  zu  erreichen.  Durch  Znsatz  von  Salpetersäure 
zur  kochenden  Schweinemilch  gab  es  einen  .Niederschlag,  der  wohl  mehr 
eine  Eiweissverbindong  darstellte,  spätere  Käsnng  erfolgte  gar  nicht  und 
erst  nach  4  Wochen  hatte  sich  der  ,jBahm^*  später  abgeschieden.  Wir 
haben  es  sweifelsohne  mit  einem  eigenthOnüichen  Käsestoff  und  Albu^ 
minat  in  der  Schweinemilch  zu  thun.    Uebrigens  siad  dies  nur, vorläufige 


MittheUvngen,  deren  Berichtigiing,  wo  nOthig,  und  deren  Weiterverfolgung 
Herr  Sussdorf  und  ich  uns  vorbelialten. 

Nackmanides  sucht  femer  den  Grund  des  Verbotes  darin,  weil  das 
Fleisch,  aus  obigen  Gründen  ein  anderes  als  das  gewöhnliche,  die  S&fte 
des  Blutes  nach  dem  Genüsse  auch  verderben  müsse,  und  diese  Verderb« 
niss  mithin  auf  die  Nachkommenschaft  fortsetze.  Das  Fleisch  solcher 
Thiere  bringe  der  Gesundheit  die  grössten  Nach-,  das  der  reinen  Thiere 
die  grössten  Vortheile.  Aus  den  Schriften  älterer  Aerzte  kOnne  man  auch 
sehet,  dass  mit  Sdiweinemilch  genftbrte  Kinder  leprös  würden»  man  also 
annehmen  müsse,  dass  dem  unreinen  Thiere  sehr  schädliche  Stoffe  inne 
wohnten.  Diese  Ansicht  erhielt  sich  bei  den  ebriUscben  Gelehrten  bis 
ins  16.  Jahrhundert.  Einige  hebräische  Schriftgelehrten  meinen  gegen 
die  Ansicht  der  bisher  genannten,  dass  Moses  und  Muhamed  bei  der  Ab- 
fassung der  Fleischyerbote  gar  nicht  die  Gesundheit  des  Fleisches  für 
den  menschlichen  Körper  im  Auge  gehabt  hätten.  Am  meisten  Ruf  unter 
diesen  Schriftgelehrten  haben  die  Babbiner  Abarbanel,  Arama  und  be- 
sonders Roschi.  Nun  ich  dächte  die  Genannten  ständen  meiner  Annahme 
nicht  feindlich  gegenüber,  wenn  ich  sage:  Moses  verbot  die  Finnenträger^ 
und  hielt  sie  für  unrein,  weil  sie  in  ihrem  Innern  Gebilde  trugen,  die 
ihm  unrein  erschienen  aus  einem  allen  gemeinsamen  Grunde.  Ob  er 
etwas  von  der  thierischen  Natur  der  Finnen  wusste,  was  unwahrscheinlich 
ist,  oder  nicht,  darüber  könnte  freilich  nur  er  selbst  Auskunft  geben, 
und  wir  bewegen  uns  bei  solchen  Fragen,  was  sich  von  selbst  versteht, 
und  Jeder,  der  sich  mit  diesen  und  ähnlichen  Fragen  beschäftigte,  als 
Yon  sich  selbst  verstehend  von  Haus  aus  annimmt,  auf  dem  Gebiete  der 
Conjecturen  und  Wahrscheinlichkeitshypothesen.  Wo  Wahrscheinlichkeit 
und  nicht  reine  apodiktische  Gewissheit  ins  Spiel  kommt,  hat  Jeder  einen 
grossen  Spielraum  und  nur  ungern  lässt  sich  da  Einer  etwas  sagen;  eine 
unangenehme  aber  doch  wahre  Erfahrung,  Halten  wir  uns  nujc  not>eI  in 
solchem  Kampfe!  — 


lieber  die  Blume  „Schuschan"  an  den  Säulen 
des  Salomonischen  Tempek 

(Naöh  Einern  in  der  Isis  am.  19.  JumMt  1880  gehaltenen  Yoitrage.) 
liedizinalratli  Dr.  Kttohenmeifter  in  Dresden. 


Am  Eingänge  des  salomonischen  Tempels  standen,  wie  wir  aus  dem 
2.  Buch  der.  Könige,  7.  Kapitel,  Vers  13—22  wissen,  2  Säulen,  von  denen 
die  eine  den  Kamen  Jachin  (pJ^),  die  andere  den  Namen  Boas  (2VS) 
trug.  Leider  wissen  wir  von  diesen  Säulen  etwas  Gewisses  durchaus  nicht. 
.  .  (Zuerst  scho)^  sind  die  Exegeten  nicht  darüber  einig,  wo  sie  standen. 
Man  weiss  njcbt,  ob  sie  vom  an  die  Fronte  der  Vorhalle  des  Tempel- 
einganges angelehnt  und  nach  oben  hin  frei  standen,  oder  ob  sie  mit 
ihr^m  oberen  Ende  (Ena^ufe)  etwa  einen  Theil  des  Daches  der  Vorhalle 
trugen.  Wir  wissen  femer  nichts  Genaues  von  der  Form  und  Bildungs- 
weise dieser  Säulen. 

Unser  verehrter  Landsmann  unjl  Mitbürger,  Herr  Consistorialrath 
Dr.  Thenius  in  Dresden  meint,  die,  wie  wir  sicher  wissen,  gegossenen 
und  innen  hohlen  Schäfte  der  Säulen  seien  aus  mehreren  Stücken  ge- 
gossen gewesen,  deren  Zahl  sich  nicht  genau  angeben  lasse,  vielleicht  3; 
Andere  wollen  sie  aus  einem  Stücke  gegossen*)  sein  lassen.    Sie  waren 


*)  Man  hat  wohl  geglaubt,  es  sei  nicht  möglich  gewesen,  jede  S&nle  aus  einem  Stacke 
EU  giessen,  da  man  nicht  im  Stande  gewesen  sein  dOrfte,  eine  so  grosse  Erzmasae  auf 
einmal  in  Fluss  zu  bringen.  Man  weiss,  dass  die  Alten  in  der  Kunst  des  Erzgiessens 
Meister  waren,  eine  so  grosse  Masse  auf  einmal  in  Fluss  zu  bringen  wohl  T^standen. 
Man  kann  das  Gewicht  einer  jener  S&ulen  nach  altebräischem  und  neuebräischen  Maaaae 
berechnen,  die  sich  wie  folgt  verhalten: 

1  altmoi.  Ene  nach  Thenltu  =  Sli^lS  Par. "  =  48S,9  HUlim.  =3  tO^    Dvwdn.  Sott  ss  IS"  «,015"'  rheln. 
i  naubt    „    naeb  Mancka  =s  S4,66S0     „      s  6M,1      „      ^  SS^O      „         „    ==  gl"'  t.lM"'      „ 


nmeo  tohl,  IB  Blleii  lag  Oucbt  30,  wie  es  ftack  Bttoheni  4^r  Otmamk 
durch  eioM  SehirdMUiler  heiMt),  mMsam,  wthnohoiiilich  «n  dra  m 
meist»  voreiRingetidw  Sttleatheilea,  12  Ellen  im  üm&age,  hatten  $taß 
nicht  gnuE  4  Ellen  im  DttrchiiesBer  und,  gleidi  dem  ehenmi  Meere« 
4  Fiiiger  (etwa  gleich  4  Zoll)  breite  Wäade.  Sie  waren  im  Ganeen  woU 
glatt,  trugen  jedoch  (in  ihrem  oberen  Dnttthdl)  nach  Tlienws  in  erhabener 
Keil-  oder  PfeUschrift  die  Inschrift:  an  der  rechten  Sftnle  /^fU^f^/lT 
JacJm  =  und  an  der  linken  ^^^S^S^  =  ^oo^s.  Man  musB  sich  dabei 
denken,  dass  jene  Säule  die  rechte  genannt  wurde,  welche  dem  Ein- 
tretenden zur  Rechten  blieb,  und  diejenige  die  linke,  welche  dem  Ein- 
tretenden zur  Linken  blieb.  Nach  der  Art  der  Ebräer,  die  Ton  rechts 
nach  Hnks  lasen,  waren  diese  Worte  dann  auch  zusammenhängend;  man 
las:  Jachm  Boas. 

üeber  die  Orflnde,  warum  man  mit  Luther  Jachm  lesen  mnsfl,  will 
ich  nur  ganz  kurz  mich  verbreiten.  Man  sprach  in  den  Utesten  Zeiten 
(cfr.  Fürst,  ebräisch-chaldäisches  Wörterbuch  L  pag.  565)  das  j^-kaf, 
allerdings  als  hartes  K  aus,  sp&ter  jedoch^  wie  die  übrigen  Begad  hephath 
(nUnJO)  gern  mit  einem  Hauchlaute,  und  machte  dies  noch  spftter  ziir 
Regel,  so  dass,  wenn  man  den  Buchstaben  hart  ausgesprochen  haben 
wollte,  man  in  das  Kaf  ein  Logisch  lene  (das  Auf hebungszeichen  für  dk 
Aspiration)  einfügte  und  3  schrieb.  Da  man  das  Wort  fV^  schreibt,  so 
wird  die  bei  Luther  und  in  der  Septuaginta  übliche  Ansprache  Jachm 
die  richtige  sein.  In  anderen  Dialecten  mit  härterer  Aussprache  spraich 
man  und  schrieb  man  das  K  hart,  als  Koph  D*^p^,  stets  aber  folgt  hier 
dem  harten  ÜT-Laut  ein  M  am  Schlüsse  des  Wortes  kein  N.  Ganz  unrecht 
hat  daher  der  deutsche  Sprachgebrauch,  wenn  er  den  bekannten  Namen 
Joachim  ausspricht  Entstanden  aus  der  Abkürzung  Jeho  für  Jehova  und 
dem  von  uns  besprochenen  Worte,  müssten  wir,  dem  ebr&ischen  Sprach- 
gebrauche folgend,  ansprechen:  Jehqjachin  oder  Joakkn,  nie  aber  Joachim* 
Freilich  muss  man  jetzt  dem  Usus  tyrarmus  sich  beugen.  Die  Bedeutung 
des  Wortes  JcMn  nach  ältester,  Jachin  nach  neuerer  Ansprache  ist  nun 
folgende.  Im  Geiste  muss  man,  nach  der  gewöhnlichen  Erklärung,  das 
Wort  Jehovah  „der  Herr"  hinzudenken.  Das  Wort  selbst  ist  die  8.  Person 
des  Futurum  der  sogenannten  Biphilform  vom  ebräischen  Stamme  ffS^ 
aufrecht  stellen.     Das  Hiphü,  die  Bezeichnung   des  „Machen,   Lassen^^ 


nnd  hn  enteren  Falle  die  GesammtmasBe  jeder  8&nle  auf  693,  Im  2.  FaUe  auf  890*2611* 
centner  bereelineii,  bo  wird  ä^h  diese  GewicfatamaMe,  sowie  die  dea  dietnea  Miscrss^ 
oirea  000  Centnec»  in  der  Nti»eiife  sogar  von  Qnsswerkeia  weit  abertr^ffen.  Mm  erimeie 
sich  daran,  dass  die  berOhmte  Glocke  Iwan  Weiche  die  1701  zerschmolz,  4400  Cmtner 
wog.  Die  neuesten  berOhmten  Gusswerke  aus  einem  Gusse,  wie  die  2.  Glocke  zu  Moskau 
mit  356,  auf  dem  Pariser  Dom  mit  310,  auf  dem  Stephansthurme  in  Wien  mit  354  und 
die  Campen'sche  Susanne  zu  Erfurt  mit  275  Centnem  bleiben  freilich  hinter  diesem  Sftulen- 
fBwidrte '  mUek« 
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bedMtet  tho;  „er  (der  Herr)  imd  aufrecht  eleheä  macheii,  nM  anf'- 
richteD.'^  Der  Sinn  des  Wortes  ietein  deppeiter,  theSs  kum  man  deaken: 
„der  Herr  wxd  eder  nag  aufrecbtoteb^n  laaehen  die  Sivlea  aad  mit 
ihneii  den  Tempel^  also  ein  Wunsch  Ar  das  Od>ä]ide  an  sidi,  tiieils 
kann  darin  im  übergetragenen  Sinne  der  Wunsch  und  die  trtotUohelloff- 
nnng  liegen:  „irie  diese  Siulen  wird  oder  mag  der  Herr  Dich,  o  Volk  Israel, 
aufrichten.'*  ^iter  wurde  das  Wort  «ToeMn  ein  Eigenname,  und  erinnert 
an  unsere  Familiennamen  ^yBichtattf,'*  ^Stehfest*^  u.  s.  w. 

Fast  noch  mehr  Schwierigkeiten,  als  dieses  Wort  zur  Rechten  hat 
das  Wort  an  der  linken  Säule  gemacht,  das  Wort  Boas,  Einige  haben 
das  Wort  so  gedeutet,  als  ob  es  zusammengesetzt  sei  aus  13  und  p^, 
d.  h.  in  00  inimr,  finmtas.  Es  hiessen  also  diese  Worte  zusammen  ge- 
lesen: „der  Herr  wird  aufrichten,  die  Kraft  dazu  ist  in  ihm.'*  Zum  Eigen*- 
namen  geworden,  wie  z.  B.  im  Buch  Knähy  fänden  sich  bei  uns  ?renige 
Analoga  in  der  Zusammensetzung,  vielleicht  nur  der  E^enname;  „am 
Ende.*'  Man  hat  sich  dabei,  wiewohl  nicht  mit  grossem  Glücke,  wie 
mir  scheint,   auf  eine  Stelle  Jesaias  45 y  24   bezogen,    wo  es  heisst: 

Fürst  leitet  dagegen,  und  wir  meinen  mit  Recht,  das  Wort  ab,  von 
der  Segolatitform  des  arabischen  Stammes  £aas  lii^.  Dieser  Stamm  be- 
deutet nicht'  ursprünglich,  wie  Gonsistorialrath  Bahr  will,  die  ^^Beweg- 
liMceitf^'  sondern  bezeichnet  zunächst:  ^aüen^  trennen^  aasendem,  und 
weiter  hiihn^  tmUhig  sein.  Das  Wort  Boas  nun  würde  einen  Theil,  eine 
Eigenschaft  bezeichnen,  Muth,  Tapferkeit,  Festigkeit,  Sieg.  Fürst  bezieht 
es  auf  Jehovah  und  meint  nun  man  müsse  verstehen :  Jehovah  wird  auf- 
richten, (Jehovah  ist  Sieg,  Festigkeit,  Kraft. 

Es  kann  mir  nicht  beikommen,  den  Exegeten  gegenüber  eine  ge- 
wichtige Stimme  in  Anspruch  nehmen  zu  wollen;  meiner  Ansicht  nach 
aber  w&re  noch  eine  Deutuog  übrig.  Man  braucht  nämlich  das  zweite 
Wort  den  Sieg,  Kraft,  Muth  nicht  auf  Jehovah  selbst  zu  beziehe^,  iyondem 
einfach  die  beiden  Worte,  das  erste  als  ein  Wort  der  Hoffnung  und  Ver- 
heissung,  das  zweite  als  ein  Wort  der  Ermahnung  an  das  Volk  gesprochen 
zunehmen.  Dann  würden  die  Worte  heissen:  Jehovah  wird  aufrichten, 
aufrecht  stehen  lassen  Dich,  mein  Volk,  und  seinen  Tempel;  Muth, 
Festigkeit,  mein  Volk." 

Ebensowenig  Klarheit  wie  über  das  Genannte  herrscht  über  den  Aufsatz 
auf  den  Säulen,  das  KapUäi  (Eothaaroth,  auch  2kbeth  genannt^.  Thenius 
niimnt  hierbei,  wohl  mit  grossem  Rechte,  an,  dass  diese  Kcq^italer  rund 
waren,  da  sie  als  Zusatz  das  Wort  Sabib  (rundum)  tragen.  Sie  massen 
5  Ellen  in  der  Höhe.  Themus  lässt  auch  sie  aus  mehreren  Stücken  und 
zwar  2,  der  GuUah  einem  turbanähnlichen,  bauchigen  Untersatz  und  der 
Krone,  auch  Kotharoth  für  sich  genannt,  gegossen,  und  diese  beiden  Stücke 
unter  sich,  sowie  den  unteren  Rand  der  OuUah  vom  obem  Stelenechafte 


m 

dordk  'S  Ruhen  voa  je  lOO  Oranatäpfeln  (Bimomm)  fettgehdten  sein,  die 
mdits  weMer  wafen,  als  die  Decken  für  die  dareb  Nietlöcher  an  den 
genaimteii  Orten  hiadurohgeschlagenen  Nietstifte/  An  dem  unteren  Tlirile 
der  GnUak  fanden  sfch  ausser  den  Rimfmim  verschiedene  Verzierungen 
angebracht,  die  als  Sebakin,  Sd^akott  oder  Scharschercih  genannt  sind, 
was  meist  mit  y^Kettemaerh''  ttbersetzt  wird.  Das  Wahrscheinlichste 
wäre  wohl,  dass  es  noch  weitere  Befestigungsmassen  waren,  die  von  der 
oberen  Reihe  der  Bmanim  zu  der  unteren  sdiräg  von  oben  nach  unten 
und  wieder  von  unten  nach  oben  gezogen  waren,  und  so  Zackisn  oder 
von  oben  nach  niederwärts  h&ngende,  spitze  Bogen  herabhängender  Kelten 
darstellten.  Von  dem  obersten  Theile  des  Aufsatzes  (Küiharoih  im  engeren 
Sinne)  wissen  wir  gar  nichts,  als  dass  er  die  Sckusehan  tnig,  die  jeden- 
falls die  heilige  Blume  der  Ebräer  darstellte.  Thenius  fastt  endfieh  das 
ganze  KapUSl  (OuOah  mit  KatlmrathJ  als  eine  Nachahmung  dieser  heiligen 
Blume  selbst  auf. 

Dies  glaubten  wir  zum  Verständniss  des  Ganzen  vorausschicken  zu 
mflssen,  wenn  wir  uns  jetzt  mit  der  Deutung  der  Blume  Selmschcm  be* 
schäftigen  wollen. 

Welche  Blume  Lrt  die  Blnme  SohuMhan? 

3  verschiedene  Ansichten  stehen  sich  hier  gegenüber,  die  Einen 
verstehen  darunter  die  Lilien  y  die  Andern  die  ächte  Lotushkme  und 
die  Dritten  endlich  <fie  Böse,  Verfolgen  wir  jetzt  diese  Deutungen  im 
Einzelnen. 

1.  Die  in  der  Letztzeit  besonders  noch  von  Gonsistorialrath  Dr.  Bahr 
in  Carlsruhe  vertretene  Meinung,  dass  die  LUie  ixoA/^r  Sdmsehan  zuver*- 
stehen  sei,  stOtzt  sich  auf  das  Zeugniss  vom  AnstobuluSj  Chores  von 
JtUylene,  und  besonders  Athenäum ,  bei  dem  es  heisst:  „Susan  mim 
ffraeee  Utffi^p  i.  e.  Khum  stmat,^  Was  aber  bezeichnet  Uiiftov?  Zunädnt 
nurlHume,  BIflthe;  erst  später  wurde  Lilie,  Narcisse  daraus.  Nothwendig 
brauclit  es  also  gar  nicht  die  LQie  zu  bezeichnen,  sondern  im  Allgemeinen 
eine  Blume  von  glatter,  zarter,  feiner,  glänzender,  heller  (weisser)  Be* 
schaffenfaeit.  Auch  das  Actjectivum  i<iofo/i^  wird  oft  synonym  mit  «rt^^-, 
bMhend,  reizend,  durch  Zartheit,  Jugend,  Frische,  gefallend,  bezeichnet 
Aber  gesetzt  auch  die  Griechen  hätten  gemeint,  es  sei  Schuschan  die 
Lilie  gewesen,  was  können  vor  dem  Auge  strenger  Kritik  diese  griechi- 
schen ZIftugnisse  lür  entscheidende  Kraft  haben?  Keiner  von  Allen  unter 
den  griechischen  älteren  SchriAstellem,  ausser  dem  Herodot,  hatte  seine 
Angaben  vom  Selbstschauen.  Alle  berichteten  nach  Hörensagen.  Leicht 
durfte  die  üebersetzung  mit  i^qw  nichts  gewesen  sein,  als  ein  botanisch 
etymologischer  Versuch.  Und  weist  denn  nicht  selbst  unsere  Zeit  sehr 
edatante  Beispiele  auf,  w^he  darthun,  dass  man  selbst  bis  vor  Kurzem 
noch  auf  diesem  Gebiete  sehr  grosse  IrrthOmer  und  zwar  von  competenter 
Seite  her  begaqgen  hat?    Wie  lange  Zeit  lieas  man  sich  durch   TFoSidk 


Terlaiten,  daft  lOmm  E0modi,  toq  WaOieh  llr  da»  fiobte  oUMiiseliß  er* 
klirt,  von  ißmaJoya  xu  tezidien^  es  if&r  die  neeh  haute  mbekeimte  Mattar* 
pflanze  des  ächten  Ekeum  auszugeben,  es  nach  Europa  au  verpianzea 
und  die  Officinen  mit  diesem  nutzlosen  Mhernn  zu  v^^sehen^  bis  man  sich 
von  seinar  Wirkungslosigkeit  überzeugte. 

Erst  vor  wenige  Wochen  wies  Sehroff  in  einer  trefflichm  Arbeit 
nach,  woher  es  komme,  dass  der  HeUebarua  niger,  bei  den  Alten  eine  so 
wirksame,  bei  uns  aber  so  unsiidiere  Drogue  sei,  die  in  der  Band  des  EiAca 
wirke,  in  der  des  Andern  nichts  leisten  wolle?  Nicht  ist  der  HeSUborm 
niger  der  alten  Griechen  der  Belleborus  niger  der  Deutohen;  was  die 
Griechen  Heüebwrus  niger  nannten,  ist  der  dort  wachsende  HeXUb&ruB 
tiridis.  Ueberall,  wo  man  den  HeHUbcrm  vinäia  verwendet,  wird  man 
von  ihm  eneigische  Wirkungen  sehen,  wie  die  Alten  sie  sahen.  Der 
Droguist,  der  seinen  HeUeborus  niger  aus  Griechenland,  Sfldtprol  und 
der  Schweiz  bezieht,  wird  nur  den  hier  fast  allein,  mindestens  in  viel 
grösserer  Menge  vorkommenden  BeUeborus  viridis  als  niger  erhalten  und 
eine  wirksame  Drogue  li^em ;  wer  ihn  im  mittleren  und  ndrdlichm  Deutsch- 
land sammelt,  der  liefert  zwar  ächten  Hetteborus  niger  der  heutigen  Bo- 
taniker, aber  nicht  den  ächten  der  alten  griechischen  Schriftsteller.  Darauf 
werden  die  Pharmaeapoeen  und  die  Anweisungen  über  Oabengrösse  des 
BeUeborus  niger  wohl  zu  achten  haben.  —  Ein  3.  Beispiel  ähnlicher 
Verwirrung,  erst  zu  einer  Zeit  begangM,  wo  die  Botanik  schon  auf  einem 
hohen  Standpunkte  stand,  ist  das  von  Störck.  Lange  Zeit  blieb  es  un* 
bekannt,  welche  Species  von  Aconit  Storch  zu  seinen  berühmten  Versuchen 
über  il^m^wirkungen  benutzt  habe,  da  der  Zeichner  ein  Versehen  ge- 
macht hatte,  das  man  erst  später  entdeck^.. 

Diese  Beispiele  werd^  beweisen,  dass  man  bei  botanisch  etymologi- 
schen Deutungsversuchen  äusserst  vcnraichtig  sein  muss  und  dass  Zweifel 
um  60  mehr  gerechtfertigt  sind,  wenn  mui  in  der  Deutung  so  weit  zurück- 
gehen muss,  wie  es  hier  nöthig  w&re.  Weisen  wir  somit  das  Zeugniss 
der  alten  Griechen  als  an  sich  entscheidend  zurück,  so  wollen  wir  jetzt 
auch  noch  von  andere  Seite  her  die  Deutung  Laie  betrachten« 

Von  sprachlicher  Seite  her  ist  zu  bemsrken,  dass  das  für  LiUe 
gebräuchliche  Wort  Badudqfim  eine  PluraUorm  ist.  Die  Alten,  zuoml 
die  Ebräer,  waren  sehr  streng  in  der  Anwendung  ihrer  Formen.  Die 
LUie  trägt  viele  Blüthen  an  einem  Stei^el,  sie  ist  ein  Golleotivbegrif 
und  nie  würden  die  Ebrä^  diese  Mehrheit  von  Blüthen  mit  einer  Singular- 
form,  wie  es  Sehuschan  ist,  bezeichnet  habea. 

Herr  Gonsistoriabath  Bahr  rtützt  seine  Deutung  lAUen  besonders 
noch  darauf,  dass  er  sagt:  PaläaUna.  sei  katexegen  das  Lmd  der  LUien 
gewesen,  wie  Ä&gffpten  das  des  Lotes.  Wäi^e  in  der  ThaC  den  alten 
Etaräera  die  Lilie  im  gelobten  Lande  so  ausserofdentUoh  wichtig  ge- 
wesen, dann  muss  man  sieh  wundem,  warum  die  Kundschafter  Wein- 
trauben ,  Feigen  und  Granatäpfel  mitbrax^hten,  imd  von  allem  Havrlidmi 
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MOKea,  im  LOim  tobor  gtimtUm  de  mOA.  Den  etwaigen  Einwud, 
iuB  rie  aneh  von  SelmeA<m  in  ikrem  Berichte  schiPiegeR,  werden  ?rir 
sptttor  n  wiAirlegen  TemdMn^  wenn  wir  die  Frage  behendeln  werden, 
ob  mcht  schon  Jacob  und  seine  SOhne  bei  ihrer  Auswanderung  nach 
Aegypten  ditSdmschan  mitgenommen  haben  könnten,  und  sie  also  nicht 
erst  diese  Blnme  im  gelobten  Lande  suchen  mussten? 

Wftre  die  LiUe  den  Bbr&em  so  ausserordentlich  wichtig  und  heilig 
erschienen,  denn  in  der  That  muss  es  doch  wunderbar  erscheinen,  warum 
das  Wort  H€uktdqfim  so  selten,  das  Wort  Schuschan  so  oft  in  der  heiligen 
Schrift  vorkommt? 

Uebrigens  hat  wohl,  so  viel  uns  bekannt,  nirgends  die  LiUe  oder  der 
Lilienzweig  eine  Rolle  in  der  heiligen  Ornamentik  *  und  Symbolik  der 
älteren  Zeiten  gespielt  Wir  sehen,  die  Fabier  oder  Johanne^ünger  und 
ebenso  die  Pei^er'bei  Einweihungen  Akazienzweige  tragen;  den  Äeneas 
einen  solchen  sich  aus  der  Unterwelt  holen;  die  Druiden  mit  Mistel- 
zweigen, die  Sommer  und  Winter  gvflnen,  einherschreiten;  wir  wissen, 
dass  bei  dem  Trinmphzug  unter  Scipio  dem  Aelteren  die  8.  Legion,  die 
zuerst  in  das  JSaftfM&aTsche  Lager  drang,  bei  dem  unter  Scipio  dem 
Jflngeren  die  11.  Legion,  die  zuerst  die  Mauern  Garthago^s  erstOrmte, 
Rosenzweige  in  der  Hand  tragen;  von  einer  Ähnlichen,  symbolischen  Ver^ 
wendtang  der  Lilien  im  Alt^hume  haben  wir  nichts  gehört.  Diese  Ver^ 
Wendung  datirt  aus  der  christüchen  Zeit.  Noch  heute  bildet  die  LiKe 
den  Schmuck  der  Leichen  und  in  kflnstlieher  Nachahmung  die  Zierde 
jener  kleinen  Epitaphien,  die  wir  in  Dorflrirdien  zuweilen  noch  erblicken. 
Der  Guittd  ihrer  Verwendung  wird  wohl  nicht  weit  entfernt  sein  von 
jener  Deutung  des  Wortes  8u$a  als  LiUe^  die,  wie  wir  an  Bäkr  sehen, 
*nch  bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten  hat.  im  Allgemeinen  scheinen  die 
Ebr&er  die  Laien  ninr  als  liebltdie  Kumen  fOr  BlnmeAsträusse  erachtet 
zu  haben.  Die  Kinder  holten  sie  vom  Felde  zum  Spiel  und  brachten  sie 
ihMr  Mutter,  so  z.  B*  Hüben  der  seiner  Mutter  Lea  solch  einen  Strauss 
surZaift  derWaiMBcrate  holte,  dessen  Hälfte  Lea  an  die  Bökel  schenkte, 
«nter  d(er  Bedingnngs»  dass  die  Jtahel  ihr,  d«r  Xe«,  den  Jacob  auf  eine 
Naefat  tberlasse,  (I.  Moses  30,  14 --16)*  Von  einer  besonderen  Heilig- 
keit der  Lilien  kann  ich  aooh  in  dieser  Stelle  nichts  finden,  nur  ilver 
Schönheit  wegen  liebte  man  dieee  Blumen. 

Badfieh  mfiasen  wir  noch  von  avehitektonisohem  Gesicfatopunkte  ans 
darauf  aufinerksam  machen,  dass  es  wohl  Äusserst  schwierig  gewesen  sein 
darfte«  Slnmen  im  Oussez«  verfertigen,  welche  wie  die  Lilien  an  einem 
Stengil  viele  traubenfönnig  aagereitate,  meemMartige  Blflthen  tragen. 

Alle  dieee  Odrttnde  dSrften  genftgen,  um  die  Deutung  des  Wortes 
SehMchtm  ala  Lilie  fidlen  in  lassen. 

2.  Ein  zweiter  Dontnugsverrach  sucht  das  Wort  Schusdum  ak  Lotes 
aufsQ&ssen.  Diese  Deutung  ist  momentan  wohl  die  verbreftetoto.  Auch 
difl  grieciusidi^athaUBche  Kirche  aehmt  diese  Deutnng  besonders  anau- 
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nrimien.  Unter  den  protestsivtisdien  Thwk^en  der  4MgeB#art  vUficht 
besoDders  unser  gelehrtei*  Themns  i«  müier  ErkltruBg  der  fiüeber  nUr 
Könige  and  im  Anhange  über  den  salom&m$(d$en  Tempel  diese  Ansieht 

Es  ist  wohl  überflüssig,  daran  ztr  erinnern,  dass  hier  unter  Lot 
nicht  jenes  Lot  gemeint  sein  kann ,  das  die  Bibel  als  bei  den  Aegfptern 
beliebtes  Räucherharz  kennt,  und  welches  jene  midianitische  Händeis- 
caravane  nach  Aegypten  führte,  an  welche  die  Söhne  Jacobs  ihren  Bruder 
Joseph  verkauften  (1.  Moses  37,  25)  oder  das  der  alte  Ja^^oh  seinen 
Söhnen  mit  nach  Aegypten  zu  nehmen  befahl,  als  sie  den  Benjamin  zu 
Joseph  führten  (1.  Moses  43,  11).  Das  hier  genannte  Lot  ist  jenes  wohl- 
riechende Harz,  welches  die  Phörficier  Ledan  nannten,  woraus  Herodot 
x*,dov^  htöavoy^  die  Römer  aber  Ledtmi,  Leäanum  gemacht  haben.  Es'  ist 
das  Harz  der  Cystusrosen  besonders  der  cyprischen,  auch  der  arabischen, 
von  Hippohrates  als  Mittel  gegen  das  Ausfallen  der  Haare  gerühmt. 

Der  Streit  um  das  ächte  Lotus  der  Alten  w,urde  lange  Jahrhunderte 
hindurch  geführt,  und  scheint  erst  in  der  neuesten  Zeit  zum  Abschluss 
gekommen  zu  sein. 

Geaehicfatlieh  nur  wäre  zu  erwähnen,  dass  den  Ufamen  J^tm  it^  4er 
älteren  Botanik  auch  die  Gruppe  der  Steinkleearten  trug,  %.  B«  der  I^oImb 
eäulisy  eine  in  Südeuropa  heimische  Steinkleeart,  die  krunme,  kurze, 
essbare,  sehotenähnliche  Früchte  trägt»  und  jene  SpeoieSi  deren  Wip-zel 
im  Lande  der  Kaimucken  als  essbar  betrachtet  werden.  Die  neuere 
Botanik  hat  aus  dieser  Gruppe  die  der  MeUloten  gemacht,  und  kaum 
wird  sie  b^  unserer  Frage  eine  mehr  als  geeohichtliche  Stelle  einBahnieQ. 
Auch  der  aatter-köpfigen  LottaurA  (Ono^ma  eehioides  L.)  erwähnen  wir 
nur  historisch.  Die  3  Pflaneen,  um  die  man  sich  bei  der  Frage  um  den* 
äi^ten  £(^^(tf  stritt,  sind:  IHo9pyru$  Lotmy  Ziisyph^Lotiu^  ^ 
Lotm  oder  aegyptiaoa. 

1)  Diosptfrus  Lotus  (L.)^  die  italienische  Datte^flaume,  ein  aosehn» 
lieber,  im  Süden  heinriseher,  auch  bei  ims  noch  im  Fitien  fortkonkmender 
Baum  mit  länglich  zuge^tzten,  unten  reich  behaarten  Blättern,  innen 
rauchhaarigen  Knospen,  achselständig^n,  kleinen  weisslichen  Bltttiien, 
dessen  Holz  einst  als  ügnum  Ouc^acan  oder  L.  Ouqfad  paiamni  bti 
Durchfällen  ofiücinell  war,  und  dessen  Früchte  unreif  zwar  sehr  hwb,  reif 
aber  sehr  süss  sind,  wurde  zwar  einst,  aber  kaum  jetzt  noch  als  Mutter- 
pflanze des  Lotus  der  Alten  betrachtet. 

Dasselbe  gilt  2)  Ton  Ziaffpkus  Lotus  Lam.  oder  Bhamms  Letu^  L, 
Dieser  im  nördlichen  Afrika  heimische  Straueh  liefbrt  die  kleineren 
sogenannten  italienischen  Brustbeeren,  die  man  f&r  den  ftchten  Xote^ 
der  Alten  hielt  und  soll  dem  Zig^hus  miigariSj  dem  gemeinen  Juden- 
dorn  oder  Brustbeerbaum  ähnlich  sein.  Deshalb  wird  er  auch  im 
O^er'sehen  Handbuch  der  Pharmacie,  pharmaceut.  Botanik,  Heidelberg 
1840,  pa^.  126ä  nur  in  einer  Note  zu  Zie^hus  mdgarie  behand«U.    Dfe 


Aeste  fiese«  Btratclm,  der  «uteilea  Stiame  von  aa  Fubs  HOhe  bildet; 
sind  kfunii,  sienlieh  ücfc,  hahra  an  jedem  Knotea  2  Domen  Ten  vn» 
gkicber  GrteBft,  eineft  geraden  Qad  einen  gekrflmmten;  die  Blitter  stehen 
abwechMlnd,  sind  oyalrtanglkb,  etwas  hairk,  lederartig,  glatt,  kurz  gestielt, 
am  Band  ein  wenig  geafthnt.  Die  Uemen  blassgelben,  im  Mai  und  Juni 
etsdieinendai  filttthen  stehen  in  den  Blattwinkeln,  hier  nnd  da  einzeln, 
öfters  mcdbrere  beisammen.  Die  h&ngenden,  scharlachrothen,  nngefiUnr 
zolllangen  Steinfrüchte  enthalten  einen,  länglichen,  zugespitzten,  höckerigen, 
harten  Sem.  Heatiutage  sind  die  Früchte,  die  rothen  Brnstbeeren  oder 
fm/ubae  oder  2^g^hat  offieinell,  und  finden  sich  in  d«D  Species  pectaraies 
Qid  besonders  noch  in  den  ßpeäes  pedorales  Amguskmofwn  als  Bestand«* 
theil.  Qaim  zAhlte  sie  noch  zu  den  Nahmngsmitteln  und  ColumeUa 
empfahl  die  Cultur  des  gegen  Ende  der  Begierung  des  Kaisers  Jugustu^ 
viHn  Gonenl  Soaetus  Fapirius  aus  dem  Orient  nach  Italien  gebrachten 
Baumes,  besondlers  andh  wegen  der  Bienenzucht  Wie  schon  bemerkt, 
80  galten  ftr  den  LfOcs  der  Alten  nicht  £e  grösseren,  saftigen,  fran^ 
iösischm  Brnstbeeren  (jt^fubae  goOkae),  die  fast  1  Zoll  lang  nnd  \  Zoll 
dick  waren,  scmdem  die  kldneren.  italienischen,  die  fast  rund  nnd  etwa 
f  lang  nnd  dick  sind.  Letztere  sind  zwar  auch  rotfa,  aber  mehr  bräun- 
lich, ihre  ftnsserelbut  ist  dünn  und  zähe;  das  Fleisch  wach,  saftig,  zum 
Theil  mahlig,  weisslich,  bräunlich,  süss,  schleimig. 

Jkmilmsim  wdll  nach  BiMer  dergleichen  Bäume  an  Danids  Grab  ge* 
fimden  haben.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  diese  Pflanze  jetzt  nicht 
mehr  fftr  die  ächte  Loios  der  Alten  anerkannt  wird,  so  ist  auch  die 
Blüthe  dieser  Pflanze,  ebenso  wie  die  von  Diospyrus  Lok$s  so  unschein- 
bar und  ausserdem  so  ungünstig  gestellt,  dass  man  wohl  kasm  daran 
denken  konnte,  sie  zu  einem  Säulenschmuck,  wie  die  Sckuschan  war,  zu 
verwenden.  Auch  meinen  die  iientigen  Exegeten,  wenn  sie  von  Latm 
sprechen,  keinen  von  dieser  Latus,  sondern 

3)  die  Nffmphaea  Lotus,  oder  Nffmpkaea  aegypUca,  aegyptische 
Seerose  f  sogenannte  toaktre  LotuMume.  Sie  stellt  zweifelsohne  die  alte 
homerische  nnd  die  ächte  den  Aegyptem  heilige  und  an  ihren  Kunst* 
denknoälero  vorkommende  LoiuMume  vor,  wenn  auch  «onst  beim  Kut* 
tos  der  Alten  eine  den  Nymphaee»  verwandte  Pflanze,  das  Nelmilmim 
spedösmn  (WildenowJ-Nymphaea  Nekmbo  (Linni),  deren  Früchte  wut&r 
dem  Nuoen  „ägyptische  Bohnen^'  bekannt  waren,  verwendet  wurde.  Die 
an  Strikemehl,  wie  das  Arrounrooty  reiche  Wurzel  und  die  vielen,  von 
gelbartiger  Hülle  umgebenen  Samen  werden  noch  heute  in  Aegypten 
gegessen;  die  Wurzel  getrotknet,  die  halbreifen,  zarten,  mehligen  Früchte 
wahrsohefnliefa  als  Gemüse.  Die  Hätter  der  im  Nile  häufigen  Pflanze 
und  schildförmig,  kzeisrand,  scharf  gesägt,  unten  zart  behaart,  an  der 
Basis  gelappt,  die  Blüthen  weiss. 

Was  sich  von  der  lilie  oidit  sa^en  liess,  das  läset  sich  wohi  von 
der  LoiuMßims  sagen/   Jeder  weissi  dass  diese  Blume  dnreh  den  ganzen 
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Oideat  bis  Indien  als  bettige  Pflaaze  galt  Etar  Astronom  ForaJlMiiiJra  lisst 
doB  iiidisehen  Sonnengott  eine  mit  Porleagesdnieide  peidi  gasctanaekto 
Mitra  auf  dem  Haupte  nnd  in  jeder  Hand  eiM  Lotnablnme  tragen.  Die 
Oesandtai  eines  Malaischen  Staates  bringen  1038  nach  CbtiaiÜ  den 
chinesischen  Ksiser  eine  goldene  Schäle,  die  eine  LotasbhuBe  dfetfitAllto« 
Sicher  auch  war  dieser  Lotus  eine  heilige  Blume  der  Aegyptor.  Und 
welche  Blume  hätte  es  bei  den  letateren  eher  sdn  soUien,  als*  sie,  die 
den  ihrem  Wadisthum  günstigen  Boden  in  den  ruhigeren  Stellen  des  Nils, 
in  den  durch  die  wohltbätigen  Ueberschwemmungen  des  Nils  entstandeosB 
Lachen  &nd,  und  weitlnn  die  Wässer,  an  denen  das  Land  so  reieh,  ndt 
blühendem  Weiss  bedeckte?  Welcher  schönen  Blume  konnte  d^  Aegypter 
so  häufig  begegnen,  als  ihr?  Welche  andere  Blume  war  so  ganz  dem 
Lande  eigenthttmlich,  als  eben  diese  Blume? 

Aber  eben  deshalb,  weil  sie  den  Aegyptera  heilig  war,  musrte  si« 
es  nicht  nothwendig  auch  den  Israeliten  sein,  und  die  Nadiahmung  des 
ägyptischen  Baustj^es  am  salam<»iischen  Tempel  (welche:  die  Meisten  und 
auch  Tlienius  annehmen)  brauchte  nicht  so  weit  sich  zn  erstrecken,  dass 
Saimno  dem  phönicisdien  Ensgiesser  Hiram  gestattete,  die  heilige  Blume 
der  Aegypter,  die  Lotusblume,  den  symbolischen  SäulM  seines  Jehova«* 
ten^els  aufisusetzen.  Hier  stimme  ich  ganz  mit  Bahr  in  Betreff  d^  Mo- 
tive übereiü,  wenn  er  sagt,  gerade  deshalb,  weil  die  Lotusbliune  den 
Aegyptem  heilig  war,  ja  ich  füge  hinzu,  weil  sie  fast  allen  orienta&chen 
Völkern  heilig  war,  gerade  deshalb  werden  sie  die  Juden,  Ae  sich  in 
AUem,  was  Kultus  und  Ritual  betrifft,  möglichst  streng  von  andern  Na^ 
tionen  zu  unterscheiden  suchten,  nicht  zu  ihrer  heiligen  Blume  sich  ge« 
wählt  haben. 

Diese  Annahme  wird  audi  noch  dnrdt  hychiiulnseh-botanisehe  Gründe 
wesentlich  unterstützt  Die  LotusUnme  konnte  zwar  in  Menge  in  dem 
feuchten,  wasserreichen,  ägyptischen  Nildelta  gedeihen,  nimmeimdir  aiber 
in  dem  verhältnissmässig  an  grossen  Wässern  und  an  stillstehenden 
Wässern  so  armen  Palästina,  in  welchem  die  ausserdem  zum  Theil  wohl 
an  bitumindsen  und  heilenden  Substanzen  nicht  armen,  wenigen  Seeen, 
wie  der  See  Genezareth  oder  Betfaesda  fast  die  raizigen  möglichen  Stande 
orte  der  Lotusblume  gewesen  sein  könnten.  Selbst  aber  angenommen^ 
wovon  mir  kein  Beweis  zur  Hand  ist,  dass  diese  Seeen  mit  der  Praeht 
der  Blumen  von  NffmphoM  Lotus  geschmückt  gewesen  wären,  müsste  man 
steh  nicht  wundem,  dass  die  Mehrzahl  der  Bbräer  erst  .fragen  masste: 
was  ist  denn  das  eigentlich  fttr  eine  Blume,  dieses  Schusdian?  Wo  wächst 
sie?  Wo  können  wir  sie  sehen?  Sollte  die  Antwort  dann  haben  lauten 
müssen:  „nun  denn,  reiset  zum  See  Genezareth,  zum  Teiche  Bethesda, 
wenn  ihr  sie  sehen  wollt,''  oder  woU  gar,  wenn,  was  das  Wahrscheinlichste 
ist,  dass  sie  auch  in  diesen  Seeen  fehlte:  „nun,  so  reiset  nach  Aegypten, 
dort  haben  sie  unsere  ältesten  Vorfahren  kennen  gelemtl^' ' 

Kurz  es  hat  diese  Annahme  sicherlidi  wenig  WahmcheinUofaes.  -« 


Umim  ntent  eadfidtMcfa  wä^  die  fiiiile  flAt  don'Ensitfe  sei  eiM 
ktBsimnhe  Naetolntmiig  des  Stieles  und  der  BUtthenlcroiie  der  im  Anf- 
hieelmi  begriÜBBen  LetoeMmne  gewesen.  Aul  welche  UnwahrBclieiBlich* 
keitsB  wflüdeii  wir  da  erst  stossen.  Jener  biegsame  Stengel  der  Lotas«- 
blonie,  der  gegeB  den  Gnmd,  in  dem  er  wurxelt,  bald  senkrecht,  bald 
sehi^  sftdrtt  mit  dem  Steigen  und  Fallea  des  Wassers  steigt  und  fällt, 
das  beste  Bild  alles  Wankehattthigen  und  Unselbstst&ndigea,  jenes  schwanke, 
bew^^e  Rehr  sollte  als  Symbol  der  Stirke  und  Festigkeit,  des  ewig 
FeststeiienAsn  benntst  worden  sein? 

Knrz  wir  sehen,  es  hat  wenig  Wefarscheinltchkeit,  dass  Schusdian 
die  Letnabhane  gewesen  sei.  Es  bleibt  nnr  noch  flbng  die  Ansieht  der 
Bxegeten  an  bespredien,  womaeh  Schnschen 

HL  die  JSote  bedeutet,  wie  die  Septnaginta  und  mit  ihr  Lather 
flbersstat  hat  Kachflem  wir  die  anderen  Ansichten  zurOcksaweisen  ver- 
sadit  haben,  ist  es  nfithig,  dass  wir  unsere  OiOnde  f&r  diese  Annahme 
vorbiüigen,  wenn  wir  nicht  selbst  etwa  eine  neue  Deutung  versuchen 
woUtea,  woan  wir  keine  Neigung,  noch  Veranlassung  yerspüren. 

1.  €hgm  diese  Deeitung  epineht  niehi  die  Geschichte  der  Böse,  s<mäem 
es  sfrid^9ieilmeh¥'dafiirf  die  Abstammung  der  JRase  und  ihre  Verwendung  in 
dem  KMus  der  AUen^  besondere  auch  jüdischer ^  religiöser  Genossenschaften, 
und  emmehi  jener,  welehe  dae  älteste  Judenthum  rein  eu  erhalten  strAien. 

Die  Rose  iajt  dem  Oriente,  besonders  KMnasien  entsprossen  und 
vird  seit  lange  in  jenen  Theflen  Asiens  gepflegt,  in  denen  die  Stamm- 
yiter  der  Ebiier  gewohnt  hatten,  und  nach  denen  die  Ebräer  nach 
ihrem  Anssuge  aus  Aegjpten  sich  wiederum  wendeten.  Als  Stammvater 
aller  Boaea  gilt  im  Allgemeinen  die  Rose  von  Damaecus,  heute  noch  g^ich 
berüknt,  als  sie  es  im  grauen  Alterthume  war.  Ghasipuur  am  Ganges 
m  der  Provias  Allahabad  mit  O&rten  vra  300,000  Stämmen;  die  Rosen 
von  Sdliras,  wer  sollte  sie  nicht  kennen?  Zu  welchen  religiösen  und 
symbeliS<Aen  Zwecken  ist  Me  von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  herauf  zu 
den  Zeiten,  wo  der  Stifter  des  1218  begründeten  Dominicanerordens, 
Deminieme  de  Guemann,  sie  zur  Anfertigung  von  Unterstfitsungsmitteln 
des  Oebetes  als  „Boeenhrane'^  verwendete,  nicht  benutzt  worden?  Die 
Isisten^el  tragen  an  ihren  4  Ecken  Rosen.  Sie  galt  in  geheimen  Ge- 
sellschaften; z.  B.  bei  den  AgapenbrQdern  und  Isispriestem,  wie  bei  der 
alt-strengi^bigen  Secte  der  Ebräer,  den  Essäem,  als  Symbol  der  Yer* 
schwiegenheit,  aueh  des  Geheimnisses  und  der  Reinheit;  Dichter,  Reli- 
gionslehrer und  Andere  benutzten  sie'*')  als  Symbol  der  Unschuld,  der 


*)  Noch  hente  anterlisit  msai  siebi,  die  Bote  sa  den  venohiedensten  gymboligchen 
Deatongen  xu  benntien.  Bei  einer  Gel^enheit,  wo  ich. in  eiam  befreondetai  Kreise 
einmal  aber  Rosen  ^ach,  benutzte  ich  die  Rose,  um  zum  Zusammenhalten  bildlich  lu 
ennahnen.  Fällt  ein  Blatt  der  Rose  aus,  dann  i£t  es  schnell  dahin  mit  aller  Herrlich- 
keit. Alsbald  folgen  die  anderen  Bl&tter  dem  ersten  ausfallenden  nach,  in  kurzer  Zeit 
ist  die  ganze  Böse  entblättert. 


tiigMdhaften  aad  erlaibten  Freude;  der  DomeB  wegeity  die  sie  «noaben, 
als  Symbol  des  Muthes,  aber  auch  der  Trauer«  inesUalb  iBiii  eie  aaf 
Gräbern,  Urnen  und  Grabni&lem  anbrachte«  1«ie  aum  sie  noeh  heoie  in 
den  unter  Glas  bewahrten  Epitaphien  einxelner  Landgemeinden,  neben 
Lilienepitaphien,  aulgeh&ttgt  sieht;  ihrer  Kugelgestalt  wegen  als  Symbol 
der  Ewigkeit;  ihres  Duftes,  ihrer  Farbe«  des  aus  ihr  gewonnenen  Oeles 
wegen,  das  zugleich  das  feinste  und  theuerste  Parfüm  darstellt«  als  das 
Symbol  der  höchsten  Schönheit  und  des  höchsten  Genusses;.  Ans  den^ 
selben  Gründen  und  weil  ihre  aufbrechende  Knospe  ein  ^mbel  der  Jung* 
fräalichkeit  war,  galt  sie  als  die  der  Venus  und  der  samisdien  Juno  — 
Here  Imbrosiaf  heilige  Blume,  mit  welcher  sich  die  NeuvennftUten  bei 
ihrem,  man  könnte  wohl  sagen  Kirchgänge«  richtiger  Tenq^elgaDee^  n^eh 
der  Trauung,  (wie  er  ja  noch  in  vielra  St&dten  bei  uns  gebr&uohlieh  ist), 
zu  schmacken  pflegten.  Mit  Bösen  bewarfen  symb^aoh  die  Altan  die 
Bilds&ule  der  St&dtebeschtttzenden  Kybele  bei  Umgängen  an  Ehren  dieser 
Göttin.  Mit  Bosenkränzen  ohne  Helm  zogen  die  alten  Gallier  in  die 
Schlacht,  wie  sich  das  christliche  Frankreich  noch  lange  Zeit  mit  Bosen- 
kronen  (ehapel)  bei  gewissai  Festen  schmückte  nnd  eine  eigene  Innung 
der  Bosenkronenwinder  chcgpeüierSf  hatte;  mit  Bosenzweigen  schmückten 
sich  die  Tapfersten  (cfr.  suipra)  bei  den  TriumpMgen.  Zurückkehrend 
zu  den  Ebräern,  die  noch  heute  die  Böse  in  ihr^  heiligen  Omameatik 
kennen«  so  ist  es  wohl  am  wahrscheiulichsten,  dass  die  Ess&er  bei  ihrer 
Vorliebe  3U  der  weissen  Farbe  besonders  hoch  die  weisse  Böse  achteten 
und  sie  als  heilig  verehrten«  die  weisse  Böse,  die  nach  der  ältesten  Sage 
der  Griechen,  wie  Anakreon  singt,  göttlichen  Ursprungs  war  und  aus  dem 
weissen  Meeressch^um  entstand«  der  von  der  aas  dem  Mewesschaum 
hervortauchenden  Aphrodite  abfloss.  Both  wurden  die  Bösen  erst«  ak  sie 
die  Götter  färbten«  indem  sie  ihr  Blut  auf  sie  q^ritzten,  oder  nach: einer 
andern  Sage«  als  das  Blut  des  verwundeten  Adams  auf  sie  fiel«  oder  nach 
noch  Anderen,  als  die  um  ihr^  Adams  trauernde  Venus  dieselben  mit 
ihrem  Blute  röthete.  Doch  es  wird  das  was  wir  sagten  genfigen,  um  zu 
beweisen«  wie  verbreitet  der  Gebrauch  der  Bösen  in  der  symbolischen 
Ornamentik  Verwendung  finden  konnte  und  fand.  Wer  noch  mehr  davon 
und  von  der  mannigfaltigen  Verwendung  der  Böse  zu  allerhand  Dingen: 
Kräuterkissen«  PastUles  duS^aü^  Ualsbändem,  Bosenfesten,  wie  sie  500 
nach  Chisti  der  Bischof  Medardus  von  Noyon,  gründete«  Batrharassa  mit 
Entzücken  in  f  reviso  sah,  und  Keddholdt  in  Lichstedt  in  neuester  Zeit« 
als  jährlich  am  i.  Juli  wiederkehrend,  von  Neuem  einführen  wollte«  wissen 
will,  der  vergleiche  was  Bächenbach  in  seiner  Botanik  für  Frauen  und 
Bestem  und  Ziegler  an  zerstreuten  Stellen  hierüber  sagen. 

Wir  wenden  uns  nun 

2)  zu  den  sprachlichen  Beweisen,  die  wiederum  zugleich  mehr 
geographisch  und  mehr  hatamsch  sind. 
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Ä,  SpraeJdiöhe  und  geograpkisehe  Beweise. 
Man  kannte  im  Alterthmne  mehrere  Städte  mit  dem  Namen  jfti^a,  was 
dasselbe  wie  Sehusehan  bezdchset.  Rüier  meint,  es  sei  Susa  yielleicht 
überhaupt  die  Bezeichnung  f&r  Hauptstadt,  unter  den  Städten  dieses 
Namens  waren  besonders  swei  berflhmt:  das  aJ!tassynsche,  der  Statthalter- 
sitz Dani^f  9,  und  das  persische,  am  Choaspes  gelegene,  auch  Memnonium 
oder  Hemnons-Stadt  genannt,  welches  die  Residen»  unter  den  Achämeni- 
den^  war.  Die  weitern  persichen  Residenzstädte,  Pasargadae  und  Persepo- 
lis,  wurden  während  der  vielseitigen  Kriege  im  persischen  Reiche  zerstftrt; 
Susa  aber  hatte  noch  im  10.  Jahrhundert  herrliche  Gärten  und  war  im 
12.  Jahrhundert  noch  durch  Seide,  Obst  und  Zuckerrohr  bekannt  Auf  die 
grosse  Gartenzucht,  die  einst  hier  blflhte,  deuten  noch  heute  seine  \\ 
Stunden  langen  Ruinen,  und  wenn  auch  jetzt  hier  WillnisB  herrsdbt, 
früher  war  diese  Gegend  ein  fruchtbares  Hudeland.  Soviel  steht  fest, 
auch  hier  wird  kaum  die  Lotosblume  gewachsen  sein,  so  dass  die  Stadt 
etwa  davon  ihren  Namen  gehabt  haben  könnte;  w(^ngegen  es  nicht 
wahrscheinlich  ist,  dass  hier  die  Rose  gefehlt  habe,  wenn  auch  vielleicht 
in  späterer  Zeit  die  Rose  durch  andere  Mod^flanzen,  wie  die  Orangen 
aod  Penfangtiskt  (Ffinfflnger),  deren  Cnltur  im  10.  Jahrhundert  besonders 
beliebt  war,  verdrängt  worden  sein  mag. 

In  wie  weit  der  Name  Susa  auf  Rosenauckt  an  jenen  Orten  in  einer 
Wei^e,  dass  die  Stadt  davon  den  Namen  erhielt,  hinweist,  das  mag  ich 
freilich  nicht  bestimmen;  sicher  aber  steht  so  viel  fest,  dass  die  örtliche 
Beschaffenheit  viel  besser  auf  Rosen,  als  auf  Lotos  passt  Leider  ist  man 
ferner  auch  nicht  darüber  einig  und  klar,  woher  das  Wort  Sekusehan 
oder  Susan  abzuleiten  ist.  Die  Einen  leiten  das  Wort  vom  Stamme 
Schesch  =  weiss  ab,  was  also  auf  eme'  weissblahende  Blume  hindeutet; 
Andere  von  dem  pehlvTschen  Worte  Shus,  d.  i.  Kehlich,  süss,  wie  auch 
die  Sflssholzwurzel  (Olycyrrhim  gläbra)  nach  RiUer  (Erdkunde  XI.  Band) 
mit  S&s  bezeichnet  wurde.  Wir  werden  aus  dieser  letzten  Betrachtung 
freilich  nicht  viel  gewinnen  fttr  unsern  Deutungsversuch,  wollten  aber 
wenigstens  diese  Punkte  nicht  unerwähnt  lassen. 

B,    Sprachliche  und  botanische  Beweise. 
Das  Wort  findet  sich  in  der  Bibel  unter  drei  verschiedenen  Formen: 
Sehusehan  lesen  wir  in  IL  Könige  7;  im  Psalm  45,  1;  Daniel 
8,  2;  Nehemia  I,  1;  Esther  1,  2  und  5; 


^  Jetzt  Üegt  in  der  K&he,  etwas  mehr  nach  Osten,  die  Stadt  Tustes  oder  Schnstes, 
die  Haapt^adt  der  IraniBehen  Provinz  Cchnaistau  oder  Sebtutistan,  waa  an  den  ahea 
Namen  erinnert.  Hevte  loeh  trägt  den  Namen  Swq  eine  P^vmz  und  die  Hauptstadt 
derselbcMi  in  KOa^greieh  Sardinien,  westlich  von  Turin,  in  einem  Thale  an  der  Dora- 
Ripiara,  berühmt  durch  einen  Triumphbogen  zu  Ehren  des  Augustus.  Diese  Ö^egend 
wird  kaum  je  durch  Lotos  berühmt  gewesen  sein,  während  yon  Alters  her  an'  der  West- 
küste des  adriatischen  Meeres  die  Rosenzucht  blühte;  ich  erinnere  an  Paestom  (Gk>lf 
Salemo).  K. 
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die  FeminAlfom  Sehasckamb  im  hokea  Lied  S,  1.  2 ;  Hosea  14,  6; 
die  Pluralforai  Schoschanim  im  hohen  Lied  2,  16;  4,  5;  d,  13; 
6)  2.  3;  und  in  mehreren  Psalmenanfängen,  2.  B.  15,  1;  69,  1; 
80,  1. 

Das  hohe  Lied  enthält  im  2.  Y^s  des  %  Gapitelfi  jene  bekannten 
Worte:  KeseheschatuA  hen  Hadochimy  wie  Schuscium  unter  Domen. 
W&ehst  jener  ächte,  des  Teiches  Wasser  liebende  Lotos,  den  die  tiieolQ- 
gischen  Bibel «Exegeten  meinen,  unter  Domen?  Diess  könnte  man  nur 
yon  Zi0ypku$  Lotos y  Judendom,  sagen,  der  als  achter  Lotos,  wie  oben 
bemerkt,  nicht  mehr  in  Betracht  kommt,  und  von  dessen  unansehnlicher, 
von  Dornen  umgebener  BlOthe  kein  Sänger  mit  dem  poetischen  Schwiinge 
des  S&ngers  des  hohen  Liedes  singen  dflrfte.  Sehr  gut  paast  aber  das 
Bild  auf  die  Rosen. 

Eine  weiter  sehr  bezeichnende  Stelle  ist  der  2.  Vers  des  7.  Capitels 
des  hohen  Liedes.  „Dein  Bauch  ist  wie  ein  Haufen  Waizenkom,  umgflrtet 
mit  Schos^kanim  (BasehoachanimJ.^*^  Weldier  Landwirth  wftrde  seinen 
Waisen  auf  Inselchen  schütten,  welche  ringsum  Lotos,  d.  h.  stehende 
Wässer,  in  denen  Lotos  wächst,  umgeben?  Was  für  ein  Schutz  würde 
Nffmphaea  Lotos  an  sich  sein?  Eine  Hecke  lebender  Rosen,  um  einen 
Waizenhaufen  gezogen,  gäbe  dagegen  einen  trefflichen  Schutz  und  Abwehr, 

I^en  weiten  Anhalt  für  die  Annahme,  dass  Sehuschan  die  Rose 
bedeutet,  finden  wir  femer  in  den  citirten  Psalmenanfängen.  „Ein  Psalm 
Davids  mit  Sehoschanm  oder  nach  Schosekanim  zu  singen  ?''  Was  kann 
das  heiBsen?  Die  hier  mögliche  Deutung  ist  eine  doppelte.  Man  könnte 
entweder  meinen,  es  heisse  dies  soviel,  als  nach  einer  bekannten  Melo* 
die  zu  singen,  die  mit  Scboaehanim  anfing,  wie  wir  ja  über  unseren  6e- 
sangbuchliedera  darüber  stehen  haben,  z.  B^:  Melodie:  ^Wer  nur  den 
Ueben  Gott  lässt  walten ""  etc.  Oder  es  könnte  auch  von  dem  Instrumente 
gesaift  sein,,  auf  dem  der  Vorsänger  die  Töne  der  Melodie  angeben  liess, 
etwa  von  einer  dazu  verwendeten  Flöte.  Bezog  es  sich  auf  das  Instm* 
ment,  dann  kann  es  unmöglich  von  dem  Stengel  der  Nympksa  Lotos 
gelten,  die  nicht  einmal  eine  äussere  Binde  von  der  Festigkeit  des  ge* 
wohnlichen  Schilfes  hat  und  aus  dem  es  geradezu  unmöglich  ist,  ein 
Blas-Insixument  zu  machen.  Sehr  wohl  aber  könnte  die  Deutung, «dass  das 
^chosphmm  aus  Rosenholz  gefertigt  bezeichne^  passen.  Dass  aus  Rosen- 
holz Blas-Instrumente  verfertigt  werden  können,  wenn  man  die  Markhöhle 
ihres  Inhaltes  entleert  und  sie  alsdann  noch  etwas  erweitert,  das  leuchtet  von 
selbst  ein.  Das  Rosenholz  war  im  ganzen  Alterthume  i^eini^  Wohlgeruches 
wegen  beliebt  und  wurde  gewiss  gern  zu  Instrumenten  verwendet,  die  man 
an  den  Mund  zu  bringen  hat,  wenn  man  sie  verwenden  will,  wie  die 
Blas-Instrumente.  Noch  heute  hat  man  Rosenholz  ün  Handel  und  braucht 
es  zu  Foumlerarbeiten  u.  dergleichen;  man  kennt  ein  levantinisches,  das 
von  Rhodus  und  Cypem  kommt,  und  ein  antillisches.  Es  ist  sehr  mög- 
lich, ja  wahrscheinlich,   dass  die  hölzernen  Blas-Instrumente  der  jjllten 
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und  auch  wohl  der  Juden  YonBosenholz  gemacht  waren;  unmöglich,  dass 
sie  yon  Lotos  gemacht  waren« 

Sehr  gut  passt  sodann  die  turbanähnliche  Anschwellung,  aus  welcher 
die  Biathenkrone  hervorwjMist,  fflr  4ie  Böse«  Bei  der  Bosenknospe  schon 
sieht  man  an  der  Basis  der  künftigen  Bläthe  eine  kleine  Anschwellung, 
die  später  eio  immer,  fleischigerer  KekhfWird,  und  steh  sehr  gut  in  den 
zwei  Theilen  des  Kapitals,  der  OuXlah  und  dem  Kotharoth,  versinnlicht 
wieder  findet.  So  deutlich  stellt  sich  (wenn  auch,  was  als  bekannt  yor- 
ansgesetzt  wird,  die  Verhältmsee  des  Kelehei,  später  bei  den  Nymphaeen 
in  Beziehung  auf  das  Fleischigwerden  desselben  sich  gleichen  dürften) 
bei  der  Lotosblume  dieser  Absatz  nicht  dar.  Also  auch  aus  diesem 
Grunde  hätten  ^ir  kein  Bedenken  das  Kapital  als  eine  Nachbildung  der 
Rosenblüthe  und  Schuschan  selbst  für  eine  Böse  zu  nehmen. 

Der  Versuch,  die  ScharscAeroth  oder  Sebakotb  an  der  Gtdlah  ffir  eine 
Andeutung  der  Kelchblättchen  zu  nehmen,  will  nicht  'gelingen.  Die  Böse 
und  die  Lotos  stimmen  beide  nicht  zu  dieser  Deutung.  Keine  Ton  bei- 
den hat  sieben  Kelchblättchen,  wie  die  Ouüah  siebenfache  Schar^dferoih 
hatte.  In  der  Form  der  Blüthe  ist  die  volle  Böse  und  die  Lotosblume 
sich  gleich;  ebenso  in  der  Farbe,  da  man  auch  weissliche  und  röthliche 
Nymphaeen  hat.  Der  deutsche  Sprachgebrauch  giebt  die  Aehnlichkeit 
zwischen  Nymphaeen  und  Bösen  sehr  gut  dadurch  wieder,  dass  man  die 
einen  die  Land-,  die  andern  die  Seerosen  nennt.  Da  das  Aussehen  bei- 
der Blumen  sehr  gleich  ist,  so  würde  man,  weil,  so  viel  uns  bekannt,  in 
der  alten  Ornamentik  der  Ebräer,  so  wie  anderer  Völker,  nur  die  BIü- 
then,  nicht  auch  die  Blatter  verwendet  wurden,  nicht  im  Stande  sein,  zu 
sagen,  welche  der  beiden  Deutungen,  ob  Lotos  oder  Böse,  die  richtige 
sei.  Insoweit  man  aber,  wie  ich  schon  bei  Schaplan  bemerkte,  Wahr- 
scheinlichkeits-Diagnosen machen  kann,  so  dürfte  es  erlaubt  sein^  anzu- 
nehmen, dass  die  Uebersetzung  des  Wortes  Schuschan  mit  Böse  die 
richtige  sei,  und  die  Vulgata,  Luther  und  die  Neuebräer  mit  der  Deutung 
als  Böse  im  Bechte  sind.  Dem  Stamme  nach  und  der  Vorliebe  der 
Esaäer  für  alles  Weisse  wegen  kann  man  vielleicht  annehmen,  dass' 
Schuschan  die  weisse  Böse  bezeichnet  habe  und  also  die  weisse  Böse  al^ 
heilige  Blume  der  Ebräer  angesehen  werden  müsse. 
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Schnee-Krystalle, 

beobachtet  in  Dredden   1845  und  1846 

von 

I  F.  Ä.  Franke, 

Auf  Veranlassung  der  Gesellschaft  ISIS  in  Dresden 
erlftntert  dntch 

Dr.  Hanns  Bruno  Geinitz. 


Ein  jeder  Schneekrystall  ist  aus  dem  Wasserdampfe  hervorgegangen, 
der  die  Atmosphäre  erfQUt  und  durch  Abkühlung  zu  den  mikroskopischen 
Nebelbläschen  verdichtet  wird,  welche  bei  einer  Temperatur  unter  0^  R. 
zu  Eispünktchen  schnell  erstarren. 

Diese  ordnen  sich  gemäss  den  Gesetzen  der  Cohäsion  und  Polarität, 
denen  eine  jede  Krystallisation  unterworfen  ist,  von  einem  Mittelpunkte 
aus  nach  bestimmten  Hauptrichtungen  zusammen.  An  den  Schnee- 
krystallen  erfolgt  die  Ablagerung  solcher  Eispünktchen  in  der  Regel  nach 
drei  unter  dem  Winkel  von  60  Grad  in  einer  Ebene  sich  durchkreuzen-- 
den  I^inien  oder  krystallographischen  Axen. 

Ein  hierdurch  gebildeter  sechsstrahliger  Stern,  ähnlich  dem  Fig.  11, 
doch  ohne  keulenförmige  Verdickung  der  einzelnen  Stäbe  oder  Strahlen, 
darf  als  die  einfachste  Form  eines  Schneekrystalles  betrachtet  werden. 

Fig.  1—8.  An  die  6  Hauptstrahlen  legen  sich  jederseits  neue  Eis- 
pünktchen  an,  die  sich  als  1,  2,  3,  4  und  mehr  Seitenstäbchen  parallel 
zu  den  drei  Hauptaxen  des  Krystalles  stellen,  also  wiederum  unter  den 
Winkeln  von  60*  und  120«. 

Allmählig  erfCQlen  sich  die  Zwischenräume  zwischen  zwei  Hauptstrafa- 
len  durch  Vermehrung  und  Ausdehnung,  sowie  durch  eine  gegenseitige 
Durchdringung  der  daran  sitzenden  Seitenstäbchen  und  es  entstehen 
sechsstrahlige  Sterne  in  der  eben  bezeichneten  Form  der  Fig.  9  und  14, 
an  welche  sich  Sterne,  wie  Fig.  37,  und  Tafeln  mit  einspringenden  Win- 
keln, Fig.  38  und  39,  oder  auch  regelmässige  sechsseitige  Tafeln  an- 
schliessen.  — 

Ein  aus  zarten  Eisstäbchen  bestehender  Schneestern  ist  zahllosen 
Veränderungen  unterworfen,  wozu  der  unendliche  Wechsel  von  Temperatur 
und  Feuchtigkeit  in  den  verschiedenen  Luftschichten,  mit  welchen  er  nach 
und  nach  in  Berührung  tritt,  hinreichende  Veranlassung  darbieten,  bis 
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er  eoiSck  aerflleBSt  oder  in  Danpf  Bidi  Ufft  und  tu  dem  wieder  wird, 
f  enuB  er  eHtstefiden  ist.    In 

Fig.  9  Biebt  man  das  Zusammenschmelzen  jener  leicht  serstörharea 
Seitenstäbchen  an  dem  Ende  der  H]ai4>t8tndilen  beginnen. 

J^.  10  zeigt  asn  einem  jeden  Ende  der  leiateren  elneB  kleinen 
SehaeebaU. 

Fig.  U  scheint  durch  ZuBammeosehmelzen  kurzer  und  zarter  Beitenr 
stikhen,  wie  sie  bei  Fig.  8  taerrortreten,  eatatandeB  zu  aeia. 

Fig.  X9  und  15  sind  auf  i^he  Weiae  aus  aknlkhen  Fonneil,  wie 
Fig.  7  und  die  auf  diesdbe  zoi^chEiiftlhrende  Fig.  13^  erzeugt 

Fig.  17  und  18  zeigen  Umbildungen  wie  Fig.  11  und  12^  an  i'&nbu 
jedoch  durch  neue  gOnsUge  Einflüsse  eine  Vergrösaerung  des  Sternes  in 
der  Richtung  der  drei  Hauptaxen  wiederum  begonnen  hat  und  zwar  in 
Fig.  17  mit  einem,  in  Fig.  18  mit  zwei  Seitenstäbchen. 

Dieselben  sind  in 

Fig.  19  zu  rhombischen  Formen  zusammengetreten,  während  die- 
selben in 

Fig.  16  und  20  zu  einem  kleinen  Schneeball  yereinigt  wurden, 

Fig.  21  und  23  sind  wahrscheinlich  aus  einfachen  Sternen  mit  nur 
zwei  Seitenstäbchen,  nach  Art  der  Fig.  3^  entstanden.  An  dem  ersteren 
(Fig.  21)  ist  das  untere  Paar  jener  Seitenstäbe  zu  einem  kleinen  Schnee- 
teU  verschmolz»,  an  dem  letzteren  (Fig.  ^^.hat  sieh  an  Jedem  der 
Seitenstäbchen  ein  Ueiner  Schneeball  gebildet. 

Fig.  22  wird  sich  am  besten  später  an  Fig.  55  anschliesaen  lassen.* 

Fig.  24  ist  aus  gleichlangen  Seitenstäbchen  entstanden,  die  sich  zu 
joien  BW  oben  etwas  gerundeten  sechsseitigen  Täfelchen  grui^iren 
konnten, 

Fig.  Jföy  wie  Fig]  13  und  7,  aus  stetig  zunehmenden  und  wieder  ab- 
nehmenden Seitenstäben,  worauf  ein  Fortwachsen  des  Kiystalles  in  der 
Richtung  der  Haup&xen  erfolgt  ist.  Jedergeits  hat  sich  ein  Seitenstab 
aogesetzt,  das  Ende  der  Hauptstrahlen  hat  zur  Entstehung  eines  klefaieu 
SehneebaUen  Veranlassung  gegeben. 

F^.  26.  Ursprünglich  ein  Stern  der  einfachsten  Art,  wie  Fig,  J, 
Ton  dessen  Mitte  aus  sich  später  zarte  Seitenstäbe  entwickelt  haben, 
um  den  von  zwei  Hauptstrahlen  umschlossenen  Winkel  allmähtig  zu  er* 
f&Uen  und  den  Stern  der  Tafelform  zuzuführen.    Aus 

Fig.  27  ersieht  man  die  Neigung  mancher  Sterne,  durch  Zusammen- 
treten der  Seitenstäbdien  benachbarter  Hauptstrahlen  sechsseitige  Tafeln 
mit  einspringenden  Winkehd  zu  bilden. 

Fig.  28,  welcher  Fig.  20  zu  Grande  liegt,  scheint  durch  Ablagerung 
neaer  Eisfiflaktchen  um  diesen  EOrper  entstanden  zu  setai^  wofern  diese 
Form  nicht  ebenso  wie  Fig.  37,  38  und  39,  Sterne  oder  Tafeln  mit  ein* 
springenden  Winkeln  oder  concayen  Bändern,  auf  Fig.  14  zurttckgefllhrt 
w^den  8<A. 


JFV •^'-^'stdldn  Tolltnfiete  pe^lsseitigeTafälB  deshexa«- 
gonalen  Erystallsystems  dar,  fbr  weldhe  die  iaryttaDograpUMdMit 
AudlUeke  gehen:' 

oo  P  und  0  P.  ' 

Die  «nilichite  derselben  ist  Fiff.  J99,  ans  weleher  ziigleidi  die  Ent- 
stehung ans  einem  sechsstrahligen  Stern  sehr  deutlich  hervovI«)aehtet, 
wekher  flbrigelis  aveh  in  der  Mitte  der  Fig.  S»,  34,  36  u&d  36  noch 
sichtbar  geblieben  ist  HeHere  und  dnnidere  Streifen-  an  diesen  IMMn, 
besonders  eehdo  in  JRg.  31  und  33;  veedanken  ihre  Bntotebuqg  einer 
osdllirendem  Beiregnng  bei  dem  Fortwaehsen  des  E^ystalls. 

Fig.  36  und  39  zeigen  die  in  der  Abbildung  wiedergegebenen  Far- 
ben, die  ihren  Ursprung  in  einem  mehr  eisigen  als  schneeigen  Mittel- 
punkte haben  dflrften.  — 

An  den  Ecken  oder  Polen  der  vollendeten  Tafel  sieht  man.  den 
schon,  obei^  beschriebenen  Bildungsprocess  der  KrystaUe  sich  wiederholen 
und  2war  zunächst  durch  eine  Verlängerung  der  Hauptaxen,  welche  ^ie 
gegenüberliegenden  Ecken  der  gewöhnlichen  Tafel  verbinden,  und  an 
welche  sich  neue  Seitenstäbchen  ansetzen: 

Fig.  41,  4J2  und  44  entsprechen  den  Formen  Fig.  1  und  2, 

Fig.  43  besitzt  die  zwei  Seitenstäbchen  der  Fig.  3y 

Fig.  45  die  zahlreichen  Seitenst&bchen  der  Fig.  7  und  8,  Während  in 

Fig.  46,  47,  49,  50,  58,  74  und  anderen  die  oberen  S^teüstäbchen 
eines  jeden  Hauptstrahles  sich  zu  regelmässigen  Sechsecken  vereinigt 
haben,  wie  wir  dieselben  schon  an  Fig.  Ji2  und  24  getroffen  hattett.    In 

J^.  48  sind  dieselben  dnrdi  atmosphärische  Einiflsse  nieht  rar 
Vollendung  gelangt,  in 

F%g.  49  und  dO  gewahrt  man  an  der  Basis  eines  jeden  Hauptstrahles 
einen  kleinen  Schneeball,  desseti  Entstehung  schon  oben  erläutert  wurde. 

Fig.  51  zeigt  an  dem  Ende  der  Strahlen  eine  steniförmige  Orappirung 
derStäbchen  nach  einem  anderen  Gesetz.  Wäre  die  Ablagerung  jener 
Eispünktchen  nach  gewöhnlicher  Weise  in  der  Richtung  der  drei  Haupt- 
axen erfolgt,  so  könnte  ein  nur  sechsstrahliger  Stern  zur  Entwickelung 
gelangt  sein,  aus  welchem  an  dem  Ende  der  Strahlen  Täfelchen  entstehen, 
deren  Seitenlinien  oder  Flächen  homolog  mit  denen  der  Haupttafel  sind, 
wie  diess  in  Fig.  46,  47  u.  a.  der  FaU  ist 

Hier  aber  sucht  sich  eine  zweite  hexagonale  Tafel  herauszubilden, 
d^^n  Seitenflächen   die  Seltenkanten  der  ersten  Tafisl  oder  Hanpttafel 
abstumpfen  würden,  und  für  welche  der  krystaliographiscbe  Ausdruck  gilt: 
'    '     '  oo  P  2. 

Für  alle  mit  Krystallogräphie  weniger  V^tranete  wird  hier  die  Be* 
merkung  nicht  überflüssig  ^ein,  dass  alle  an  schwachen  Tafrin  von  Kry- 
staflen  erscheinende  Seitenlinien  eigentlich  Seitenflächen,  alle  alsS^ten- 
ecken  erscheinende  Punkte  eigentlich  Seitenkanten  darstellen  und  tos 
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aacli  oUge  BeEddmmig  Bnr  in  diesem  Sinne  m  verstehen  ist.  Dass 
ndi  Itogoe  sechsseitige  Tafeln  oder  Säulen  auch  an  Schneelcrystallen 
zuweüen  vorfinden,  zeigt  uns  schon  die  von  Schamacher  Tif.  L  J^.  20 
ahgdbiMeto  Fmdü;  ähnliobe  mirden  noch  im  Jannal*  1860  anck  durch 
dn  tiifttiges  Mitglied  unserer  Isis,  Herrn  PonBeilanitialer  Fiseher  in 
Dresden,  beobachtet.  AHenneist  sind  die  Schneebystalle  in  der  Richtung 
der  Haiuptaxe,  welche  sich  senkrecht  zu  der  sechsseitigen  Tafel  stellt, 
nur  wenig  entwickelt    • 

F\g.  52  ist  eine  durch  wärmere  Luftschichten  jedenfalls  sehif  ver- 
änderte Form,  die  eine  sichere  Deutung  nicht  sulässL 

Fig,  53  zeigt  an  dem  Ende  ihrer  Hauptstrahlen  gleichfalls  eiiie  sehr 
abweichende  Form,  die  ihren  Grund  in  der  verschiedenen  Länge  i»t  hier' 
lusaauBengetretenen  Seitenstäbehen  haben  mag. 

Fig.  54j  mit  einem  Schneeball  am  Ende  der  Strahlen,  entspricht  der 
I\g,  10  unter  den  einfachen  Erystallen. 

Fig.  55  scheint  ihre  spitzen  Strahlen  einer  stetigen  Abnahme  in  der 
Grösse  der  zusammengetretenen  Seitenstäbchen  zu  verdanken,  und  an  sie 
seUiesst  sich  wiederum  Fig.  22  an,  welche  eine  plötzliche  Vergrösserung 
der  oberen  Seitenstäbchen  nach  Art  der  Fig.  8  beurkunden  wUrde. 

jRgr.  56  entspricht  den  Fig.  11  und  12^ 

Fig.  57  der  Fig.  16.    In 

Fig.  58  mit«concentrischen  Ringen  von  dunklerer  und  lichterer  Fär* 
bung,  welche  die  oscillirende  Bildung  bei  der  Entstehung  dieses  Schnee*, 
krystalls  zeigt,  hat  Anfangs  eine  zu  rasche  Erstarrung  erfahren,  als  dass 
sich  die  um  einen  Mittelpunkt  abscheidenden  Eispünktchen  zu  einem 
Erystall  hätten  ausbilden  können.  Nur  concentrische  Kreise  haben  sich 
abgelagert  und  erst  zuletzt  ist  auch  hier  das  Eiystallgesetz  durchgebro* 
chen,  um  eine  sechsseitige  Tafel  hervorgehen  zu  lassen,  deren  Ecken  mit 
ähnlichen  Tafeln  geschmückt  sind,  wie  hei  Fig.  46  und  47. 

Fig.  59.  Eine  sechsseitige  Tafel  erster  Ordnung,  an  deren  Ecken  drei- 
seitige Tafeln  auftreten,  die  einem  Halbflächner  der  zweiten  Tafel  entr 
sprechen  und  für  welche  der  krystaUographische  Ausdruck  gilt: 

PC  P  2 
2 

Fig.  60,  61  und  62  sind  wiederum  Formen  wie  Fig.  41,  42  und  43. 

Fig.  63  lässt  kleine  hexagonale  Tafeln  an  den  Ecken  einer  fafel 
entar  Ordnung  erkennen,  gleichsam  aneinander  gewachsene  Ejrystalle, 
durch  Zusammentreten  der  normalen  Seitenstäbchen  gebildet,  und  sämmt- 
lidi  den  Ausdrfloken  oo  P  und  Q  P  folgend. 

Fig.  64y  65  und  66.  An  den  Ecken  der  Haupttafel  haben  sich  durch 
ZoeaauMBSchmeizen  der  Seitenstäbehen  t  und  mehrere  Schneeballen 
gebfldet 


:Fig,  €7.  Ejne  Haupttafd  mit  rhombtoclmi  Täfeldmi  im  ihreoEckea, 
die  durch  Zusammentreten  gleichmassig  eonohmeuder  und  ataehmender 
SeitenatäbcheQ  entstanden  sind. 

Fif,  es.  Ab  den  Ecken  der  Haupttafel  entmckeln  sieh  kleine  fieta- 
gonale  Tafeln  nadi  demselben  Gesetz. 

J^.  e9yfkFig.64  und  65. 

Fig.  70j  die  mit  einem  in  der  Abbildung  sich  nicht  findenden  Axen- 
stem  versehen  ist, 

Fbf.  73  und  75  mit  blattartigen  Ansätzen  an  den  Ecken  der  Tafel, 
welche  ihre  Form  von  der  verschiedenen  Längfe  jener  Seitenstabchen  er- 
halten haben. 

Fiff.  73.  Um  einen  von  den  drei  Hauptaxen  gebildeten  Stern  hat 
sich  eine  zwölfseitige  Tafel  entwickelt,  welche  entweder  eine  Gombiaafion 
von  00  P  und  CO  P  2  ist,  oder  aus  den  zu  oo  P  n  gehörenden  12,  Flä- 
chen gebildet  wird.  Diese  wird  von  einer  kreisrunden  Schicht  umfassti 
an  welcher  sich  6  blattartige  Auswüchse,  wie  in  Fig.  70^  72  und  75^ 
symmetrisch  befestigen. 

Fig,  76.  Die  unteren  Seitenstäbchen  der  an  den  Ecken  einer  hexa- 
gonalen  Tafel  hervortretenden  Strahlen  vereinigen  sich  zu  einem  geschlQsae« 
nen  Bogen,  ebenso  wie  in 

Fig.  77,  welche  hierdurch  den  Anfang  der  Entwicklung  einer  Neben- 
richtung zwischen  den  3  Hauptaxen  zeigt,  gleichzeitig  aber  auch  in.  dem 
sechsstrahligen  Stern  an  dem  Ende  der  Axen  den  Anfang  z\xt  Entstehung 
einer  Tafel  oo  P,  und  desshalb  sehr  abweichend  von  Fig.  51,  deren  Sterne 
zur  Bildung  einer  Tafel  3o  P  2  Veranlassung  geben.    In 

Fig.  78  sind  diese  Sterne  zu  kleinen  Schneeballen  verschmolzen.  An 

Fig,  79  erscheinen  die  unteren  Seitensiäbe  ausnahmsweise  gekrümmt, 
die  oberen  sind  zu  einem  Schneeball  vereinigt. 

Mehrere  Figuren  der  Tafel  V.  lassen  erkennen,  wie  sich  ein  ähnlicher 
Fortbildungsgang,  wie  an  den  eben  beschriebenen  sechsseitigen  Tafeln 
auch  an  jenen  sechsseitigen  Sternen  verfolgen  lässt,  deren  einfache  For- 
men aus  Fig.  14  und  37  zu  ersehen  sind. 

Fig.  80 — 84  bieten  der  Erläuterung  keine  Schwierigkeiten  dar,  und 
wir  finden 

Fig.  80  mit  zahlreichen  einfachen  Seitenstäbchen,  während  die  mitt- 
leren derselben  in 

Fig.  81  zvL  (einem  Schneeball  verändert  sind,  in 

Figi  83  aber  ihre  grössere  Ausdehnung  zu  einer  ähshchen  Form, 
wie  die  ihr  zu  Grunde  liegende  war,  Veranlassung  gab;  in 

Fig.  83  endlich  ist  durch  Bildung  kleiner  Schneeballen  im  Onmde 
der  Strahlen  etwas  Aehnliches  erzielt  worden. 

Fig.  84  unterscheidet  sich  von  Fig.  80  nur  durch  wenig  veriiiderten 
Zustand.    Hier  tritt  auch  das  Axenkreuz  deutlich  hervor,  woraus  aich 


agiebt,  irie  der  innere  aechsstraUige  Stern  nur  dureh  Zosammentreten 
der  itntereD  SeHenstibchen  entstehen  konnte,  vgl.  Fig.  77. 

Fig.  65  deutet  die  Entetehnng  dieses  Sternes  in  gleicher  Weise  an, 
und  haben  sich  hier,  wenn  die  Zeichnung  genau  ist,  durch  Vereinigung 
ungleich  langer  Seitenstftbchen  flmfseitige  Tifelchen  angesetzt.    In 

Fiff.  86  beaeichen  drei  etafache  sich  durchkreuzende  Linien  die 
Hauptaxen,  xwischen  denen  sieh,  wahrscheinlich  auch  durch  Vereinigung 
zweier  Seitenstübe,  Nebenrichtungen  geltend  machen  und  somit  den  Anfsag 
zu  einem  swöttBtrahligen  Stern  bedingen.    In 

Fig.  87  tritt  nicht  nur  ein  deutlicher  Mittelpunkt  hertor,  s<mdem 
es  sind  die  6  Hauptstrahlen  auch  durch  Seitenstäbchen  gefiedert 

i^.  88  ist  Ton  ganz  analoger  Beschaffenheit    In 

Fig.  89  sind  Haupt-  und  Neben -Strahlen,  beide  durch  Einwirkung 
feuchter  Luftschichten  in  langkeulenförmige  Stäbe  umgewandelt,  in  das 
Gleichgewicht  gebieten  zu  einem  zw5lfstrahligen  Stern. 

Flg,  90  tttid  91  bilden  sechsstrahlige  Sterne  mit  gefiederten  Hauptaxen, 
analog  JF^.  7  und  9,  an  denen  die  unteren  Seitenstäbe  bereits  zu  einer 
sternförmigen  Tafel  zusammengetreten  waren;  dasselbe  verfolgt  man  an 

Fig.  92  und  93.  Bei  der  ersteren  tritt  an  den  Azen  noch  ein  Stern 
zweiter  Ordnung  oo  P  2  herror,  an  Fig.  93  sind  die  unteren  Seitenstäb- 
chen zu  einem  Schneeball  yereinigt.    Auch  in 

Fig.  94  ist  dasselbe  Gesetz  leicht  abzuleiten.  Dagegen  scheint  die 
uns  etwas  problematische 

Fig.  96  eine  Combination  von  oc  P  und  oc  P  2  anzudeuten. 

Fig.  96  ist  eine  unmittelbar  aus  Fig.  95  hervoi|;egangene  Form  durch 
AuafiUlung  der  hier  nodi  ttbrig  gebliebenen  Zwischenräume  längs  der 
3  HaqitaxeB. 

Fig.  97  stdlt  eine  hexagonale  Tafel  dar  mit  verlängerten  Hauptstrah- 
len, zwisdien  welchen  kleine  Schneeballen  abgeschieden  worden  sind. 

Fig,  98.  Eine  sechsseitige  Tafel  mit  Nebenazen,  deren  jede  an  ihrem 
Ende  ein  verändertes  Seitenstäbchen  trägt. 

Fig.  99.  An  der  gewöhnlichen  sechsseitigen  Tafel  oo  P  treten  Haupt- 
ond  Nebenaxen  hervor,  deren  erstere  auf  einem  Schneeball  ruhen,  während 
sie  oben  einen  Seitenstab  tragen,  deren  letztere  nur  durch  Seitenstäbchen 
gefiedert  sind.    An 

SSg.  MO,  19J2,  106,  107  und  109  finden  sich  gefiederte  Sdtenstäb- 
chen  vor,  welche  in 

Fig.  101  und  104  durch  Schmelzung  in  keulenförmige,  in 

Fig.  105  wiederum  in  kugelige  KOrper  umgewandelt  worden  sind,  in 

Fig.  106  nnd  107  aber  deutliehe  Spuren  der  Zusammensinterung 
durch  Einwirkung  von  Feuchtigkeit  an  sich  tragen.    In 

Fig.  107  ist  ein  xwöUbtrahliger  Stern  zur  Vollendung  gelangt,  wel* 
dier  sieh  von  den  Fig.  89  nur  durch  seinen  tafeUÖrmigen  Kern  und  seine 
Seitrasveige  nnterscMdet    In 


Fig,  JOe  gruppiren  sich  die  g^ed«rten  Seitenstftbe  zu  sechssettigen 
Tafeln  ^  P  um  einen  Stern,  der  doitb  Zusammentreten  der  nntereten, 
früher  gleichfalls  gefiederten  Seitenstäbe  entstanden  ist.  Eine  der  schön- 
sten Gestalten  ist 

Fig.  109.  Sie  hat  sich  dUroh  Ablagerung  von  Eispflnktcheti  parallel 
der  Seitenflächen  der  Tafel  oo  P  und  durch  Anseteen  einfacher  Seiten- 
Stäbchen,  die  an  den  Ecken  der  Hanpttafel  zu  kleinen  sechsseitigen  Ta- 
feln gleicher  Ordnung  vereiniget  sind,  endlich  durch  Verlängerung  einer 
gefiederten  Axe  und  Ansetzen  von  gefiederten  Seitenzweigen  herausgebildet. 

Die  letzteren  mttssen  an  den  Seitenecken  der  kleinen  Tafeln  entsprin- 
gen, nicht  in  der  Mitte  ihrer  Seitenflächen,  wie  es  fälschlich  dargestellt  ist 

Fig.  HO.  Eine  ähnliche  Form  wUe  Fig.  108,  jedoch  mit  Ueinen  Schnee- 
ballen an  dem  Ende  der  gefiederten  Seitenzweige,  die  sich  zu  sechsseiti- 
gen Tafeln  vereiniget  haben. 

Fig,  111.  Eine  wahrscheinlich  durch  Einwirkung  warmer  Luftschichten 
sehr  veränderte  und  desshalb  ebenso  abnorme  Form  wie  Fig.  52. 

Fig.  112.  Nachdem  bei  der  Bildung  des  Kernes  die  hexagonale  Tafel 
oo  P  geschafiien  war,  hat  sich  ausserhalb  derselben  die  zweite  hexagonale 
Tafel  ao  P  2  daran  entwickelt. 

Fig.  113  und  lli  sind  Halbflächner  der  hexagonalen  Tafel,  oder 
dreiseitige  Tafehi  mit  dem  krystallographischen  Ausdruck 

oo  P 
2 

Die  erstere  ist  insofern  nicht  ganz  richtig  gezeichnet,  als  sätnmt- 
liehe  Seitenstäbchen  parallel  zu  den  Hauptaxen  stehen  müssten.  Nament- 
lieh  lässt  Fig.  114  recht  deutlich  erkennen,  wie  Halbflächner  an  Krystallen 
gerade  dadurch  entstehen,  dass  die  abwechselnden  Flächen  eine  zu  grosse 
Ausdehnung  erlangen  und  hierdurch  die  anderen  Flächen  verdrängen. 
Beide  sind  selten  und  von  Herrn  Hofküchenmeidter  Frank»  um  bei  — 
10*  R.  aufgefunden  worden.  — 

Alle  diese  hier  beschriebenen  Formen  lassen  sich  mit  grosser  Sicher- 
heit auf  das  hexagonale  Krystallsystem  zurückführen,    und   es  dthften 
keine  anderen  Krystallflächen  an  ihnen  auftreten,  als  die  mehrfach  genannten: 
zwei  hexagonalen  Tafeln  oc  P  und  oo  P  3» 
yielleioht  die  sechs-  und  sechskantige  Tafel  oo  P  n, 
dreisaitige  Tafeln  als  Halbfl&dhner   der   ersten  ud  dir  i#eiten 

hexagonalen  Tafel,  oder  — r-^ —  und ^ — > 

und  die  gerade  Endfläche  0  P.  — 
Die  allermeisten  von  anderen  Beobachtern  dargetdlten  SchneekryMalle 
zeigen  dasselbe  Gesetz;  selbst  die  von  denselbkn  mehrfach  abgebildeten  lie* 
g^nden  Kreuze  und  oblongen  Tafeln  mit  diagonalem  Axei^kreuze  gehören 
hierher.  An  diesen  schneiden  sich  zwei  Axen  unter  Winkdn  von  60^  und 
120®,  sodass  also  die  dritte  der  Axen  dieses  Systems  hier  zorückgedriagllsl» 


tt 

Sehr  auffaUend  muss  es  erscheinen,  in  manchen  Schriften  über  Schnee- 
krjstalle  wie  in  Wallerius  Wasserreich,  Üpsala  1751,  Fig.  4  und  5,  auf 
Formen  zu  stossen,  die  in  keiner  Weise  auf  das  hexagonale  Eiystall- 
System,  Mwdem  vifehneUr^  wi^  unsere  Fig.  113  bis  119,  auf  das  quadra- 
tische (oder  tetrag^malcf)  Sjetera,  nirfli&geAlhrt  werden  k5nnen. 
iHisere 

Fig.  115  stimmt  fibereto  mit  Solu  mach  er's  Abbildung  Taf.  I.  f.  54, 
1^.116      „  „        „  ;,  „  T«f.V.t77, 

Fig.  117      „  „        „  „  „  Taf.  V.  f.  78, 

Fig.  118      „  „       „  „  „  Taf.  V.  f.  63, 

Fig.  119      „  „        „  „  „  Tat  L  f.  55, 

Dr.  Schumacher  skgt  von  denselben  nur  a.  g.  0.  S.  96: 
„Selbständiger  und  constanter  ist  die  rechtwinkelige  viertheilige 
Figur.  Sie  macht  alle  Variationen  der  vollen  Figur  selbstständig  durch,  wie 
die  dreitheiligcn  Figuren,  Taf.  I.  f.  54.  56.  Taf.  V.  f.  52. 77.  78.  Sie  bildet 
in  dem  hexagonalen  Systeme  eine  nicht  leicht  zu  erklärende  Anomalie. 
Auch  f  78.  (nnsre  I^g.  117)  mit  ihren  vielen  innem  Linien  und  12  rund- 
lichen VorsprÜDgcn  seheint  der  Grundriss  einer  viertheiligen  Figur  zu 
sein,  bleibfmir  jedoch  trotz  aller  sich  vorfindenden  Analogien  unerklärbar .^^ 
Ausser  den  Mer  genatiirten  dürften  sich  noch  diein  Schumacher's 
Weike  auf  Taf.  I.  f.  3  anm  Theil,  und  89,  auf  Taf.  II.  f.  18.  19.  20. 
21.  22,  vielleicht  auch  23  bis  36,  sowie  die  zu  einer  achtflächigen  Tafel 
ziemlich  voUständig  herausgebildcKe  fig.'  52  auf  Taf.  V.  an  jene  quadra- 
tische Femen  unbedenklich  ansohiiessen  lasse«. 

Ist  aber  die  Darstellung  dieser  Schneekrjstalle  bei  Wallerias  und 
in  Sehumacher's  Werke  überhaupt  richtig «  woran  wir  bei  der  übrigen 
Genauigkeit  der  BeQbacbter  nicht  zweifeln  können,  so  %Ai  daraus  wohl 
hervor, 

d^M  dar  Sehaee  in  die  Beihe  der  dimorphen  Körper,  d.  h.  dorjenigen 
Körper  an  stellen  ist» 
die  unter  gewissen  Bedingungen  in  zwei  verschiedenen  Erystallsystemen 
faystallisiren  können« 

Die  Bedingungen  hierzu  sind  uns  noch  völlig  unbekannt,  und  wenn 
auch  die  Yermuthung  sehr  nahe  liegt,  dass  die  Temperatur  einen  grossen 
Einflnss  auf  dieses  Verhältniss  ausüben  mag,  so  kann  eine  bestimmte 
Lösung  dieser  Frage  doch  nur  durch  neue  Beobachtungen  erreicht  werden. 


Semerkun^. 

Sämmtlicbe  auf  den  Tafeln  I;  bis  VI.  I^  1  bis  Ui  \m  y^rgrössorten 
Maassstabe  dargestellten  Sehneekrystaile  werden  dareb  Herrn  Hpftüehen* 
meister  Franke  in  Dresden  in  zwei  auf  einander  folgenden  Wintmi  1845 
und  1846  bei  —  6«  bis  —  10«  R.  beobachtet 

Derselbe  fand  die  grössere  Anzahl  derselben  bei  starkem  Schneefall, 
stossweisem  Wirbelwind  und  bei  —  5®  R.,  die  übrigen  aber  am  Morgen 
nach  ein^n  nächtlichen  Schneefall,  bei  völlig  bedecktem  Himmel,  stiller 
heiterer  Luft  und  —  10*  R.  constenter  Kälte. 

Ein  Vorherrschen  gewisser  Formen  war  innerhalb  der  oben  angegebe- 
nen Temperaturgrenzen  nicht  zu  erkennen.  Nur  die  von  allen  anderen 
sehr  abweichende  dreiseitige  Tafel  Fig.  114  ist  ausschliesslich  bei  —  10®  R. 
aufgefunden  worden. 

Die  natürlichen  Grössen,  in  welchen  diese,  schon  dem  unbewaffneteE 
Auge  zugänglichen  Erystalle  erscheinen,  sind  auf  Tafel  I.  unten  aiigege« 
ben  worden. 

Die  Abbildungen  Fig.  115  bis  119  auf  Tafel  VL,  weldiB  auf  d$a  für 
die  Bildung  der  SchneekrystoUe  bisher  allein  angenonuneiie  Gesetz  nkfet 
zurückgeführt  werden  können,  sind  dcim  Werke  von  Dr.  G.  F.  Schumacher, 
die  ErysteUisation  des  Eises,  Leipzig,  1844,  entlehi^  worden. 

Nachdem  die  hier  bestehende  naturforsichende  Gesellschaft  Isis  von 
den  schönen  Zeichnungen  dieser  KrystaDe,  von  deren  treuer  Darstellung 
man  namentlich  noch  am  21.  und  22.  December  v.  J.,  sowie  auch  am 
1.  Februar  d.  J.,  vielfach  Gelegenheit  hatte,  sich  zu  überzeugen,  durch 
Herrn  Hofküchenmeister  Franke  Eenntniss  erlangt  hatte,  beschloss  sie, 
dieselben  durch  den  Druck  vervielfältigen  zu  lassen,  um  das  Interesse 
für  diesen  Gegenstand  auch  in  weiteren  Kreisen  von  neuem  anzu- 
regen. 

Bei  der  Gruppirung  dieser  Krystelle,  deren  sich  die  mineralogische 
Section  der  Gesellschaft  unterzogen  hat,  Hess  sich  von  verschiedenen 
Gesichtspunkten  ausgehen,  jedenfalls  schien  es  aber  die  Hauptaufgabe  zu 
sein,  hierbei  den  Bildungsweg  so  zu  verfolgen,  wie  aus  der  einfachsten 
Form  die  verschiedenen  complicirteren  Erystalle  allmählig  geschaffen 
worden  sind. 

Dresden,  den  3.  Februar  1860. 


Beitrag«  zur  KenntnisB  der  Ooronella  austriaca 

LaurentL 

(Coluber  thuringicut  Beehtt    C,  laem  Mtrrtm,     C,  au$iriaeui  Omähü.  Zaehohu  WagL) 

Von 

Br.  Idtuffd  Opel, 
yoriitieiidem  der  Zoolog^chen  Section. 


Die  trefflichen  und  mit  aller  Klarheit  des  Geistes  geführten  Unter« 
sodmngen  Fg^a  abei*  den  osteologischen  Bau  der  Ophidier,  sowie  die 
wahrheitsgetreuen,  mit  anerkennenswerthem  Fleisse  niedergeschriebenen 
SchUderoDgen  meiies  Freundes  Lms  in  seiner  ,,SchIangenkunde'',  ziehen 
zwar  die  Cm^oneUa  oMfrMcei  bereits  in  ihr  Bereich,  konnten  aber  natflr- 
lieh  bei  dem  grossen  Beiehthum  des  zu  behandelnden  Stoffes  sich  nicht 
monograpUach  über  eine  einzelne  Species  yerbreiten.  Interessante  Er* 
scheiaungen  und  Waluvehmungen  in  der  Lebensart  dieses  Reptils  einer- 
seits, isid  andererseits  erhebliche  Abweichungen  im  anatomischen  Baue 
Ton  Am  Ihr  verwandten  OphWer,  veranlassten  mich  anhaltend  genaue 
BeobacfatOBgen  amusteUen,  Angaben  früherer  Forscher  und  Beschreiber 
sorgfitttig  zu  piüfMi  und  daran  die  neuen  Resuttale  meiner  Beobachtungen 
zu  knüpfen. 

Aehnlichkeiten  der  CoroneUa  mit  der  Cohber  Berus  haben  oft  zu 
Terwechselungen  mit  letzterer  Anlass  gegeben;  selbst  Beckstein  (dessen 
Naturgeschichte  des  In-  und  Auslandes  I.  1.  S.  601)  war  in  diesem  Irr^ 
thume  befangen,  dichtete  ihr  allerhand  Furchtbarkeit  an,  war  aber  doch 
sptter  so  ehrlich  in  seiner  Vebersetzung  der  Naturgeschichte  der  Am« 
{Äibiea  von  Lac^idi  (Band  3.  S.  168),  den  Irrthum  offen  zu  bekennen. 
Obschon  nun  durch  dieses  wahrheitsgetreue  Bekenntniss  viel  des  Furch« 
terlicben  und  somit  für  den  Laien  und  vielleicht  auch  für  manchen 
Naturfreund  viel  des  Interessanten  in  Weg£ül  kommt,  so  hoffe  ich  doch 
mit  meiner  Arbeit  dem  wahren  Forscher  noch  manches  Beachtenswerthe 
geben  zu  können.  Dies  und  der  Grundsatz,  dass  nur  Monographieen 
wahre  und  solide  Bausteine  für  das  Oesaimntgebäude  der  Naturwissen- 
schafteB  sind,  werden  die  in  dieser  Arbeit  niedergelegten  IMolge  meiner 
Bestrebttigen  rechtfortigen. 


I. 

In  der  allgemeinen  äussern  Form  des  Schftdels  onsrer  CaraneUa 
drückt  sich  eine  Annäherung  an  die  grösseren  meist  exotischen  Ophidier 
aus,  namentlich  gilt  dias  von  *fter  Form  eii&Bb>4r  Kni^chon  ded  «t^iten 
Scbädelsegmentes,  welche  aufiEallend  an  die  gleichnamigen  Theile  der 
Schlinger  oder  StummelfÜsser,  ine  Boa,  Python  u.  a.,  erinnern.  Die  aus 
4  Knochen  bestehende  regio  oceipüalis  begränzt  nur  mit  drei  derselben, 
dem  eigentlichen  os  ocdpitisy  dem  os  basilare  und  dem  os  C(mdylaidet4m 
das  faramen  magnum^  während  die  squcma  ocdpUdlis  Ton  dem  letzt- 
genannten eingekeilt,  und  dadurch  von  der  Begränzung  ausgeschlossen 
wird.  Dagegen  trägt  dieselbe  att£  ihrer  iUissem  Fläche  mehrere  starke 
Leisten,  die  zur  Anheftung  von  Nackeomuskeln  und  sehnigen  Wirbel- 
bändern dienen,  von  welchen  das  eine  dem  Ugamewtum  nuchae  zu  ent- 
sprechen scheint;  überhaupt  ziehen  sich  über  die  oberen  Hinterhaupts- 
knochen verschieden  abgezweigte  Erhabenheiten  zur  Befestigung  solcher 
Bänder,  die  dann  allerdings  in  ihrer  Gesammtwurkung  gewaltige  Kraft- 
äusserungen  geben  müssen*  Von  der  Grftnze  des  zweiten  Sehädebegmeiits 
läuft  die  starke  Leiste  perpendiculär  nach  dem  fmcmm  magmilm^^  «ul 
sendet  zwei  bogenförmig  nach  den  Seiten  auslaofeide  linien  ab,  die  tüefe 
Thäler  einschliessen.  Unabhängig  von  diesen  trägt  der  das  /bromM 
wagmm  begränzende  Theil  des  os  oecipUis  2wei  nach  ersterem  parallel 
laofeiide  schwächere  Leisten,  die  nach  den  Geleokk^fen  hin  auslaufoii» 
Der  Basilar-Theil  des  Schädels  wird  in  seinen  hinteren  Partieen  grdast^a* 
theils  durch  das  eigentliche  os  basilare,  das  i^  siphenoideum  und  daa  os 
pakUinun^  gebildet.  An  der  äusseren,  das  grosse  Hinterhaiqptlocll  um''* 
scUiessenden  Grä^ize  des  os  basilare  finden  sich  die  beiden  conä^U^  di# 
länglich  eiförmig  mit  ihren  unteren  Spitzen  sich  einaader  aähem;  der 
Keilbeinknochen  selbst  erscheint  hinten  breit,  verschmälert  sioh  is^gsam, 
lind  erstreckt  sich  zuletzt  in  bedeutender  Vegüngung  bis  an  die  Oränze 
des  Nasensegmentes  als  proussus  palaUnus  ossis  sphenoOeii  nacbdew  er 
seine  beiden  kleineren  Flügel  gegen  die  Thränenbeine,  die  beiden  groseea 
Flügel  aber  nach  den  Scheitelbeinen  hin  gesendet  hat.  Dem  proee^m^ 
paUUitius  ossis  sphen&idei  parallel  laufen  die  ausgeschweiften  gräteo&r« 
migen  ossa  ptenßgoidea,  die  an  ihr^m  hinteren  Theile  an  das  os  tgm- 
pamomn,  ebenso  an  den  Fortsatz  des  K^beins  stjossen  und  mit.  diesem 
mittelst  sebni^ar  Bänder  frei  articuliren.  Jeder  der  beiden  GauMsn* 
knocheu  trägt  6  vollständig  entwi^skelte,  kegelförmtg  spitse,» .  hakoiH* 
förmig  nach  bluten  gebogen«  Zähne,  ebienBO  zwei  kleinere  unveUkommw 
entwickelte  sm  vordersten  Theile.  Die  JdIVMiwgsstellen  der  alß$  tmpo- 
rales  an  den  Scheitelbeinen  ^gräozen  die  sqmmae  tmiptmks^ 

£ß  sei  uw  hier  erlauH  über  dn^  seg.  ^«  tw»vm^  Einiges  W;bep(9ifeeiu 
Schon  SUrnims  erklärt  dasselbe  für  das  o«  masUA4mi(iL  WiQ,cieiitig.^toflt 


AfiBahme  ist»  xeigt  sobm  die  Lage  des  Knodmis;  das  eigentliche  as  tem- 
forum  versohwiadet  bei  Ophidiern  ganz  wesentlich  und  *iiimmt  unterhalb 
der  Scheitelbeine,  da  wo  dieselben  in  daa  erste  Segment  Obeigehen,  einen 
Uttnen  Baum  ein;  nun  gehen  zwar  von  da  einige  Muskeln  nach  dem 
Oberkiefer,  um  denselben  zu  heben  und  zu  senken,  keiner  dieser  Muskeln 
aber  enre icht  die  Unterkinnlade.  Hingegw  entspringt  dem  o$  tyn^pam  ein 
Muskel,  der  sich  bis  an  die  Unterkinnlade  erstreckt,  und  dem  DigasiriciM 
nwiUae  inferioria  gleich  zu  setzen  ist.  Bekanntlich  entspringt  dieser  beim 
Meofichen  am  proeesaua  mastaideuSf  und  aus  diesem  Grunde  allein  würden 
oben  goiannte  Knochen  der  eigentliche  Warzenfortsatz  des  Schläfenbeins, 
ein  OS  mastaideum  sein.  Die  Längsausdehnung  dieses  Knochens  ist  nicht 
bedeutend,  kaum  0,75  Linie  lang,  dagegen  finde  ich  dasselbe  keineswegs 
so  steil  abfallend  nach  unten  gerichtet  wie  bei  Tropidonotus  nairix.  Die 
Trennung  dier  beiden  Unterkieferschenkel  ist  ziemlich  bedeutend;  dieselben 
bestehen  aus  den  bekannten  4  Knochenstücken,  dem  os  articulare,  dem 
0$  dentale^  dem  os  aperculare  und  antqperoulare.  An  der  Innenseite  der 
Processus  caronoideus  ragt  ein  allerdings  nur  rudimentär  angezeigter  Fort« 
satz  hervor,  der  dem  os  coronoideum  der  grossen  Schlinger,  wie  Boinen 
oad  Pythonen,  entsprechen  würde. 

lifit  Ausnahme  des  AÜas  sind  die  Wirbel  des  Rumpfes  Rippentragend, 
der  Ei^istrapheus  (wenn  man  hier  überhaupt  von  einem  solchen  sprechen 
ksnn)  sendet  bereits  ein,  wenn  auch  kurzes  Rippenpaar  aus.  Die  Zahl 
der  Wirbel  des  Rumpfes  beträgt  nach  wiederholten  und  an  5  Exemplaren 
Torgenofmmnen  Zählungen  an  182—186,  dagegen  nimmt  die  Zahl  der 
Wirbel  de6  Schwanzes  vergleichsweise  mit  der  der  Gattung  Trqpidonatus 
schnell  ab  und  sinkt  auf  4i8  —  52..  Die  Rippen  sitzen  auf  einem  Doppel» 
höcker,  von  welchem  der  eine  viel  niedriger  und  kleiner  ist,  mit  breiter 
Basis,  oml  ihre  freien  Enden  nähern  sich  (mit  Ausnahme  der  Rippen 
der  Hals«  und  vordersten  Brustwirbel)  so  stark,  dass  nur  eine  schmale 
Linie  (die  Mittellinie  des  Bauches)  frei  bleibt.  Dieses  scheinbare  Miss- 
verfaäUniaa  zwischen  der  Anzahl  der  Rippentragenden-  und  Schwanzwirbel 
darf  wm  nicht  befremden,  wenn  wir  uns  nur  mit  dem  Gedanken  ver- 
traut machen  wollen  unsere  Coronella  als  eine  von  der  Tropidonotus  weit 
eutlerut  stehende  Gattung  zu  betrachten.  Ich  habe  in  einer  meiner  früher 
geschriebenen  Monographien  (siehe  Abhandlung  über:  Cuculas  comrus. 
Osterprograsnm  des  VitztL  Gymn.  1858)  mit  starken  Worten  mich  gegen 
alle  Oberflüssigen  und  nichtssagenden  Trennungen  von  Gattungen  und 
dem  d^urch  heraujbesehworenen  Wust  von  Nomenclatur  verwahrt,  in 
derselben  Abhandlung  aber  auch  zugleich  auf  die  unerlassliche  Berück« 
sichtigaiig  der  amtomischen  Verhiltnisse  bei  tauanomischen  Bestimmungen 


Namen  wie  CuMier  muitriaei^f  Tkmritificiis  u.  s.  w.  sind  zwar.schon 
liB0rt^  der  fieseiohnung  GoromfUa  gewichen,  immer  aber  ist  man  gewiUt 
üt  als  zweite  Gattung  der  Nattern  der  Tropidonotus  au  die  Seite  zu 
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setzen.  Schon  diese  eine  usid  zwar  erhebliche  Abweichung  des  osteologi- 
sehen  Baues,  sowie  andere,  die  spkter  hervorgehoben  werden  sollen,  be- 
stimmen mich  unsere  CoroneHa  aus  der  nächsten  Nähe  der  ersteren  sm  ent* 
fernen.  Die  Anzahl  der  Schwanzwirbel  nun  steht  in  einem  ziatnlich  genaoen 
Verhältnisse  zu  denen  der  Stimmelfüsser  (Fythm,  Boa),  mit  welchen  sie 
unter  andern  auch  das  Umschlingen  der  Beute  gemein  hat  (siehe  weiter 
unten).  Da  nun  zu  diesem  Akt  des  ^^Umschlingens"^  wesentlicher  Kraft- 
aufwand erfordert  wird,  der  durch  Wirbel,  seien  sie  noch  so  staiik  und 
unbeweglich,  nicht  allein  zu  ermöglichen  sein  dtlrfte,  und  da  zur  Unter- 
stützung der  Wirbel  zu  beiden  Seiten  Breitenausdehnungen  nothwendig 
sind  (Rippen),  so  wird  auch  die  Zahl  der  nicht  Bippentragenden  Wirbel, 
also  der  Schwanz  Wirbel,  bedeutend  hinter  den  Rippentragenden  Rumpf- 
wirbeln  zurückbleiben. 

Dom  und  Queerfortaätze  des  Wirbelkörpers  erscheinen  normal;  letztere 
kommen  an  den  ersten  Wirbeln  des  Schwanzes  zu  ungewöhnlicher  Ent- 
Wickelung,  um  in  den  letzteren  derselben  fast  ganz  zu  verschwinden 
und  mit  dem  Wirbelkörper  zusammenzufallen,  der  am  äossersten  Ende 
in  eine  Spitze  ausgeht. 

Die  Hautlagen  sind  hier  normal  wie  bei  allen  andern  Ophidiern;  die 
neue  Epidermis  ist  bereits  wieder  gebildet  ehe  die  alte  den  Körper 
durch  Häutung  verlässt.  Dicht  unter  dieser  Epidermoidalschicht  ruht  die 
Pigmentsehicht,  ein  ausserordentlich  zartes  Zellgewebe,  dessen  einzelne 
Zellen  mit  Farbstoff  erfüllt  sind.  Die  Zellen  selbst  sind  Poljrgone  und 
von  ziemlichem  Durchmesser  und  sowohl  mit  der  Epidermis  als  auch  mit 
der  Cutis  durch  eigene  dichte  Zeilgewebstränge  verbunden.  Der  Raum 
zwischen  ihr  und  der  ersteren  (Epidermis)  ist  mit  fiarblosen  Zellräumen 
erfüllt,  welche  Feuchtigkeit  in  sich  führen  und  der  membrana  mucosa  Mal- 
pighi  analog  zn  sein  scheinen.  Durch  die  lliätigkeit  dieser  Schleimhaut 
bildet  sich  nun  stets  die  neue  Epidennis,  die,  wie  schon  erwähnt,  stets 
in  der  Anlage  vorhanden,  ist  sobald  die  neue  allen  Zusammenhang  mit 
den  darunter  liegenden  Schichten  aufgehoben  hat.  Aber  nicht  allein  diese 
membrcma  mucosa  nimmt  Theil  an  der  Bildung  der  jungen  Epidermis, 
sondern  auch  die  Pigmentschicht  selbst.  Das  Pigment  wird  nach  und 
nach  zu  farblosem  Zellstoff  umgewandelt  und  zersetzt,  das  gelöste  aber 
stets  durch  den  Regenerationsprocess  von  innen  heraus  ersetzt.  Nicht  allein 
die  Thatsache,  dass  sich  neben  den  mit  dunklem  Pigment  erfüllten  Zdlen 
hellere,  ja  völlig  farblose  befinden  spricht  für  diese  Annahme,  sondern 
auch  der  Umstand  lässt  dies  mit* ziemlicher  Gewissheit  behaupten,  dass 
gegen  den  Akt  der  Häutung  hin  die  intensive  Färbung  des  Thieres  voll- 
ständig verschwindet  und  einer  Missfärbung  Platz  macht;  hienni  kommt 
noch,  dass  aller  und  jeder  Häutungsakt  annullirt  ist  sobald  die  Winter- 
lethargie  eingetreten  ist,  mit  dieser  der  Emähnmgprocess  gewisseHnaasen 
aufhört  und  aus  diesem  Grunde  wiederum  eine  Pigmentbildung  nkbt 
stattfinden  kann. 
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Im  Maskelbane  sttmtiiten  alle  untersuditen  Exemplare  der  Ooranetla 
fliit  aadiHii  Oplddiem  aberein,  und  nur  eine  fast  anomale  Entwickelung 
der  epaxonischen  Muskeln  den  hypaxonischen  gegenüber  (die  desv^en 
aber  nicht  schwächer  erscheinen),  ist  hier  hervorzuheben;  auch  hier  wird 
der  Qrund  wieder  in  der  Lebensweise  sich  erklären  lassen,  und  zwar 
indem  diese  Muskeln  beim  Umschlingen  des  ergriffenen  Opfers  in  kräftige 
Wirkung  treten  mflssen.  Die  nmscuü  mylokjfoidei  entsj^ingen  jederseits 
vom  OS  angtdare  und  legen  sich  am  hinteren  Theile  der  Zunge  mit  ziem* 
lieh  sehniger  Ausbreitung  an.  Die  Zunge  selbst  stellt  sich  unter  dem 
Mikroskope  als  ein  langer  Konus  dar,  dessen  Basis  die  Spitze  10  Mal 
an  Breite  flbertrifit;  in  ihrem  Gesammtverlaufe  erheben  sich  mehr  oder 
weniger  spitzige  konisdie  Erhabenheiten,  Wärzchen  darstellend,  in  welche 
Nerven  als  Ausläufer  vom  Hauptstamm  eintreten;  im  Hauptstamm  selbst 
vereinigen  sich  die  Nerven  zu  langen  Strängen,  welche  dicht  gruppirt  zu 
beiden  Seiten  entlang  hinlaufen,  nach  Innen  zu  aber  in  ein  anastomosi- 
rendes  Netz  übei^ehen.  Die  erwähnten  Nervenwärzchen  sind  nach  der 
Basis  hin  seltener,  treten  aber  in  grosser  Anzahl  nach  der  Spitze  zu 
auf  und  laufen  sogar  kurz  vor  der  OabelungssteUe  der  Zunge  in  einander. 
Es  dürfte  sonach  der  Tastsinn  an  der  Spitze  der  Zunge  am  schärften, 
nach  jder  Basis  hin  aber  viel  schwächer  entwickelt  sein. 

Das  O^sssystem  unsrer  Coroneüa  anlangend,  so  zeigt  dasselbe  im 
Allgemeinen  keine  eiiidbüchen  Verschiedenheiten  von  dem  Gefössbau 
anderer  Ophidier,  und  nur  der  Veriauf  und  die  Lage  der  Garotidenstämme 
weicht  ab.  Vom  Aortenstamm  parallel  aufisteigend  wirft  sich  die  Carotis 
der  rechten  Seite  nach  vom,  während  der  linke  Stamm  tiefer  und  mehr 
nach  hinten  sich  der  Dorsalseite  zuwendet;  beide  theilen  sidi  am  Unter- 
kiefer wie  Schlamm  in  seiner  schätzbaren  Abhandlung  über  das  Blut- 
gefilsssystem  der  Schlangen  (Tiedemann  und  Trevircmusj  Zeitschrift  für 
Physiologie,  Bd.  2,  S.  101)  bereits  nachgewiesen  hat 

Weniger  übereinstimmend  sind  meine  Beobachtungen  mit  deiyenigen, 
die  Hyrtl  und  Andere  an  Ophidiem  und  namentlich  an  den  der  Caronella 
verwandt»  Arten,  über  die  Respirationsorgane  gemacht  haben.  Ich 
finde  nur  einen  Lungensack,  ein  Nebenlungensack  ist  nicht  einmal  in  der 
Anlage  vorhanden,  desto  weiter  nach  hinten  dehnt  sich  aber  der  gleich* 
zeitig  immer  weiter  und  offener  werdende  pneumatische  Sack  aus.  Un- 
mittelbar unter  dem  Larynx  beginnt  die  Verwachsung  der  Trachea  mit 
dem  tmeiHS  intestinalis;  sie  steigt  zuerst  fast  in  gerader  Linie  abwärts 
bis  in  die  Gegend  des  Herzens,  hier  folgt  sie  dem  Ausbuge  desselben, 
wendet  sich  nach  links  um  an  der  Spitze  desselben  abermals  eine  ent- 
gegengesetzte Wendung  nach  rechts  zu  nehmen.  Bis  hierher  ist  sie 
durchweg  häutiger  Natur.  Von  da  erst  beginnen  die  Maschen,  die  erst 
kldn,  £ast  sphärisch  auftreten,  bald  aber  an  Grösse  und  Zahl  zunehmen 
and  jetzt  eine  deutlich  ausgeprägte  polyedrisdie  Form  annehmen;  an  der 
Stelle  wo  die  Trachea  die  Herzgegend  berührt  fand  ich  niemals  Maschen, 
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während  andere  Beobachter  wie  Schlegel  bei  Ophidiem  mit  nur  einem 
pneumatischen  Sacke  die  Maschen  als  nur  in  den  oberen  Begionen  vor- 
kommend angeben.  Die  Maschen  ziehen  sich  bis  an  das  Ende  der  Leber 
hin  nachdem  der  pneumatische  Sack  im  obem  Theile  derselben  neben 
ihr,  im  hintern  Theil  unterhalb  derselben  verläuft.  Die  Maschentragende 
Seite  war  stets  dem  Rücken  zugewendet,  nach  der  Yentralseite  hin  wur- 
den dieselben  kleiner  und  unregelmässiger,  bis  sie  endlich  in  der  häu- 
tigen Yentralwand  sich  gänzlich  verlieren.  Nach  dem  After  hin  erreichen 
die  Maschen  auch  an  der  Dorsalseite  die  häutige  Consistenz.  Bespi- 
ratorische  Arterien  treten  auch  hier  in  das  Maschennetz  ein,  stets  sind 
es  nur  Verzweigungen  die  in  Körperarterien  ihren  Ursprung  nehmen  und 
in  Abdominalvenen  münden,  wie  bereits  Hyrtl  angegeben  hat.  (HyrÜ: 
Strena  amatomioa  de  novis  pulmonum  vasis  in  aphidiis  nuper  observcUis. 
Pragae  1837.  4), 

Das  Ostiwm  laryngis  wird  nur  durch  eine  einfache  elliptische  Spalte 
angezeigt,  die  an  ihrem  untersten  Theile  eine  ausnehmend  kleine  warzen- 
förmige, conische  Erhöhung  trägt  und  als  Andeutung  einer  EpightHs  zu 
betrachten  ist;  derLarynx  selbst  besteht  aus  Queer-  und  Längsknorpeln. 
Auf  der  cärtihgo  oricoidea  ruht  die  cartilago  thyreaideay  dag^en  verschwin- 
den die  discreten  cartilagines  arytenoideae  fast  ganz  und  machen  sich  nur 
zu'  beiden  Seiten  durch  die  Processus  artftenoidei  kenntlich.  Die  Zahl  der 
durch  Längsknorpeln  verbundenen  Knorpel  beträgt  von  oben  herein  10, 
von  hier  ans  treten  nur  Knorpel  mit  Querringen  auf;  bis  hierher  finden 
sich  auch  noch  die  verschwindend  feinen,  vielfach  verästelten  Zweige 
der  unter  dem  Laiynx  beginnenden  arteria  thyreoidea.  Knorpel  mit 
ganzen  Ringen  fand  ich  40,  festgeschlossene  85,  mit  halben  Ringen  ver- 
sehene 15. 

Die  Thgmus  liegt  an  der  Uebei^ngsstelle  des  Halses  in  den  Rumpf 
neben  der  vena  jitgularisy  hat  eine  längliche,  wurmförmige  und  unsym- 
metrische Gestalt. 

Bau  des  Herzens  und  Verlauf  des  aus  diesem  austretenden  Schlag- 
adersystems finde  ich  nicht  abweichend  von  dem  anderer  bekannter  Ophidier; 
wie  tiberall  ist  auch  hier  das  Pericardium  dünnhäutig  und  gross.  Vom 
ersten  Halswirbel  bis  zur  Basis  des  Herzens  beträgt  die  Entfernung 
2"  6'",  die  Länge  des  Herzens  selbst  0,5'".  Ungefähr  3"  9'"  vom  ersten 
Halswirbel  beginnt  die  fast  5"  lange  Leber,  die  als  ein&cher,  hellbrauner 
Lappen  verläuft  ohne  an  ihrer  Spitze  einen  kerbenartigen  Einschnitt  zu 
haben,  wie  ich  denselben  mehrmals  bei  Halbschlangen  (Glngt^t^/rti^i^y/ und 
Vipera  Berus  beobachtet  habe.  Nach  der  Ventralseite  liegt  nach  links 
gewendet  die  arteria  abdominalis  mit  ihren  Verzweigungen,  unter  denen 
die  mesenlerica  und  h^patica  am  stärksten  erscheinen. 

Unterhalb  der  Leber  liegt  (ungefähr  i\")  die  länglich  eirunde  Gallen- 
blase, an  deren  unterem  Ende  sich  die  kleine  linsenförmige  Milz  mit  dem 
Pancreas  anlegt    Beide  Nieren  sind  von  einander  getrennt,  indem  das 


n 

ontere  Ende  der  rechten  einen  Zoll  weiter  vom  Schiranze  entfernt  liegt  als 
das  der  linken. 

Der  Traetus  intestiiHoUs  bildet  mit  dem  Magen  und  dem  Darmkanal 
einen  ununterbrochenen  fortlaufenden  starksehnigen  Kanal  an  dessen  hin« 
terem  Ende  eine  starke  Fettlage  von  gelblicher  Farbe  und  gallertartiger 
Consistenz  sich  anhäuft;  die  einzelnen  Lagen  sind  durch  Commissuren 
verbanden.  Der  Bau  der  Genitalien  stimmt  im  Wesentlichen  mit  dem 
da-  Tropidanahis  natrix  Uberein. 

II. 

Bei  Bestimmung  der  einzelnen  Lurcharten  hat  man  von  jeher  einen 
festen  Anhaltepunkt  in  der  Zahl,  Lage  und  Gestalt  der  Kopfschilder  ge- 
funden, und  wir  verdanken  hierüber  Merrem  eine  terminologische  Arbeit 
von  grossem  Werthe.  Diese  Arbeit  vor  Augen  habend,  habe  ich  in  Fol- 
gendem mit  Ausnahme  einiger  mir  unzulässig  scheinender  Kleinigkeiten, 
Merrem's  Terminologie  befolgt. 

Das  scutum  rostrak  erreicht  eine  ziemliche  Grösse,  ist  von  stumpf 
dreieckiger,  fast  trapezoidischer  Form;  der  untere  breitere  Theil  trägt 
einen  rundlichen  Ausschnitt  um  die  tastende  Zunge  ungehindert  auch  bei 
geschlossenen  Kiefern  durchzulassen,  die  Farbe  desselben  ist  schwarz. 
An  dasselbe  schliessen  sich  zwei  grosse,  fast  viereckige,  bis  an  die  Augen* 
gegend  reichende  Stimschilder  fScuta  frmldlia)  an;  beide  werden  dicht 
von  den  fast  gleichgrossen  Wirbelschildem  begränzt  und  diese  wiederum 
stoBsen  an  die  paaren  länglichen,  ungleich  sechsseitigen  und  sechseckigen 
SCIÜ4JL  occipitalia.  Indem  beide  schief  gegen  einander  gestellt  sind,  keilt 
sich  an  ihrer  unterem  Seite  die  Spitze  des  Wirbelschildes  ein ;  beinahe  f 
ihres  ümfanges  werden  sie  von  der  weiter  unten  zu  beschreibenden  Kopf- 
zeichnung bedeckt,  die  im  letzten  Drittel  nach  der  Vorderwand  hin  aber 
durch  die  graue  Grundfarbe  scharf  abgegränzt  wird.  Auch  in  den 
scuta  temparälia  tritt  noch  die  sechseckige  Form  auf,  obschon  sie  auch 
hier  sich  ziemlich  unregelmässig  gestaltet  und  die  zahlreichen  unteren 
Schilder  namentlich  zu  beiden  Seiten  allmählig  die  Form  der  übrigen 
Körperschilder  annehmen.  Die  langgestreckten  scuta  hrea,  beiderseits 
sechs  an  Zahl,  werden  von  einem  schwarzen,  bis  in  den  Nacken  sich  fort- 
setzenden dunkel  braunschwarzen  Zflgel  bedeckt  Die  Nasenschilder,  scuta 
m$alia,  erscheinen  länglich,  f&nfeckig,  und  werden  stets  von  dra  Nasen- 
löchern durchbohrt;  nur  aus  diesem  Grunde  kann  die  wissenschaftliche 
Bezeichnung,  nasaUay  eigentlich  Nasenlöcherschilder,  gerechtfertigt  wer- 
den. Der  ebengenannte  Zügelstreif  bededct  ganz  oder  theilweise  die 
in  der  Siebenzahl  jederseits  vorhandenen  Randschilder  der  unteren  Kinn- 
lade und  zwar  die  sieben  ganz,  die  sechsten  nur  theilweise,  während  die 
Schilder  1 — 6  nur  am  unteren  Rande  vom  ZOgelstreife  getroffen  werden. 
Die  hinteren  Augenschilder  (sc,  ocularia  posteriora)  treten  fünfeckig  l»s 
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lä&gUch  oval  auf,  vollständig  dreieckig  aber  das  scutum  labiale,  während 
seine  Nebenschilder  (sc.  Mnata  accessoria)  ungleichseitig  fünfeckig  läng- 
lich und  schief  gegeneinander  gestellt  sind,  so  dass  dieselben  dich  an  der 
Spitze  berühren  und  zwar  an  derselben  Stelle  wo  sich  das  LippmscUld 
einkeilt.  Am  vordersten  Theile  der  Kiefern  trifft  man  auf  die  länglichen, 
ungleichseitig  fünfeckigen  scwta  mentaHia  atUeriora  und  weiter  nach  hinten 
die  sehr  Isng  gestreckten  sc,  mentaUa  posteriora,  welche  vom  mit  breiter 
Basis  die  anteriora  gleichsani  decken,  nach  hinten  aber  sich  bedeutend 
zuspitzen.  Eigenthümlich  sind  die  Grössenverhältnisse  der  Randschilder 
des  Oberkiefers  (sc,  marginalia  labii  superiorisj;  diese,  sieben  an  Zahl, 
legen  sich  nach  innen  an  die  Nebenschilder  an,  sind  dort  noch  klein, 
von  dreieckiger  Form,  werden  aber  nach  hinten  immer  grösser  und 
grösser,  erreichen  im  3.  und  4.  Schild  das  Maximum  und  nehmen  dann 
schnell  an  Grösse  wieder  ab,  um  im  6.  und  7.  Schild  dem  ersten  wieder 
ain  Umfabg  gleichzukommen. 

Grössere  Unregelmässigkeiten  nimmt  man  an  den  Kehlschildern 
(sc.  gulariaj  wahr,  indem  dieselben  mehr  oder  weniger  langgestreckt, 
mehr-  bis  vieleckig  auftreten  und  ohne  gewisse  symmetrische  Figuren  zu 
bilden  doch  eine  beträchtliche  Seitenausdehnuug  haben;  umgeben  werden 
dieselben  von  langgestreckten,  aber  schmalen  S^ehlschuppen  (sqiuima^ 
gulares)^  deren  Unterseite  mit  zahlreichen  und  unregelmässig  zerstreuten, 
tiefschwarzeu  Punkten  besäet  ist.  Alle  Schuppen  des  Rückens  behaupten 
eine  ovale,  stumpf  vierkantige  Gestalt  und  nur  die  der  Seiten  verbreitem 
sich  und  runden  sich  spatelförmig  ab,  indem  die  bei  jenen  deutlich  her- 
vorspringenden Ecken  fast  ganz  zurücktreten;  die  Zahl  der  Bauchschilder, 
die  von  der  bekannten  Form  anderer  Ophidier  wenig  abweichen,  steigt 
von  163  auf  169  bei  Männchen,  bei  Weibchen  von  180  auf  189  an,  wo- 
gegen die  Zahl  der  Schwanzschilderpaare  ungemein  zwischen  41  —  50 
schwankt  und  oft  der  bereits  von  Lenis  in  seiner  Schlangenkunde  ange- 
führte eigenthümliche  Umstand  der  Verwachsung  der  Schilderpaare  ein- 
tritt. Dieser  gewissenhafte  und  gründliche  Forscher  fand  an  einem  Exem- 
plare das  3,  12,  19,  20,  21,  22,  33 — 47  Schilderpaar  verwachsen;  ich 
selbst  habe  eine  so  merkwürdige  Progression  nie  gefunden.  Das  letzte 
Bauchscbild  ist  gespalten  und  deckt  das  Ostium  der  Kloake. 

Ich  habe  bereits  oben  da*  zahlreichen,  aber  unregehnäsmg  gesträuten 
Punkte  gedacht,  welche  die  Kehlschuppen  tragen.  Diese  Pixnkte  nun 
vereinigen  sich  da  wo  die  Brustschilder  beginnen  inrnier  mehr  und 
mehr,  bilden  grössere  Zeichnungen  und  gehen  endlieh  in  den  Bauchsohil- 
dem  in  eine  metallische,  silberweiss  bis  kapferschillemde  Färbsng  über, 
die  in  den  Schwanzsebildern  sich  wieder  in  die  verwerrenen  »Zeichnungen 
und  schwar&sen  Punkte  zerlegt.  Alle  Rücken-  und  Schwanaschuiq^en  er- 
scheinen als  verschobene  Vierecke,  jede  dritte  ist  dunkelbraun  gezeidbnet, 
«0  dass  im  Verlaufe  das  Ganze  einer  unterbrochenen  Zickzacklinie  gleicht. 
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Die  eigentliche  Zeichnung  des  Kopfes,  die  in  Verbindung  mit  .dem 
fiackenstreif  jedenfalls  oft  zu  Verwechselungen  mit  der  Coluber  Berns  ge* 
geben  hat,  geht  von  den  hinteren  Stirnscbildern  aus,  verbreitet  sich,  nach 
hinten  sich  fortsetzend,  über  das  Wirbel-  und  die  Braunenschilder  um 
sich  gegen  die  Hinterbauptsschilder  wieder  zu  verjüngen;  oberhalb  der 
ScUäfenschilder  erfolgt  abermals  eine  Ausbreitung,  die  zwei  fast  drei- 
eckige Vorsprfinge  zu  beiden  Seiten  aussendet,  schiebt  dann  an  der  Ga- 
belongsstelle  zwei  lauge  schmale  Binden  an,  die  sich  mehr  oder  weniger 
fortsetzen ,  mit  den  schwarzen  Schuppen  des  Kückens  verbinden,  zwischen 
sich  aber  eine  lichte  Parthie  lassen,  die  spiessförmig  in  den  Gabelungs- 
winkel eintritt 
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Die  allgemeine  Färbung  wechselt  je  nach  kurz  vorhergegangener 
oder  bald  eintretender  Häutung  wescnüich.  Der  von  Anderen  ausge* 
sprochenen  Behauptung,  dass  die  Grundfarbe  des  Männchens  und  Weib- 
chens verschieden  sei,  muss  ich  mit  Lems  entgegentreten.  Beide  Ge- 
schlechter lassen  im  Aeusseren  keine  Unterscheidung  zu,  und  nur  die 
Sektion  bietet  dann  genaue  und  richtige  Anhaltepunkte.  Nach  eben  er- 
folgter Häutung,  die  ganz  so  wie  bei  der  Bingelnatter  vor  sich  geht,  er-. 
scheint  unsere  Coranella  im  wahren  Hochzeitskleidc,  und  ist  lebhaft  blei- 
oder  wohl  auch  intensiv  schieferblau  geiarbt,  während  die  dunklen  Zeich- 
nungen in  einer  schönen,  tief  schwarzen,  glänzenden  Farbe  auftreten; 
auch  die  feuerfarbene  Iris,  die  wie  schon  Lenj3  richtig  bemerkt,  ring- 
förmig die  runde  PupiUe  umgiebt  und  oben  breiter  und  heller  ist  als 
unten,  leuchtet  dann  mit  stärkerer  Intensität.  Allein  bereits  6-7  Tage 
nach  der  vollständigen  Häutung  verbleichen  die  Farben,  und  die  schiefer- 
blaae  Gruadfarbung  macht  einer  erdfahlen,  schmutzig  braungelben  Platz; 
die  schwarzen  Zeichnungen  werden  unschdnbar,  die  Feuerfarbe  der  Iris 
wird  matt,  nie  aber  fand  ich,  dass  das  Sehorgan  mit  einem  so  dichten 
müchblau  erscheinenden  Schleier,  wie  vor  der  Häutung  der  Bingelnatter, 
überzogen  wnrde.  Wie  bei  allen  gefangen  gehaltenen  Ophidiern  geht  auch 
hier  die  Häutung  nur  langsam  von  Statten.  Unter  den  vielen  Exemplaren, 
die  ich  behufs  der  Beobachtungen  gefangen  hielt,  habe  ich  namentlich 
an  dem  einen  während  eines  Zeitraumes  von  fast  1\  Jahren  die  sicher- 
sten und  schönsten  Beobachtungen  machen  können.  Dieses  schöne  aus- 
gewachsene 2'  1"  messende  Thier  weiblichen  Geschlechtes,  fing  ich  am 
16.  August  im  Fürstenstein^r  Grunde  ohnweit  Salzbrunn  in  Schlesien. 
Trotz  der  dichten  Verpackung  in  einer  Käferkapsel  von  Eisenblech  und 
der  noch  auf  8  Tage  ausgedehnten  Reise  brachte  ich  dieselbe  doch  ge- 
sund und  glücklich  und  ohne  irgend  eine  Erschöpfung  wahrzunehmen 
luich  Dresd^.    Die  Grundfarbe  des  Thieres  war  die  gelbliche,  welche 
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der  Häutung  vorauszugehen  pflegt;  bereits  nach  5  Ta^en  trat  die  Häu- 
tung ein;  dieselbe  ging  aber  so  langsam  während  eines  Zeitraums  von 
4  Tagen  von  Statten,  dass  ich  mehrmals  mit  der  Pincette  die  Epidermis 
abzuziehen  und  nachzuhelfen  mich  genöthigt  sah.  Meinem  Tagebuche 
und  meiner  Erinnerung  nach  war  die  Grundfarbe  des  verjüngten  Thieres 
keineswegs  so  frisch  und  schön  bläulich  wie  ich  es  bei  späteren  Häutun- 
gen wahrgenommen  habe,  und  ich  finde  hierin  wieder  eine  Bestätigung 
meiner  oben  (Seite  4)  ausgesprochenen  Behauptung,  dass  die  Pigment- 
schicht zur  Bildung  der  Epidermis  beiträgt,  sie  selbst  aber  wieder  von 
Innen  heraus  ersetzt  wird,  indem  meine  Schlange  dem  Anfühlen  nach 
längere  Zeit  keine  Nahrung  zu  sich  genommen,  ebenso  jede  von  mir  dar- 
gebotene verschmähte,  und  daher  der  Lebensprocess  sehr  darnieder  liegen 
musste,  folglich  auch  an  eine  reichliche  und  kräftige  Absonderung  des 
Pigmentes  nicht  zu  denken  war. 

Die  Winterruhe  unterbrach  jede  normal  folgen  sollenden  Häutungen, 
und  erst  am  18.  Juni  des  folgenden  Jahres  (1858)  erfolgte  eine  aberma- 
lige Häutung,  die  leichter  vorüberging,  denn  trotzdem  dass  ich  absichtlich 
jeden  rauhen  Gegenstand,  der  ihr  Gelegenheit  zum  Reiben  bieten  konnte, 
entfernt  hatte,  war  der  Process  doch  bereits  am  20.  desselben  Monats 
vollendet.  (Ich  hatte  das  Thier  absichtlich  in  einen  Kasten  gebracht, 
dessen  Boden  und  Seitenwände  mit  Glasplatten  belegt  wurden  um  recht 
glatte  Flächen  zu  haben  und  die  Zeitdauer  der  Häutung,  ohne  dass  das 
Thier  durch  Nachhilfe  den  Akt  beschleunigen  konnte,  zu  beobachten.) 

Eine  dritte  Häutung,  die  zweite  im  Jahre,  trat  am  12.  Juli  ein, 
nachdem  die  Corcmella  14  Tage  vorher- wiederholt  gefressen  hatte;  dies- 
mal gewährt  ich  ihr  alle  Freiheit;  um  den  Akt  zu  beschleunigen  Hess  ich 
sie  im  Studierzimmer  umherlaufen,  in  welchem  sie  dann  auch  alle  mög- 
lichen rauhen  Stellen  benutzte  um  sich  durch  Reiben  der  lästigen  ver- 
trocknenden Haut  zu  entledigen.  Bereits  war  der  halbe  Körper  gehäutet,  als 
sie  mit  Schnelligkeit  und  grosser  Kraff;  an  dem  Stiele  eines  kleinen  run- 
den Tisches  empor  kroch,  sich  dann  in  die  Zwischenräume,  welche  die 
geschweift  abgehenden  hölzernen  Füsse  bildeten ,  einklemmte  und  sich  im 
Nu  der  Epidermis,  welche  im  engeren  Spatium  hängen  blieb  entledigte. 
Der  ganze  Akt,  von  der  Zerreissung  der  Epidermis  des  Kopfes  bis  zur 
vollständigem  Entledigung  der  Haut  hatte  nur  3{  Stunden  gedauert. 
Allerdings  war  durch  die  Reibung  die  Haut  an  vielen  Stellen  zerrissen, 
während  die  Epidermis  von  der  vorigen  Häutung  vollständig  unversehrt 
geblieben  war. 

Die  letzte  Häutung  begann  am  14.  August  und  verlief  eben  so 
schnell,  ja  es  schien  mir,  als  wenn  das  Thier  viel  munterer  dabei  wäre 
als  gewöhnlich,  indem  sie  während  derselben  eine  kleine  Eidechse  ver- 
zehrte und  2  Tage  darauf  eine  grössere  folgen  liess.  Auch  an  meinen 
anderen,  für  anatomische  Zwecke  gefangen  gehaltenen  Exemplaren  habe 
ich  vnederholt  die  Häutung  beobachtet,  niemals  aber  ist  es  mir  gelungen 


5  Häutangen  in  der  Gefugenschaft  aufeuweisen.  Es  uaterliegt  keinem 
Zweilid,  dass  in  der  Freiheit  bereits  im  April  eine  Häutung  eintritt,  wie 
ich  anch  an  einem  aus  dem  Mpose  hervoiigezogenen  Exemplaxe  wahrnahm; 
allein  der  Freiheit  verlustig  scheint  diese  erste  Häutung  für  den  Lebens- 
prozess  nicht  erforderlich  zu  sein. 

Nach  dem  Akt  des  Häutens  trat  auch  gewöhnlich  Fresslust  ein,  die 
sich  gewöhnlich  in  unaufhörlichen  Befreiungsversuchen  und  einer  star« 
ken  Unruhe  und  Lebhaftigkeit  kund  gab,  während  sonst  das  Thier 
rahig  im  Winkel  des  Behälters  lag.  Dem  trefflichen  Lern  ist  es  bei  dem 
Reichtbume  seiner  Schlangenmenagerie  nie  gelungen  unsere  CoroneUa  in 
der  Gefangenschaft  fressen  zu  sehen;  ich  selbst  kann  das  Schauspiel 
als  ein  seltenes  bestätigen,  denn  nur  an  einem  einzigen  Exemplar  habe 
ich  Beobachtungen  dieser  Art,  allerdings  zu  wiederholten  Malen, ^  ge- 
macht 

Schon  Wyckr  sagt  „die  Coluber  austriacus  frisst  kleine  Eidechsen, 
die  sie  nach  Art  der  Riesenschlange  umwindet  um  sie  zu  erdrücken,  zu- 
weilen packt  sie  dieselben  am  Schwänze,  und  wenn  er  bricht,  so  frisst 
sie  auch  das  abgelösste  Stück.  In  der  Gefangenschaft  verzehrt  sie  Ei- 
dechsen gem.'' 

Ich  kann  diese  Aussage  Wyder's  vollkommen  bestätigen. '  Das  schon 
oben  bei  dem  Akt  des  Häutens  angegebene  Thier  habe  ich  allein  zum 
Fressen  gebracht.  Bei  meiner  Rückkehr  von  der  Sudetenreise  im  Jahre 
1857  war  ich  durch  eine  übergrosse  Anzahl  von  Schlangen  aller  Art  gezwungen^ 
meine  bei  Fürstenstein  gefangene  Coronella  in  einen  Behälter  zu  setzen, 
dem  bereits  eine  Anguis  fragiUs  seit  längerer  Zeit  bewohnte.  Friedlich 
lagerten  sich  die  beiden  Erzfeinde  neben  einander  ohne  gegenseitig  von 
einander  Notiz  zu  nehmen;  beide  verfielen  mit  Eintritt  der  Kälte  in  die 
Wintermhe,  und  auch  bei  dem  wiedererwachenden  Frühling  theilten  beide 
einträchtig  den  Käfig,  lagen  wohl  auch  eng  verschlungen  an  der  Seite,  an 
welche  die  Sonnenstrahlen  durch  den  Glasdeckel  auffielen.  AUe  Yer^ 
suche  die  Coronella  zum  Fressen  zu  bringen  missglückten ;  kleine  Ei- 
dechsen, die  ich  einsetzte,  wurden  ebenfalls  unberücksichtigt  gelassen; 
ebenso  junge  Mäuse,  die  lieh  den  Reptilien  zugesellte,  da  ein  mir  be- 
freundeter hier  lebender  Naturkundiger  behauptete,  in  dem  Magen  der 
Natter  jene  gefunden  zu  haben.  Die  Blindschleiche  hatte  bereits  zu 
wiederholten  Malen  eine  Menge  von.  Regenwürmern  zu  sich  genommen, 
da  auf  einmal  am  9.  Mai  bemerkte  ich,  ohne  dass  eine  Häutung  vorher- 
gegangen war  und  nachdem  das  Thier  nahezu  9  Monate  gefastet  hatte 
eine  besondere  Aufregung  im  Käfig.  Die  Blindschleiche  suchte  überall 
dem  stechenden  Blick  der  Natter  zu  entgehen,  der  sie  überall  hin  ver- 
folgte. Ich  brachte  frisches  Badewasser  in  Behälter,  es  blieb  unberührt, 
tist  in  demselben  Augenblicke  aber  stürzte  die  CoroneUa  mit  unwider- 
stehliche Gewalt  auf  die  Schleiche  los,  fasste  den  Kopf  derselben  mit 
den  Kiefern,   umschlang  in  zahlreichen  Windungen  den    Körper   der- 
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selben  und  schnSrte  das  Thier,  ganz  nach  Art  grosser  Sohliager  der- 
massen  zusammen,  dass  sich  der  Inhalt  des  Dannkanals  der  Schleiche 
durch  den  After  entleerte,  und  die  Wände  des  Behälters  bespritzte.  Jedem 
verzweifelten  llV]iderstande  seitens  der  letzteren  folgte  ein  festetes  Zu- 
sammenschnüren der  ersteren;  die  Natter  glich  einer  sogenannten  Ta- 
baksrolle, aus  deren  Mitte  nur  noch  die  Schwanzspitze  der  Schleiche 
hervorschaute.  Das  Würgen  ging  im  Anfange  äusserst  langsam  von 
Statten;  jede  Zusammenziehung  der  Schlund-,  Gaumen-  und  Kaumus- 
keln war  mit  einer  seitlichen  Bewegung  des  Kopfes  verbunden,  die  das 
stets  sich  sträubende  Opfer  hinabwürgte,  und  die  hakenförmig  gebogenen 
Zähne  der  einen  und  dann  wieder  der  andern  Seite  gleich  wie  die  eines 
Zahnrades  weitergreifen  und  in  das  Fleisch  eindringen  liess.  Das  Hinab^ 
würgen  der  12  Zoll  langen  Schleiche  dauerte  von  9i  Uhr  früh  bis  12f 
Uhr  Mittags;  zum  Würgen  des  Kopfes  allein  war  über  eine  Stunde  er* 
forderlich  gewesen.  Noch  um  1  Uhr  bemerkte  ich  tief  im  Schlünde, 
während  meine  Coranella  wiederholt  den  rothen  Rachen  weit  öffnete  (was 
sie  stets  nach  dem  Würgen  that)  das  äusserste  Schwanzende  der  gewürg- 
ten Schleiche;  dieselbe  war  zu  lang  als  dass  der  dehnbare  Verdauungs- 
apparat sie  hätte  ganz  aufnehmen  können,  sie  rutschte  in  dem  Verhält- 
niss  erst  tiefer  als  im  hinteren  Theile  durch  die  beginnende  schnelle 
Verdauung  dem  übrigen  Körper  Platz  gemacht  wurde.  Nach  dem  Würgen 
suchte  das  Reptil  stets  das  Wasser  und  badete  oft  Stunden  lang  in  dem- 
selben, jedenfalls  um  die  durch  den  schnellen  Verdauungsprozess  erzeugte 
Wärme  zu  mindern. 

Nach  der  Häutung  am  2.  Juli  brachte  ich  wiedeioim  2  Schleichen 
ein,  eine  von  12  Zoll,  die  andere  von  7  Zoll  Länge;  nach  den  ersten 
Erblicken  und  Bewegungen  der  ängstlich  gewordenen  Thiere  stürzte  sie 
auf  die  kleinere  und  würgte  sie  in  derselben  Weise  wie  die  erste  durch 
Umschlingen,  was  ihr  hier  um  so  vollständiger  gelang,  als  die  Schleiche 
bedeutend  kleiner  war  und  nicht  den  gewaltigen  Widerstand  leistete  als  die 
erste.  Demnach  dauerte  das  Würgen  geradezu  2i  Stunde.  Am  11.  desselben 
Monats,  also  um  9  Tage  später  frass  sie  auch  die  andere,  gleichzeitig 
mit  jener  in  den  Behälter  eingesetzte  Schleiche  von  12  Zoll  Länge,  wobei 
ich  Gelegenheit  hatte  zu  sehen,  wie  die  Coranella  beim  ersten  Angriffe 
fehlte;  schnell  zog  sie  den  Kopf  zurück,  hielt  ihn  in  die  Höhe  um  sich 
zum  weiterem  entscheidendem  Angriff  vorzubereiten,  der  mit  unglaublicher 
Schnelligkeit  sicher  ausgeführt  wurde;  abermals  wand  sie  sich  um  ihr 
Opfer,  dessen  Hinabwürgen  eine  Zeit  von  4  Stunden  (von  5  Uhr  Nach- 
mittags bis  9  Uhr  Abends)  erforderte.  Um  zu  beobachten  wie  sie  beim 
Würgen  von  Eidechsen  zu  Werke  gehe,  setzte  ich  am  22.  desselben  Mo- 
nats eine  ziemlich  grosse  Lacerta  offilis  in  den  Glaskasten.  Auch  jetzt 
stürzte  sie  mit  rapider  Schnelligkeit  auf  das  Thierchen,  griff  es  aber,  da 
sich  letzteres  durch  Beissen  und  Winden  dem  gefährlichen  Gegner  ent- 
ziehen wollte,  beim  Schwänze  an,   der  im  Moment  abbrach.    Ohne  sich 
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m  das  verletzte  TUer  vor  der  Hand  zu  kOmmern,  würgte  es  in  kuizer 
Zeit  den  in  Folge  des  grossen  Muskelreizes  sich  heftig  hin  und  her  be- 
wegenden Schwanz  hinunter,  und  ging  abermals  auf  die  ängstlich  die 
Freiheit  suchende  verwundete  Eidechse  los.  Wiederum  konnte  sie  dieselbe 
nur  am  Hinterkörper  packen  und  von  da  aus  würgen.  Da  die  Gegend 
der  hinteren  Extremitäten  sehr  verbreitet  ist,  dauerte  der  Akt  lange  Zeit, 
nahe  an  5  Stunden,  während  welcher  Zeit  die  Echse  lebte  und  mit  ihren 
Zähnen  sich  so  in  die  Windungen  des  Körpers  der  Schlange  eingebissen 
hatte,  dass  letztere  sich  genöthigt  sah  sich  aufzurollen  und  so  den  Rest 
8U  wfligen.  Theils  Ermattung,  theils  vorhin  genannter  Umstand  mochten 
die  Ursache  sein  von  der  Gewohnheit  des  Umschlingens  abzusehen,  denn 
dass  sie  Echsen  auch  stets  umschlingt,  zeigt  die  Tödtung  einer  kleinen 
Eidechse  am  14.  August,  die  sie  während  der  Häutung  (wie  oben  bereits 
angezeigt  wurde,  Seite  10)  würgte« 

Von  dieser  Zeit  an  hat  meine  CoroneUa  bis  zu  ihrem  Tode,  der  im 
März  dieses  Jahres  (1859)  erfolgte,  nichts  mehr  gefressen,  trotz  wieder- 
holt und  mannichfach  gebotener  Nahrung.  Frösche,  Tritonen  u.  s.  w. 
Hess  sie  stets  unberührt,  sie  unterscheidet  sich  also  auch  hierin  von  der 
Ringelnatter,  deren  Nahrung  vorzugsweise  in  letztgenannten  Thieren  be- 
steht, während  dieselbe  Blindschleichen  und  Eidechsen  verschmäht  oder 
doch  nur  im  äussersten  Hunger  anfallt.  Auch  habe  ich  nie  diese  eigen- 
thflmlichen  Ohnmächten  (jedenfalls  Muskelkrämpfe  durch  Ueberreizung 
entstanden)  wie  sie  bei  Tropidonotus  beobachtet  worden  sind,  ebenso  das 
Aasspeien  des  genossenen  Opfers  bei  der  Coronella  austriaca  zu  bemerken 
Gelegenheit  gehabt.  Ich  habe  sogar  die  Ueberzeugung,  dass  das  letztere 
überhaupt  bei  ihr  nicht  vorkommt,  da  die  Schnelligkeit  der  Verdauung  mit 
der  Langsamkeit  des  Hinabwürgens  in  zu  grossem  Missverhältnisse  steht, 
and  oft  die  im  Magen  angelangten  Theile  des  Opfers  schon  in  Zersetzung 
begriffen  sind,  während  die  anderen  Parthien  noch  ausserhalb  des  Rachens 
liegen. 

Diese  Eigenthümlichkeit  des  Umschlingens  der  Beute  wird  |uns  als 
Nothwendigkeit  erscheinen  müssen,  wenn  wir  einen  Rückblick  auf  die 
anatomischen  Verhältnisse  der  Schädelknochen  thun.  Wir  sahen  da,  dass 
das  OS  mctstoideum  eine  im  Verhältniss  zu  verwandten  Ophidiern,  namentlich 
za  Tfopidonotus  natrix,  geringe  Längsausdellnung  besitzt,  nicht  so  steil 
nach  unten  abfallt  und  verhältnissmässig  kurze  Verbindungsbänder  trägt. 
In  Folge  dessen  kann  nämlich  der  Unterkiefer,  wenn  das  os  mastoideum 
and  08  tymjpam  beim  Aufreissen  des  Rachens  gegen  einander  wirken, 
nicht  so  tief  nach  unten  abfallen,  der  Rachen  kann  sich  nicht  so  weit 
öffnen  und  auch  die  Haut  wird  ihre  Dehnbarkeit  verlieren.  Es  muss 
daher  dieser  Gattung  der  Lurche  das  Fehlende  ersetzt  werden,  und  wie 
überall  die  Natur  Beschränkung  auf  der  einen  Seite  auf  der  andern  aus- 
zugleichen sucht,  so  thut  sie  dies  hier  in  der  oben  (Seite  3)  angegebenen 
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starken  und  zahlreichen  Entwickelung  der  Wirbelkörper,  die  ein  „Um- 
schlingen^^ zur  Möglichkeit  machen.  liropidanotus  natrix  umschlingt  nie 
ihre  Beute,  ist  aber  auch  im  Stande  den  Rachen  weit  zu  öffnen,  die  Haut 
bis  zum  Zerreissen  auszudehnen,  das  Opfer  zum  Theil  vollständig  und 
leicht  im  Rachen  aufzunehmen,  ihm  so  die  Gewalt  des  verzweifelten 
Widerstandes  zu  schwächen  und  dann  mit  Leichtigkeit  zu  würgen,  während 
der  CoratieUa  alle  diese  Eigenschaften  abgehen,  und  sie  unfehlbar  ohne  das 
gefasste  Opfer  umschlingen  zu  können,  dem  Widerstände  desselben  nach- 
geben und  der  Beute  verlustig  sein  würde.  Wenn  wir  bei  Vipera  Bertis 
fast  dieselben  anatomischen  Verhältnisse  des  os  mastoideum  finden,  und 
dennoch  nie  beobachtet  haben,  dass  sie  ihr  Opfer  beim  Würgen  umschlingt, 
so  wird  der  Grund  leicht  darin  zu  finden  sein,  dass  vor  diesem  Akte  stets 
die  tödtliche  Waffe,  den.Giftzahn,  die  dem  Tode  Geweihten  getroffen  hat, 
und  der  Mörder  selbst,  in  dem  sichern  Bewusstsein  einer  schnellen  tödt- 
lichen  Wirkung,  ruhig  erst  den  Getroffenen  verenden  lässt  ehe  er  würgt, 
folglich  auch  einen  Widerstand  des  Opfers  nie  zu  überwinden  hat. 

Wie  ich  schon  oben  erwähnte,  badete  nach  jedesmaligem  Würgen  die 
CoroneUa  oft  und  lange,  zog  entweder  wiederholt  den  Körper  durch  das 
Wasser  oder  blieb  längere  Zeit  darin  liegen,  ohne. dabei  den  Kopf  mit 
einzutauchen.  Hatte  sie  bei  höherer  Temperatur  der  Luft  längere  Zeit 
nichts  gefressen  und  wurde  ihr  frisches  Wasser  gebracht,  so  senkte  sie 
nur  den  Kopf  in's  Wasser,  verweilte  in  dieser  Lage  oft  Viertelstunden 
lang,  während  die  Backen  sich  wie  die  Kiemen  eines  Fisches  aufblähten 
und  wieder  zusammenfielen.  Dieser  Umstand  veranlasste  mich  genaue 
Untersuchungen  anzustellen  und  durch  Sektion  zu  ergründen,  ob  diese 
Bewegungen  mit  dem  fraglichen  Saufen  im  Zusammenhange  ständen.  Da 
ich  das  oft  genannte  Exemplar  nicht  unter  das  Messer  bringen  wollte, 
beobachtete  ich  ein  Gleiches  bei  anderen,  die  sofort  secirt  geringe  Mengen 
eingenommenen  Wassers  im  Magen  und  Darmkanal  zeigten.  Dass  nur 
geringe  Mengen  nach  so  anhaltendem  Saufen  in  den  Magen  gelangt  waren, 
erklärt  sich  leicht  aus  dem  Fehlen  einer  breiten  Zunge  und  der  Starrheit 
der  Kiefern.  Lenz  hat  nie  das  Glück  gehabt  dies  zu  beobachten  und 
bezweifelt  daher  das  Saufen  der  Schlangen,  welche  Angabe  auch  in  com- 
binirte  Werke,  wie  in  das  von  ScUne^  übergegangen  ist.  Was  die  Winter- 
ruhe der  C<yroneJla  anbelangt,  so  ist  dieselbe  keine  allzu  tiefe.  In  beiden 
Wintern  (die  allerdings  nicht  dauernd  heftig  waren,  57  und  58)  hatte  ich 
alle  Exemplare  der  CoroneUa,  Tropidonotus  und  Änguis  fragiUs  in  einfachen 
Glaskästen,  deren  Boden  mit  Sand  und  Sägespänen  bedeckt  war.  Kein 
Exemplar  der  Coronella  litt  unter  einer  Kälte  im  Mittel  von  20^,  die 
mehrere  Tage  anhielt,  erwachten  aber  sofort  aus  ihrer  Lethargie  sobald 
ich  die  Thiere  in  ein  massig  warmes  Zimmer  brachte,  während  die  Halb- 
schlangen {Änguis  fragiUs)  und  Eidechsen  in  starrer  Ruhe  verblieben ;  nie 
wühlte  sich  die  Coronella  in  den  Sand  ein,  wie  es  die  Kragennattern 
thaten,  sondern  blieb  stets  auf  der  Oberfläche  ausgestreckt  liegen. 
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Wie  in  allen  Thiergattangen  yon  höherer  Oiiganisation  ist  d^  Cha- 
nikter  der  einzelnen  Indiriduen  sehr  verschieden.  Im  Allgemeinen  hat 
Lmjs  Recht  wenn  er  unsere  CaraneUa  ein  jähEomiges,  beissiges  Thierchen 
nennt,  die  erst  in  der  Gefangenschaft  nach  und  nach  sssdim  wird*.  Während 
zwei  mdner  Exemplare,  unter  welche  die  in  Schlesien  gefangene  gehörte, 
gleich  vom  Einfangen  an  nie  den  Versuch  machten  zu  beissen  und  äusserst 
gntmüthig  waren,  sich  ohne  Fluchtversuche  zu  machen  in  die  Hand  nehmen 
Üessen,  bissen  die  anderen  sofort  nach  dem  Finger  und  blieben  oft  mit  den 
Zähnen  daran  hängen,  und  mussten  gewaltsam  entfernt  werden,  worauf  ein 
kleiner  Blutstropfen  aus  der  Wunde  drang;  nie  aber  verursachte  derBiss 
die  geringste  Entzündlichkeit  der  verwundeten  Stelle.  Ein  männliches 
Thier  war  so  reizbar,  dass  es  bei  jeder  Annäherung  an  den  Kasten,  worin 
es  aufbewahrt  war,  mit  weit  aufgerissenem  Rachen  nach  dem  Deckel  fuhr 
und  dabei  ein  schwaches,  aber  doch  deutlich  vernehmbares  Zischen  hören 
liess.  Ich  habe  dabei  gefunden,  dass  jähzornige  Thiere  selten  den  Verlust 
der  Freiheit  ertragen,  niemals  in  der  Gefangenschaft  fressen  und  hinwelken, 
während  die  gutmüthigen  lange  ausdauem  und  leicht  zum  Fressen  zu 
bew^en  sind.  Obschon  viele  Forscher  Untersuchungen  über  den  Biss 
der  CoroneUa  an  Vögeln  und  Säugethieren  angestellt  haben,  glaubte  ich 
dennoch  dasselbe  thun  zu  müssen,  und  kann  alle  Angaben  über  die  Un- 
schädlichkeit vollkommen  bewahrheiten. 

Die  Lebenszähigkeit  unserer  CoroneUa  ist  bedeutend;  gegen  Kälte 
ist  sie  weniger  empfindlich  als  ihre  Gattungsverwandten;  Michaelis  1858 
riefen  mich  Berufspflichten  zu  einer  fünfwöchentlichem  Reise  nach  dem 
Harze ;  ich  hatte  niemanden  der  für  das  mir  liebgewordene  Thier  gesorgt 
hätte,  musste  mich  also  entschliessen  sie  mit  auf  die  Reise  zu  nehmen, 
und  packte  sie  zu  dem  Zwecke  in  eine  Pflanzenbüchse,  die  dem  Tornister 
aufgeschnallt  wurde;  ohne  nur  im  Geringsten  davon  afficirt  worden  zu 
sein,  brachte  ich  sie  gesund  und  munter  wieder  nach  hier  zurück; 
mit  eintretendem  Winter  fiel  sie  in  Winterschlaf,  und  ich  könnte  sie 
vieüeicht  heut  noch  besitzen,  wenn  ich  nichf  den  Kasten,  in  welchem  sie 
lag,  während  einer  Htägigem  Reise  in  ein  Zimmer  gestellt  hätte,  das  in 
meiner  Abwesenheit  stark  geheizt  wurde.  Die  Schlange  war  erwacht  und 
die  durch  die  Wärme  gesteigerte  Vitalität  erschöpfte  das  hungernde 
Thier;  bei  meiner  Ankunft  war  sie  bereits  sehr  matt  und  starb  wenige 
Tage  darnach. 

Die  Fortpflanzung  anlangend,  so  ist  dieselbe  in  ihren  Einzelheiten 
schwer  zu  beobachten.  Ende  August  legt  das.  Weibchen  |  Zoll  lange 
weissliche  Eier,  deren  Eihaut  während  des  Durchgangs  durch  den  Eileiter 
platzt  und  aus  welchen  das  entwickelte  Junge  ausschlüpft,  das  anfangs 
gelblichweiss  aussieht,  nach  wenigen  Tagen  aber  schon  sich  dunkler  färbt. 


Woffkr  nenni  sie  daher  ZetcfMut,  Jachschlaoge,  von  (a/oJlo^,  zornig. 
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Die  OoroneUa  scheint  einen  sehr  weiten  Verbreitungfibeairk  m  be- 
haupten, ist  aber  trotz  dieser  Verbreitung  nirgends  wo  sie  vorkommt 
so  häufig  als  die  Kragennatter.  Zum  Aufenthalt  wählt  sie  am  liebsten 
felsige,  mit  Wald  bewachsene  Höhen,  und  lebt  auf  diesen  zwischen  Steinen 
und  dichtem  Moose;  nach  Lena  kommt  sie  auch  im  Torfmoor  vor,  wie 
zwei  Exemplare,  welche  derselbe  aus  Clausthal  erhielt,  zeigten.  Vielleicht 
sind  dies  Verirrte  aus  dem  nahen  Harze  gewesen.  In  unserm  engem 
Vateriande  Sachsen  kommt  sie  sehr  spärlich  im  Babenauer  Grunde,  in 
der  sogenannten  sächsischen  Schweiz  und  im  Erzgebirge  vor,  scheint  aber 
im  Lausitzer  Gebirge  ganz  zu  fehlen.  Im  Thüringer  Walde  scheint  sie 
nach  einer  mündlichen  Versicherung  Lenaes  häufiger  zu  sein;  eben  so 
häufig  ist  sie  im  Riesengebirge,  dem  Heuscheuer  und  Glatzergebixge. 
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Beobachtungen  und  Betrachtungen 

über 

SMtojihis  Liadtheineri,    Sc^tajiliis  allfghaueisis  umi  eilige 

von 

Dr.  Benno  Mattbes. 


Scotophis  Linäheimeri  B.  &  G.  Gat.  of  N.  Am.  Rept.  Baird  &  Oirard. 
Smiths.  Inst.  Washington  1853. 

Scotophis  aUoffhafäensis  Holbr.  N.  Am.  Herp.  I.  1836.  UL  PI.  XX.  and 

2*  ed.  IIL  1842.  85.  PI.  XIX.  —  Dekay  N.  York  Fauna.  Rept 

1842.  36.  PI.  Xn.  Fig.  26. 

Die  erste,  nur  im  Süden  der  Union  vorkommende  Schlange  ist  in 
Europa  wohl  noch  weniger  bekannt,  die  zweite  dagegen  kommt  im  Staate 
N.  York,  Pennsylvanien,  Ohio,  Indiana,  Kentucky  und  südlicher  vor,  und 
ist  schon  in  mehreren  Werken  beschrieben  worden.  Die  Beschreibung 
der  Schlangen  ist  in  oben  angeführten  Werken  g^eben,  und  bemerke 
ich  nur,  dass  erwachsene  Exemjriare  6 — 7  Fuss  lang  werden. 

Die  Lebensweise  von  Scotophis  alUgbam,  wurde  mir  in  den  nörd- 
lichen Theilen  der  Union  nicht  vollständig  bekannt,  und  fand  ich  erst  in 
Texas  Gelegenheit  beide  genau  zu  beobachten. 

Die  Nahrung  beider  Schlangen  besteht  aus  Säugethieren,  z.  B.  jungen 
Hasen,  Mäusen,  Ratten,  Eichkätzchen,  femer  Vögeln  und  deren  Eiern,  so- 
wie Reptilien,  z.  B.  Eidechsen,  Schlaagen,  Fröschen.  Um  die  Nester  von 
Vögeh  und  Eichkatzchen  zu  erreichen,  erklettern  sie  mit  Leichtigkeit 
die  höchsten  Bäume;  um  junge  Hasen  zu  bekommen,  kriechen  sie  in  an 
der  Erde  befindlielK  Baumlöcher  und  umgefallene  hohle  Bäume,  weil  sich 
4ort  die  Hasen  meist  versteckt  halten.  Elfte  besondere  Vorliebe  scheinen 


die  Schlangen  für  Eier  zn  haben,  denn  sie  halten  sich  häufig  in  Farmen 
auf,  welche  sie  leicht  finden,  da  das  Geschrei  der  Hühner  auf  den  Hühner- 
höfen sie  leitet  und  man  oft  Schlangen  findet,  welche  während  des  so- 
genannten „Gackerns"  der  Hühner  dem  Tone  folgend,  direct  die  Rich- 
tungen nach  den  Farmen  einschlagen  und  in  dieser  Richtung  sich  schnell 
fortbewegen,  bis  sie  die  Farm  sehen.  Sind  die  Schlangen  in  der  Nähe 
der  Farm  angekommen,  so  schleichen  sie  mit  nicht  zu  verkennender  Vor- 
sicht in  den  Hofraum,  ruhen  daselbst,  wenn  sie  sich  unbemerkt  wissen, 
um  zu  recognosciren.  Sehr  bald  haben  sie  die  Plätze  gefunden,  welche 
sie  suchen  und  klettern  dann  mit  aussergewöhnlicher  Leichtigkeit  in 
allen  Ställen  herum,  visitiren  jede  Ecke,  jeden  Winkel,  untersuchen  die 
Krippen  der  Pferde,  steigen  auf  jeden  Balken,  kurz  überall,  wo  Hühner- 
nester vorkommen  können,  wird  gesucht.  Finden  die  Schlangen  in  ein- 
zelnen Nestern  sogenannte  Legeeier,  so  werden  diese  ohne  weiteres 
verschluckt  und  dann  die  Untersuchung  fortgesetzt.  Finden  sie  eine 
brütende  Henne,  so  kriechen  sie  in  das  Nest,  ignoriren  einige  scharfe 
Schnabelhiebe,  legen  den  Körper  um  die  Eier  und  nachdem  die  Henne 
sich  beruhigt  und  jetzt  auf  ihren  Eiern  und  theUweise  auf  der  Schlange 
sitzt,  verschlucken  die  lüsternen  Diebe  hinter  einander  11—13  Eier.  Ist 
der  Hunger  gestillt,  so  bleiben  die  Schlangen  ruhig  liegen ,  weil  ihnen  die 
•Wärme  der  brütenden  Henne  zusagt  und  anderweitig  wohl  das  Klettern 
erschwert  ist.  Bekommen  sie  wieder  Appetit,  so  verlassen  sie  das  Nest 
und  suchen  weiter,  und  bringen,  wenn  von  Seiten  einer  Henne  eine  zu 
starke  Opposition  erfolgt,  diese  sehr  bald  von  dem  Neste.  Ich  beobach- 
tete eine  Schlange,  welche  vor  meinen  Augen  in  meiner  Küche  eine 
solche  Menge  Eier  aus  einem  Gefäss,  in  welchem  sie  aufbewahrt  wurden, 
verschluckte,  dass  sie  ruhig  neben  dem  Gefäss  liegen  blieb  und  keine 
Anstalt  machte,  sich  zu  vertheidigen  oder  zu  fliehen.  Ich  schnitt  schnell 
mit  einer  Papierscheere  dem  Thiere  den  Kopf  ab,  öflEnete  den  Leib,  fand 
sämmtliche  Eierschaalen  zerdrückt  und  den  Inhalt  im  Magen.  Die 
Schlange  zerdrückte  die  Eier  erst  im  Leibe,  und  die  eigenthümliche  Be- 
wegung des  Körpers  liess  mich  dies  eben  vermuthen.  Das  Ei  selbst  ge- 
langte jedoch  jedesmal  bis  beinahe  in  die  Mitte  des  Körpers,  wurde  dann 
nach  der  Bauchseite,  welche  auf  den  Steinplatten  einen  festen  Gegenstand 
fand,  gedrt&ckt  und  so  zerquetscht.  Diese  eigenthfUnlichen  Bewegungen 
Hessen  mich  dies  eben  vermuthen  und  waren  Ursache,  dass  ich  der 
Schlange  den  Raub  der  Eier  gestattete,  um  sie  in  einem  Zustande  zu 
haben,  woselbst  sie  sich  weniger  vertheidigen  und  nicht  die  Eier  da- 
durch zerbrechen  sollte. 

Führen  alte  Hennen  junge  Hühnchen,  zu  welcher  Zeit  ja  bekanntlich 
die  Glucken  sehr  bösartig  sind,  so  nahen  sich  die  Schlangen  den  Jungen 
vorzugsweise  zur  Nachtzeit  und  fressen  diese,  ohne  die  alten  Hennen  je 
anzugreifen.  Angriflfe  der  Schlangen  auf  kleine  Hähnchjen  bei  Tage  wer- 
den manchmal  glücklich  durch  einige  kräftige  Schnabelhiebe  und  Flflgel- 
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sehläge  der  Glucke  energisch  abgewiesen  und  die  Schlange  zur  Flucht 
veranlasst,  welche  ihrerseits  dann  den  Angriff  bei  Nacht  erneuert.  So 
sieht  man  oft  Schlangen  auf  den  Hühnerhöfen  weichen,  aber  am  nächsten 
Morgen  kommt  die  Glucke  ohne  Hühnchen. 

Die  Schlange  besitzt  die  Kraft,  eine  erwachsene  Henne  durch  Druck 
2Q  ermatten  oder  zu  tödten,  aber  dies  unterbleibt  und  daher  scheint  mir 
es,  als  wähle  die  Schlange  lieber  kleinere  Thiere  als  grössere. 

Beide  Schlangen  verzehren,  wie  schon  gesagt,  Mäuse,  Ratten,  junge 
Hühner,  Schlangen,  Eidechsen  und  dergl.,  und  umschlingen  und  erdrücken 
diese  Thiere  nicht,  sondern  da  die  Thiere  zu  schwach  sind  oder  ihre 
Körperform  das  Verschlingen  erleichtert,  so  ist  dasselbe  überflüssig.  Die 
grössten  und  stärksten  Thiere,  welche  sie  angreifen,  sind  halberwachsene 
Hasen,  welche,  wie  schon  angegeben,  ein  klägliches  Geschrei  erheben, 
dadurch  Menschen,  welche  sich  dies  nicht  gleich  erklären  können,  ver- 
anlassen, Zeuge  des  Umschlingens  zu  werden,  und  daher  kommt  es,  dass 
es  der  ganzen  Bevölkerung  von  Texas  bekannt  ist,  dass  die  sogenannten 
Eierschlangen  auch  Hasen  erdrücken  und  verzehren.  Die  Eigenschaft  zu 
umschlingen  und  dabei  einen  so  bedeutenden  Druck  auszuüben,  dass  das 
umschlungene  Thier  dadurch  geschwächt,  besinnungslos  oder  getödtet 
wird,  hat  die  Natur  der  Schlange  gegeben,  um  damit  eine  entgegen*- 
gesetzte  Kraft  zu  überwinden,  und  diese  Kraft  wird  benutzt,  wo  es  nö- 
thig,  und  von  den  in  Rede  stehenden  Thieren  nicht  ausgeführt,  wenn  es 
überflüssig  ist. 

Die  Eigenschaft  des  Umschlingens  ist,  wie  ich  in  vielen  Lehrbüchern 
sehe,  allen  Schlangen  zugesprochen  worden,  aber  es  scheint,  als  ob  man 
gleichzeitig  auch  die  Eigenschaft  „einen  so  starken  Druck  und  Gegen- 
druck auf  lebende  Thiere  auszuüben"  unter  dem  Ausdruck:  „Umschlingen" 
verstehe.  Dies  würde  aber  zu  einem  gewaltigen  Irrthume  Veranlassung 
geben  können,  wenn  nicht  schon  gegeben  haben. 

Es  findet  sich  ein  sehr  bedeutender  Unterschied  zwischen  dem  Um= 
schlingen,  „welches  allen  Schlangen  zugesprochen  werden  kann",  und  dem 
Umschlingen,  welches  Eigenthünilichkeit  derjenigen  Schlangen  ist,  die 
durch  Druck  und  Gegendruck  den  Raub  tödten  oder  schwächen. 

Zu  den  letztem  Schlangen  gehören  die  Boa-^Ärten,  und  diese  belegt 
man  daher  vorzugsweise  mit  dem  Namen  „Schlinger",  weil  sie  durch 
umschlingen  erdrücken.  Wir  wissen  jedoch  jetzt,  dass  Scotophis  alleghotr 
niensis  und  Scotophis  Lindheimeri  (und  vielleicht  noch  mehr  Arten  von 
Scotophis)^  femer  Bascanion  constrictor  im  Norden  von  Amerika,  diese 
Eigenschaft  haben,  sie  aber  nur  anwenden,  wenn  es  nöthig  oder  wenn 
sie  können. 

Dieses  „Können"  bezieht  sich  aber  nicht  auf  zu  grosse  Thiere,  denn 
diese  werden,  wenn  die  Nothwehr  die  Schlange  dazu  veranlasst,  von 
dieser  jedesmal  umschlungen,  da  die  Schlange  der  überwiegenden  Kraft 
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die  schlingende  und  drückende  Eigenschaft  entgegensetzt  und  jene  zu 
aberwinden  versucht. 

Es  bezieht  sich  dieses  „  Können '^  daher  vorzugsweise  auf  zu  kleine, 
zu  dünne  Thiere. 

Um  zu  erdrücken  muss  ein  Druck  und  Gegendruck  ausgeführt  wer- 
den; die  Körperringe  müssen  daher  dicht  an  einander  liegen,  können 
nicht  weit  von  einander  abstehen,  weil  sonst  der  Gegendruck  fehlt  und 
die  Kraft  geschwächt  wird.  Denkt  man  sich  eine  dünne  Schlange,  welche 
von  einer  andern  grösseren  und  dickeren  Schlange  «umschlungen  wird,  so 
ergiebt  sich  von  selbst,  dass  trotz  der  leicht  (seitlich)  beweglichen  Wirbel- 
saule, diese  nicht  in  so  eng  aneinander  liegende  Ringe  gelegt  werden 
kann,  dass  ein  Druck  und  Gegendruck  ausgeführt  wird. 

Denkt  man  sich  eine  Schlange  in  so  enge  Ringe  gel^,  wie  die 
Wirbelsäule  es  eben  erlaubt  ^  so  würde  immer  noch  ein  Raum  in  den 
Ringen  bleiben,  und  ein  Thier,  welches  zwischen  diesen  Ringen  erdrückt 
werden  sollte,  müsste  nothwendiger weise  ein  grösseres  Volumen  einneh- 
men, als  der  Ring  gewährt,  denn  sonst  könnte  das  Thier  nicht  erdrückt 
werden. 

Die  grösseren  oder  kleineren  Ringe  aber  werden  von  der  Biegsam- 
keit der  Wirbelsäule  bedingt  und  diese  wieder  von  der  Eigenthündichkeit 
der  einzelnen  Wirbel,  welche,  beiläufig  gesagt,  bei  verschiedenen  Schlan- 
gen verschieden  sind,  aber  bei  keiner  eine  freie  Beweglichkeit  gestatten. 

Die  Ringe  einer  umschlingenden  Schlange  werden  durch  den  Baum, 
den  die  an  die  Wirbelsäule  sich  ansetzenden  Rippen  und  den  Raum,  den 
die  Weichtheile  einnehmen,  natürlich  noch  enger,  und  es  scheint,  als 
wenn  ein  Erdrücken  von  dünnen  Thieren  dadurch  möglich  würde,  vor- 
ausgesetzt, dass  die  nöthigen  Bedingungen:  starke  Rippen,  kräftige  Mus- 
kulatur und  eine  verhältnissmässige  Körperlänge  vorhanden. 

Doch  diese  Möglichkeit  will  ich  weder  bejahen  noch  verneinen,  son- 
dern einstweilen  noch  als  fraglich  hinstellen. 

Denkt  man  sich  die  Ringe  bedeutend  von  einander  stehend,  so  wird 
natürlich  die  Kraft  geschwächt  und  je  dünner  das  umschlungene  Thier, 
desto  weiter  entfernt  müssten  die  Ringe  liegen  und  desto  wirkungsloser 
würde  der  Druck  sein,  weil  dann  der  Gegendruck  fehlte.  Daher  kann 
ich  mir  gar  nicht  denken,  dass  eine  grössere  Schlange  ein  sehr  dünnes 
Thier,  es  sei  nun  Fisch,  Schlange  oder  Echse,  umschlingt  und  einen  so 
bedeutenden  Druck  ausübt,  dass  das  betreffende  Thier  auf  die  zuletzt 
angeführte  Weise  erdrückt  werden  kann. 

In  der  Natur  habe  ich  dies  bis  jetzt  nicht  gefunden,  sondern  nur 
gesehen,  dass  das  Erdrücken  da  in  Anwendung  kommt,  wo  eine  Kraft  zu 
überwinden  ist. 

Es  entsteht  nun  für  mich  die  Frage:  Umschlingen  Riesenschlangen 
alle  Thiere,  welche  sie  verzehren,  selbst  die  kleinsten?  leb  habe  die 
Riesenschlangen  nie  fressen  sehen,  weil  ich  nie  der  Fttteruiig  dieser 
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Schlangen  in  Menagerieen  beiwohnte  und  glaube  überhaupt,  dass,  wie  ich 
gelesen,  eine  17  Fuss  lange  Pyttonschlange  ein  Ziegenböclcchen  durch 
Umschlingen  erdrückte  und  dann  verzehrte ;  aber  kann  mir  nicht  denken, 
dass  eine  ähnlich  grosse  Schlage  eine  Taube,  einen  Sperling,  eine  Ratte, 
einen  Leguan  ergreift  und  durch  Umschlingen  erdrückt.  Verschlingen 
Riesenschlangen,  wie  ich  einmal  annehmen  will,  ganz  kleine  Thiere,  ohne 
sie  zu  umschlingen  (die  vor  mir  liegende  Wirbelsäule  einer  Riesenschlange 
lässt  auf  die  Unmöglichkeit  ziemlich  sicher  schliessen),  so  würde  das 
oben  über  die  beiden  Scotophis -Arten  Gesagte  auch  von  den  Riesen- 
schlangen gesagt  werden  können.  Umschlingen  Riesenschlangen  dagegen 
auch  kleine  Thiere,  so  würden  sie  den  Namen  „Schlinger**  vorzugsweise 
verdienen.  Im  entgegengesetzten  Falle  würde  dieser  Name  aber  einiger- 
massen  beeinträchtigt  werden.  In  Bezug  auf  ScotopMs  aUeghäniensis 
und  lÄndheimeri  ergiebt  sich,  dass  der  Körper  derselben  lang  und  gleich- 
zeitig ziemlich  dick  ist,  also  ein  Körper,  der  bestimmt  auf  kräftige  Rippen 
and  eine  kräftige  Muskulatur  schliessen  lässt.  Die  Riesenschlangen  haben 
genau  einen  derartigen  Körperbau  wie  die  Seotophis-kTien^  und  wie  ich 
eben  nachgewiesen,  theilen  sie  mit  diesen  die  Eigenschaft  des  Umschlingens. 
Eine  Schlange  mit  schwachen  Rippen  und  nicht  kräftiger  Huskulatur  wird 
Die  ein  Schlinger  sein !  Diejenigen  Schlangen,  bei  denen  ich  diese  Eigen- 
schaft nicht  fand,  ^aren  lang  und  dünn  oder  dick  und  kurz,  oder  es 
waren  Giftschlangen,  und  hieraus  ergiebt  sich  wieder,  dass  die  Zahl  der 
im  speciellen  Sinne  des  Wortes  „schlingenden  Schlangen"  sehr  «nbe^ 
deutend  ist.  Die  ScofopW^ -Arten  sind  alle  gute  Kletterer  und  ebenso 
die  Riesenschlangen  (d.  h.  ich  entlehne  dies  aus  verschiedenen  We^rken 
and  flihre  es  ohne  Bedenken  an,  weil  nach  vorhergegangener  Betrachtung 
es  sich  als  natürlich  herausstellt). 

Die  Eigenschaft  des  Klettems  wird  wohl  eigentlich  dei^eBigeii 
Schlangen  vorzugsweise  zugesprochen  werden  müssen,  welche  einen  sehr 
langen  nnd  dünnen  Körper  und  anscheinend  weniger  denjenigen,  welche 
einen  langen  und  dicken  Körper  haben. 

Die  Eigenschaft  zu  umschlingen,  welche  wir  bei  Schlangen  mit  langen 
und  dicken  Körpern  geftinden,  unterstützt  das  Klettern  aber  so,  dass  es 
in  That  mit  derselben  Leichtigkeit  geschieht,  wie  bei  Schlangen  mit 
langem,  dünnem  Körper.  Fängt  man  lebende  Schlangen  und  hält  diese 
im  Nacken  fest,  so  umschlhigen  sehr  viele  den  Arm,  um  sich  daran  fest 
zu  halten,  wodurch  sie  erst  einen  Stützpunkt  bekommen,  um  die  Kraft 
im  oberen  Theile  des  Körpers  zu  conceniriren  und  den  Kopf  herausziehen 
m  können.  Diejenigen  Schlangen,  welche  dies  Manoeuver  ausführen,  sind 
keine  Schlinger. 

Fängt  man  eine  von  den  beiden  5co/opAf^Arten  und  hält  den  Kopf 
zwischen  den  Ffngem  oder  in  der  Hand,  so  schlingt  sich  die  Sehlwnge 
um  den  Arm,  coircentrirt  ihre  ganze  Kraft  vorzugsweise  im  mittelston 
Drittel  des  Körpers  und  «bt  einen  Dmck  und  Oegendmck  aaf  den  Arm 
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aus,  der  manchmal  nachläset,  aber  gleich  wieder  erneuert  wird  und  so 
bedeutend  ist,  dass  er  nicht  mit  dem  Festhalten  der  übrigen  Schlangen 
verwechselt  werden  kann.  Umschlingt  ein  Schlinger  mit  dem  ganzen 
Körper  einen  Gegenstand,  so  dass  er  in  lauter  engen  Riagen  liegt,  so 
sieht  und  fühlt  man  dennoch  deutlich,  das#  in  der  Mitte  des  Körpers  die 
ganze  Kraft  vorzugsweise  sich  concentrirt. 

Schlangen  von  6  und  7  Fuss  Länge  lassen  sich  noch  am  Kopfe  fest- 
halten, aber  es  macht  nur  Schwierigkeiten,  einen  wirklichen  Schlinger 
abeuwickeln;  gefahrlich  ist  derselbe  für- den  Menschen  gar  nicht  Also 
bei  Schlangen  von  6—7  Fuss  Länge  sind  wir  demnach  im  Stande  genau 
zu  ermitteln,  ob  sie  eigentliche  Schlinger  sind  oder  nicht. 

Wenn  ich  mir  ein  Urtheil  in  dieser  Beziehung  erlauben  darf,  so 
würde  ich  von  den  Resultaten,  zu  denen  ich  bis  jetzt  durch  Beobachten 
in  der  Natur  gekommen,  ausgehend,  annehmen  müssen,  dass  auch  die 
Schlangen  Deutschlands  die  Eigenschaft  des  Umschlingens  und  Frdrückens 
nicht  haben  dürften,  weil  ihnen  die  Bedingungen  zu  dieser  Eigenschaft 
abgehen.  Dies  findet  in  den  Beobachtungen,  die  ich  über  Trqpidanotus 
fiatrix  und  GoroneUa  austriaca  nicht  in  freier  Natur,  sondern  während 
deren  Gefangenschaft  gemacht,  eine  Bestätigung. 

Tropidonotus  naiwix  firass  Tritonen,  Salamander,  Frösche,  Kröt^i 
And  Fische,  ohne  eins  von  diesen  Thieren,  selbst  von  sehr  grossen,  zu 
umschlingen.  Diese  Schlange  ergriff  alle  Thiere  mit  den  Zähnen,  und 
einmal  sogar  einen  Fisch,  der  so  gross  war,  dass  sie  denselben  nicht  ver- 
schlingen konnte,  aber  sie  machte  keinen  Versuch  zu  umschlingen,  zu 
erdrüdcen. 

CoramUa  amtriaca  frassgarnicht,  hatte  nie  eins  von  den  oben  genannten 
Thieren  angerührt  und  viele  dieser  Schlangen  starben  in  der  Gefangen- 
schaft, ohne  zu  fressen.  Ein  eingefangenes,  trächtiges  Weibchen  aber 
gewährte  mir  die  Beobachtung,  indem  dasselbe  die  kleineren  Schlangen, 
ihre  eigenen  Jungen,  die  im  Käfig  herumkrochen,  nach  und  nach  au&ass, 
d.  h.  sie  packte  die  Kleinen  und  verzehrte  sie  auf  die  gewöhnliche  Weise, 
sie  umschlang  dieselben  nicht.  Mir  scheint  es,  dass  Coranella  austriaca 
diejenigen  Thiere,  welche  Tropidonotus  nairix  gern  Msst,  veraclunäht, 
denn  wie  ich  vielseitig  in  Erfahrung  gebracht  habe,  lebt  sie  vorzugsweise 
von  kleinen  Schlangen,  Eidechsen  und  Blindschleichen,  welche  sie  fasst 
und  auf  die  gewöhnliche  Weise  verzehrt,  ohne  diese  Thiere  zu  umschlingen 
und  zu  erdrücken. 

Die  mir  hierüber  gemachten  vielseitigen  Mittheilungen  lassen  an 
und  für  sich  nicht  den  geringsten  Zweifel  zu  und  bestätigen  gleichsam 
meine  Ansicht  über  die  deutschen  Schlangen,  nämlich  dass  dieselbep 
keine  Schlinger.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  dass  die  Natur  eine 
Kraft  anwendet,  wo  sie  überflüssig  ist;  es  ist  überflüssig,  dass  eine 
Eidechse  erdrückt  wird,  da  sie  vermöge  ihrer  Körpergestalt  das  Ver- 
schlingen sogar  leicht  macht;  es  ist  aber  aac^  unmöglich,  dass  Coranella 
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die  Eigenschaft  des  Schlingers  ausführen  kann,   weil   die  Rippen  viel 
ZQ  schwach  sind. 

Aus  dem  oben  Angeführten  ergiebt  sich  gleichzeitig,  dass  Schlangen^ 
ihr  eigenes  Geschlecht  verzehren,  und  es  kommt  dies  überhaupt  öfterer 
vor  als  man  glaubt;  denn  selbst  die  Klapperschlange  frisst  ihre  Jungen, 
und  dies  scheint  wohl  Veranlassung  zu  der  Fabel  gewesen  zu  sein,  dass 
die  Eliqiperschlange ,  um  ihre  Jungen  zu  sichern,  diese  in  den  Rachen 
kriechen  lässt. 

Aus  der  ganzen  Betrachtung  ergiebt  sich  wenigstens  so  viel,  dass 
man  bei  allgemeinen  Betrachtungen  über  Schlangen  nicht  sagen  kann: 
„Die  Schlangen  erhaschen  ihre  Nahrung,  wie  die  Katzen  im  Sprunge, 
halten  sie  mit  den  Zähnen,  erdrücken  und  zerbrechen  sie  durch  Um- 
schlingen, oder  tödten  sie  durch  Gift  etc." 

Was  den  Katzensprung  betrifft,  so  ist  mir  diese  Eigenthümlichkeit 
an  Schlangen  ganz  neu  und  befremdend,  denn  ich  habe  stets  gesehen, 
dass  die  Schlangen  einen  Theil  des  Körpers  zurückziehen  und  denselben 
dann  plötzlich  vorschnellen,  wobei  es  in  der  That  manchmal  vorkommt, 
dass  gleichzeitig  der  hintere  Theil  des  Körpers  etwas  vorrutscht  Ich 
habe  von  einer  Schlange  einen  Frosch  während  des  Sprunges  in  der  Luft 
ergreifen  sehen;  doch  hier  war  also  der  Frosch  der  Springer,  nicht  die 
Schlange.  Ueberhaupt  würde  es  äusserst  interessajit  sein,  nachzuweisen, 
wie  und  vermittelst  welchen  Apparates  die  Schlangen  einen  Katzensprung 
bewerkstelligen? 

Die  Sdüangen  nähern  sich  übrigens  ihrer  Beute  sehr  oft  ganz 
ruhig,  und  wenn  keine  Flucht  erfolgt,  manchmal  so  bedeutend,  dass  sie 
mit  dem  Sclmauzenschilde  dieselbe  berühren.  Nur  der  Angriff  selbst, 
das  Erfassen,  wird  stets  mit  einer  gewissen  Hast  ausg^Ührt. 

In  Bezog  auf  das  Umschlingen  haben  wir  gesehen,  dass  die  wenigsten 
Schlange  diese  Eigenschaft  besitzen,  den  meisten  sie  aber  fehlt  und 
man  daher  mcht  den  Schlangen  im  Allgemeinen  die  Eigenschaft  des 
UmscUingeng  und  Erdrückens  beilegen  kann,  ohne  Irrthfimer  zu  ver- 
anlassen« 

Die  HerpeMogie  aber  hat  in  Bezug  auf  die  Lebensweise  der  B^- 
hm  die  meisten  Irrthfimer  aufzuweisen  und  ist  mit  den  meisten  Fabeln 
gespiekt.  Fabeln  haben  flberiiaupt  von  jeher  das  Glück  gehabt, 
sich  einer  besonders  guten  Aufiiahme  zu  erfreuen,  und  deshalb  ist  es 
d<9pelt  gewagt,  Fabeln  nicht  glauben  zu  wollen,  Fabeln  zu  widerlegen. 
Mir  wird  dies  als  Laien  vieUeicht  übersehen,  und  dies  wäre  das  Schlimmste, 
was  mir  passiren  kann,  da  ich  beabsichtige,  alle  von  mir  gemachten 
Beobachtungen  über  die  Lebensweise  der  Bq^iUen  nach  und  nach  zu 
vetOffiantlichen. 


Abhandlung  über  den  Zahnbau  und  die  Lebensweise 
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Genannte  vier  Schlangen  gehOren  ssu  jener  interessanten  Gruppe, 
deren  Stellung  mehr&ch  verändert,  immer  wieder  aufs  neue  angefoditevi 
wurde  und  noch  heute  nicht  V(ril8tändig  gesichert  ist  Vorzugsweise  war 
es  Elaps  coreUUims,  dessai  Stellung  unter  die  Giftschlangen  eine  fort- 
während schwankende  war,  weil  die  von  Einigen  aul^fundenen  Gifträhne, 
von  Andern  als  nicht  giftige  bezeichnet  wurden.  B&fe  imd  Wagleir  hdlben 
wiederholt  den  Zahnbau  von  Elaps  corallinus  untersucht  und  von  G4ft- 
zahnen  gesprochen,  und  haben  sich  genannte  Naturforscher  nicht  getauscht; 
wohl  aber  Andere  wurden  durch  den  abweichenden  Zahnbau  zu  einer 
irrigen  Meinung  geföhrt,  oder  untersuchten  den  Zahnbau  nur  an  lebenden 
oder  in  Alkohol  liegenden  Exemplaren)  nie  aber  am  sceletirtcfn  Kcep{e. 

Die  genaue  Untersuchung  des  Kopfes  und  des  Zalmbaues  der  nord« 
amerikanischen  Elapides  jedoch  lieferte  mir  den  BeweiJss  von  dem  Vor* 
handensein  der  Giftzähne,  und  die  Lebensweise  dieser  Schlangen,  vorzugs- 
weise von  Elaps  fidvius^  den  Deweiss,  dass  sie  eine  verkamite  war. 

Dr.  Schim  sagt  in  „Naturgeschichte  der  Reptilien ^  Leipzig  1883,** 
über  Elaps  im  Allgemeinen  unter  andern  Folgendes:  „Mundöffnung  sehr 
klein  und  die  Kinnladen  nicht  im  Stande,  sich  von  einander  zu  begeben  etc."; 
und  femer:  „Giftzähne  wenigstens  einzehie,  lange,  vielleicht  undurch- 


bohrte  etc.;"  femer:  „der  Prinz  Mm.  f>on  Wied  konnte  keine  durchbohrten 
Giftzähne  entdecken  und  fuhrt  an,  dass,  da  die  Schlangen  den  Mund  so 
venig  zu  öffnen  im  Stande,  sie  nur  Insekten  verschlucken  und  der  Biss 
eben  nicht  schaden  könne,  man  müsste  denn  den  Finger  mit  Gewalt  in 
den  Mund  stecken." 

Die  verschiedenen  Ansichten  über  Ehps  coraUinus  veranlassten  mich, 
dem  Zahnbau  und  der  Lebensweise  der  nordamerikanischen  Elapides  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  zu  scheliken,  um  wo  möglich  durch  eigene  Unter- 
sttchong  mir  Gewisaheit  zu  verschaffen. 

Das  erste  Resultat,  welches  ich  erzielte,  d.  h.  nur  nach  oberflächlicher 
Untersuchung,  gewährte  mir  das  interessante  Schauspiel,  dass  der  Familien* 
Charakter  der  ElapideUf  wie  er  in  einigen  Lehrbüchern  über  Zoologie 
festgestellt,  die  typische  Form,  also  speciell  das  Genus  ,fElapa,^'  von  den 
Ek^^iden  ausschliesst,  wdl  ausser  den  Giftzähnen  im  Oberkiefer  die  von 
ihm  angegebenen  kleinen  derben  Zähne  fehlen,  ferner  „der  dünne  Hals" 
nicht  vorhanden. 

Dies  zu  widerlegen  ist  wohl  nicht  erst  nothwendig  und  es  wird 
genügen,  gelegentlich  nur  dies  zu  berühren.  Ich  wende  mich  deshalb 
zurück  zu  älteren  Werken,  zu  den  vorsichtig  ausgesprochenen  Ansichten 
des  Dr.  Sehinz  und  den  des  berühmten  Beisenden  Prinz  Max,  von  Wied^ 
und  vergleiche  die  Resultate  meiner  Untersuchungen  und  Beobachtungen 
damit 

Wenn  es  mir  gelingt,  die  Ansichten  beider  Naturforscher  zu  wider- 
legen, so  muss  ich  bemerken,  dass  ich  zu  einer  genauen  Untersuchung 
durch  die  Werke  genannter  Naturforscher  selbst  hingeleitet  worden  bin. 
Wenn  die  Resultate  der  Untersuchungen  über  „Elaps"  im  Allgemeinen 
?on  denen  des  Prinzen  Max.  van  Wied  vollständig  abweichen,  so  erlaube 
ich  mir  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass,  nachdem  ich  ein  Jahr  lang 
in  Texas  Elapides  beobachtete,  ich  den  Ansichten  des  Prinz  Max,  voll- 
ständig beipflichten  musste  und  ich  mich  von  seiner  Ansicht  vollständig 
überzeugt  glaubte. 

Die  Untersuchung  des  Zahnbaues  am  sceletirten  Kopfe  erweckte 
jedoch  Zweifel  über  die  Richtigkeit  meiner  frühern  Beobachtungen,  ich 
wurde  gezwungen  „i^Zap^"'  als  Giftschlange  anzuerkennen  und  die  bis 
dahin  gesammelten  Resultate  als  verfehlte,  als  unrichtige  zu  bezeichnen. 

Das  Aufschneiden  des  Körpers  der  Schlangen  verschaö'te  mir  bald 
Licht  über  die  Lebensweise  derselben,  und  erlaube  ich  mir  daher,  die 
Untersuchungen  und  deren  Resultate  im  Allgemeinen  der  Oefi^entlichkeit 
zu  übergeben  und  um  gütige  Nachsicht  zu  bitten,  da  dieselben  noch 
lange  nicht  genügen  können,  Untersuchungen  über  die  Wirksamkeit  des 
Giftes  etc.  noch  fehlen  und  erst  später  gemacht  und  veröffentlicht 
werden  sollen. 

Der  Kopf  von  Mlaps  wird  allgemein  als  klein  und  kurz  beschrieben, 
and  ich  fand  an  lebenden  Thieren  nach  oberflächlicher  Beobachtung  diese 
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Annahme  bestätigt,  war  aber  sehr  erstaunt,  als  ich  den  sceletirten  Kopf 
untersuchte  und  denselben  im  Yerhältniss  zum  übrigen  Körper  nicht 
auffallend  klein,  die  Knochen  des  Schädelgewölbes  dagegen  aber  im  Yer- 
hältniss sogar  gestreckt,  also  nicht  kurz,  sondern  sehr  verlängert  fond. 

Aeusserlich  erscheint  in  der  That  der  Kopf  klein  und  kurz,  weil  der 
Nacken  gar  nicht  abgesetzt,  nicht  dünner  als  der  Kopf  ist,  sondern  Kopf 
und  Nacken  uns  an  die  Form  von  Amphisbaena,  sogar  an  Änguis  fragilis 
erinnert. 

Was  den  Zahnbau  betrifft,  so  finde  ich  denselben  vollständig  ab- 
weichend von  denen  anderer  Giftschlangen.  Der  sogenannte  Zahnhöker 
(Träger  des  Giftzahns)  in  den  der  Oberkiefer  der  OrotdUnen  etc.  endigt 
und  der  durch  einen  Bänderapparat  mit  dem  übrigen  Theile  des  Oberkiefers 
so  verbunden  ist,  dass  eine  bedeutende  Beweglichkeit  des  Zahnhökera 
und  des  daran  befestigten  Giftzahns  durch  ein  Vorwärts-  und  Rückwärts- 
ziehen des  Oberkiefers  und  Gaumenkieferbeins  vermittelt  wird. 

Dieser  Zahnhöker  ist  bei  Elaps  höchstens  durch  eine  allmählige 
Verstärkung  des  Oberkieferknochens  und  eine  Absetzung  durch  einen 
Bogen,  der  durch  einen  festen  Bäuderapparat  sich  an  das  Oberkieferbein 
so  fest  auschliesst,  dass  eine  besondere  Beweglichkeit  nicht  möglich  ist, 
angedeutet.  (Eine  allmählige  Verstärkung  des  Oberkieferknochens  findet 
sich  schon  bei  vielen  nicht  giftigen  Schlangen.) 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  der  Giftzahn  und  der  Zahnträger 
feststeht  und  nur  ein  beschränktes  Vor-  und  Rückwärtsziehen  des  Ober- 
kiefers möglich  ist,  wobei  natürlich  der  Zahn,  wie  jeder  solide  ScMangenzahn, 
der  Bewegung  der  Kinnlade  folgt. 

Im  Oberkiefer  befindet  sich  bei  den  drei  JS?op5- Arten,  welche  in 
Texas  vorkommen,  an  jeder  Seite  ein  Giftzahn  und  hinter  demselben 
sogenannte  Reservegiftzähne.  Die  Stellung  des  Gjftzahnes  ist  aber,  wie  eben 
gesagt,  eine  bleibende,  d.  h.  der  Zahn  steht  im  Verhältniss  zum  Oberkiefer 
ungefälir  in  einem  Winkel  von  45  Grad,  ist  nach  hinten  gebogen,  verändert 
diese  Stellung  nicht,  kann  nicht  bewegt  und  in  eine  Zahnscheide  gebracht 
werden. 

Die  Grösse  des  Giftzahns  ist  verhältnissmässig  geringer,  als  bei  den 
übrigen  Giftschlangen,  doch  noch  so  bedeutend,  dass  man  selbst  bei 
oberflächlicher  Beobachtung  am  sceletirten  Kopfe  diesen  von  den  soliden 
Zähnen  des  Gaumen-  und  Unterkiefers  als  Giftzahn  unterscheidet. 

Betrachtet  man  den  Giftzahn  genau,  so  kann  man  vom  an  der  Basis 
des  l^ahnes  deutlich  ein  Loch  mit  unbewaffnetem  Auge  wahrnehmen,  ein 
Loch,  welches -bekanntlich  bei  den  Giftschlangen  dazu  dient,  um  das  Gift 
aus  dem  Ausführungsgange  der  Giftdrüse  in  den  Zahncanal  zu  leiten. 

Untersucht  man  den  Giftzahn  weiter,  so  findet  sich  auf  der  sogenannten 
Dorsalfläche,  also  auf  der  Convexität  des  Zahnes  eine  seichte  Rinne, 
aber  kein  Ausftlhrungsgang  des  Zahnkanals;  derselbe  befindet  sich  aber 
an  der  äussern  Seite  des  Zahnes  und  ist  mit  der  Loupe  deutlich  sichtbar. 
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Characteristisch  würde  also  für  die  drei  Elapiden  der  Zatmbau  sein,  der, 
durch  ,,eiiien  etwas  kleinen,  feststehenden,  nicht  beweglichen,  mit  einer 
Siime  and  einem  Giftkanal  versehenen  Giftzahn,  dessen  AusfÜhrungsgang 
sich  mehr  seitlich,  in  der  Nähe  der  Spitze  sich  befindet,"  auszeichnet 

Die  Professoren  Baird  und  Girard  haben  in  „Cataiogue  of  North 
American  Beptils^  Smühsonian  InstütUion.  Washington  1853  *\  als  charac- 
teristisch für  das  Genus  Elaps :  „et  permanently  erect  paison  fang  on  each 
side,''  angegeben,  und  dies  stimmt  wenigstens  vollständig  mit  der  Haupt- 
sache flberein. 

Das  Auffälligste  ist  das  Feststehen  des  Giftzahnes,  doch  glaube  ich, 
dasa  die  Befestigung  des  Zahnes  an  der  Maxille  einer  späteren  Zeit  ange- 
hört, erst  in  späterer  Zeit  eine  innigere  Verbindung  des  Zahnes  mit  der 
Mäiille  stattfindet.  Die  Ursache  dieser  Vermuthung  findet  sich  in  fol- 
genden Umständen:  Die  hinter  dem  Giftzahn  stehenden  Zähne  sind 
Beservegiftzähne,  d.  h.  sie  sind  genau  wie  der  Giftzahn  gebildet,  mit 
einem  Kanal  versehen,  aber  werden  allmählig  kleiner  und  sind  so  situirt, 
dass  sie  nicht  functioniren  können.  Bekanntlich  sind  aber  die  Reserve- 
giftzähne dazu  bestimmt,  an  die  Stelle  eines  verloren  gegangenen  Gifl- 
zahnes  zu  treten.  Ist  dies  bei  Elaps  der  Fall,  tritt  der  Zahn  an  die 
Stelle  eines  ausgebrochenen  Giftzahns,  dann  muss  die  Befestigung  eine 
mehr  oder  weniger  bedeutende  Bewegung  zulassen,  und  muss  in  späterer 
Zeit  erst  vollständig  erhärten.  Bleibt  der  Reservegiftzahn  genau  auf 
der  Stelle,  wo  er  vorher  gestanden,  so  muss  er  sich  doch  aufrichten, 
und  auch  dieses  Aufrichten  würde  eine  Dehnbarkeit  der  Befestigung  an 
der  Basis  npthwendig  machen.  Der  Giftzahn  steht  übrigens  sehr  fest  und 
es  erfordert  schon  Gewalt,  um  denselben  abzubrechen,  und  dies  führt  mich 
wieder  zu  der  Ansicht,  dass  ein  Zahn  Wechsel  seltener  vorkommen  kann, 
als  bei  andern  Giftschlangen. 

Hinsichtlich  der  Function  eines  Giftzahnes,  wie  er  eben  beschrieben 
und  in  Bezug  auf  die  Stellung  desselben,  ergiebt  sich,  dass  er  nicht  allein  als 
Leiter  des  Giftes,  sondern  gleichzeitig  wie  ein  solider,  derber  Zahn  benutzt 
wird.  Es  ist  also  die  Function  eine  doppelte  und  dies  beweist  sich 
dadurch,  dass  durch  die  Vereinigung  des  Gaumenkiefers  mit  dem  Ober- 
kiefer die  Bewegung  des  einen  Kiefers  die  Bewegung  des  andern  bedingt, 
and  daher  der  Giftzahn  nothwendiger  Weise,  bei  seiner  festen  Stellung, 
auch  als  solider  Zahn  functioniren  muss. 

Die  Untersuchung  des  Zahnbaues  von  Elaps  caraUinus  aus  Brasilien 
war  mir  längere  Zeit  unmöglich,  da  mir  genannte  Schlange  fehlte,  doch 
durch  die  Güte  des  Herrn  Hofrath  Beichenbach  wurde  mir  vor  kurzer 
Zeit  noch  die  Gelegenheit  gegeben,  Untersuchungen  über  dieses  Thier 
aozQsteUen. 

Ich  fand,  nachdem  ich  mit  einer  Haarsonde  den  Oberkiefer  unter- 
suchte, nur  vorn  an  jeder  Seite  einen  Zahn,  der  viel  grosser  als  die  Zähne 


des  Unterkiefers  oder  des  Gaumenkiefers  war.  Der  Zahn  selbst  stand 
ganz  fest,  war  unbeweglich  und  es  wiederholte  sich  überhaupt  das  schon 
über  die  drei  Elaps-Arten  aus  den  Vereinigten  Staaten  Gesagte,  nur  ist 
es  mir  unmöglich,  über  Beservegiftzähne  zu  referiren,  da  das  vorliegende 
Exemplar  eine  anderweitige  Bestimmung  hat  und  ich  das  Sceletiren  des 
Kopfes  nicht  vornehmen  kann.  Anderweitig  ist  es  jedoch  gegenwärtig 
auch  nicht  so  noth wendig,  da  es  überhaupt  nur  noch  darauf  ankommt, 
ob  der  Zahn  ein  Giftzahn  oder  nicht. 

Ich  habe  den  Zahn  der  einen  Seite  mit  einer  Pincette  abgebrochen, 
wobei  sich  ergab,  dass  die  Stellung  eine  eben  so  feste  war,  wie  bei  den 
Uebrigen.  —  Den  Zahn  der  andern  Seite  legte  ich  so  viel  als  möglich 
bloss  und  fand  nach  Untersuchung  mit  der  Loupe  mit  Mühe  eine  Oeff« 
nung  im  Zahne,  welche  sich  jedoch  nicht  seitlich,  sondern  mehr  nach  der 
Convexität  des  Zahnes  zu,  zeigte. 

Um  mir  Gewissheit  zu  verschaffen,  mich  nicht  einer  Selbsttäuschung 
hinzugeben,  nahm  ich  den  ausgebrochenen  Zahn,  brachte  denselben  unter 
das  Microscop  und  sah  deutlich  den  Zahnkanal  und  das  allmählige  Ein- 
dringen des  Wassers  in  denselben,  denn  ich  hatte  den  Zahn  auf  einem 
Tropfen  Wasser  schwimmen. 

Die  Untersuchungen  von  Wagler,  Boje  und  Andern,  die  meines 
Erachtens  nach  überhaupt  nicht  widerlegt,  sondern  nur  vielfach  ange- 
fochten worden  sind,  finden  dadurch  eine  Bestätigung. 

Stellen  wir  nun  die  in  Rede  stehenden  4  Arten,  nämlich  Elaps  fuU 
vitis,  E.  tenere,  E,  tristis  und  E.  coraUmus  zusammen,  so  ergiebt  sich, 
dass  sie  alle 

„auf  jeder  Seite  einen  feststehenden,  unbeweglichen,  durchbohrten, 
n)it  einer  mehr  oder  weniger  angedeutenden  Rinne  versehenen  Gift- 
zahn besitzen,  welcher  Giftzahn  hinsichtlich  seiner  Stellung  gleich- 
zeitig wie  ein  giftloser  Zahn  functionirt.'^ 

Ich  hoffe,  dass  es  mir  gelungen  sein  möchte,  die  fragliche  Stellung 
von  ,j Elaps",  virelche  noch  in  Lehrbüchern  der  neuesten  Zeit  als  eine 
unsichere,  schwankende  bezeichnet  wurde,  in  eine  fester  stehende  zu  ver- 
wandeln. 

Dr.  8chin£f  ist  in  Bezug  auf  den  Zahnbau  nicht  sicher  gewesen  und 
hat  deshalb  seine  eigene  Meinung  nicht  ausgesprochen,  sondern  sogar 
andere  Möglichkeiten  durch  das  Wörtchen  „vielleicht'^  angedeutet  Dieses 
Wörtchen  „vielleicht''  aber  allein  verpflichtet  mich  zu  Dank,  denn  dadurch 
wurde  eben  die  Sache  nicht  als  abgeschlossen  betrachtet,  sondern  sogar 
als  bestimmt  fraglich  hingestellt. 

Dr.  Schina  verweist  wiederholt  auf  die  Aussagen  eines  tüchtigen 
Forschers,  auf  die  Beobachtungen  des  berühmten  Reisenden,  des  Prinzen 
Maximilian  von  Wied,  und  deshalb  erlaube  ich  mir,  die  meinigen  damit 
zu  vergleichen  und  hoffe,  dass  es  mir  gelingen  möchte,  einige  Irrthümer 
dadurch  zu  beseitigen. 
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WenBlrrthümer  von  Demjenigen  gemacht  wurden,  der  Gelegenheit  hatte, 
Elapiden  in  der  Natur  zu  beobachten,  so  ist  dies  ein  Umstand,  der  eine 
nähere  Betrachtung  verdient  und  mich  gleichzeitig  veranlasst  nachzuweisen, 
wie  diese  Irrthümer  entstehen  konnten ,  ohne  dass  den  Beobachter  der 
Vorwurf  der  Oberflächlichkeit  oder  der  absichtlichen  Täuschung  treffen 
kann. 

Alles  was  Prinz  Max.  v.  Wied  über  das  Aeussere  von  Elaps  sagt, 
wurde  genau  von  mir  gefunden  und  deshalb  schwankte  ich  lange  Zeit, 
eiie  ich  mich  nur  überhaupt  zur  Section  von  Elaps  entschloss,  denn  es 
schienen  mir  anatomische  Untersuchungen  zur  Diagnose  ganz  überflüssig. 
—  Der  äussere  Bau,  vorzugsweise  die  Form  des  Kopfes,  berechtigt  oder 
yeranlasst  ganz  und  gar  nicht,  das  so  unschuldig  aussehende  Thier  für 
eine  Giftschlange  zu  halten.  Denn  da  die  Giftdrüse  äusserst  klein  ist  und 
daher  wenig  Raum  einnimmt,  so  bleibt  die  Form  des  Kopfes  natürlich 
schlank,  wie  bei  den  meisten  giftlosen  Schlangen.  Der  Rachen  ist  an- 
schemend  so  wenig  gespalten,  dass  man  der  Idee  Raum  giebt,  als  sei  die 
Schlange  gar  nicht  im  Stande,  denselben  weit  zu  öffnen,  und  sie  daher 
nothwendigerweise  von  ganz  kleinen  Thieren,  kleinen  Insecten,  Ameisen 
IL  s.  w.  leben  müsse. 

Ich  untersuchte  oft  den  Zahnbau  an  lebenden  Thieren;  es  machte 
Mühe  den  Rachen  zu  öffnen  und  die  dabei  erzielten  Resultate  führten 
mich  jederzeit  zu  der  Ansicht,  dass  Elaps  ohne  Giftzähne. 

Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  Vipera,  Toxicaphis,  Ägkistrodm,  Cro- 
talus  und  Orotdlopharus  lebend  zu  fangen,  und  jedesmal  zeigten  mir  diese 
Schlangen,  während  ich  den  Nacken  dicht  hinter  dem  Kopfe  fest  mit  den 
Fingern  hielt,  ihre  furchtbaren  Waffen  augenblicklich,  so  dass  nicht  der 
geringste  Zweifel  übrig  blieb.  Dasselbe  erwartete  ich  nun  von  jeder 
Giftschlange,  denn  einen  doppelt  functionirenden,  feststehenden  Giftzahn- 
höker kannte  ich  noch  nicht  und  glaubte  überhaupt  an  eine  Unfehlbar- 
keit der  Zoologen,  die  darüber  geschrieben,  hielt  daher  jede  Schlange 
mit  beweglichem  Zahnhöker  für  giftig,  und  wo  der  Zahn  nicht  beweglich, 
für  ungiftig,  und  so  ist  es  dem  Prinzen  Max.  v,  Wied  ebenfalls  gegangen. 

Wenn  ich  einen  Elaps  gefangen,  blieb  in  der  Regel  der  Rachen 
geschlossen,  es  wurde  kein  Versuch  gemacht,  zu  beissen.  Reizte  ich  ein 
Thier  mit  einem  Stocke,  so  versuchte  es  zu  fliehen,  aber  selten  zu  beissen. 
Ich  sagte  selten,  d.  h.  es  ist  mir  nur  einmal  gelungen,  einen  Elaps  dahin 
zu  bringen,  dass  er  in  den  vorgehaltenen  Stock  biss,  doch  war  dies  schon 
genügend,  um  mir  zu  beweisen,  dass  ich  das  Oeffnen  des  Rachens  unter- 
schätzt hatte. 

Die  Behauptung  Waglers,  dass  Elaps  Giftzähne  besitze,  zwang  mich 
endlich  zu  einer  genauem  anatomischen  Untersuchung,  wodurch  ich  zu 
den  oben  angeführten  weiteren  Resultaten  gelangte. 

Was  den  Rachen  betrifft,  so  bezeichnete  ich  denselben,  als  nicht  tief 
gespalten  und  diese  Ansicht  hatte  auch  der  Prinz  Max.  v.  New-  Wkd 
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und  hierauf  basirt,  folgerte  derselbe,  dass  nur  sehr  kleine  Thiere  ver- 
schluckt werden  könnten. 

Dies  ist  jedoch  etwas  anders,  denn  untersucht  man  den  sceletirten 
Kopf,  so  findet  man  den  Unterkiefer  in  einem  ähnlichen  Verhältniss,  wie 
bei  andern  Schlangen.  Bei  oberflächlicher  Untersuchung  kann  man  dies 
aber  gar  nicht  vermuthen,  denn  da  erscheint  der  Kopf  viel  kleiner,  als 
er  wirklich  ist,  und  man  kann  sich  eben  nicht  für  einen  langen  Unter- 
kiefer entscheiden. 

Die  Verbindung  des  Unterkiefers  mit  dem  sogenannten  Zwischen- 
knochen und  dessen  Verbindung  mit  dem  Schädel  gestattet  eine  eben  so 
bedeutende  Beweglichkeit  als  bei  den  meisten  Schlangen,  so  dass  kein 
Hindemiss  zum  Verschlucken  von  grossen  Thieren  darin  gefunden  wer- 
den kann. 

Die  Beweglichkeit  des  Oberkiefers  und  des  Gaumenkiefers  ist  eben- 
fells  unterschätzt  worden,  denn  obgleich  beeinträchtigt,  so  ist  sie  doch 
immer  noch  so  bedeutend,  dass  die  Zähne  des  Gaumenkiefers  in  Verbin- 
dung mit  den  Zähnen  des  Unterkiefers  ein  Hereinziehen  des  Raubes  zu- 
lassen; unterstützt  aber  wird  dies  vorzugsweise  durch  den  doppelt  func- 
tionirenden  Giftzahn,  der  eine  wesentliche  Beihülfe  gewährt. 

Die  grössere  oder  geringere  Dehnbarkeit  der  Mundwinkel  allein  würde 
demnach  im  Stande  sein,  mehr  oder  weniger  Schwierigkeit  dem  Ver- 
schlucken von  grössern  Thieren  entgegen  zu  setzen. 

Die  Lebensweise  von  den  amerikanischen  Elapiden  beweist  jedoch, 
dass  auch  hierin  kein  Hindemiss  gefunden  wird,  denn  diese  Schlangen 
verzehren  Thiere,  deren  Körperumfang  den  der  Elaps- Arten  übertrifil. 

Ende  Juli  1854,  kurz  vor  meiner  ersten  Reise  nach  Europa,  gelang 
es  mir,  ein  grosses  Exemplar  von  Elaps  ftdvitis  einzufangen,  dessen  Körper 
so  widernatürlich  ausgedehnt  war,  dass  die  Schuppen  sich  nicht  mehr 
gegenseitig  berührten,  sondern  bedeutend  von  einander  abstanden.  In 
Europa  angekonunen,  übergab  ich  einen  Theil  meiner  Reptilien  Herrn 
Dr.  Vaigtländer  in  Dresden,  unter  andern  den  in  Rede  stehenden  Elaps 
fukius. 

Ich  reiste  sehr  bald  wieder  nach  Texas  zurück  und  machte  daselbst 
wieder  Untersuchungen  über  die  Lebensweise,  die  Nahrung  von  Schlangen. 

Der  erste  Elaps,  der  mich  vermuthen  liess,  dass  er  vor  kurzer  Zeit 
gefressen,  wurde  secirt  und  ich  fand  im  Magen  ein  gut  erhaltenes  Exem- 
plar von  einer  halbwüchsigen  Euprepis  fasdata. 

Ein  zweiter  Elaps  hatte  im  Magen  eine  kleine  Schlange,  Reste  eines 
Sauriers  und  einiger  Käfer.  (Was  die  Käfer  betrifft,  so  lässt  sich  nicht 
mit  Bestimmtheit  darauf  schliessen,  dass  sie  von  der  Schlange  gefressen 
worden,  weil  es  möglich  ist,  dass  dieselben  von  der  Echse  im  Leibe  des 
Elaps  ausgebrochen  worden  sind.) 

Ein  dritter  Elaps  enthielt  eine  kleine  Schlange  und  Reste  von  einem 
kleinen  Nager.    Während  ich  in  Texas  Untersuchungen  anstellte,  secirte 
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Herr  Dr.  Voigtlä$tder  das  firtther  ihm  flbergebene  Exemplar  yob  Elaps 
fuMus  und  fand  darin  eine  gut  erhaltene  Schlange,  welche  mindestens 
doppelt  so  stark  und  eben  so  lang  als  J^aps  fuhius  war,  und  femer  Reste 
einer  zersetzten  Schlange,  deren  fünf  Längsstreifen  auf  eine  Eutaima 
schliessen  Hessen.  Herr  Dr.  VoigOänder  theilte  die  Resultate  seiner  ünter- 
sachungen  der  Gesellschaft  „Isis^*  mit  und  legte  gleichzeitig  das  in  Alkohol 
aufbewahrte,  aufgeschnittene  Exemplar  von  Elaps  fidmus,  noch  die  ver- 
zehrte Schlange  im  Innern,  vor. 

Nachdem  ich  wieder  in  Europa  angekommen,  machte  mich  Herr  Dr. 
VoigÜänder  darauf  aufmerksam  und  zeigte  mir  das  Präparat,  wobei  sich 
die  verschlungene  Schlange  als  eine  Masticophis  erkennen  Hess. 

Was  also  genannte  vier  Elaps -Äxten  betrifft,  so  stellt  sich  nach 
genauer  Untersuchung  heraus,  dass 

1)  sie  wirkliche  Giftschlangen; 

2)  der  Zahnhöker  unbeweglich  ist,  also  feststeht; 

3)  die  Function  des  Giftzahnes  eine  doppelte  ist; 

4)  das  Oefhen  des  Rachens  das  Verschlingen  von  grossen  Thieren 
zalässt; 

5)  die  Nahrung  vorzugsweise  aus  Reptilien  besteht. 

üeber  das  Gift  habe  ich,  wie  schon  gesagt,  noch  keine  Untersuchungen 
angestellt,  zweifele  aber  keinen  Augenblick,  dass  dasselbe  hinsichtlich 
seiner  Wirkung  sich  wesentlich  von  dem  der  Fipem,  Crot»linen  u.  s.  w. 
unterscheiden,  dass  die  Wirkung  eine  weniger  intensive  sein  wird. 

Ich  vermuthe  dies,  weil  das  ganze  Thier  schon  von  einer  Giftschlange 
abweicht,  die  Giftdrüse  nur  eine  kleine  und  der  Zahnhöker  nur  angedeutet 
ist,  und  der  Zahn  selbst  eine  doppelte  Function  vermittelt.  Aus  dem 
Grunde  glaube  ich  gleichzeitig,  dass  sich  in  Elaps  eine  Uebergangsform 
von  Giftschlangen  zu  giftlosen  Schlangen  finden  möchte. 


Einiges  llber  Heterodonen. 

Die  Heterodonen  oder  Rüsselschlangen  sind  in  Europa  schon  lange 
bekannt,  denn  Catesby  in  Not.  Eist  Caroly  IL  1743.  44  beschrieb 
Hderodon  niger  unter  dem  Namen:  Viper a  nigra,  und  Heterodon  simus 
als  Vipera  capüe  viperrens.  —  Pal.  de  Beauv.  in  Latr.  Bist,  des  Bqpt, 
Wj  1799  erwähnt  schon  Heterodon  phtyrhinos.  —  Öie  Arten :  Heterodon 
(ognatuSy  Het.  atmodes  und  Het.  nasicus  wurden  erst  in  der  neuesten  Zeit 
bekannt  und  1853  in  Catalogtse  of  North  Am.  Sept.  pari.  L  SerpentSf  auf- 
gefthrt. 
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Die  Amerikaner  bezeichnen  diese  Seteroäonen^  deren  Scbnauzenschild 
aufgestülpt  ist,  im  Allgemeinen  mit  dem  Namen:  Hog-mse-Snakes.  Die 
häufigem,  also  die  am  meisten  bdcannten  Arten,  belegen  sie  noch  mit 
verschiedenen  Benennungen,  z.  B.  Hetero^m  platyrhinos  mit  Blowing 
Viper  und  Meterod.  niger  mit  Black  Viper  pder  Spreading  Adder. 

Ich  suchte  längere  Zeit  den  eigentlichen  Grund,  welcher  Veranlassung 
zu  dergleichen  Benennungen  gegeben  und  erklärte  mir  zuerst  den  Kamen 
,y  Viper '^  dadurch,  dass  Heterodon  früher  bekanntlich  für  giftig  gehalten 
wifrde  und  das  Aeussere  in  der  That  auf  eine  Giftschlange  schliessen  lässt. 

Heterodon  niger  hielt  ich  längere  Zeit  in  Gefangenschaft  und  zwar 
in  der  Meinung,  dass  es  eine  Giftschlange  sei,  nahm  ich  mich  vor  meinem 
Gaste  sehr  in  Acht.  Da  ich  jedoch  schliesslich  wissen  wollte,  wer  eigent- 
lich mein  Gast,  so  untersuchte  ich  seine  Zähne  und  fand  im  Oberkiefer 
nur  solide  Zähne,  von  denen  die  hintersten  drei  eine  bedeutendere  Grösse 
zeigten. 

Das  Zischen  dieser  Schlange  war,  wie  bei  allen  Heterodonen,  etwas 
stark  und  erklärte  gleichzeitig  die  Bezeichnung  ^,Blomng  ViperJ' 

Der  Grund  der  Benennung  Spreading  Adder  blieb  mir  längere  Zeit 
ein  ßäthsel  und  fand  erst  eine  Lösung,  als  ich  Texas  bereiste.  —  Jeder- 
mann machte  mich  daselbst  auftnerksam  auf  die  Schlangen,  welche  er 
kannte  und  deren  Eigenthümlichkeiten. 

So  erfuhr  ich  z.  B.,  noch  ehe  ich  mich  überzeugen  konnte,  dass  die 
Chicken  Snake  auch  junge  Hasen  erdrücke  und  verzehre  und  unter  andern 
auch:  dass  eine  Schlange  die  Eigenthümlichkeit  habe,  sich  breit  zu  machen 
und  ihr  Rachen  inwendig  weiss  wie  Baumwolle  sei  und  daher  CoUofi 
mouth  Snake  genannt  werde. 

Die  Eigenschaft,  sich  breit  zu  machen,  hatte  ich  bildlich  aufgefasst 
und  dachte  an  eine  recht  behende,  bissige  Schlange,  der  man  Platz  geben 
müsse,  aber  am  wenigsten  an  eine  Schlange,  welche  ihren  Körper  breit 
macht. 

Das  erste  Mal  traf  ich  diese  Cotton  motUh  Snake,  welche  nichts 
anderes  als  eine  Varietät  von  Heterodon  platgrhinos,  am  2.  Januar  1854 
auf  einem  schmalen  Wege  im  Urwald.  Sie  blieb  eine  kurze  Zeit  lang 
ruhig  liegen,  aber  plötzlich  wurde  die  Schlange  sehr  breit  und  sehr 
dünn,  selbst  der  Kopf  wurde  breiter,  indem  die  Unterkiefw  seitlich  nach 
aussen  sich  drängten. 

Die  Schlange  hatte  ihre  ursprüngliche  Form  vollständig  verwandelt, 
glich  nur  einem  bunten  Bande  und  zischte  sehr  oft  und  ziemlich  laut. 
Das  Zischen  erfolgte  gewaltsam  und  nach  einiger  Zeit  zeigte  sich  weisser 
Schaum  am  Maul.  Die  Bewegungen  des  Thieres  waren  ganz  eigenthüjn- 
liche,  anstrengende,  und  trotzdem  kam  es  nur  wenig  von  der  Stelle. 

Das  Experiment  war  mir  neu,  denn  die  im  Norden  gefangenen 
Heterodonen  hatten  dies  nicht  gemacht,  und  wie  ich  später  ausgefunden, 
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geschiebt  es  auch  nicht  hnmer,  sondern  nur,  wenn  die  Schlange  sehr 
gereizt  ist 

Heterodon  platyrhinos  hatte  ich  schon  bei  New- York  gefangen,  später 
in  Kentucky  und  Ohio  und  nie  diese  Eigen thümlichkeit  bemerkt,  und 
dennoch  machen  diese  Schlangen  es  daselbsf  ebenso,  wie  mir  mehrfach 
versichert  worden  ist. 

Die  Eigenthümlichkeit,  dem  ganzen  Körper  eine  bandförmige  Form 
zu  geben Y  erklärte  ich  mir  sehr  leicht,  denn  ich  dachte  an  die  Äs^- 
Arten  und  deren  Vermögen,  die  Rippen  in  der  Nackengegend  mit  Leich- 
tigkeit willkührlich  zu  bewegen  und  durch  deren  Vorwärtsstellen  dicht 
hinter  dem  Kopfe  eine  dünne  aber  breite  Scheibe  zu  bilden. 

Die  Rippen  von  Heterodon  platyrhinos  sind  in  der  That  auch  ganz 
aussei^ewöhnlich  beweglich  an  der  Wirbelsäule  eingelenkt  und  machen 
daher  eine  derartige  Form  möglich.  Dennoch  sind  diese  Schlangen  nicht 
schnell,  sondern  sogar  langsam,  weil  der  Körper  zu  kurz  und  zu  dick  ist. 
Nur  Schlangen  mit  vielen  Rippen,  also  langgestreckte  Schlangen,  sind 
im  Stande,  sich  schnell  fortzubewegen  und  hierin  ist  der  Grund  zu  sucl\en,  * 
dass  die  meisten  Giftschlangen  sich  langsamer  bewegen  und  lange  auf 
einer  Stelle  liegen  bleiben,  weil  das  Laufen  zu  anstrengend  und  das 
Klettern  unmöglich  wird.  Da  eben  die  Rippen  der  Schlangen  gleichzeitig 
als  Bewegungsorgane  benutzt  werden,  so  ergiebt  sich  ferner,  dass,  wenn 
die  Rippen  eine  Stellung  wie  vorher  beschrieben,  einnehmen,  das  Vor* 
wärtsbewegen  sehr  stark  beeinträchtigt  sein  muss  und  der  Erfolg  im 
Verbältniss  zur  Anstrengung  nur  sehr  gering  sein  kann. 

Das  Zischen  der  Heterodonen  scheint  während  der  bandförmigen  Kör- 
perform  ebenfalls  einigermassen  erschwert  und  vielleicht  ist  ein  Zusammen- 
pressen der  Lungen  die  Ursache. 

Durch  das  aussergewöhnliche  Ausbreiten  des  Kopfes  scheinen  die 
Speicheldrüsen  gleichzeitig  veranlasst  zu  werden,  viel  Speichel  abzuson- 
dern, der  durch  das  starke  Zischen  oder  besser  Blasen  sich  mit  Luft 
untermischt  und  einen  weissen  Schaum  bildet,  der  oft  den  ganzen  Rachen 
auszufüllen  scheint  Dieser  letztere  Umstand  veranlasste  die  Texaner, 
die  keinen  weissen  Gegenstand  sehen  können,  ohne  an  Bai&nwolle  zu 
denken,  die  Schlange  mit  dem  Namen  „CoUon  mouth  Snake^^  zu  belegen. 

Interessant  sind  die  Heterodonen  auch  in  anderer  Beziehung;  beson- 
ders da  sie  den  grössten  Theil  deijenigen  Eigenschaften  besitzen,  welche 
man  bei  den  meisten  Giftschlangen,  vorzugsweise  bei  den  Crotalminen 
antrifft. 

Der  eigenthttmliche,  breite,  kurze  Kopf,  der  dreiseitige  Körper,  der 
besonders  während  des  Liegens  diese  Form  annimmt,  und  der  dicke, 
kurze  Schwanz  geben  Veranlassung,  die  Schlange  für  giftig  zu  halten, 
während  sie  nur  etwas  bissig  aber  unschädlich  ist. 


In  Bezug  auf  die  Elaps- Arten  stellte  sich  ein  anderes  Verhältniss 
heraus,  denn  diese  verstecken  unter  der  Form  der  harmlosen  Schlangen 
den  Gharacter  als  Giftschlangen,  oder  repräsentiren  so  zu  sagen  die  gift- 
losen Schlangen  unter  den  Toxicodonten,  während  die  HeterocUmen  die 
Giftschlangen  unter  den  giftlosen  Schlangen  zu  vertreten  scheinen. 

Derartige  Erscheinungen  in  der  Natur  veranlassen  uns  wenigstens, 
allen  äusserlich  wahrnehmbaren  Unterscheidungsmerkmalen  sehr  geringen 
Werth  beizulegen,  und  nur  nach  dem  Zahnban  allein  Giftschlangen  von 
giftlosen  Schlangen  zu  unterscheiden,  äusserlich  wahrnehmbare  Unter- 
scheidungsmerkmale aber  nur  als  Hfilfsmittel  zum  weiteren  Bestimmen 
.zu  benutzen. 


Einige  anatomische  Notizen 

über 

den  Scelettban  yon  Scotophis  alleghaniensis  B.  und  G.  Elaps 
fttlvius  Cuv.  nnd  Heterodon  platyrrhinos  Catr. 

Von 
Dr.  Yoigtländer. 


Um  dem,  von  Herrn  Dr.  McMes  nach  beendigtem  Vortrage  in  der 
Isis,  ausgesprochenen  Wunsche  zu  entsprechen,  einige  anatomische  Notiz^ 
der  dort  naturgeschichtlich  abgehandelten  Schlangen,  demselben  folgen  zu 
lassen,  bin  ich  dazu  gern  erbötig,  nur  muss  ich  bemerken,  nicht  etwa 
eine  vollständige  Anatomie  dieser  Thiere  zu  erwarten,  sondern  nur  eben 
das  hervorgehoben  ist,  was  hinreichend  scheint,  um  einige  Eigenthüm- 
lichkeiten  in  der  Lebensweise  durch  die  Anatomie  bestätigt  zu  finden. 

Das  Scelett  von  Scotophis  aUeghaniensis  zeigt  im  Schädelbau  nichts 
abweichendes  von  dem  der  übrigen  nicht  giftigen  Schlangen,  z.  B.  den 
Cduber-  und  PythanrArt/en  u.  s.  w.,  nur  ist  derselbe  im  Yerhältniss  zum 
ganzen  K&rper  klein,  und  alle  Zähne  sind  gleich  gross.  Der  Körper  ist 
sehr  lang,  indem  die  Zahl  der  Wirbel  eine  bedeutende  ist,  nämlich  329, 
wovon  1  als  Hidswirbel,  233  als  Rumpf-  oder  Rippenwirbel  und  95  als 
Schwanzwirbel  auftreten.  Vergleicht  man  die  Zahl  der  Wirbel  in  den 
einzelnen  Parthieen  mit  der  anderer  Schlangen,  so  treten  auffällige  Unter- 
schiede hervor;  es  besitzt  z.  B.  Python  tigris  330  Wirbel,  als:  1  Hals- 
wirbel, 270  Rippen-  und  59  Schwanz wirbel,  Heterodon  platyrrhinos  Latr^ 


64 

192  Wirbel,  als  1  Hals-,  139  Rippen-  und  52  Seh wanz Wirbel ,  Crotalus 
durrissus  202  Wirbel,  als:  1  Hals-,  171  Rippen-  und  30  Schwanz wirbel, 
Pythyophis  melanoleucos  275  Wirbel,  als:  1  Hals-,  210  Rippen-  und  64 
Schwanzwirbel.  Es  kommt  somit  bei  Scotophis  die  Zahl  der  Wirbel  der 
von  Python  tigris  fast  gleich,  welche  sich  bekanntlich  ebenfalls  durch 
die  grössere  Zahl  der  Wirbel  (ihre  Länge)  auszeichnet,  aber  die  Zahl  der 
Wirbel  in  den  einzelnen  Parthieen  ist  höchst  verschieden,  es  besitzt 
Scotophis,  wie  aus  vorhergehenden  Zahlen  ersichtlich  ist,  eine  weit  grössere 
Zahl  Schwanzwirbel  als  andere  angegebene.  Aus  diesem  Grund  nähert 
sie  skh  auch  schon  bedeutend  den  Baumschlangen,  welche  durch  ihren 
langen  Schwanz  charakterisirt  sind,  wodurch  das  Klettern  erleich- 
tert wird. 

Was  die  zweite  Schlange  Elaps  fulvius  Cuv.  und  carallinus  Pr.  Max. 
^betrifft,  so  muss  ich  vorausschicken,  haben  einige  Zoologen  eine  Gattung 
aufgestellt,  welche  sie  als  Klein-  oder  Engmäuler  bezeichnet  haben.  Die- 
selben können  aber  vermöge  der  ausserordentlichen  Länge  ihres  Kopfes 
und  der  dadurch  möglichen  weiten  Entfernung  des  Hinter-  vom  Vorder- 
kiefer, das  Maul  sehr  weit  öffnen,  weiter  als  man  von  dem  oberflächlich 
betrachtet  scheinbaren  kleinen  Kopf  erwartet.  Den  grös&ten  Theil  zu 
dieser  Kopfverlängerung  trägt  das  Scheitelbein  fOs  pregmatis)  bei,  welches 
in  Form  einer  Röhre  ähnlich,  die  hintere  Hälfte  der  Länge  des  Kopfes 
bildet,  wodurch  der  Schädeltheil  mehr  als  |  der  Kopflänge  beträgt, 
während  der  übrige  kleinere  Theil  des  Kopfes  dem  Gesichtstheil  angehört. 
Der  hintere  äussere  Fortsatz  des  Stirnbeines  (Os  frontale  poster.), 
welcher  bei  den  Schlangen  ein  besonderes  Knochenstück  bildet,  fehlt,  des- 
halb ist  auch  die  Augenhöhle  nach  hinten  nicht  geschlossen,  während 
vom  dieselbe  jederseits  durch  die  vordem  äussern  Stimbeinstücke  (Ossa 
frontalia  anteriora)  umgeben  ist,  und  letztere  sich  mit  den  grossen  Vorder- 
kieferbeinen  verbinden;  welche  im  Verhältniss  zu  denen  der  übrigen  Gift- 
schlangen lang  sind,  die  Augenhöhle  von  unten  begrenzen  und  mit  der- 
selben endigen.  An  das  grosse  Yorderkieferbein  schliesst  sich  unter- 
und  hinterhalb  der  Augenhöhle  der  äussere  Ast, des  Flügelbeincs  (Os 
pterygoiäeum  extemum)  an,  welcher  mit  dem  grossen  Vorderkieferbein  in 
einer  graden  Linie  liegt,  ähnlich  wie  bei  den  nicht  giftigen  Schlangen. 
Dieses  letztere,  so  wie  die  feste,  d.  h.  nicht  gelenkige  Verbindung  des 
grossen  Vorderkieferbeines  mit  dem  vordem  äussem  Stück  des  Stirnbeines 
ist  auch  die  Ursache,  dass  die  im  Oberkiefer  vorhandenen  Giftzähne  fest- 
stehen und  nicht  wie  z.  B.  bei  den  Crotalinen  sich  die  Zahnhöker  rück- 
wärts urtilegen  können.  Die  Verbindung  des  grossen  Vorderkieferbeines 
mit  dem  vordem  äussem  Stimbeinstücke  (Riechbein  nach  Wagner)  beifindet 
sich  bei  Elaps  in  einer  graden  Richtung  zu  der  Richtung  des  äussern 
Fortsatzes  des  Flügelbeines,  welche  aber  bei  den  Übrigen  Giftschlangen 
in  eltieln  Winkel  von  135  Grad  zu  einander  sich  befinden.  Somit  fehlt 
bei  Elaps  die  hebelartige  Vorrichtung  dieser  Knochen  zu  ehiander,  wis- 
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halb  die  Ojftsfthne  feststehen  and  gleichzeitig  mit  za  Haltezihnen  werden 
mQssen.  Der  Unterkiefer  hat  eine  dem  ganzen  Kopf  entsprechende  Länge, 
und  bildet  wie  bei  allen  Schlangen  mit  dem  hintern  Ende  des  innem 
Flügelbeinsttckes  und  Quadratbein  das  Hinterkiefergelenk.  Letzteren 
Knochen  aber  fehlt  der  Stützpunkt  nach  oben  an  das  bei  den  üMgen 
Schlangen  in  der  Schläfegegend  gelegene  Os  mashidetm,  welcher  nur 
als  ein  kleines  Rudiment  vorhanden  ist,  verbindet  sich  dagegen  mit  dem 
Os  cecipUale  laterale  durch  Sehnenfasem. 

Aus  diesen  wenigen  Andeutungen  wird  sich  herausstellen,  dass  diese 
Kleinmäuler  vermöge  der  elastischen  Haut  ihrer  Lippen  und  dem  ange- 
deuteten Kopfbau  sehr  grössmäulig  werden  können  und  dass  das  Fest- 
stehen des  Giftzahnes  in  der  Form  und  Verbindung  der  Kopfknochen 
zu  einander  beruht,  wodurch  diese  Schlangen  als  Uebergangsstufe  von  den 
giftlosen  zu  den  giftigen  Schlangen,  und  umgekehrt,  angesehen  werden 
können. 

Wenden  wir  uns  zur  dritten  Art  der  angefahrten  Schlangen  zu  den 
Heterodonen,  so  zeichnen  sich  dieselben  durch  ihren  kurzen,  dicken,  nach 
vom  in  eine  stumpfe  Spitze  zulaufendem  Kopf  mit  au^estfllpter  Nase, 
kurzen,  sich  leicht  breit  machenden  Körper  aus. 

Am  Schädel  sind  Scheitel  und  Stirnbeine  sehr  kurz,  Nasenbeine  lang 
vorgestreckt  und  am  vorderen  Ende  mit  einer  quer  liegenden  Knochen- 
platte versehen,  welche  der  aufgestfilpten  Nase  zur  Grundlage  dient.  Eben 
so  sind  die  grossen  Vorderkieferbeine  sehr  kurz  und  am  hinteren  Ende 
befinden  sich  am  Alveolarrand  drei,  die  vorstehenden  um  das  drei&che 
übertreffende  verlängerte  Zähne,  deren  hintere  concave  Fläche  eine 
fortlaufende  scharfe  Erhöhung  zeigt,  wodurch  sich  auf  der  äussern  Fläche 
eine  seichte  Rinne  angedeutet  vorfindet. 

AufF&llig  lang  sind  dagegen  das  Quadratbein,  das  hintere  Ende  des 
innem  Flügelbeinstückes  und  der  Unterkiefer,  also  die  Knochen,  welche 
zur  Bildung  des  Hinterkiefergelenkes  beitragen.  Dieses  Hinterkiefergelenk 
ist  deshalb  weit  hinter  den  Kopf  zurückgeschoben  und  bei  der  leicht- 
möglichen Bewegung  dieser  Knochen  nach  auswärts  erhält  der  Kopf  seine 
dreieckige  Form. 

Was  den  übrigen  Körper  betrifft,  so  liegt  die  Ursache  der  Kürze 
desselben  in  der  schon  angegebenen  geringen  Wirbelzahl,  welche  ober- 
flächlich einzeln  betrachtet,  kurz  und  breit  erscheinen.  Die  Domfortsätze 
auf  dem  obem  Wirbelbogen  sind  verhältnissmässig  niedrig,  welches  nach 
rückwärts  immer  auffälliger  wird.  Die  an  diesem  Bogen  befindlichen  vier 
Gelenkflächen,  welche  die  schiefen  Fortsätze  repräsentiren,  treten  seit- 
lich weit  nach  aussen  hervor,  wodurch  die  Wirbel  die  erwähnte  breite 
Gestalt  erhalten.  Die  Querfortsätze  werden  durch  zwei  hervorragende 
Tubera  vertreten,  auf  welchen  die  Rippen  eine  sehr  freiliegende  Ver- 
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bindung  erhalten,   wodurch  die  Articuhitioii  ebenfalls  entsprechend  frd 
wird  und  die  platte  und  breit  werdende  Form  der  Schlange  zulässt. 

Diese  kurzen  oberflächlichen  Notizen  werden  hoffentlich  genügen  und 
die  Belege  liefern,  um  den  Werth  der  einzelnen  Formen  und  Abweichungen 
der  Gebilde  dieser  Thiere  von  andern  in  ihrer  Bedeutung  zu  erklären, 
und  aus  der  Anordnung  und  Gestaltung  derselben  mit  den  in  vorher- 
gehendem Aufsatz  von  Herrn  Dr.  Matthes  beschriebenen  Eigenthümlich- 
keiten  der  Lebensweise  in  Einklang  zu  bringen  oder  auf  selbige  schliessen 
zu  lassen.  Es  wird  sich  auch  hier  bestätigt  zeigen;  dass  die  Zootomie 
der  Leitfaden  für  die  Zoologie  ist,  und  die  Leuchte  der  Physiologie. 


Die  Silurformation  in  der  Gegend  von  Wilsdraflf  und 
der  Orthit  im  Syenite  des  Blbthales. 


Von 
Dr.  H.  E  Oeiniti. 


Die  AnffinduDg  der  Graptolühen  in  dem  Kieselschiefer  der  Gegend 
zwischen  Limbach,  Lotzen  und  Lampersdorf,  westlich  von  Wilsdruff,  durch 
unser  thätiges  Mitglied,  Herrn  Gutsbesitzer  G.  Kirsten  in  Seligstadt,  ver- 
weist diese  Schiefer  an  die  obere  Grenze  der  unteren  Silur- 
formation. 

Es  hatten  diese  Schiefer,  deren  Verbreitung  und  Lagerungsverhält- 
nisse schon  von  Herrn  Professor  Naumann  in  den  Erläuterungen  zu 
Section  X  der  geognostischen  Charte  des  Königreichs  Sachsen  1845  S.66u.f. 
sehr  genau  beschrieben  worden  sind,  bisher  noch  als  Urschiefer  gegolten, 
zumal  da  eigentliche  Urthonschiefer  und  metamorphosirte  Thonschiefer, 
zum  Theil  mit  deutlichem  Chiasiolith^  wie  namentlich  auf  der  Höhe  bei 
Burchardswalde,  in  der  Gegend  zwischen  Wilsdruff  und  Nossen  sehr  ver- 
breitet sind. 

Die  sowohl  von  Herrn  Kirsten  als  auch  von  dem  Referenten  in 
den  dortigen  Kieselschiefem,  vorzüglich  auf  der  Lampersdorfer  Höhe  viel- 
fach beobachteten  Arten  von  OraptoUihen  sind  folgende: 

Monograpsus  iriangulatus  Harhness, 

Manograpsus  priodon  Bronn^ 

Monograpsus  Becki  Barrande  und 

Monograpsus  nuntius  Barrande 
mit  seinen  Scalariformen. 

Die  Verbreitung  dieser  Arten  in  den  Kiesel-  und  Alaunschiefem  des 
Sächsischen  Voigtlandes  und  anderer  Gegenden  Sachsens  ist  in  den 
„Versteinerungen  der  Grauwackenformation  in  Sachsen,  1852*'  ausführlich 
dargethan  worden;  eine  reiche  Anzahl  ihrer  Individuen  wird  in  dem 
Königl.  mineralogischen  Museum  zu  Dresden  aufbewahrt. 
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Die  Eieselschiefer  zwischen  Limbach,  Lotzen  und  Lampersdorf 
sehliessen  sich  nach  diesen  Forschungen  eng  an  die  an  OraptoUthen 
reichen  Kiesel-  und  Alaunschiefer  von  Langenstriegis  bei  Frankenberg, 
Ober-Cainsdorf  bei  Zwickau,  so  wie  bei  Ronneburg,  Oelsnitz,  Heinrichs- 
ruhe bei  Schleiz  und  anderen  Orten  des  Voigtlandes  an,  wo  sie  überall 
denselben  geologischen  Horizont  behaupten,  wie  in  Böhmen,  dessen 
GraptolUhen  durchRerm Barrande' s  Meisterschrift  „GhraptoUtes  de  BoMme^ 
Prague  1850^\  am  genauesten  beschrieben  worden  sind,  und  in  den  ent- 
fernten Ländern  beider  Hemisphären.  -< 

Auch  das  Vorkommen  des  Orthits  in  dem  Symü  bei  Seligstadt 
und  Lampersdorf,  welches  gleichfalls  Herr  Kirsten  zuerst  ericannt  hat^ 
reihet  sich  den  interessanteren  mineralogischen  Entdeckungen  in  Sachsen 
würdig  an.  Es  stimmt  dasselbe,  eben  so  wie  das  im  Syenit  des  Trie- 
bischthales  zwischen  Gai*sebach  und  Robschütz,  südwestlich  von  Meissen, 
sehr  mit  dem  im  Syenite  des  Plauenschen  Orundes  bei  Dresden  überein. 
Nachdem  das  letztere  durch  Herrn  E.  F.  Zschau  schon  sehr  genau  er- 
forscht und  beschrieben  worden  ist  (Leonhard  n.  Bronn  Jshrh.  1852  p. 652) 
und  die  ausgezeichnetesten  Belegstücke  hierfOr,  zum  Theil  vollständige 
Krystalle,  im  Eönigl.  mineralogischen  Museum  zu  Dresden  schon  in  wei- 
teren Kreisen  gekannt  sind,  bedarf  es  wohl  nur  noch  der  Erwähnung, 
dass  das  Vorkommen  des  OrthUs  auch  in  dem  Syemt  des  rechten  Elb- 
ufers  zwischen  Dresden  und  Moritzburg,  wie  bei  Berbisdorf,  in  der 
neuesten  Zeit  mehrorts  nachgewiesen  worden  ist. 
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ir  betrachten  den  U.  Mai  1835  als  den  Tag,  auf  welchen  man 
bei  der  Feier  des  fQnfundzwanzigjährigen  Bestehens  der  „Isis"  sich 
zurflckbeziehen  müsse,  da  an  diesem  Tage  die  erste  Versammlung  nach 
Kenntnissnahme  des  Hohen  Ministeriums  des  Cultus  und  des  öffentlichen 
Unterrichts  von  den  Statuten  der  „Isis,  Vereins  von  Freunden  der 
Naturwissenschaften,^^  stattfand,  und  da  in  dieser  Versammlung  Herr 
Hofrath  Dr.  BekJ&rlbach  zum  ersten  Male  den  Sitzungen  des  Vereins 
beiwohnte.  Das  Zusammentreffen  dieser  Umstände  veranlasste  uns,  das 
fOnfundzwanzigjährige  Jubiläum  unserer  Gesellschaft  in  das  Jahr  1860  zu 
verlegen,  obgleich,  wie  wir  sogleich  in  der  chronologisch  fortschreitenden 
Darstellung  des  innem  und  äussern  Lebens  der  Isis  erkennen  werden, 
schon  im  Jahre  1833  eine  Anzahl  von  Männern  sich  in  Versammlungen 
zur  Besprechung  naturwissenschaftlicher  Vorkomnmisse  allmonatlich  ver- 
einigte,  und  in  diesen  Versammlungen  die  Isis  ihre  ersten  Anfange  findet. 
Am  19.  Decbr.  1833  versammelten  sich  die  Herren  Bescherer ,  Gössel^ 
UaurMer,  Heber^  Heises  Langguth,  Nagel,  Beicttel,  Bossberg,  Schilling, 
Theüe  und  Verbedo^  um  als  Freunde  der  Naturkunde  Aber  die  Statuten 
einer  tod  ihnen  zu  grflndenden  Gesellschaft  sich  zu  besprechen,  wobei 
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zugleich  vorläufig  festgesetzt  wurde,  am  zweiten  Donnerstag  eines  jeden 
Monats  die  Zusammenkünfte  abzuhalten.  In  der  darauf  folgenden  Sitzung 
am  2.  Jan.  1834  wurde  der  vorgeschlagene  Name  des  Vereins  ^ySporona^^ 
abgeworfen  und  dafür  angenommen  „Verein  zur  Beförderung  der  Natur- 
kunde/^ Die  erste  Wahl  der  Beamteten  ergab:  Bescherer ^  als  Director; 
Nagel,  als  Sekretär;  Bossberg,  als  Cassirer,  und  als  Gonservatoren  Harter 
fttr  Zoologie,  Heise  für  Botanik  und  Oössel  für  Mineralogie.  Den  ersten 
naturhistorischen  Gegenstand  für  die  Samndungen  des  Vereins  lieferte 
Herr  Beichel  in  Cocos  nucifera  L. 

Dass  es  dem  Verein  gleich  anfangs  daran  gelegen  war,  nur  thätige 
Mitglieder  zu  besitzen,  ersehen  wir  aus  dem  Beschlüsse  „Sodann  wurde 
festgesetzt,  dass  ein  Mitglied  bei  zweimonatlicheni  Aussenbleiben  und 
Rückstand  des  monatlichen  Beitrags,  ohne  sich  entschuldigt  zu  haben, 
sich  gefoUen  lassen  müsse,  erinnert  zu  werden,  bei  dreimonatlichem 
Rückstande  solle  das  Mitglied  als  ausgetreten  zu  betrachten  sein/^ 

Der  Verein  vergrösserte  sich  schnell,  in  jeder  Versammlung  wurden 
neue  Mitglieder  aufgenommen,  und  dem  äusseren  Zuwachs  entsprechend 
war  das  innere  Leben  desselben.  Die  in  den  Sitzungen  gehaltenen  Vor- 
träge, wie:  Bescherer  über  die  Palmen,  Heise  über  die  Bildung  und 
Fortpflanzung  der  Blutegel,  Beichel  über  Pigmente,  Theile  über  die 
physiologischen  und  physischen  Farben,  Gössel  über  die  kohligen  Gebilde 
des  Mineralreichs,  und  Andere  regten  die  Gäste  zur  Betheiligung  an 
den  Bestrebungen  an  und  veranlassten  den  Zutritt  derselben,  da  den 
Einheimischen  der  Besuch,  ohne  Mitglied  zu  sein,  nur  einmal  gestattet  war. 

Schon  in  der  fünften  Versammlung  wurde  festgesetzt,  neben  den 
monatlichen  Hauptversammlungen  Zwischenversammlungen  zu  halten,  da 
die  Vorträge  in  jenen  wenig  Zeit  zu  mündlichen  Besprechungen  übrig 
lassen.  In  diesen  Zwischenversammlungen  sollten  neben  den  Besprechungen 
über  die  Vorträge  auch  Anleitungen  für  Anfänger  in  Botanik,  Zoologie 
und  Mineralogie  gegeben  werden,  lieber  diese  Zwischenversammlungen 
finden  sich  keine  Protokolle  vor,  auch  ist  nicht  erwähnt,  ob  dieselben 
in  der  beabsichtigten  Weise  gehalten  worden  sind.«  Hingegen  werden 
schon  in  den  Sommermonaten  des  ersten  Vereinsjahres  Klagen  laut  über 
mangelhaften  Besuch  der  Sitzungen  von  Seiten  mehrerer  Mitglieder,  so 
dass  bereits  Geldstrafen  für  unentschuldigtes  Ausbleiben  in  Anwendung 
gebracht  werden,  da  man  oben  angeführte  strenge  Massregel  in  aller 
Schärfe  zu  handhaben  für  nicht  zweckmässig  erachtete.  Am  Schlüsse 
des* Jahres  1834  zählte  der  Verein  27  Mitglieder,  unter  denen  sich  auch 
der  verewigte  Märkel  befand.  Die  Sammlungen  waren  von  den  Mitgliedern 
durch  verschiedene  Geschenke  schon  recht  ansehnlich  bereichert  worden. 

In  der  ersten  Sitzung  des  Jahres  1835  sprach  der  für  dieses 
Jahr  gewählte  Mitvorsteher  des  Vereins,  Gössel,  über  die  UnStatthaftigkeit 
der  Bestimmung:  „dass  diejenigen  Mitglieder,  welche  während  eines 
Jahres  keinen  Vortrag  über  einen  naturwissenschaftlichen  Gegenstand 
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gehalten  Utten,  ein  Gdd-Aeqoivalent  mn  2  Thlr.  —  ,,  —  „  zu  steaem 
Terbunden  sein  sollten,^  und  zwar  in  Folge  der  ersten  Austritts^Erklärung. 
Es  ist  aber  aus  den  Protokollen  nicht  zu  ersehen,  ob  in  der  That  jemals 
diese  Zahlung  von  zwei  Thalem  für  verabsäumte  Vortrags-Haltung  geleistet 
worden  ist.  In  derselben  Sitzung  sprechen  Heise  „über  die  Knospen  und 
deren  Entwickelang,  und  Heber  „ttber  die  Frage,  welche  Insekten  noch 
jetzt  in  der  Arzneimittellehre  in  Betracht  gezogen  werden/^ 

Bereits  in  der  zweiten  Sitzung  dieses  Jahres  erachtete  man  es  für 
zweckm&ssig,  ein  Journal  zu  halten,  welches  ttber  die  neueren  Forschungen 
in  der  Naturkunde  die  erforderlichen  Mittheilungen  gebe;  aber  es  wurde 
ein  Beschluss  hierttber  noch  nicht  gefasst.  In  der  Versammlung  im 
März  wurde  der  Name  „Isis"'  als  für  den  Verein  passend  anerkannt  und 
in  der  darauf  folgenden,  am  9.  April,  berichtete  der  diesmalige  Vorsitzende 
HebeTy  dass  das  Gesuch  wegen  der  erforderlichen  Erlaubniss  vom  Hohen 
Ministerium  des  Gultus  und  öffentlichen  Unterrichts  zur  Bildung  des 
Vereins  der  Freunde  der  Naturkunde  an  Herrn  Staatsminister  Müller 
durch  eine  Deputation  überreicht  worden  sei,  und  dass  derselbe  sieh 
nicht  abgeneigt  erklärt  habe,  diesen  naturwissenschaftlichen  Bestrebungen 
f&rderlich  zu  sein. 

Die  Versammlungen  waren  anfangs  in  einem  eigens  dazu  gemietheten 
Zimmer:  kleine  Brüdergasse  Nr.  306,  I.  Et,  und  dann  viermal  in  dem 
Lokale  von  WokurJca  gehalten  worden.  „Eingetretener  Umstände  halber*' (?) 
waoderte  der  Verein  abermals  aus  und  übersiedelte  in  das  „Lokal  bei 
Kreuz  auf  der  innem  pirnaischen  Gasse/'  Mehrere  Mitglieder  waren 
abgehalten  gewesen,  einer  öffentlichen  Vorlesung  des  Herrn  Hofrath 
Beiehenbach  „über  das  Meer''  beizuwohnen ;  es  wurde  daher  auf  Ansuchen 
sämmtlicher  Vereinsmitglieder  von  dem  Herrn  Verfasser  dieser  Vortrag 
abschriftlich  der  Gesellschaft  mitgetheilt  nnd  von  dem  Vorsitzenden 
vorgelesen. 

In  der  nun  folgenden  Sitzung  am  14.  Mai  1835  des  yjsis -Vereins'^ 
im  Krenz'schen  Lokale  stellte  der  damalige  Direktor  Heber  Herrn  Hofrath 
Dr.  Eekhenbach  den  anwesenden  Mitgliedern  als  Gast  vor,  und  verlas 
sodann  das  von  einem  Hohen  Ministerium  des  Gultus  eingegangene 
Rescript,  welches  die  Genehmigiuig  zum  Bestehen  des  Vereins,  sowie 
eine  wohlwollende  Aufinunterung  zur  Realisirung  des  Zweckes  desselben 
enthielt.  Hierauf  hielt  Herr  Hofrath  Beiehenbach  eine  Ansprache  an  die 
Vereinsmitglieder,  aus  welcher  vomemlich  ^bemerkt  wird,  „dass  derselbe 
die  Einladung  zu  dieser  Versammlung  von  einer  Deputation  des  Ausschusses, 
sowie  auch  die  Aufforderung  zu  Mitwirkung  für  den  Zweck  des  Vereins 
mit  innigem  Danke  anerkenne  und  höchst  angenehm  überrascht  worden 
sei,  einen  nicht  nur  längst  gehegten,  sondern  auch  ausgesprochenen  und 
vielfiltig  angeregten  Wunsch,  der  bisher  leider  ohne  Erfolg  geblieben, 
durch  einen  Verein  ins  Leben  treten  zu  sehen,  der  ihm  in  vielfacher 
Hinsicht  werth  und  erfreulich  sei;  weil  sich  in  ihm  Männer  befinden, 
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die  ihm  freundliche  Erinnerung  an  die  Studienzeit  gewähren,  oder  die 
ihm  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  angenehm  amtlidien  VerhalbiisBen 
zur  Seite  stehen ,  oder  die  ihm  aus  Liebe  zu  den  Naturwissenschaften 
und  durch  Fleiss  und  ausgezeichnete  Kenntnisse  befreundet  wurden.  Femer 
sei  es  sehr  erfreulich  zu  bemerken,  dass  auch  weniger  in  den  Natur- 
wissenschaften Erfahrene  sich  dem  Vereine  mit  wahrem  Interesse  fOr 
dessen  Zwecke  angeschlossen.  Sachsen  sei  bisher  gegen  seine  Nachbar^ 
Staaten  weit  zurückgeblieben;  da  nun  durch  diesen  Y^ein,  der  Ansprüche 
darauf  habe,  als  erster  Verein  dieser  Art  in  Sachsen  zu  gelten,  einer 
seiner  sehnlichsten  Wünsche  erfüllt  worden  sei,  so  könne  es  ihm  nur 
angenehme  Pflicht  sein,  sich  dem  Vereine  anzuschliesen  und  nach  Kräften 
fördern  zu  helfen,  was  derselbe  so  viel  versprechend  begonnen  habe.  Der 
Eintritt  Beickehbach's  in  den  Verein  war  einestheils  durch  die  wissen- 
schaftlichen Mittheilungen  desselben  selbst,  andemtheils  durch  den  Ein- 
fluss  seiner  Gegenwart  auf  die  Bestrebungen  der  Mitglieder  von  wesent- 
licher Bedeutung  für  das  Gedeihen  des  Vereins  und  der  Realisirung  der 
von  ihm  vertretenen  Idee.  —  Herr  Langguth  hatte  dem  Verein  eine 
Sammlung  Bienen-  und  Wespen -Nester  von  ihrer  ersten  Entstehung  bis 
zur  grössten  Ausdehnung  geschenkt,  wodurch  Herr  Haraer  Veranlassung 
genommen  hatte,  über  die  mannichfaltigen  Wohnungen  der  Insekten  einen 
Vortrag  zu  halten.  An  diesen  knüfte  Herr  Hofrath  Beiehenbaeh  den  Ge- 
danken an,  dass  es  eine  sehr  erspriessliche  Forschung  sein  würde,  das 
Gesellschaftsleben  der  Thiere  und  ihre  Bauten  von  der  Milbe  an  bis  zu 
dem  Menschen  mit  seinen  Wobnungen  zu  ergründen,  denn  ungeachtet  der 
vielfiUtigen  Entdeckungen  in  diesem  Bereiche  seien  doch  viele  Quellen 
noch  nicht  erschöpft,  ja  nicht  einmal  angefunden,  und  es  werde  ein  Men- 
schenalter selbst  nicht  hinreichen,  um  diesen  Theil  der  Wissenschaft  zum 
Abschluss  zu  bringen.  In  der  darauffolgenden  Versammlung  trat  Herr 
Hofrath  Eekhenbach  als  wirkliches  Mitglied  der  Gesellschaft  bei,  und  hielt 
einen  Vortrag  über  das  Geschlecht  der  Pflanzen.  —  Als  erstes  Journal, 
welches  von  der  Gesellschaft  gebalten  wurde,  und  zur  Begründung  eines 
JournaUsticums  für  die  Gesellschaft  diente,  wählte  man  „Archiv  der  Na- 
turgeschichte von  WiegmannJ^  Interessimt  ist  die  Mittheilung,  dass  in 
einer  böhmischen  Steinkohle  ein  eiserner  Nagel  gefunden  worden  sei  (?), 
welcher  von  Herrn  Heise  den  Vereinsmitgliedem  vorgezeigt  wurde.  Durdi 
Vermittelung  des  Herrn  Hofrath  JSeieAen&ocA  erhielt  der  Verein  die  Hohe 
Genehmigung,  seine  Versammlungen  in  einem  Locale  im  Zwinger,  welches 
in  der  Nahe  des  K.  Naturalienkabinets  war,  zu  halten,  und  es  fanden 
vom  8.  October  1835  an  die  Zusammenkünfte  der  Gesellschaft  in  diesem 
Locale  statt.  Zum  besseren  Gedeihen  des  Vereins  sprach  Herr  Hofrath 
Seichenbach  die  Wünsche  aus,  dass  jedes  Mitglied  sich  besonders  einem 
Zweige  der  Naturgeschichte,  widmen  möchte,  um  dann  seine  Bemerkungen 
und  Erfahrungen  in  den  Vereins -Sitzungen  mitzutheilen,  fenier  dass 
die  Mitglieder  sich  der  Pünktlichkeit  bei  dem  Besuche  der  Versammlungen 
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befleiflBgen  mdehten,  damit  durch  imnöthige  VerzOgerang  weder  Zeityer« 
last  noch  Mitglieder-Yerlnst  zu  beklügen  sei.  In  den  letzten  Versamm- 
lungen dieses  Jahres  sprachen:  Herr  Hofirath  Bekhmbach  über  die  fal- 
kenähnlichen Raubvögel,  und  Ober  die  Raubvögel,  welche  in  unseren 
Gegenden  vorkommen,  Herr  Beiehel  über  Monstrosität  der  Pflanzenbildun- 
gen, Herr  Harser  über  die  Erscheinungszeit  verschiedener  Insekten  in 
ihren  vier  Lebensperioden  und  über  den  Winterschlaf  der  Käfer  insbe- 
sondere. Das  Stiftungsfest  wurde  den  2.  Januar  1836  im  „Kleinen 
Bauchhause"  gefeiert.  Herr  Hanger  hatte  f&r  diese  Feier  das  Geschicht- 
liche des  Vereins  vom  ersten  Beginn  an  bis  zu  dieser  Zeit  abgefasst  und 
trug  es  unter  dem  Titel:  „Rückblicke  der  Vergangenheit,  in  Bezug  auf 
das  Entstehen,  Fortschreiten  und  Gedeihen  unseres  naturhistorischen 
Vereins^'  vor.    (Das  Manuscript  dieses  Vortrags  ist  nicht  im  Archiv.) 

Die  erste  Hauptversammlung  des  Jahres  1836  fand  unter  dem  Vor- 
sitze des  Herrn  Hofrath  Beichenbaeh  statt  Derselbe  empfahl  „Einigkeit 
und  Thätigkeit'^  als  die  Haupttriebfedem,  durch  welche  die  Zwecke  des 
Vereins  am  besten  und  am  sichersten  gefördert  werden.  Als  Fortsetzung 
eines  frühem  Vortrags  sprach  derselbe  über  die  eulenähnlichen  Raubvögel. 

Als  die  ersten  auswärtigen  correspondirenden  Mitglieder  sind  im 
Protokoll  über  die  Versammlung  am  11.  Februar  1836  genannt  die  Herren: 
Fischer  f  Edler  van  Basier stam  in  Wexdorf ,  Ma^rhel,  Cantor  in  Wehten, 
ProL  Apete  und  Lehrer  ScMensig  in  Altenburg.  In  derselben  Sitzung 
wurde  das  von  Harzer  jun.  lithographirte  Diplom  der  Isis  vorgezeigt. 
Die  Idee  dazu  hatte  Herr  Hofrath  Beichenbaeh  gegeben.  Die  obere  Hälfte 
des  Diplomes  enthält  die  Namen  sämmtlicher  bekannten,  aber  verstorbe- 
nen Naturforscher  Sachsens,  in  der  Form  eines  Ovals,  welches  mit  Wol- 
ken umgrenzt  ist  und  in  dessen  Mitte  das  Motto  steht:  Bes  patriae  cmm 
passiSy  Ufon  iUustrarCy  nefasl  Die  Namen  sind:  Ägricala,  Ja.  Ken^nann, 
Th.  Eenimann,  Jungermann^  Bitnnus,  Wigpcbcher,  BuxboMn^  Henchery 
BakmeTj  Bi^fpius^  Gledüsch^  Ch.  G.  Ludwig,  Hehenstreity  Pohl,  Jahn, 
LeskCy  Schmiediein,  Werner,  Schreber,  Ch.  F.  Ludtoig,  Tüius,  Eschenbach, 
Jo.  Hedwig,  Batsch,  Barn,  Hedwig,  Bechstein,  Schlotheim,  Oelemann,  Ca- 
pieMso,  SchhAr,  Pursch,  Kaulfuss.  Herr  Hofr.  Beichenbaeh  gab  von  allen 
diesen  Männern  biographische  Notizen,  und  erhob  dadurch  einige  weniger 
allgemein  bekannte,  aber  Air  die  Wissenschaft  schätzbare  Gelehrte,  wovon 
er  mehrere  als  seine  Freunde  bezeichnete,  aus  dem  Dunkel  der  Vergessen- 
heit Es  ist  zu  bedauern,  dass  diese  Notizen  im  Protokoll  nicht  nieder- 
geschrieben sind.  —  Zum  Ehrenmitglied  wurde  in  der  Versammlung  vom 
28.  April  Herr  Kreis-Regierungs-Direktor  von  Künssberg  in  Zwickau  er- 
nannt Es  war  das  erste  Ehrenmitglied  des  Vereins.  Ueberhaupt  waren 
in  diesem  Jahre  25  Mitglieder  aufgenommen  worden,  nämlich  2  Ehren- 
mitglieder, 15  correspondirende  und  8  wirkliche  Mitglieder,  so  dass  am 
Schlüsse  des  Jahres  der  Verein  45  Mitglieder  enthielt.  Die  Sammlungen 
hatten  sich  eines  nicht  unbedeutenden  Zuwachses  erfreut    Die  Zahl  der 
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neuhinzugekommenen  Gegenstände  belief  sich  auf  534,  von  denen  aber 
bei  weitem  die  Mehrzahl  der  entomologischen  Abtheilung  zugehdrte.  Die 
Sammlung  der  mineralogischen  Abtheilung  hatte  sich  um  210  Nummern 
vermehrt.  Am  dürftigsten  war  das  botanische  Fach  bedacht  worden, 
denn  es  waren  nur  einige  monströse  Pflanzenbildungen  dem  Verein  über- 
lassen worden. 

Im  Jahre  1837  leiteten  die  Herren  Hofrath  Beichenbach,  Apoth.  Heise 
und  Dir.  Langgtdh  als  Direktoren  die  Geschäfte  des  Vereins.  Der  erst- 
genannte hatte,  als  er  ersucht  wurde,  auch  für  dieses  Jahr  das  Direktorat 
zu  behalten,  den  Vorschlag  gemacht,  es  möchten  künftig  drei  Mitglieder 
die  Function  als  Direktoren  übernehmen  und  sich  in  die  Amtsführung 
wechselsweise  theilen. 

In  den  ersten  Tagen  dieses  Jahres  verlor  der  Verein  ein  Mitglied 
durch  den  Tod.  Ein  eifriges  und  thätiges  Mitglied,  Herr  Kaufmann 
Verheek,  starb  am  5.  Januar.  Es  war  der  erste  Todesfall  im  Vereine.  — 
Die  Saumseligkeit  einiger  Mitglieder  in  der  Bethätigung  an  der  Verfol- 
gung der  Vereinszwecke  hatte  Herrn  Lehrer  Jungk  veranlasst,  den  An- 
trag zu  stellen,  es  solle  eine  bestimmte  Reihenfolge  unter  den  Mitgliedern 
hinsichtlich  der  zu  haltenden  Vorträge  eingeführt  werden,  aber  man  hielt 
es  nach  sorgfältiger  Berathung  schliesslich  für  geeignet,  diesen  Zwang 
den  Mitgliedern  nicht  aufzulegen,  aber  man  nahm  dafür  folgenden  Para- 
graphen in  die  St&tuten  auf:  „Jedes  ordentliche  Mitglied  ist  verbunden, 
im  Lauf  des  Jahres  einen  Vortrag  zu  halten  oder  statt  desselben  einen 
beliebigen  Beitrag  von  Büchern  oder  Naturalien,  von  welchen  letzteren 
vorzugsweise  vaterländische  zu  berücksichtigen  sein  dürften,  zu  ent- 
richten**. —  Herr  Harzer  gab  eine  ausführliche  Uebersicht  der  deutschen 
Litteratur  über  die  europäische  Schmetterlingskunde,  wobei  er  vornehm- 
lich die  Werke  von  Hubner,  Ochsenheimer,  Treitschke,  Freger  und  v.,Fi8cher 
kritisch  beleuchtete.  —  Herr  Hübler  überlieferte  die  erste  Hälfte  der 
zweiten  Genturie  seiner  geognostischen  Suiten  von  Sachsen  dem  Vereine.  — 
Es  war  in  den  ersten  Vereinsjahren  Gebrauch,  in  den  Versammlungen 
Fragen  vorzulegen  und  es  übernahm  irgend  ein  Mitglied  die  Beantwor- 
tung derselben  für  eine  der  nächsten  Sitzungen.  Eine  solche  Frage 
war  z.  B.  „Auf  welche  Weise  kommt  der  Epheu  an  Ruinen,  die  auf 
hohen  Bergen  liegen,  da  er  keine  leichten  -Saamen  hat,  dass  sie  könnten 
von  dem  Winde  dahin  getragen  werden,  sondern  schwere  Beeren,  und  er 
an  Gebäuden,  so  lange  sie  bewohnt  werden,  ohne  menschliche  Anpflanzung 
nicht  bemerkt  wird?"  Die  in  darauffolgender  Sitzung  gegebene  Antwort 
lautete  dahin,  dass  den  Drosselarten,  Turdus,  und  den  Grasmücken,  Sylvia, 
die  Beeren  des  Epheu  zur  Nahrung  dienen,  und  daher  wohl  von  diesen 
Vögeln  dieselben  auf  die  Höhen  getragen  und  dadurch  der  Epheu  ver- 
pflanzt werden  konnte.  In  diesem  Vereinsjahre  hatte  man  auch  einige 
gemeinschaftliche  Excursionen  unternommen;  es  hatten  jedoch  dieselben 
eine  allgemeine  Theilnahme  nicht  gefunden.    Die  Versammlungen  waren 
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zahlreich  besucht,  aber  im  Verlaufe  des  ganzen  Jahres  nur  neun  Vorträge 
in  denselben  gehalten  worden.  Die  Sammlungen  waren  um  689  Exemplare 
verschiedner  Art  vermehrt  worden.  Die  Bibliothek  hatte  einen  Zuwachs 
von  4  Bänden  erhalten. 

Im  Jahre  1838  übernahm  Herr  Hofrath  Reichenbach  auf  Ansuchen 
der  Mitglieder  den  Vorsitz  wieder  allein.  Begelmässig  an  dem  zweiten 
Donnerstag  jedes  Monates  wurden  auch  in  diesem  Jahre  die  Sitzungen 
gehalten  und  dieselben  waren  stets  zahlreich  besucht  und  durch  längere 
Vorträge  oder  naturwissenschaftliche  Mittheilungen  ausgefälllt.  Ausser 
dieser  Theilnahme  zeigten  auch  die  zahlreichen  Schenkungen,  welche  die 
Mitglieder  an  die  Samndungen  des  Vereins  machten,  ein  lebhaftes  Inter- 
esse derselben  an  der  Verfolgung  der  Vereinszwecke.  Die  Mitglieder, 
welche  durch  wissenschaftliches  Streben  zusammengeführt  worden  waren, 
hielten  auch  in  gesellschaftlicher  Beziehung  freundschaftlich  zusammen. 
Einen  Beweis  davon  lieferte  die  schnelle  Unterstützung,  welche  einem 
von*ünglOck  betroffenen  Mitgliede  durch  freiwillige  Beiträge  der  übrigen 
Mitglieder  zu  Theil  wurde.  Dass  man  eifrige  und  tüchtige  Mitglieder 
hochschätze  war  aus  einer  besonders  zu  Ehren  des  Herrn  Brahts,  wel- 
cher Dresden  verliess,  zusammenberufenen  Versammlung  zu  ersehen. 
Den  Mittelpunkt  dieser  Zusammenkunft  bildete  der  .Abschied  an  Herni 
Brahts,  und  derselbe  war  umgeben  von  wissenschaftlichen  Gesprächen 
in  freundschaftlich  4raulicher  Weise.  In  der  Sitzung  am  14.  Juni  trat 
Herr  Dr.  Geimtg  als  wirkliches  Mitglied  in  die  Gesellschaft  ein.  Unter 
den  in  diesem  Jahre  gehaltenen  Vorträgen  sind  besonders  hervorgehoben: 
Bescherer,  über  edle  Metalle;  Hiibler  über  die  Fortpflanzungsweise  von 
Visseun^  aUnim;  Harzer,  biographische  Notitzen  über  vaterländische  Natur- 
forscher; Beichel  über  die  sehr  häufig  verbreiteten  Gewächse  und  deren 
mnthmassliche  Bestimmung,  besonders  in  Beziehung  auf  unsere  Gegend; 
Harzer  über  die  verschiedenen  Mittel,  deren  sich  die  Insecten  zu  ihrer 
Selbsterhaltung  zu  bedienen  wissen ;  Dr.  Geinüe  über  die  geognostischen 
Verhältnisse  des  böhmischen  Mittelgebirges.  Harzer:  einige  Beobach- 
tungen über  die  verschiedenen  Arten  der  Bewegungen  bei  den  Insecten; 
Iteiehel  über  fremde,  halb  einheimisch  gewordene  Pflanzen.  Noch  ist 
aus  diesem  Jahre  zu  erwähnen,  dass  der  Antrag,  bei  dem  Austritt  eines 
Mitgliedes  aus  dem  Vereine  das  Diplom  desselben  zurückzufordern,  nach 
sorgflUtiger  Erwägung  nicht  zum  Beschluss  erhoben  wurde.  Hingegen 
wurde  beschlossen,  bei  nothwendig  gewordener  Ausweisung  eines  Mit- 
gliedes aus  dem  Verband,  das  Diplom  demselben  abzufordern.  Das  Stiftungs- 
fest wurde  am  2.  Januar  1839  im  Lämmchen  an  der  Annenkirche  durch 
ein  Abendessen  und  Tanz  gefeiert. 

Im  Jahre  1839  hatte  wiederum  Herr  Hofrath  Beichenbach  das  Prä- 
sidium des  Vereins.  In  der  ersten  Versammlung  dieses  Jahres  wurde 
Herr  Beimcke  als  wirkliches  Mitglied  in  die  Gesellschaft  aufgenommen. 
Durch   einen  Vortrag   des  Herrn  Dr.  Geinüz  üi)er  die  geognostischen 
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VerhUtnisse  der  Tannelschichten  bei  Oberau  wurde  die  Oesellschaft  ver- 
anlasst, eine  gemeinschaftliche  Fahrt  zu  dem  Tunnel  zu  veranstalten, 
um  an  Ort  und  Stelle  die  Lagerungsverhältnisse  in  Augenschein  zu  nehmen. 
Herr  Gössel  hielt  einen  Vortrag  über  diejenigen  Mineralien,  welche 
Sachsen  ausschliesslich  aufzuweisen  hat  Zu  diesem  Zwecke  lagen  fol* 
gende  Mineralien  vor:  1)  Homjaspis  bei  Johanngeorgenstadt;  2)  sphftro- 
morpher  Felsit,  von  Planitz  bei  Zwickau,  Leissnig,  Meissen;  3)  Erlan 
(von  Erlahammer)  dem  dichten  Feldspath  verwandt,  bildet  bei  Schwarzen- 
berg  eine  Felsart,  Erlanfels;  4)  Helvin,  von  den  Halden  bei  RittersgrOn, 
in  Tetraedern;  5)  Arsenikphosphorsaures  Blei;  6)  Skorodit  am  Graul  bei 
Sehwarzenberg;  7)  Talksteinmark  bei  Rochlitz;  8)  Streifenthon  vom 
AugustusstoUn  bei  Geier;  9)  dichter  Skorodit  vom  Baschauer  Knochen  bei 
Schwarzenberg;  10)  Alumochalzit;  11)  Eornit;  12)  Tharandit;  13)  Fett- 
bol;  14)  Weissgiltigerz,  silberhaltig,  Blei  mit  etwas  Kupfer;  16)  mulmiger 
Bleiglanz;  16)  Arsenikglanz,  aus  Wismutharsenik  und  Schwefel  bestehend; 
17)  Wismathblende;  18)  Bernerde  aus  der  Gegend  von  Zittau  (entt&lt 
keinen  Bernstein);  19)  Honigstein  aus  Thflringen.  —  Herr  Dr.  GeinUe 
sprach  über  die  „wichtigsten  Schichten  und  Petrefakten  der  sächsischen 
Ereideformation."  —  Herr  Gössel  über  Bitumen.  —  Derselbe  über  mine- 
ralogische Seltenheiten  unseres  Vaterlandes,  namentlich  Prehnit,  Lyonit, 
Paulit,  Nephrit,  Obsidian,  Hydrophan,  Beryll,  Topas,  Pinit,  Allophan, 
OligoUas,  Stangenäpath.  —  Herr  Harter  über  .die  Pilze,  mit  Vorlegung 
von  Zeichnungen.  —  Herr  Dr.  GeinUz  über  das  Vorkommen  der  Braun« 
kohlen  in  Sachsen.  —  Auf  Vorschlag  einiger  Mitglieder  sollte  das  nächste 
Stiftungsfest  nicht  durch  Mahl  etc.  gefeiert,  sondern  das  dafür  zu  ver- 
ausgabende Geld  zur  Herausgabe  des  Werkes  über  die  Pilze,  welches 
Herr  Harzer  abgefasst  hatte,  verwendet  werden,  so  dass  dieses  Buch  als 
ein  von  der  Isis  veröffentlichtes  zu  betrachten  sei,  ohne  dadurch  die 
Verdienste  und  Bemühungen  Herrn  Harzers  zu  beeintr&chygen:  Es  üand 
aber  dieser  Vorschlag  nicht  hinreichende  Unterstützung  und  es  wurde 
die  Feier  des  Stiftungsfestes  beschlossen,  und  zwar  auf  den  2.  Januar  1840, 
im  Saale  der  Gesellchaft  Albina  durch  Mahl,  aber  ohne  Damen. 

Im  Jahre  1840  fungirten  als  Beamtete  des  Vereins  die  Herren  Hofrath 
Beichenbach,  Vorsitzender;  Nagel ^  Sekretär;  Müller ^  Protokollführer; 
Freske,  Gassirer;  Harzer,  Conservator  über  die  zoologischen  Gegenstände; 
Beimcke  über  die  botanischen  und  Gössel  über  die  mineralogischen.  In 
der  ersten  Sitzung  hielt  Herr  Dr.  Gemüz  einen  Vortrag  über  das  Braun- 
kohlenlager  in  der  Umgegend  von  Colditz.  —  Herr  Bhode  über  Nordlichter, 
die  derselbe  während  seines  Aufenthaltes  in  Norwegen  beobachtet.  Die 
Nordlichter  erscheinen  im  Norden  mehr  gelb,  in  unseren  Breiten  mehr 
roth,  sie  sind  im  Norden  mit  schnellen  und  heftigen  StraUenbewegungen, 
im  höchsten  Norden  mit  Geräusch  verbunden ;  bisweilen  auch  wird  in  der 
Mitte  derselben  in  schräger  Richtung  ein  blauweisser  Streifen  sichtbar.  — 
Herr  Dr.  Hirschel  über  Somnambulismus.  —  Herr  Dr.  GeinUz  über  die 
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OestaltDog  der  Erde.  ~  Herr  Sekhel  über  staubartige  Pflanzenprodakte.  — 
Herr  Dr.  Oeinite  Aber  das  sächsische  Erzgebirge,  die  am  meisten  daselbst 
vorkommenden  Erze,  Gewinnung  und  Verarbeitung  derselben.  —  Derselbe 
aber  das  Vort:ommen  von  Muschelversteineruogen  in  den  verschiedenen 
Sdiichten  der  Kreide-  und  Quadersandsteingebirge  von  Sachsen  und 
Böhmen.  -«-  Herr  Gissel  aber  das  Vorkommen  des  Kupfers  in  der  Natur. 
Die  sehr  mannichfaltig  und  verschiedenartig  vorkommenden  Kupfererze 
zeigen  sich  in  ihren  specieUen  Verbindungsgraden  oder  Stufen  in  fünf 
Hauptzustftnden,  und  zwar  1)  als  Kupfermetall,  gediegen,  Imal;  2)  als 
Kupferseleniurate  3mal;  3)  als  Kupfersulfurate  15mal;  4)  als  Kupferozyde 
5mal;  5)  als  Kupfersalze  19mal.  Dieses  Metall  kommt  überhaupt  in 
43  verschiedenen  chemischen  Verbindungen  vor  und  fällt  mannichfach 
durch  Farbe  und  Glanz  angenehm  ins  Auge,  was  andere  Metalle  in  so 
grosser  Anzahl  nicht  au&uzeigen  haben.  Das  Kupfer  kommt  in  allen 
älteren  Gebirgsschichten  vor.  Im  Ural  fehlt  der  sonst  so  sehr  verbreitete 
Kupferkies;  es  findet  sich  aber  daselbst  Kupferglanz.  Die  Selenkupfererze 
sind  als  Seltenheiten  zu  betrachten.  —  Bei  Besprechung  verschiedener 
ausgelegter  Bücher  giebt  Herr  Hofrath  Beiehenbach  Principien  an,  nach 
welchen  allein  ein  System  ausführbar  und  der  Natur  am  angemessensten 
sei,  er  hebt  dabei  hervor  die  Vergleichung  der  Skelete,  hauptsächlich 
aber  die  Entwickelung  der  vier  Organensysteme  im  Thierkörper.  —  In 
der  letztmi  Sitzung  dieses  Jahres  wird  der  Beschluss  gefasst,  dieses  Mal 
die  festliche  Begehung  der  Jahresfeier  zu  unterlassen  und  überhaupt  in 
Zukunft  diese  Feier  nicht  im  Januar,  sondern  in  der  schünen  Jahreszeit 
zu  begehen. 

&n  Jahre  1841  blieb  das  Beamten -CoUegium  dasselbe,  welches  im 
vorhergehenden  Jahre  fnngirt  hatte.  Die  ersten  Versammlung^  in  diesem 
Jahre  waren  arm  an  Vorträgen,  es  wurde  grösstentheils  durch  Besprechung 
über  eingereichte  Naturalien  die  Sitzungszeit  ausgefüllt.  Die  dann  gehal- 
tenen Vorträge  sind:  Herr  Beichel  über  einheimische  obstartige  Früchte.  ~ 
Berr  Dr.  Geimtg  über  organische  Beste  im  Zechstein  von  Altenburg, 
Ronneburg  und  Gera.  —  Herr  Beichel  über  die  Samen  und  deren  ver- 
schiedenartige Anwendung.  —  Herr  Dr.  Hirschel  über  die  Naturphilosophie 
der  Griechen  bis  zu  Aristoteles.  —  Herr  Gössel  über  das  Vorkommen 
des  Efcens  in  der  Natur.  —  Herr  Hofrath  Beiehenbach  sprach  bei  Vor- 
zeigung der  Werke  von  Cuvier  und  Agassie  über  die  Fische.  Die  Fische 
treten  durch  vorwaltendes  Qeschlechtssystem  als  Geschlechtsthiere  auf; 
bei  den  Amphibien  ist  das  Verdauungssystem,  bei  den  Vögeln  das 
Athmungsystem  vorwaltend;  eine  Harmonie  der  Sinne  charakterisirt  die 
Säugethiere.  Das  System  der  sinnlichen  Wahrnehmungen  tritt  bei  den 
Fischen  unter  den  Wirbelthieren  zum  ersten  Male  auf.  Alle  niederen 
Thiere  haben  blos  das  niedere,  sympathische  Nervensystem.  Das  Skelet 
hat  die  Hauptfünction,  das  Gehirn-  und  Rückenmark  zu  bedecken;  der 
SehaM  ist  eine  Erweiterung  der  Rückenwirbel;  drei  Haupt-  und  drei 
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Nebenwirbel  schliesBen  das  Hirn  und  die  Mckgraths-Wirbel  daa  Rflckea- 
mark  ein.  Ersteres  besteht  ursprünglich  nur  in  drei  Knötchen,  im  Ver- 
gleich der  als  quellendes  Hirn  bei  höheren  Thieren  bezeichneten  ver- 
hältnissmässig  grösseren  Hirnmasse.  Die  Sinnesorgane  stehen  auf  niedriger 
Stufe  der  Entwickelung.  Das  Oeruchsorgan  wird  durch  Riechnerven  ver- 
mittelt, aber  ohne  äussere  Nasenlöcher.  Dem  Oesichtsoif^an  fehlt  das 
Augenlid  und  Reizbarkeit  der  Pupille,  daher  ohne  Schlaf.  (Nachtthi^e.) 
Das  Gehörorgan  befindet  sich  in  blasiger  Kapsel,  alle  Gehörknöchelchen 
sehr  unvollkommen,  fast  nur  die  drei  halbzirkelförmigen  Kanäle.  Der 
Geschmackssinn  geht  ihnen  gänzlich  ab.  —  In  diesem  Jahre  wurde  unter 
Anderen  auch  in  die  Gesellschaft  aufgenommen  die  Herren  Sachae, 
Grufier,  Babenhorst  und  Wamat£f.  Eine  damals  verbreitete  Zeitschrift, 
„der  Omnibus,'^  beabsichtigte  namentlich  wissenschaftliche  Gegenstände 
zu  veröffentlichen.  Die  Isis  fas'ste  den  Beschluss,  diese  Zeitschrift  als  ihr 
Organ  zu  benutzen.  —  Das  Stiftungsfest  trat  wieder  in  seine  alten  Rechte 
ein;  es  wurde  auf  den  2.  Januar  1842  durch  Abendessen  im  Hotel  de 
Pologne  angesetzt. 

Im  Jahre  1842  blieben  die  früheren  Beamteten  in  ihrer  IMtifi^eit;  es 
wurde  jedoch  ein  Vicedurector  in  Herrn  Gössel  und  ein  zweiter  Proto- 
kollant in  Herrn  Dr.  Hirschel  eingesetzt.  Herr  Harter  zeigt  an,  dass 
die  naturhistorische  Gesellschaft  zu  Altenburg  sein  Werk:  „Naturgetreue 
Abbildungen  der  vorzüglichsten  giftigen  und  verdächtigen  Pilze  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  verschiedenen  Altersstufen  von  der  ersten 
Entwickelung  bis  zum  ausgebildeten  Wachsthume^^  durch  den  Druck  der 
Oeffentlichkeit  übergeben  habe.  —  Eine  Gesellschaft  in  Schneeberg  für 
vaterländische  Naturgeschichte  wünscht  als  Zweiggesellschaft  der  Isis  sich 
anschliessen* zu  dürfen,  um  durch  gegenseitigen  Austausch  der  Beobach- 
tungen und  der  Naturalien  den  Quellen  der  Bereicherung  einen  grossem 
Umfang  aufzuschliessen.  —  Herr  Gössel  über  das  Vorkommen  des  Groldes 
in  der  Natur.  —  Herr  Dr.  Geimte  theilt  die  Resultate  seiner  Unter- 
suchungen sächsischer  Kreideformation  mit.  —  Herr  Rachel  über  das 
Vorkommen  der  Solaneen.  Da  das  Solanum  nigrum  fast  nur  in  und  bei 
bewohnten  Orten  vorkommt,  so  fühlt  sich  der  Vortragende  zu  dem  Schluss 
versucht,  dass  dieser  Pflanze  eine  Art  von  freier  Wahl  ihres  Standortes 
vindicirt  werden  könne.  Herr  Hofrath  Beichenbach  erwidert  hienCüf,  es 
lasse  sich  hier  wohl  die  scheinbar  freie  Wahl  des  Standortes  aus  der 
Beschaffenheit  des  Bodens  in  der  Nähe  bewohnter  Oerter  hinreichend 
erklären ;  doch  sei  die  Grenze,  wo  zwischen  der  Thier-  und  Pflanzenreiche 
das  animalische  Leben  bis  auf  die  letzte  Spur  aufhöre,  noch  bei  weitem 
nicht  mit  hinlänglicher  Sicherheit  festgestellt  --  Herr  Professor  Franke 
spricht  über  Auswanderungen  der  Insekten  und  Mäuse  und  beschreibt 
namentlich  einen  1748  in  Bremen  stattgehabten  und  schon  von  Mosel 
erwähnten  Fall  von  plötzlichem  Erscheinen  einer  unglaubliche  Menge 
von  Mäusen,  so  dass  man  in  den  Gärten  Hunderte  gefangen  und  gietödtet 
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habe,  wAbread  nach  kurzer  Zeit  alle  wieder  verschwunden  seien.  —  Das 
Stiftungsfest  soll  am  2.  Januar  1843  durch  ein  Abendessen  im  Hotel  de 
Pologne  gefeiert  werden. 

Im  Jahre  1843  waren  die  Beamteten  des  Vereins  die  Herren  Hofrath 
Beichenbach  Direktor,  Dn  GeifMe^  Vicedirektor,  Nagel,  Secret&r,  Ludwig 
und  Miäkr  Protokollanten,  Presshe,  Gassirer,  Hoßrzer,  Beinicke  und  Gössel 
Gonservatoren  für  Zoologie,  Botanik  und  Mineralogie.  —  Die  minera- 
logische Sammlung  war  bereits  auf  909  Nummern,  die  zoologische  auf 
mehr  als  4000  Nummeru  angewachsen,  von  der  botanischen  ist  der  Be« 
stand  nicht  angegeben  worden.  Der  Gassenüberschuss  betrug  18  Thir. 
15  Ngr,  8  Pf.  —  Die  Zeitschrift,  das  TFie^vnann'sche  Archiv  fiir  Natur- 
kunde wurde  abgeschafft  und  dafür  die  entomologische  Zeitschrift  von 
Sdmiidi  zu  halten  beschlossen.  —  Herr  Bohde  sprach  über  Gold-  und 
Diamantenwäschereien  in  Brasilien,  Herr  Hoirath  Beichenbach  theilte  mit, 
dass  man  in  Brasilien  Menschenknochen  aufgefunden,  die  dadurch  merk- 
würdig, dass  der  Schädel  ausserordentlich  abgeplattet  sei,  und  gegen  die 
darauf  gerichtete  Vermuthung  einer  ausgestorbenen  Menschenrace,  be- 
merkte derselbe,  dass  noch  im  17.  Jahrhundert  an  dem  Fundorte  ein 
Indianerstamm  gehausst,  welcher  die  Gewohnheit  gehabt,  den  neugebore- 
nen Kindern  die  Stime  gewaltsam  einzupressen,  und  dass  daher  jene 
Schädel  gewiss  von  diesem  Stamme  herrühren.  —  Herr  Gössel  über  den 
Diamut,  dessen  geognostisches  Vorkommen  an  den  verschiedenen  Fund- 
orten, die  über  die  Bildung  desselben  aufgestellten  Hypothesen  und  die 
natnrhistorischen  Eigenschaften.  —  Auf  die  von  Herrn  Beichel  aufgewor- 
fene Frage,  ob  die  Insekten  mit  Gesicht  und  Gehör  versehen  seien,  wurde 
nach  längerer  Besprechung  die  Antwort  gegeben,  dass  den  vollkommenen 
Insekten  diese  Sinne  nicht  abgesprochen  werden  könnten;  wohl  aber  den 
unvollkommneren,  wie  z.  B.  den  B^aupen,  deren  Hauptorgan  flir  äussere 
Eindrücke  und  Wahrnehmungen  in  der  zarten  und  empfänglichen  Haut 
liege.  Es  wurde  hierbei  bemerkt,  dass  das  Organ  des  Gehörs  bei  den 
Insekten  jedenfalls  auch  in  den  Fühlhörnern  seinen  Sitz  habe,  wie  sich 
mit  ziemlicher  Sicherheit  aus  deren  Bau  schliessen  lasse,  da  derselbe, 
namentlich  bei  mehreren  Käfei^ttungen ,  aus  glocken-  oder  trichter- 
förmigen Gliedern  zusammengesetzt,  ganz  besonders  zur  Aufnahme  von 
Schallwellen  geeignet  erscheine.  —  Es  wurde  auf  Antrag  des  Herrn 
Hofrath  BeichevAach  beschlossen,  den  30.  April,  als  den  Tag,  an  welchem 
das  Hohe  Cultusnünisterium  die  Gesellschaft  Isis  bestätigt  habe,  ebenso 
festlich  durch  ein  Abendessen  etc.  zu  begehen,  als  den  ursprünglichen 
Stiftungstag.  —  Herr  NöUner  theilt  seine  Beobachtungen  über  das  Wachs- 
thum  der  Kryptogamen  mit.  Er  bemerkt,  dass  das  grüne  Licht,  welches 
man  durch  Auflegen  von  grünen  Gläsern  erhalte,  dem  Wachsthume  der 
Kryptogamen  günstig,  das  rothe  Licht  demselben  nicht  günstig  sei.  Er 
habe  durdi  das  Anwenden  von  grünen  Gläsern  so  günstige  Resultate 
eriangt,  dass  er  z.  B.  Moose  in  jeder  Stufe  des  Wachsthums,  sei  es  mit 


80 

Blflthe  oder  vollständiger  Fmctification  in  Miebiger  Men^e  von  Exemi^ftreii 
in  verhUtnissmässig  kurzer  Zeit  zu  liefern  im  Stande  sei.  Er  bemerkt 
femer,  dass  er  in  mehreren  verschlossenen  Mooszellen  Infusorien  vorge- 
funden habe,  woraus  er  den  Schluss  ziehen  wollte,  dass  die  Natur  noch 
fortfahre,  aus  ihren  Uratomen  organische  Wesen  zu  schaffen,  da  es  nicht 
denkbar  sei,  dass  durch  die  von  allen  Seitei^  festgeschlossenen  Wftnde 
einer  Mooszelle  von  aussen  jene  Thiere  selbst  oder  deren  Eier  bitten 
eindringen  können.  Herr  Reichel  über  Riechbares  in  den  Gewachsen.  — 
Um  den  Schleier  der  Isis  zu  lüften,  der  sie  bis  jetzt  Tor  den  Augen  des 
Publikums  verborgen  hielt,  wurde  der  Beschluss  gefasst,  die  auf  den 
10.  August  fallende  Versammlung  als  eine  öffentliche  Versammlung  und 
Vorlesung  anzukündigen  und  abzuhalten.  Herr  Hofrath  Beiehetiboeh 
sprach  in  dieser  Versammlung  über  den  Zweck  und  das  Wirken  der  seit 
8  Jahren  bestehenden  Gesellschaft  Isis;  Herr  Sachse  über  vaterländische 
Naturgeschichte,  und  Herr  Pieschel  über  die  Aehnlichkeit  zwischen  Mensch 
und  Orangutang  in  anatomischer  Beziehung.  —  Diese  öffentlicfae  Vorlesung 
brachte  eine  bedeutende  Regsamkeit  und  einen  sehr  strebsamen  Eifer  in 
die  Mitglieder  der  Gesellschaft,  wie  aus  den  Protokollen  der  darauf  fol- 
genden Versammlungen  zu  ersehen  ist.  —  Herr  Hofrath  Reicbenhach 
hielt  einen  Vortrag  über  die  aus  dem  südlichen  Amerika  stammende 
VaniUa  pUmifoh  Diese  zu  den  Orchideen  gehörende  Pflanze  hatte  man 
nur  in  London  und  Lüttich  blühen  sehen,  bis  es  in  der  neuesten  Zeit 
dem  Herrn  Professor  de  Visiani  in  Padua  gelungen  war,  ihr  auch  Früchte 
abzuzwingen,  welche  in  Bezug  auf  Aroma  die  importirten  weit  übertrafen, 
weil  er  sie  am  Stocke  zur  Reife  gelangen  liess,  was  in  ihrem  Vaterlande 
nicht  geschieht.  Herr  Profess.  de  Visiam  hatte  durch  gewaltsames  Herans- 
ziehen der  Pollenkörper  die  Befruchtung  künstlich  herbeigeführt  und  seine 
Mittheilung  über  diesen  Gegenstand  nach  Wien  mitgetheilt,  woher  nun 
der  Vortragende  Nachricht  hierüber  erhalten.  —  Herr  Vogel  über  den 
Hauptzweck  jeder  naturforschenden  Gesellschaft.  —  Herr  Dr.  Gemte  über 
die  Wirkung  der  organischen  und  unorganischen  Gifte  auf  Pflanzen  und 
Thiere.  —  Herr  Professor  Richter  hielt  einen  ausführlichen  Vortrag  über 
Baspaüs  Erankheitslehre,  nach  welcher  mindestens  f  der  vorkommenden 
Krankheiten  von  Parasitthierchen  oder  von  Theilen  von  Vegetabilien, 
die  in  den  Organismus  des  menschlichen  Körpers  auf  mechanische  Weise 
eingedrungen,  herzuleiten  sein  würden.  —  Herr  MUOer  über  die  der 
Gattung  der  Siebenschläfer  angehörige  grosse  Haselmaus,  auch  der 
Gartenschläfer  genannt.  —  Von  den  in  diesem  Jahre  eingetretenen  vor- 
tragenden Gesellschaftsmitgliedem  sind  namentlich  zu  erwähnen  die  Herren 
Professor  Bichter,  Vogel,  Schramm^  Morgenroih,  Apoth.  MÜBeTf  Sehuls^ 
Lehmann^  Wilhelm,  Dr.  RuschpUr,  EnBma/im,  BcuAstein  und  Hdutaek. 
Der  Bestand  der  Gesellschaft  erhielt  eine  Vergrösserung  durch  die  Auf- 
nahme von  befördernden  Mitgliedern,  „welche  ohne  die  Verpflichtung 
Vorträge  zuhalten,  an  den  Versammlungen  undBerathungen  stimmbereeMIgt 
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theilnelimeii,  die  Sananlungen,  mit  Einschlass  der  Bibliothek,  fOr  ihre 
Studieo  benutzen  können,  und  sich  zu  beliebigen  vierteljährlich  zu  ent- 
richtenden Geldbeiträgen  verpflichten,  deren  Minimum  auf  5  Thlr.  jährlich 
gestellt  isV  Die  Gesellschaft  beabsichtigte  die  eingehenden  Gelder  zu 
verwenden  zu  1)  Anschaffung  von  naturhistorischen  Werken,  2)  Bildung 
eines  Lesezirkels,  3)  Prämien  für  naturhistorische  Schriften,  4)  Verbreitung 
von  naturhistorischen  Lehrmitteln,  5)  Herannahe  vonGesellschaftsschriften, 
6)  Unterstützong  strebsamer  und  geschickter  junger  naturhistorischer 
Zeichner  etc^  7)  Acquisition  eines  Grundstückes  für  die  Isis,  8)  Errichtung 
einer  Menagerie  zu  öffentlicher  Beschauung  gegen  Eintrittsgelder  Der- 
jenigen, welche  nicht  zur  Gesellschaft  gehören.  Es  treten  mehrere  Herren 
als  befördernde  Mitglieder  ein,  aber  der  Ertrag,  welcher  hieraus  der  Isis 
wurde,  reichte  bei  weitem  nicht  zur  Realisirung  der  so  eben  angedeuteten 
Ideen.  Unter  den  eingetretenen  befördernden  Mitgliedern  werden  genannt 
die  Herren  Dr.  Abendroth,  Dr.  Biener,  Dr.  Hedenus,  Dr.  Shruve,  Kaufinann 
VoUsack,  Haupe^  Stolle^  von  Bömer.  —  In  diesem  Jahre  wurde  das  erste 
gedruckte  Verzeichniss  der  Mitglieder  der  Isis  diesen  eingehändigt.  Die 
Feter  des  Stiftungsfestes  wurde  wie  im  vorigen  Jahre  festgesetzt,  Abend- 
essen im  Hotel  de  Pologne,  den  2.  Januar  1844. 

Im  Jahre  1844  war  das  Beamtetenpersonal  von  1843  unverändert  in 
seiner  Function  geblieben.  In  diesem  Jahre  begann  die  Bildung  der 
Sectionen.  In  der  ersten  Sitzung  hatte  Herr  Hofrath  Reichenbach  auf 
die  Nothwendigkeit  der  Sectionsbildung  hingewiesen,  einerseits  um  die 
Kräfte  für  bestimmte  Zweige  zu  concentriren ,  andererseits  um  nicht 
durch  specielle  Erörterungen  über  einzelne  Vorkommnisse  Diejenigen, 
welche  diesem  besonderen  Zweig  der  Wissenschaften  nicht  angehörten, 
in  den  Hauptversammlungen  zu  ermüden.  Die  Entomologen  vereinigten 
sich  zuerst  in  Besprechungen  unter  sich,  und  versammelten  sich  als  Isis- 
mitglieder zu  verschiedenen  Zwecken  nach  Uebereinkunft.  Hierapf  bildete 
sich  die  botanische  Section,  welche  ihre  erste  Zusammenkunft  den  5.  Sept. 
hielt  In  dieser  Sitzung  waren  zugegen  die  Herren  Professor  Ehrenberg 
aus  Berlin,  Geh.  Medicinal*Rath  Dr.  Otfo  aus  Breslau  und  Herr  Graf 
v&n  Tffsenhaus  aus  Vilna.  Der  erste  Vortrag  bewegte  sich  aber 
im  Gebiete  der  Zoologie;  Herr  Dr.  Günther  sprach  über  mikroskopische 
Betrachtung  des  Nervensystems.  —  Hierauf  wurden  die  vom  Herrn  Hof- 
gärtner Leh$n(mn  ausgestellten  Pflanzen  betrachtet,  unter  welchen  Valis- 
neria  spiraUs  war.  Herr  Hofrath  Beichenbach  bemerkt  über  die  Befruchtung 
derselben,  dass  die  kurzgestielte  männliche  Blüthe  sich  losreisse  und 
auf  der  Oberfläche  des  Wassers  so  lange  umhertreibe,  bis  sie  die  auf 
langen  Stiele  sitzende  weibliche  Blüthe  dort  gefunden  habe,  worauf  sich 
diese  spiralförmig  in  die  Tiefe  zurückwinde.  Am  Schlüsse  der  Sitzung 
wurde  bemerkt,  dass  die  Besprechungen  der  zoologischen  Section  zu 
sondern  seien,  und  demnach  Zoologen  und  Botaniker  getrennte  Sitzungen 
zu  halten  haben,  —  Am  Schlüsse  des  Jahres  1843  bestand  die  Gesellschaft 
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aus  121  Mitgliedern.  Im  Jahre  1844  sind  in  dieselbe  35  Mitglieder  eiü- 
getreten,  hingegen  2  Mitglieder  durch  den  Tod  aus  derselben  geschieden. 
Aufgenommen  wurden  die  Ehrenmitglieder  Geh.  Med.-Rath  Dr.  Carus, 
Professor  Dr.  Ehrenberg,  K.  S.  Staatsminister  v.  lAndenau,  Exe,  Geh. 
Med.-Rath  Dr.  Otto,  Graf  Tysenhaus;  2)  befördernde  Mitglieder:  v.  Ende, 
V,  Fischer,  Götz,  Grüner,  Koch,  Nüee,  Dr.  Pinco/fa,  Baabe,  Schneider,  Maj. 
Serre,  v.  Zahn;  3)  vortragende  Mitglieder:  Anschüte^  Herberg,  KöcMp, 
Löffler,  Naundorff,  Schwarz;  4)  correspondirende  Mitglieder:  Bauer,  Bienert, 
Gerlach,  v.  Götz,  Grössel,  Heine,  Hömess,  Koch,  Kraizmann,  MaUzer, 
Pariatore,  Pilz,  Beuss,  Gestorben  sind:  Fr,  2).  Reichel,  ein  sehr  eifriges 
und  thätiges  Mitglied, -und  Heinr.  Schmidt  —  Ausser  den  vielen  zur 
Besprechung  gekommenen  anderweitigen  Mittheilungen  sind  hauptsächlich 
folgende  Vorträge  in  den  Hauptversammlungen  gehalten  worden:  Herr 
Dr.  Biener  über  das  Aspidium  Barometz;  Herr  Binder  über  Torflager 
im  sächsischen  Erzgebirge;  Herr  Dr.  Carus  Erläuterungen  zu  dem  6.  Hefte 
seiner  vergleichenden  Anatomie;  Herr  Professor  Ehrenberg  über  den 
Pläner  Kalk  im  Plauischen  Grunde ,  und  über  die  Vorbereitungen ,  um 
fossile  Infusorien  mikroskopisch  betrachten  zu  können ;  Herr  v.  Ende  über 
fossile  Mastodonzähue,  und  über  die  Versuche,  um  die  Electricität  der 
Luft  zu  sammeln  und  zur  Beförderung  des  Acker-  und  Gartenbaues  zu 
verwenden;  Herr  Enzmann  über  Galvanoplastik;  Herr  Dr.  Geinüz  über 
Riesendämme,  über  Petrefacten  der  vaterländischen  Kreideformation,  über 
Mäkrospondylus  Bollensis,  über  Fischzähne  und  Schuppen  aus  der  Wettiner 
Schieferkohle;  Herr  Gössel  über  topographische  Mineralogie  Sachsens; 
Herr  Dr.  Günther  über  die  Uebereinstimmung  zwischen  Elephanten-Skelett 
und  dem  vorweltlichen  Mastodon;  Herr.Sar%  über  die  Construction  der 
Mikroskope:  Herr  Dr.  Herberg  über  die  Verwandschaft  zwischen  Kranio- 
skopie  und  Phrenologie;  Herr  Hof4pe  über  Seeschwämme;  Herr  Koch  über 
Mastodon  latidens;  Herr  Dr.  Köchly  über  die  poetische  Au&ssnng  der 
Naturgeschichte,  insbesondere  des  Thierlebens  bei  den  Alten ;  Herr  MüUer 
über  fossile  Infusorien;  Herr  Hofrath  Reichenbach  über  die  Seeschwämme, 
über  die  in  Europa  vorkommenden  Eulen,  über  die  in  der  Menagerie  des 
Herrn  Schreyer  befindlichen  seltenen  Thiere,  über  grosse  Eidechsen,  und 
bei  dieser  Gelegenheit  über  die  Sage  von  der  grossen  Seeschlange,  vom 
geflügelten  Drachen  und  vom  Lindwurm,  über  die  Eiersäuger  der  Insekten, 
über  die  Mittheilung  der  Beobachtung  des  Herrn  Dr.  Schreier,  nach  welcher 
ein  junger  Mani!  von  16  Jahren  bei  vorhergehender  Uebelkeit  in  Zwischen- 
räumen von  14  Tagen  durch  Erbrechen  kleine  Maden  von  sich  gab;  über 
die  Beobachtung  der  Myrmecophilen  (Ameisenfreunde);  Herr  Professor 
Richter  über  GenerationsVechsel  dar  niedem  Thierklassen ,  über  die 
menschlichen  Eingeweidewürmer,  über  einen  Fall,  wo  bei  einem  Manne 
aus  der  Nase  Larven  von  Oestrus  zum  Vorschein  gekommen  waren,  über  seine 
Beobachtungen  auf  einer  Reise  in  Schweden,  über  die  Schulze^Hche  Idee 
in  Betreff  der  wahren  Pflanzennahrung,  über  künstliche  Krystalle;  Herr 
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Saekse  Aber  seine  Reise  im  sächsischen  Erzgebirge  in  natnrhistorischer 
Beziehung.  —  Es  waren  in  diesem  Jahre  an  Naturalien  eingeliefert  worden 
150  zoologische,  411  botanische  und  290  mineralogische  Gegenstände; 
der  Verein  besass  in  Summa  7936  Exemplare  Naturalien  in  seinen  Samm- 
langen, von  welchen  1524  Nummern  der  botanischen  Abtheilung  zugehörten. 
-  Am  Schlüsse  des  Jahres  wurde  ein  Schreiben  an  das  Hohe  Ministerium 
gerichtet,  worin  die  Bitte  ausgesprochen  war:  „Das  Egl.  Ministerium  wolle- 
die  Isis,  Gresellschaft  für  specielle,  besonders  vaterländische  Naturgeschichte, 
gnädigst  bestätigen."  Durch  das  Rescript  vom  30.  April  1835  waren  die 
Versammlungen  der  Isis  gestattet,  hingegen  eine  formelle  Bestätigung 
der  Gesellschaft  von  Seiten  der  Regierung  in  demselben  nicht  ausge- 
sprochen. —  Das  Stiftungsfest  wurde  auf  den  2.  Januar  1845  im  Hotel 
de  Pologne  durch  ein  Abendessen  zu  feiern  beschlossen. 

Im  Jahre  1845  waren  die  Beamteten  des  Vereins:  die  Herren  Hofrath 
Beichenbach,  Director;  Professor  Dr.  Bichter,  Vicedirector;  Nagel,  Secretär; 
Sachse  und  Müller ,  Protokollanten;  Freske,  Cassirer;  Bartsch,  Stolle  und 
(xössel,  Conseryatoren.  Der  Verein  enthielt  11  Ehrenmitglieder,  25  be- 
fördernde, ausser  den  Mitgliedern  des  Directoriums  51  vortragende  und 
64  correspondirende ,  in  Summa  160  Mitglieder.  —  Durch  Se.  Exe.  den 
Cttltusminister  Herrn  von  Wietersheim  war  ein  Decret,  betreffend  die 
Bestätigung  der  Gesellschaft  Isis,  von  dem  Egl.  Gultusministerium  an 
dieselbe  erlassen  worden,  wodurch  die  Bedeutsamkeit  des  Vereins  sowohl 
im  Vaterlande  als  auch  im  Auslande  beträchtlich  erhöht  wurde.  —  Die 
Versammlungen  wurden  nun  in  folgender  Weise  angeordnet:  am  1.  Donners- 
tag im  Monat:  Sitzung  der  botanischen  Sektion,  am  2.  Donnerstag:  Sitzung 
der  zoologischen  Sektion,  am  3.  Donnerstag:  Hauptversanunlung,  am 
4.  Donnerstag:  Sitzung  der  mineralogischen  Sektion.  —  Nur  von  den 
Hauptversammlungen  sind  die  Protokolle  in  vollständiger  Reihenfolge 
aufbewahrt  worden.  Dieselben  berichten  über  grosse  Thätigkeit  der 
Vereinsmitglieder.  Herr  Gössel  gab  die  Fortsetzung  seines  Vortrags: 
iofpographische  Mineralogie  Sachsens;  Herr  Hofrath  Beichenbach  gab  Mit- 
theilungen über  Eichel -Heber  vom  Himalajagebirge,  Krähen  aus  Java, 
australische  Krähe,  Fuchsente,  ic^^m- Arten  u.  s.  w. ;  Herr  Dr.  Geinitz  über 
Porphyr,  Bernstein^  Phonolith  und  über  Grauwackengebirge;  H^^n  Gössel 
über  Pseudomorphosen;  Herr  Hofrath  Beichevhach  über  den  ostindischen 
Pfau;  Herr  Leibold  über  Mollusken  und  Polypen;  Herr  v.  Kiesenwetter 
über  die  Lebensweise  der  einzelnen  Insekten;  Herr  Hofratn  Beichenbach 
über  die  Befruchtung  der  Pflanzen.  Cäsalpm,  Toumefort  und  Linne 
haben  die  Befruchtung  nur  vermuthet  und  geahnt,  Scheher  und  Hentschel 
haben  das  Geschlecht  der  Pflanzen  gänzlich  geläugnet,  Ad.  Brogniart, 
Sdb,  Broum  und  Dr.  Corda  haben  ihre  Beobachtungen  auf  streng  mikros- 
kopische Untersuchungen  gestützt  und  dadurch  die  Ansichten  älterer 
Beobachter  wieder  zu  Ehren  gebracht.  Corda  hat  zuerst  gesehen,  wie 
die  Schläuche  wirklich  zum  Ovulum  gelangten.    Schieiden,  Endlicher  und 
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Ung^  sprechen  von  wirklicher  Einsaat,  wie  die  Bildung  des  Eies  vom 
Pollen  ausgehe,  der  Keimling  eingesetzt  erscheine  und  gewöhnlich  geradezu 
verkehrt  liege.  Herr  Sachse  über  Corallen- Bildung.  —  Um  mehrere 
säumige  vortragende  Mitglieder  zur  Thätigkeit  zu  veranlassen,  wird  die 
Veranstaltung  getroffen,  in  jeder  Hauptversammlung  drei  Namen  von 
Mitgliedern  aus  einer  Urne  zu  ziehen,  welche  dann  durch  diese  Loos- 
•bestimmung  zum  Vortraghalten  genöthigt  würden.  —  Herr  MüUer  sprach 
über  Porphyre;  Herr  Dr.  Herberg  über  Kartoffelkrankheit;  Herr 
Dr.  Hirschel  über  Nervenphysik;  Herr  Schwerg  über  die  Klingsteine  des 
böhmischen  Mittelgebirges;  Herr  Schwenke  über  die  Tödtungsweise  der 
Lepidoptem  durch  Nikotin,  durch  Bitterkleesalzauflösung,  durch  Salmiak- 
geist; zugleich  wird  erwähnt,  dass'man  die  kleinen  Käfer  durch  Einlegung 
in  eine  Barometerröhre,  welche  man  über  das  Licht  bringt,  schnell  tödten 
könne.  Man  sprach  hierbei  von  Thierquälerei,  aber  Hen*  v.  Kiesemoetter 
gab  der  Versammlung  die  beruhigende  Versicherung,  dass  der  Mensch 
wenigstens  nicht  grausamer  verfahre,  als  die  Natur  selbst,  denn  von 
Baubkäfern  würden  z.  B.  eine  grosse  Anzahl  von  Insekten  sehr  arg  ver- 
stümmelt, und  es  sei  bekannt,  dass  die  Gattang  Nemosama  den  kleinen 
Bohrkäfern  nachkrieche  und  anfange  sie  von  hinten  aufzufressen.  Er 
schliesst  mit  den  Worten:  „die  Insekten  können  sich  gratuliren,  welche 
den  Entomologen  in  die  Hände  fallen,  sie  erfreuen  sich  eines  schnellen 
und  sanften  Todes."  Herr  Dr.  Schurig  giebt  eine  ausführliche  Beschreibung 
der  im  Westen  von  Sumatra  gelegenen  Beta-Inseln.  —  In  diesem  Jahre 
sind  22  Mitglieder  aufgenonmien  worden,  und  zwar  als  vortragende  die 
Herren  Wegener,  v,  Kiesenwetter,  Leibold,  HeUng,  Dr.  Löffler,  Dr.  Luck, 
Cr.  B.  Weber,  G.  E.  Keiler  und  Maj.  Köhler;  als  befördernde  die  Herren 
MetJie  und  G.  T.  Fischer;  als  Ehrenmitglieder  die  Herren  Dohnty  Dr. 
Dietrich  und  Homung,  und  als  correspondirende  die  Herren  Dr.  Sonnenburg, 
Osk.  Brehn,  Dr.  Schaum,  Krüger,  Dirkhoff,  Ärth.  Bussel,  Dr.  Peller  und 
C.  Ä.  Nagel  —  Es  wurde  beschlossen,  eine  naturhistorische  Zeitung  zu 
gründen,  in  welcher  die  Resultate  der  Forschungen  der  Isismitglieder 
veröffentlicht  werden  sollten.  —  Das  Stiftungsfest  wurde  auf  den  S.Jan.  1846, 
in  der  bisher  üblichen  Weise  zu  feiern,  verlegt. 

Im  Jahre  1846  blieb  das  Directorium  zusammengesetzt,  wie  es  im 
Jahre  1845  gewesen  war.  In  der  ersten  Sitzung  zeigte  Herr  Hofroth 
Beichenbach  einen  jungen  Bären  mit  dem  Bemerken,  dass  von  der  Bären- 
familie in  Pillnitz  in  jedem  Jahre,  gewöhnlich  im  Januar,  ein  oder  zwei 
Junge  geworfen  werden,  die  aber  schon  nach  kurzer  Zeit  absterben,  da 
der  Bärin  Mutter  die  Milch  fehlt  und  alle  Mühe  bis  jetzt  vergeblich 
gewesen  ist,  sie  auf  andere  Weise  aufzuziehen.  Drei  Eigenthümlichkeiten 
werden  an  dem  jungen  Exemplare  hervorgehoben:  der  weisse  Fleck,  die 
geschlossenen  Augen  und  Ohren,  und  die  auffällige  Kleinheit  Die  Jungen 
von  den  verwandten  Thiergattungen  Dachs  und  Maulwurf  zeigen  ähnliche 
Merkmale.    Herr  Seidmacher  über  die  neuesten  Entdeckungen  ^im  Gebiete 


der  Eleetridttt  und  des  Magneüsmus;  Herr  Beimeke  Aber  die  Accomo- 
dationsfähigkeit  des  Auges;  Herr  Dr.  Geinitjf  über  Abdrücke  von  Thier- 
ährten;  Herr  Dr.  JPieschel  über  Epiphytenbildungen  vom  naturgeschicht- 
lichen Standpunkte  aus.  Fast  in  allen  Organismen  entwickeln  sich  diese 
Epiphyten  an  Menschen,  an  Thieren,  an  Wasser-  und  Raubvögehi,  selbst 
in  den  Zellen  der  Pilze  sind  sie  beobachtet  worden.  G&hrungspilze  sind 
durch  Erbrechen  aus  dem  Magen  gekommen,  haben  sich  in  krankhaften 
Produkten  der  Haut,  im  Kopfgrinde  der  Kinder,  in  den  Wurzelscheiden 
der  Haare  beim  Weichselzopf  gezeigt.  An  abgestorbendti  Salamahdem 
bemerkte  man  vollkommen  durchsichtige  Schläuche  mit  darin  gebildeten 
Körnchen,  die  AMya  proUfera  K  v.  Esenb.  An  Wasserthieren,  besonders 
an  Goldfischen,  ist  dieselbe  Form  beobachtet  worden,  und  zwar  auf  der 
Innern  Schleimhaut.  Herr  Professor.  Günther  Betrachtung  des  Nerven* 
Systems  ün  Thierreiche;  Herr  Professor  Pieschel  das  Gefässsystem  im 
Thienreicbe;  Herr  Dr.  Lösche  über  die  Bildung  der  Eis-Seeen;  Herr 
V.  Kiesenwetter  Ober  den  Flug  der  Insekten;  Herr  Dr.  Luck  über  die 
Em&hrung  der  Pflanzen;  Herr  Professor  Dr.  Seebeck  über  Gomplement&r- 
&rben.  —  Herr  Professor  Richter  über  die  Entstehung  der  gelben  Flecken 
auf  der  Cigarre.  Insektenstich  wird  namentlich  als  Ursache  dieser  Er- 
scheinungen angeführt  —  Herr  Hofrath  iZeicAenftoc^  über  die  in  diesem 
Jahre  zahlreich  in  der  Umgegend  Dresdens  vorhandenen  Blattläuse  und 
aber  die  tauben  Aehren  des  Boggens,  welche  namentlich  in  diesem  Jahre 
häufig  gefunden  wurden.  In  Betreff  der  letztern  Erscheinung  wird  bemerkt, 
dass  Staub  und  Schatten  der  Bäume  die  Befruchtung  hindern.  Von  den 
vorherrschenden  Insekten,  wie  Tipula  cerealiSy  einer  kleinen  Mücke  im 
Innern  der  Aehre,  und  Musca  Früj  kleine  Fliege,  von  der  Grösse  eines 
Flohes,  deren  Larven  im  Halme  leben,  ist  keines  bei  uns  gefunden  wor- 
den. —  Herr  Dr.  Anschütß  über  die  Unterschiede  zwischen  dem  weiblichen 
and  männlichen  Organismus  mit  Ausnahme  der  eigentlichen  Genitalien.  — 
Herr  Wegenpr  über  das  Rind.  —  Herr  GoUschaUc  über  die  Algen  des 
Meeres.  —  Herr  Pieschel  Abriss  der  Anatomie  der  Vögel.  —  flerr  TTefter 
Aber  die  Entwickelung  der  Zähne.  —  Herr  v.  Oöta  über  Forstcultur.  — 
In  diesem  Jahre  wurden  angenommen  als  Ehrenmitglieder  die  Herren 
V.  CharpefOier  in  Breslau,  als  befördernde  Mitglieder  die  Herren  Catberloj 
Gehe,  ScMipdliuSj  Dr.  Erausey  Thomas  und  Freiherr  t?.  Ketelhodt;  als  vor- 
tragende Mitglieder  die  Herren  Professor  Seebeck,  Dr.  Lösche,  Ulrich, 
Dr.  Tetfdker,  SchhOter,  Assmann  und  Hiämer,  und  15  correspondirende 
Mitglieder.  —  In  Budissin  wurde  in  diesem  Jahre  eine  naturhistorische 
Gesellschaft  gegründet,  welche  sich  als  Zweigverein  an  die  Isis  anschloss. 
-  Ueber  die  Stiftungsfeier  wird  in  den  Protokollen  nur  erwähnt,  dass 
eine  Gommission  ernannt  worden  sei,  über  die  Stiftungsfeier  sich  zu  be- 
mthen.  —  Die  naturhistorische  Zeitung  der  Isis  wurde  in  diesem  Jahre 
anter  der  Hauptredaction  des  Herrn  Mathemat.  Sachse  herausgegeben  und 


enthalt  dieeelbe  Nachrichten  sowohl  äbw  die  wissenschaftliiäe  ThStigkeit 
der  Isis,  als  auch  über  anderweitige  Angelegenheiten  derselben. 

Im  Jahre  1847  wurde  von  der  Isis  die  allgemeine  deutsche  natur- 
historische Zeitung  unter  der  Bedaction  des  Herrn  Mathematicus  Sachse 
herausgegeben,  und  es  sind  in  dieser  die  Nachrichten  über  die  wissen- 
schaftliche Thätigkeit  der  Gesellschaft  und  über  die  wesentlichen  Vor- 
gänge in  derselben  enthalten,  worin  ein  nur  kurzes  Referat  hier  zu  geben 
seine  Begründung  findet.  Die  Hauptversammlungen  wurden  regelmässig 
gehalten,  waren  zahlreich  besucht  und  Vorträge,  Besprechungen,  Mit- 
theilungen, Beschauungen  der  eingelieferten  Naturalien  fOÜlten  die  Sitzongs- 
zeit  reichlich  aus.  Unter  den  in  diesen  Jahren  aufgenommenen  Mitgliedern, 
-  welche  sehr  thätig  für  den  Verein  gewesen  sind  oder  dies  auch  noch  sind, 
dürften  vomämlich  zu  nennen  sein  die  Herren  Dr.  Prestel  und  Dr.  KoiencM. 
Die  «Bibliothek  wurde  einer  Revision  unterworfen  und  das  ganze  Bücher- 
verleihungsinstitut von  Neuem  geordnet.  Es  wurde  beschlossen,  von  den 
Sammlungen  nur  die  botanische  zu  behalten,  die  mineralogisch-geognostische 
dem  E.  Museum  abzutreten  und  die  zoologische  unter  den  Mitgliedern 
zu  veräussern  und  den  Ertrag  zur  Anschaffiing  von  Büchern  fttr  die 
Gesellschaftsbibliothek  zu  verwenden.  Das  Stiftungsfest  wurde  in  der 
herkömmlichen  Weise  gefeiert.  — 

Im  Jahre  1848  bestand  das  Directorium  aus  den  Herren  Hofr.  Beichen-- 
back  (Direct.),  Prof.  Geinüz  (Vicedir.),  Mathem.  Sachse  (Secr.),  Dr.  Ulrich 
(Vicesecr.),  Dr.  Freske  (Cassirer),  und  SchlüUer  (Bibliothekar).  Der 
Cassenbestand  war  in  diesem  Jahre  ein  sehr  erfreulicher;  nach  Abzug 
aller  Vereinskosten  für  Anschaffung  von  Büchern  u.  s.  w.,  besass  der 
Verein  noch  124  Thlr.  14  Ngr.  2  Pf.  —  Vorträge  hielten  Herr  Maser 
über  den  electrischen  Einfluss  auf  die  Vegetation,  Herr  Ednicke  über  den 
Bau  der  Mikroskope  und  ihre  Anwendung  bei  dem  Studium  der  Natur* 
geschichte,  Herr  Dr.  Geinitz  über  das  deutsche  Quadersandsteingebirge, 
Herr  Straube  über  eipe  von  ihm  nach  Constantinopel  und  Brussa  unter- 
nommene Reise  namentlich  in  entomologischer  Beziehung,  Herr  Wagner 
über  atmosphärische  Erscheinungen,  Herr  Hofr.  Rekhenbach  überlfu^o- 
capa  parva,  der  kleine  Fliegenschnepper;  derselbe  sei  bis  jetzt  vorge- 
kommen im  Süden  von  Europa,  in  Syrien,  Japan,  Egypten ;  in  Deutschland 
habe  man  ihn  beobachtet  bei  Wien,  in  Anhalt,  Pommern,  Schlesien  und 
in  der  Lausitz.  In  Wien  habe  derselbe  wirklich  genistet.  Jetzt  sei  der- 
selbe Vogel  häufig  in  Ostindien  angetroffen  worden,  es  sei  dies  sein  wahres 
Vaterland.  Hierin  habe  man  einen  neuen  Beleg,  welche  weite  Grenzen 
man  der  Vogel-Fauna  zu  stecken  habe,  da  unter  allen  Thieren,  diese  Klasse 
einen  sehr  hohen  Grad  von  Freizügigkeit  behaupte.  —  In  diesem  Jahre 
fand  eine. Annäherung  zwischen  den  Vereinen  für  Natur-  und  Heilkunde 
und  Isis  in  der  Weise  statt,  dass  die  Mitglieder  des  einen  Vereins  freien 
Zutritt  zu  den  Versammlungen  des  andern  haben  sollten.  —  Es  wurden 
11  neue  Mitglieder  in  den  Verein  aufgenommen  und  zwar  Frau  Past. 


Uemg  ab  fifarenmitgUed,  die  Henn»!  Fr,  Jftiflar  u.  t;.  Borwg  als  befördernde, 
die  Herreu  Btmy  Bitthausmj  Zseketaehe,  Meister ,  Krause,  Wolff,  Zschoche 
und  Suasdcirf  als  vortragende  Mitglieder.  Es  wird  beschlossen,  das  Stif- 
Usigsfest  in  Gemeinschaft  mit  der  Geselleehaft  Flora,  d.  22.  Febr.,  zu  feiern. 
Im  Jahre  1849  blieb  das  Beamtetenoollegiom  wie  es  im  vorhergehenden 
Jahre  war  mit  Ausnahme  des  stellvertretenden  Secretärsi,  welcher  seine 
Thaügkät  nach  Wahl  an  Herrn  OoUschaJk  abtrat.  Herr  Sachse  findet 
in  dem  in  der  ersten  H&Ute  des  Januar  innerhalb  24  Stunden  stattgehabten 
Tempemturwechsel  von  —  24<>  B  auf  +  5»  Veranlassung  über  meteoro- 
logische  Beobachtungen,  nameatlieh  über  Luftströmungen  Mittheilungen 
2U  machen.  Herr  Hoirath  Beichenbach  spricht  über  diejenigen  Insekten, 
die  besonders  im  Winter  erscheinen,  er  nennt  die  Larve  von  Cavtiha/ris  fuscaj 
PauMrpa  kiemaUs,  Podura  nivedis,  Podwra  aquatica^  Chianea  araneaides. 
Die  genannten  Inaekten  sind  in  Sadisen  schon  mehrfach  beobachtet  worden, 
namentlich  von  Herr  Dr.  Dehne.  Femer  macht  derselbe  über  eine  Ver- 
wüstung durch  Baupen  {Orpga  pmUbunda)  im  Departement  Meurthe  Mit- 
thttlung.  Man  fand  die  Baupen  zu  Millionen  beisammen  und  schätzte  die 
Ausdehnung  des  verwüsteten  Landes  auf  1600  Acker.  Diese  Baupe  wird 
auch  bei  uns  einzeln  angetroffen.  Herr  Sussdorf  über  die  Natur  des  Wassers 
und  über  die  Quellen.  Herr  Dr.  Koch  über  Hydrarchiden.  Herr  Beinicke 
über  reifes  und  unreifes  Obst  und  über  die  Obstcultur  in  Sachsen.  Herr 
Dr.  GtmUß  über  die  geognoetische  Sammlung  des  Herrn  v.  Otto  auf  Possen- 
derf.  Herr  Hofrath  Beiehenbach  über  Maenura  superba.  Da  die  syste- 
matische Stellung  dieses  Vogels  lange  Zeit  unsicher  gewesen,  so  nimmt 
der  Vortragende  Gelegoiheit,  diesen  Umstand  nach  Goulds  Beobachtungen 
hier  besonders  zu  erörtern  und  es  ergiebt  sich,  dass  die  Maenw/ra  in  die 
Verwandtschaft  der  Drosseln  gehört,  aber  nicht  zu  den  Hühnern  zu  stellen 
sei,  wie  früher  allgemein  zu  geschehen  pflegte.  Der  Vogel  lebt  auf 
NenhoUand.  —  In  diesem  Jahre  wurde  der  Beschluss  gefasst,  eine  fünfte 
Klasse  von  Mitgliedern  unter  dem  Namen  Zutritts-Mitglieder  zu  ernennen. 
Dieselben  sollten  ans  jungen  Männern  bestehen,  welche  in  Dresden  An- 
stiften behufs  naturhistoriseher  Studien  besuchten.  Sie  sollen  nicht  Diplome, 
sondern  Zutrittskarten  erhalten,  an  den  Versammlungen  theilnehmen  und 
die  Sammlungen  und  Bibliothek  benutzen  dürfen  gegen  eine  Zahlung  von 
jährlich  1  Thlr.  — ^  Es  sind  19  Mitglieder  aufgenommen  worden,  und  zwar 
als  Ehrenmitglieder  die  Herren  £.  t^.  Otto^  Baron  v.  Müller j  FrotHoraninoWj 
als  vorragende  die  Herren  0.  Müller ,  W.  Stein ,  KöUnery  CooUdgCy  R 
Schwairjg^  0.  Schwor 0^  Zsdum^  Königsdörfery  Metaner,  EaUimshyy  Leuckartj 
als  correq^ndirende  Mitglieder  die  Herren  Kräng,  Wdbrzü,  Leng,  Bos^ 
Wirthgem.  Es  wird  auch  in  diesem  Jahre  beschlossen,  das  Stiftungsfest 
ganemschaftlich  mit  der  Gesellschaft  Flora  am  22.  Jan.  1850  zu  feiern. 
Im  Jahre  1850  fungirte  das  bereits  bestehende  jßeamtencollegium, 
mir  dann  traf  man  eine  Aendemng,  dass  man  als  Bibliothekare  die  Herren 
Beinidte  und  Houpe^  und  als  Conservat  des  Herbariuma  Herrn   Vogd 
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wählte.  Die  Vorträge,  welche  in  diesem  Jahre  gehalten  worden,  sind: 
Herr  Prof.  OilnJther  Ober  Einbalsamining  der  Mumien.  Um  den  Leichnam 
zu  entfernen,  hat  man  drei  Mittel:  die  Beerdigung,  das  Verbrennen  und 
die  Einbalsamirung.  Das  letztere  ist  eine  sehr  alte  Sitte,  wird  bei  den 
Egyptem  hauptsächlich  voiigefünden.  Herr  Hofr.  Beiehefibach  Aber  weisse 
Thiere.  Es  wurden  unterschieden  Albinos  von  den  Mos  weissen  Farben- 
varietäten durch  die  Augen  und  Haarbildung.  Letztere  treten  vorzugsweise 
unter  den  pflanzenfressenden  Thieren  auf.  Wenn  erstere  mehr  ein  licht- 
scheues nächtliches  Leben  führen,  so  ist  bei  den  Farben  Varietäten,  wie 
sie  die  Klasse  der  Vögel  so  zahlreich  vorführt,  dieser  Charakter  nicht 
ausgesprochen.  Derselbe  über  das  Leben  der  Ichneumonen,  welche  ange- 
*  wiesen  sind,  andere  Insekten  zu  tödten  und  ihre  Eier  vorzflglich  auf  die 
Baupen  zu  legen.  Die  Grösse  der  Raupen  steht  stets  im  Verhältniss  zu 
der  Zahl  der  Ichneumonen-Larven.  Die  Larven  ernähren  sich  vom  Fett- 
körper der  Raupen,  ohne  die  edleren  Eingeweide  anzugreifen,  weshalb 
auch  die  Raupen  fortwachsen,  oft  bis  zur  letzten  Häutung.  Man  unter- 
scheidet gegen  tausend  Arten,  die  zur  Herstellung  des  Oleichgewicht« 
Millionen  von  Insekten  entweder  schon  im  Eier-  oder  im  Larvenzustande 
vernichten,  wie  dies  z.  B.  IckneufMn  nemorum  mit  Bcmbf/x  Firn  oder 
Ichneumon  ovulorum  mit  deren  Kieferräupen  thut  Herr  Beinieke  Ober  die 
Grundlagen  der  Phrenologie.  Herr  Sachse  über  die  pflanzengeographiscfaen 
Verhältnisse  der  Alpen.  Herr  Dr.  Scharenberg  über  die  naturhistorischen 
Verhältnisse  von  einem  Theile'des  südlichen  Frankreichs,  und  über  die 
naturh.  Verh.  Gibraltars.  Herr  Wegener  sucht  au  einem  mitgebrachten 
Hunde  nachzuweisen,  dass  viele  Thiere  durch  Zähmung  und  Verpaarung 
ihre  ürfarbe  zum  grossen  Theil  und  wohl  auch  ganz  verloren  haben,  dass 
die  ürfarben  dunkler  seien  und  dass  mit  dem  Verschwinden  der  Ur&rbe 
das  psychische  Naturell  des  Thieres  ein  anderes  werde.  Diese  Beobach- 
tung habe  er  ebenfalls  an  einigen  französischen  Hühnern  gemacht.  Herr 
Hofrath  Eeichenbach  bemerkt  hierbei,  dass  man  das  Urthier  des  Hunde- 
geschlechts noch  nicht  habe  auffinden  können;  der  Dachshund  stehe  dem- 
selben am  nächsten.  Die  übrigen  Hundera^en  seien  durch  Verpaarung 
mit  anderen  Thieren  entstanden.  —  In  diesem  Jahre  sind  16  Mitgliedei* 
aufgenonmien  worden,  und  zwar  Herr  Oould  als  Ehrenmitglied,  die  Herren 
Nefke,  Büffer,  Dr.  Scharenberg  als  befördernde,  die  Herren  ManitiuSj 
Grimm  und  Dr.  KüUner  als  vortragende,  und  die  Herren  Germann,  Grössner, 
Brückner,  Hopf,  Gwtaner,  H.  Boscher,  G,  Boscher,  Glcmtael  und  Sehleger 
als  correspondirende  Mitglieder.  —  Es  wurde  beschlossen,  die  Statuten 
von  neuem  und  ebenfalls  ein  neues  Mitgliederverzeichniss,  worin  die  Mit- 
glieder der  Zweigvereine  zu  Meissen,  Bautzen,  Schneeberg  und  Oross- 
schönau  aufgeführt  seien,  zu  drucken.  Es  wird  auf  ein  für  das  Jouma- 
listicum  besonders  eingerichtetes,  gemietbetes  Lesezinomer  hingedeutet. 
Das  Stiftungsfest  soll  wieder  mit  dem  Stiftungsfest  der  Flora  am  22.  Febr. 
gefeiert  werden. 


Im  Jahre  1861  trat  im  Directoriun  nar  ein  Wechsel  durch  den  Zorftck- 
tritt  Herni  Sachses  vom  Secreteriat  and  die  Wahl  des  Hm.  Dr.  Seharenr 
berg  an  dessen  Stelle  ein.  Herr  Biu'on  t.  Müüer  eröffnete  die  Reihe  von 
Vorträgen  in  diesem  Jahre  durch  ^Bemeritungen  über  seine  Reisen  in 
Ceatralafrika.''  Sträbo's  Ausspruch  über  Egypten:  «Egypten  sei  das  Ab- 
bild des  Himmels  auf  Erden''  habe  seinen  besondem  tiefen  Sinn,  wenn 
man  die  Lage  und  Entfernung  der  grossen  Riesenbauwerke  genauer  unter- 
suche. Man  kdnne  sie  betrachten  als  die  Denkmäler  astronomischer 
Wissenschaft,  die  die  alten  Egypter  unter  diesem  gewaltigen  Maassstabe 
der  Nachwelt  hätten  üb^liefem  wollen.  Betrachte  man  den  Sonnentempel 
oberhalb  Derr  in  Nubien  als  den  Centralpunkt,  so  finden  sich  in  propor- 
tionalen Entfernungen  die  Tempel  des  Merkur,  Mars  u.  s.  w.,  so  dass  sie 
ein  Kid  der  Entfernungen  der  Planeten  von  der  Sonne  darstellen.  Yides 
mflsse  also  den  alten  Egyptem  schon  bekannt  gewesen  sein,  was  wir  bei 
dem  Wiederaufleben  der  Naturwissenschaften  als  gewonnene  Resultate 
aufs  Neue  hingestellt  hätten.  So  entsprach  femer  der  Umfwg  der  Pyra- 
miden und  ihr  Kubikinhalt  genau  dem  Erdumfange  und  drai  Kubikinhalte 
der  Erde,  ja  es  zeigen  die  schräg  aufsteigenden  Seitenkanten  der  Pyra- 
miden in  ihrer  Verlängerung  genau  den  Culminationspunkt  irgend  eines 
bedeutendercfu  Gestirnes  an:  kurz  dieGrundzttge  des  mathematischen  und 
physikalischen  astronomischen  Wissens  seien  in  diesen  Bauwerken  nieder- 
gelegt. Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  folgte  eine  Charakteristik 
der  Länder  und  der  Yolksstimme  von  Centralafrika.  —  Herr  v.  Kettd- 
hodt  über  die  naturhistorischen  Verhältnisse  Helgolands.  Herr  Prof.  Stein 
flb^  die  Gewinnung  des  Silbers  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  K. 
Sachsens.  Herr  Sachse  Ober  die  Vegetations-  und  Temperaturverhältnisse 
von  Dresden.  Der  Gang  der  V^^etation  wird  in  einer  Reihe  von  12  Stufen 
dargestellt.  1.  Stufe:  Vorfrühling,  umfasst  16  bis  19  Tage.  Blüthezeit 
der  Kätzchentrl^er  Ccrtflua,  Salix  u.  s.  w.,  mittlere  Temperatur  +  5,7  ®R. 
2.  Stufe:  Grünwerden  der  Sträucher,  umfasst  26  Tage,  mittlere  Temperatur 
+  8,3^  3.  Stufe:  Baumblüthe,  18  Tage,  +  10,8^  4.  Stufe:  Blütheder 
Rosskastanien,  13  Tage,  +  13®.  5.  Stufe:  Grasblfithe,  14  Tage,  14,6«. 
6.  Stufe:  Höchste  Blüthenstufe,  24  Tage,  15,2<».  7.  Stufe:  Kirschenreife, 
13  Tage,  16*.  8.  Stufe:  Getreideemdte,  30  Tage,  16,l^  9.  Stufe:  Kar- 
toffßlreife,  2t  Tage,  14,7«.  10.  Stufe:  Obstreife,  26 Tage,  11,2«.  11.  Stufe: 
Weinreife,  14  Tage,  9,9^  12.  Stufe:  Blätterfall,  mit  6'  mittlerer.  Tem- 
peratur. Herr  v.  Kiesewetter,  über  die  Physiognomie  der  Insdcten.  Herr 
Seimdke  Ober  die  am  28.  Juli  eintretende  Sonnenfinstemiss.  Herr  Hofr. 
Beichenbaeh  über  die  neueren  Entdeckungen  fossiler  und  lebender  Vögel 
auf  Neu-Seeland.  Im  Jahr  1842  veröffentlichte  Owen  zuerst  eine  Abband- 
hrag,  die  sich  auf  sechs  verhältnissmässig  kleine  Knocheästückchen  grün- 
dete, weldie  ausgestorbenen  straussenartigen  Vögeln  auf  Neu -Seeland 
angeiiOrt  hatten.  In  Folge  dessen  wurden  in  Neu -Seeland  selbst  s^ 
eifrige  Niichforschungen  gehalten.   Man  schickte  eine  Menge  Knochen  an 


Oiamf  der  sich  4alier  sciioii  1847  in  dea  Stotidt  gesetat  8ah,  neue  yer- 
schiedene  Arten  solcher  Vögel  zu  besümiDeB,  ^on  denen  Dinarms  ingens 
und  Palapteryx  die  ^kanntesten  sind.  Später  bestimmte  Owen  noch  die 
Knochen  Ton  einem  dem  Sultanshuhne  ähnlichen  Vogel*  Vor  zwei  Jahren 
(1849)  fand  man  indess  diese  letetere  Species  noch  lebend.  Der  jtogere 
Mantell  kam  in  den  Besitz  eines  Balges.  Die  grosse  Seltenheit  dieses 
Vogels  erklärt  sich  durch  die  vielen  NacfasteUimgen,  denen  er  wegen  der 
Scbmaokhaftigkelt  seines  Fleisches  von  Seiten  d^r  Bingeborenen  ausgesetzt 
war.  Durch  diesen  glücklichen  Fund  ermuthigt,  betrieb  man  emmg  die 
Nachforschungen,  ob  vielleicht  auch  v^n  anderen  für  fossil  gehaltenen 
Arten,  noch  lebende  Exemphire  vorhanden  wären.  Es  hat  sich  in  Folge 
derselben  ergeben,  dass  noch  18i3  Dinaris  iii$reii5  auf  NeurSeelud  enstirt 
ha^*  Deshalb  erscheint  es  problematisch,  ob  sich  nicht  noch  Eacemplare 
dieser  und  ähnlicher  Species  finden  werden,  ja  es  wäre  sogar  möglich, 
dasa  die.für  längst  ausgestorben  gehaltene  Dronte  auf  Madagascar  auf* 
gefunden  würde,  woher  nämlich  durch  Gofr.  SL  Hüaire  der  französischen 
Akademie  drei  kolossale  Eier  einer  unbekannten  Vogelart  vorgelegt  worden, 
von  denen  der  Inhalt  des  einen  gleich  dem  von  148  Hühnereiern  ist 
Herr  Kessel  über  die  naturhistorischen  und  ethnographischen  Verhältnisse 
der  Insel  Boi-neo,  welche  er  durch  einen  mehijährigen  AufenthaU  daaelbst 
kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte.  Herr  Bekhe  über  die  Basalte  und 
sftulenförmigen  Sandsteine  bei  Zittau.  —  Von  Beginn  dieses  Jahres  an 
hielt  die  mineralogische  Sektion  ihre  monatlichen  Versammlungen  in  dem 
Gebäude  der  E.  polytechnischen  Schule.  Es  sind  aber  Protokolle  von 
den  Sitzungen  dieser  Abtheilung  in  den  Akten  der  Isis  für  dieses  Jahr 
noch  nicht  enthalten.  Auch  die  botanische  Sektion  hat  noch  keine  Pro- 
tokolle deponirt.  Hingegen  sind  Protokolle  von  der  zoologischen  Sektion 
über  einige  Sitzungen  aufbewahrt  Sie  enthalten  ausser  Besprechungen 
folgende  Vorträge:  Dr.  Scharenberg  über  Brütmaschinen.  Herr  Hofrath 
Jtekh&nbach  über  die  Eisvögel.  Herr  v.  Kiesewetier  Bericht  über  seine 
Reise  zu  entomologischen  Zwecken  in  das  südliche  Frankreich  und  nörd- 
liche Spanien.  Die  Sektionen  waren  nun  schon  insoweit  geordnet,  dass 
Sektionsbeamtete  dieselben  leiteten.  —  Es  wurden  aufgenommen:  als  be* 
förderndes  Mitglied  Herr  Buffer,  als  vortragende  Mitglieder  die  Herren 
Hottenroth,  Oebauer,  Jentaschy  Mühle,  Beibiseh,  Benecke,  Meinert,  Bwmam% 
und  Kluge,  und  als  correspondirendes  Mitglied  Herr  Bergemann.  *— 

Im  Jahre  1852  bildeten  das  Beamteten-GoUegium  die  Herren  Hofrath 
Beichertbach,  Director;  Professor  OeiniUjp,  Vicedirectar;  v.  KiesemoeUer, 
Sekretär;  Beibiseh,  Vicesekretär ;  Crrimm,  Cassirer,  Hennig  und  Beinicke, 
Bibliothekare;  Vogel,  Gonservator,  Die  ausführlichen  Vorträge,  welche 
in  diesem  Jahre  gehalten  wurden,  sind:  Herr  Hofrath  Beiehenf^od^  ttber 
die  Familien  der  Kraniche  und  der  Reiher.  Es  ist  nicht  naturgemäss, 
diese  Familien  unmittelbar  neben  einander  zustellen  und  insbesondere  die 
Krajucbe  als  eine  Unterabtheilung  des  Geseblechts  der  Beiher  aaausehen,  die 


Krankt  gdifiren  zn  den  Ballen,  unter  denen  es  noch  gans  nahverwandte 
Formen  giebt,  die  wahre  Uebeigänge  darbieten.  Unter  den  Ballen  hat 
man  die  Kraniche  als  besondere  Gnqipe  2U  betrachten,  welche  etwa  die* 
selbe  Bedeutung  hat,  wie  die  Gattung  Strauss  unter  den  Hühnern.  Derselbe 
über  die  sächsische  Perlenmuschel,  ümo  margarüiferf  und  über  Perlen- 
bilduag  überhaupt.  Letzere  ist  mit  yölliger  Sicherheit  noch  nicht  erklärt; 
Bor  80  vid  läset  sich  behaupten,  dass  um  einen  fremden  Kern  die  im 
Körper  der  Muschel  reichlich  enthaltenen  Kalktheile  concentrisch  sich 
ansetzen,  und  so  aUmählig,  äusserst  langsam  wachsend,  die  Perlen  bilden. 
Grosse  Wahrscheinlichkeit  hat  die  Ansicht,  dass  in  den  leisten  Fällen 
dieser  fremdartige  Körper  im  Fleische  der  Muschel  der  verhärtete  Körper 
einer  Cercarie  (ein  mikroskopisch  kleiner  Eingeweidewurm)  sei.  Herr 
V.  Kiesenwetter  über  seine  Beise  nach  den  jonischen  Inseln  und  Griechen* 
land.  Derselbe  über  die  das  Wasser  bewohnenden  Käfer,  über  die 
Lebensweise  und  systematische  Stellung  derselben.  Sie  bilden  keine  streng 
von  den  Landkäfem  zu  scheidende  besondere  Abtheüung.  Der  Typus  d» 
einzelnen  Landkäfierfonnen  ist  der  Lebensweise  im  Wasser  angei^asst. 
Aber  nicht  allenthalben  liegt  ein  Verhältniss  so  klar  und  unzweifelhaft 
vor,  wie  z.  B.  bei  den  Dytisken,  welche  offenbar  den  Carabentypus  als 
Wassericäfer  repräsentiren.  Nichtsdestoweniger  scheinen  sich  die  meisten 
Formen  in  dieser  Weise  auf  einander  beziehen  zu  lassen,  vielleicht  mit 
Ausnahme  der  Gyrinen-Familie ,  welche  innerhalb  der  Wasserkäfer  den 
Waeserkäfertyptts  zur  vollen  Geltung  gebmeht  zeigen  und  als  die  eigent« 
liehen  Wasserkäfer  anzusehen,  sind.  Derselbe  über  die  Stimmoiigane  bei 
den  IiHekten.  Die  Tonapparate  sind  mitunter  in  hohem  Grade  vorhanden 
bei  den  Cicaden,  den  heuschreckenartigen  Thieren  und  den  Orthbptem. 
In  den  meisten  Fällen  liegen  den  Gesäugen  der  Insekten  geschlechtliche 
Verhältnisse  zu  Grunde.  Auch  mag  dieses  Tönen  hin  und  wider  der 
Ausdruck  des  vollsten  Wohlbehagens  oder  ähnlicher  der  Sphäre  des 
thieriscben  Seelenlebens  zugänglicher  Empfindungen  sein.  Herr  Professor 
Piesehel  über  die  Schädelbildung  der  Säugethiere.  Herr  Wegener  üb^ 
die  Thiergärten  Wiens.  Herr  Apotheker  Müller  über  officinell  wichtige 
Insekten.  Herr  Professor  Stein  über  Tbeepflanze  und  den  Kaffeebaum. 
Herr  Krause  über  die  Culturversuche  in  dem  Dresdner  botanischen  Garten. 
Herr  Professor  Gemita  über  den  Zechstein.  Derselbe  über  die  natur- 
historischen  Verhältnisse  der  Graptolithen.  Derselbe  über  die  Stellung 
der  mineralogischen  Wissenschaft  in  Oesterreich.  Derselbe  über  die 
Nieder-Würschnitzer  und  Zwickauer  Kohlenflötze.  Herr  Beibiseh  über 
die  condiyliologischen  Verhältnisse  Sachsens.  Herr  Sachse  über  die  Tempe« 
ratnr-  und  Vegetationsverhältnisse  Dresdens.  —  Es  wurden  in  die  Gesell- 
Schaft  angenommen  als  Ehrenmitglieder  die  Herren  Haidinger  und  Voigt; 
als  befördernde  Mitglieder  die  Herren  Pfau,  v.  Trc^tius,  Biene,  Bosch; 
als  vortragende  Mitglieder  die  Herren  KötHg,  Herrmann,  B.  Kioohe, 
Wertker»  FrÜBSche  Q.  Lehmam^  Hegmmm,  Kkms,  J.  Lehmann,  O.Kloeke, 


Uretuel  Fischdy  Keüj  Bixmneger,  Eretsehmarf  Vtrig^Umdery  und  ab 
correspondirende  -  Mitglieder  die  Herren  Nohaiäsch,  Wendler  y  Bäbery 
Dr.  Küchenmeister,  Zober,  v.  UMnghausen,  Graf  Djnedussiahy,  Petemfi, 
Sgöngin,  v.  Hauer  und  BoÜ. 

Im  Jahr  1853  war  das  Directorium  dasselbe ,  welches  im  vorher- 
gehenden Jahre  fungirt  hatte.  Vorträge  hielten:  Herr  Sachse  über  die 
geographische  Verbreitung  der  Fledermäuse.  Derselbe  über  die  geogra- 
phische Verbreitung  der  InsecUvora.  Derselbe  über  den  Bergfall  bei 
Aussig.  Herr  Professor  Geimte  über  die  sächsische  Grauwacke.  Herr 
Kluge  über  die  geographische  Verbreitung  der  Vulkane.  Herr  Krause 
über  die  namhaftesten  Gärten  von  Prag  und  Wien.  Herr  Vaigtländer 
über  die  Gehörknöchelchen  des  Elephanten,  des  Rindes  und  des  Kanin- 
chens. —  In  den  Hauptversammlungen  wurden  in  diesem  Jahre  häufiger 
Besprechungen  eingeleitet,  als  Vorträge  gehalten.  Es  fand  eine  ausführliche 
Besprechung  über  Magnetismus  und  Tischrücken  statt,  wobei  die  Ansicht, 
dass  die  Bewegung  des  Tisches  durch  mechanischen  Druck  geschehe,  die 
Oberhand  behielt.  In  der  Sektion  für  Zoologie  sprach  Herr  Hofrath 
Beiehenbaeh  über  Draco  volans  aus  Ostindien.  Die  Gattung  Draco  gehört 
zu  den  Eidechsen  oder  Sauriern.  Ihre  vier  Beine  sind  ohne  Verbindung 
mit  der  Flughaut,  die  blos  ein  Theil  der  Bauchhaut  ist,  welche  durch 
die  falchen  Rippen  ausgespannt  wird.  Sie  leben  meist  auf  Bäumen  und 
nähren  sich  von  Insekten.  Herr  Hennig  über  Lichtentwickelung  der 
Infusorien  und  Meeresleuchten.  Herr  Wankel  über  eigenthümliche  Bil- 
dungen der  Eidechsen.  Herr  Hofrath  Beichenbach  über  die  Stellungen 
der  Federn  bei  den  Vögeln,  über  „Aecker"  (Gruppen  von  Federn)  und,]Raine'' 
(federlose  Stellen)  etc.  Pallas  und  NUjssche  sind  die  Begründer  dieses 
Theils  der  Ornithologie.  Herr  Beibisch  über  die  Liebespfeile  der  Helices. 
Ferner  sind  zu  nennen  die  Mittheilungen  über  ein  weisses  Reh,  über  die 
Nahrung  der  Golibris  von  Herrn  Hofrath  Beichenbach;  über  die  Milben 
an  einen  Lucanus  cervus,  über  Anthracit,  über  Weissigit  von  Herrn  Pro- 
fessor Geinitg;  über  den  Embryo  der  Goluh.  naJbrix  von  Herrn  Sussdorf ; 
über  Versteinerungen  aus  dem  untern  Pläner  bei  Plauen  von  Herrn 
Fischer;  über  Serpentin  aus  Norwegen  von  Herrn  Zschau  —  Es  wurden 
in  die  Gesellschaft  aufgenommen  als  Ehrenmitglieder  die  Herren  ChouU»nt 
und  Freiherr  v.  Minutoli;  als  beförderndes  Mitglied  Herr  Dr.  Ochs;  als 
vortragende  Mitglieder  die  Herren  Bentsch,  StoU,  Schaufuss,  FUcky  und 
als  correspondirende  Mitglieder  die  Herren  Dr.  Guns,  Don  Juan  Biva 
und  Thränhardt,  —  Herr  t;.  Kiesewetter  verliess  Dresden,  und  in  Folge 
dessen  wurde  als  Sekretär  Herr  Beibisch  und  als  Vicesekretär  Herr  Dr. 
Koch  gewählt.  —  Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  die  Mitglieder 
Dr.  Freske,  Houpe.  Oemler,  Dr.  Bönecke^  Geyer  und  v.  Fischer.  —  Es 
sind  überhaupt  39  Versammlungen  gehalten  worden,  12  Hauptversamm- 
lungen und  27  Sektionsversammlungen,  theils  für  Zoologie,  theils  für 
Botanik,  theils  fttr  Mineralogie  und  Geognosie.  —  Das  Stiftungsfest  wurde 
im  Sommer  gehalten. 


n 

Im  Jahre  1854  blieben  alle  yoijätarigen  Mitglieder  des  Directoriums 
in  ihrer  bisherigen  Thätigkeit.  Für  die  mineralogische  Sektion  wurde 
Herr  Professor  Oeimtg,  für  die  zoologische  Sektion  Herr  Sachse  und  für 
die  botanische  Sektion  Herr  Dr.  Koch  zum  Vorsitzenden  gewählt.  Zur 
Gedächtnissfeier  an  unsem  verewigten  König  Friedrich  August  IL,  welche 
von  der  Isis  veranstaltet  wurde,  hielt  der  Director  der  Gesellschaft  eine 
Vorlesung:  Erinnerung  an  die  Stunden  der  Müsse  Sr.  Maj.  des  höchstsei. 
Königs  Friedrich  August  bei  Auslegung  von  Reliquieen  im  Namen  der 
Gesellschaft  Isis  gesprochen  von  Dr.  Ludw.  Beichenbach.  (Diese  Vorlesung 
ist  abgedruckt  in  der  allgemeinen  deutschen  naturhistorischen  Zeitung 
der  Isis,  redigirt  von  Dr.  A.  Drechsler  1855,  und  auch  als  Separatabdruck 
im  Buchhandel  vorhanden.)  Vorträge  wurden  gehalten  von  den  Herren 
Reimcke  über  die  menschliche  Stimme;  Vogel  über  die  spanischen  Thier- 
gefechte  und  über  seine  Reise  nach  der  Sierra  Guadarrama;  Sachse  über 
die  Wanderung  der  Pflanzen;  Sussdorf  über  die  Wirkung  gewisser  tech- 
nischer Etablissements  auf  die  Atmosphäre,  und  auf  das  Pflanzen-  und 
Thierreich;  Pieschel  über  Entstehung  und  Entwickelung  der  Eingeweide- 
würmer; Haenke  über  Land  und  Sitten  der  Samojeden  nach  eigner  An- 
schauung*); Wegener  über  die  Thierstimmen.  In  den  Sitzungen  der  zoolo« 
gischen  Sektion  gab  Herr  Vogel  eine  Uebersicht  der  spanischen  Käfer; 
Herr  Bartsch  eine  Mittheilung  über  die  von  ihm  in  der  Umgegend  von 
Dresden  aufgefundenen  Wanzen;  Herr  Professor  J^^eA^Z  sprach  über  die 
Athmungswerkzeuge  und  über  die  künstliche  Erzeugung  der  Finnen.  In 
den  Versammlungen  der  botanischen  Abtheiluug  hielten  Vorträge:  Herr 
Hofrath  Beichenbach  über  Bromeliaceen  und  Scitamineen  und  über 
Amaryllideen;  Herr  Dr.  Koch  über  das  Mutterkorn;  Herr  Kluge  Ober 
Kaffee;  Herr  Fo^^rüber  die  Arbeiten,  betreffend  die  Flora  beider  Casti- 
lien,  und  über  die  Vegetation  des  Zschonergrundes  bei  Dresden;  Herr 
Krause  über  die  Pflanzen-  und  Blumenausstellung  des  Kunstgärtner  Seidel 
In  der  Sektion  für  Mineralogie  sprachen  Herr  Professor  Geinitg  über 
Ichthyosaurier,  über  die  Kohlenformation  in  den  Becken  von  Hainichen, 
Ebersdorf  und  Flöha  Gückelsberg,  über  den  Porphyrit  von  Zwickau  und 
über  das  Vorkommen  des  Goldes  in  Australien  und  desselben  in  Kalifornien; 
Herr  Zschau  über  geognostische  Verhältnisse  in  Norwegen;  Herr  Fischer 
über  Versteinerungen  aus  dem  Pläner  bei  Plauen;  Herr  Kluge  über  die 
geognostischen  Verhältnisse  der  Eifel  und  des  Marienfeldes,  und  Herr 
Beibisch  über  Versteinerungen  aus  dem  Mainzer  Tertiärbecken.  Aufge- 
nommen wurden  als  Ehrenmitglieder  die  Herren  Kölbing,  v.  Schierbrand, 
Wassinkj  Blenker^  Flügel  und  Breulel;  als  befördernde  Mitglieder  die 
Herren  Seidel,  SchmeU  und  FrÜB;  als  vortragende  Mitglieder  die  Herren 
Wendsehuh,  Dr.  Drechsler,  Schreiber,  Schuchard,  MaÜhes,  Bhode  und  Kruse^ 
und  als  corresp.  Mitgl.  die  Herren  A.  Oemler,  v.  Böse,  Kimme,  MUner-Stqphanf 
Otto,  O.  Herr,  Begel,  v.  Houtte,  Verschaffelt,  Miicklich,  Moschler  und  Leopold^ 
*)  Endete  mit  Genoss  von  Bärenschinken. 
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Im  Jahre  1855  bildeten  das  Directoriuin  die  Herren  Hofrath 
Beichenbaehy  Director;  Professor  Oeinih,  Vicedirector;  Dr.  Drechsler, 
Sekretär;  Dir.  Marqmrdt,  Vicesekretär;  Ff  au,  Cassirer;  Hennig  ynnii 
Beibisek  als  Bibliothekare,  und  Vogel  als  Conservator. 

Im  Jahr  1856  wurde  Herr  Fischer  als  dritter  Bibliothekar  gewählt,  die 
übrigen  genannten  Herren  behielten  ihre  Bethätigungen. 

Da  über  die  Thätigkeit  der  Oesellschafb  in  diesen  beiden  Jahren 
ausführliche  Berichte  in  der  Allgemeinen  deutschen  natu^historischen 
Zeitung  der  Isis,  redigirt  von  Dr.  Drechsler,  1856  und  1857  abgedruckt 
sind,  so  genügt  es  hier,  auf  dieselben  zu  verweisen. 

Im  Jahre  1857,  in  welchem  das  bisherige  Directorium  ohne  Ver- 
änderung fortbestand,  wurden  in  den  Hauptversammlungen  folgende  Vor- 
träge gehalten :  Herr  Hofrath  Beichmbach  über  die  neueren  literarischen , 
Erscheinungen  im  Gebiete  der  philosophischen  Naturanschauung,  über  den 
anwesenden  Orangutang  und  die  Bezoarböcke  und  mit  demselben  verwandte 
Arten;  Herr  Freiherr  v.Berlepsch  über  die  Entwässerung  der  Hochmoore 
im  sächsischen  Erzgebirge;  Herr  Voigtländer  über  Coerpalknochen  der 
Fische;  Herr  Franke  über  Schneekrystalle;  Herr  Wegener  über  die  poetische 
Naturanschauung  im  Morgenlande ,  und  Herr  Dr.  Beichel  über  die  China- 
rinden. In  den  Versammlungen  der  botanischen  Sektion,  für  welche  Herr 
Dr.  Babenhorst  und  Herr  Wankel  als  Vorsitzende  gewählt  worden  waren, 
sprach  Herr  Hofrath  Beichenbach  über  Wanderungen  der  Pflanzen,  über 
AethaUum  flavum  und  über  die  im  Sitzungslokal  ausgestellten  Pflanzen; 
Herr  Dr.  Babenhorst  über  die  Behandlung  des  Mikroskopes,  über  Baccil- 
larien  und  über  die  Bildung  von  Pilzen  im  Magen  der  Bienen  und  im 
Mutterkorn;  Herr  Wankel  über  den  Befruchtungsprocess  im  Pflanzenreiche; 
Herr  Beimcke  über  die  Anfertigung  der  miki-oskopischen  Probeobjecte; 
Herr  Dr.  Hartwig  über  das  Amylon;  HeiT  Sachse  über  die  Flora  des 
Rabenauer  Grundes;  Herr  Vogel  über  die  Flora  von  Oberwiesenthal.  In 
der  Sektion  für  Zoologie  hatte  den  Vorsitz  Herr  Hofrath  Beichenbach  und 
Herr  Voigtländer,,  und  es  sprachen  die  Herren  Hofrath  Beichenbach  über 
die  Grundsätze,  nach  welchen  bei  der  Einordnung  der  Coleopteren  im 
königl.  Museum  verfahren  werde,  über  Felis  aetUops  Rchb.,  über  Paradies- 
vögel, über  lebenden  Varanus  terrestris  Cuv.  und  über  lebende  Vipera  cerastes. 
Herr  Voigtländer  über  die  Skelette  von  Elaps  corallinus  und  von  Bana 
pipiens,  und  über  die  Klauendrüse  des  Schaafes;  Herr  Dr.  Hofrtwig  über 
die  Bedeutung  des  Schlüsselbeins,  über  Generationswechsel  und  über  den 
L  Band  seines  Nomenclator  entomologicus;  Herr  BeinicJee  über  Bären- 
fhierchen;  Herr  Judeich  über  die  Käferfauna  Sachsens,  und  Herr  Schaufuss 
über  seine  Sammlung  Eier  von  europäischen  Vögeln^  In  den  Ver- 
sammlungen der  Sektion  für  Mathematik,  Physik  und  Chemie,  in  welcher 
Dr.  Drechsler  und  Herr  Sussdorf  als  Vorsitzende  fungirten,  hielten  Vor- 
träge Dr.  Drechsler  über  Mondstörungen,  über  die  graphische  Darstellung 
der  Sonnenfinsternisse,  über  die  Abfassung  eines  astronomischen  Kalenders; 


Herr  Mtimehe  Aber  das  Mikroskop;  Herr  VoUbom  ftber  die  Theorie  der 
Landkartenzeichnung ;  Herr  Dr.  Lehmatm  über  die  Yergolduog  und  Ver- 
silberung des  aiases;  Herr  Neubert  über  Adhäsion,  und  Herr  Dr.  Heichel 
Aber  Chinarinde.  In  der  mineralogischen  Sektion  wurden  unter  Vorsitz 
des  Herrn  Professor  Gemte  folgende  Vorträge  gehalten:  Herr  Professor 
Geiniia  über  seinen  Entwurf  eines  neuen  Mineralsystems,  über  die  Braun« 
kohlenlager  von  Karcha  und  über  die  Auffindung  von  Steinkohlen  bei 
Chemnitz;  Herr  Zschau  über  sibirische  Mineralien;  Herr  Obrist  Tarmer 
über  die  Auffindung  von  fossilen  Knochen  bei  Posta;  Herr  Klage  über 
die  Bahn  der  Erdbeben  und  über  das  Granulitgebirge  in  ^Limbach  bei 
Penig;  Herr  Wankel  über  die  erratischen  Blöcke;  Herr  Fischer  über  die 
SpondSiten  des  untern  Plftners  bei  Plauen,  und  Herr  Claus  über  den  Löss 
beim  Dorfe  Cotta  und  seine  organischen  Einschlüsse.  In  die  Gesellschaft 
aufgenommen  wurden  als  Ehrenmitglieder  Herr  Dr.  Rüppel,  Miss  JEmily  Cox 
und  Herr  C.  Ritter  v.  Eimer;  als  befördernde  Mitglieder  die  Hen'en 
ConstanHn,  Franke,  Straube^  Fiebiger,  Stehen,  General  v.  Mandelslohy  Venus 
und  Bernstein;  als  vortragende  Mitglieder  die  Herren  Neuberty  Springmühl, 
UlbriefU  und  Dr.  Opel,  und  als  corresponchrende  Mitglieder  die  Herren 
Egger,  Jämke,  Weber,  lAeboldt,  Karnhuher,  Schumann,  F.  J,  Schmidt, 
Fischer  ff.  Waldheim,  Eiset,  Ä.  Schmidt,  Ihle  und  Hand(ke,  Durch  den 
Tod  verlor  die  Gesellschaft  im  Laufe  des  Jahres  die  thätigen  Mitglieder 
Bartsch,  Kloeke,  t.  Künsberg  und  Slassmann.  Das  Stiftungsfest  wurde 
im  Januar  1858  im  „deutschen  Hause'^  gefeiert. 

Im  Jahre  1858,  in  welchem  das  Directorium  der  Gesellschaft  dasselbe 
war,  welches  im  vorhergehenden  Jahre  fungirt  hatte,  wurde  in  den 
Hauptversammlungen  folgende  Vorträge  gehalten:  Herr  Hofrath  Reichen- 
bach füber  die  Menschenra^en  bei  Anwesenheit  der  Miss  Julia  Pastrana 
in  der  Versammlung,  und  über  die  ähnlichen  Affenarten;  Herr  Baron  v.  Müller 
über  seine  Reise  in  Amerika;  Herr  Vogel  über  essbare  Insekten,  Herr 
C.  MiUer  über  den  salzigen  See  bei  Eisleben;  Herr  Medicinal-Rath  Dr. 
WamatjB  über  die  naturwissenschaftlichen  Verhandlungen  in  der  Ver- 
sammlung der  Naturforscher  zu  Bonn;  Herr  Hofgärtn.  'Foscharshy  über  die 
Blumen-  und  Fruchtausstellung  zu  Leipzig;  Herr  MilhU  über  die  Conti- 
nente  in  ihrer  Beziehung  zu  dem  animalischen  und  vegetabilischen  Leben ; 
Herr  Kretschmar  über  Farbestoffe;  Herr  Wankel  über  Pupiparen;  Herr 
Beim^  Über  Mikroskopie  und  Dr.  Drechsler  über  die  Kometen  im  All- 
gemeinen und  im  BedondeAn  über  den  Donatischen  Kometen.  In  der 
zoologischen  Sektion  hielten  unter  dem  Vorsitze  des  Hrn.  Hofr.  Beichenhach 
und  des  Herrn  Prosector  VoigtUnder  längere  Vorträge:  Herr  Hofrath 
Beichenbach  über  eine  Sammlung  von  Seethieren  ans  der  Klasse  der 
Weichthiere,  welche  an  denselben  von  St.-Ratfa  Steenstrupp  eingesendet 
worden  war,  und  Über  die  im  niedrigsten  Leben  des  Pflanzen-  und  Thier-* 
leiehs  vorhandene  Möglicl^eit,  sich  ungemein  zahlreich  zu  vermehren;  Herr 
Fdi^AifMfer  über  S^ena  Ucertma   aus  Südkarolina  und  ü1)er  die  Ver« 


daaungsorgane;  Herr  Beimcke  Aber  vorgelegte  mikroskopische  Pri^arate 
und  über  die  Fortschritte  in  der  Fertigung  der  Mikroskope;  Herr  Dr. 
Opd  über  Ouculus  canorus;  Herr  Sidnseh  über  vorgelegte  grönländische 
Conchylien;  Herr  Watikel  über  Hermaphrodismus;  Herr  Vogel  über  von 
ihm  in  Spanien  beobachtete  Mollusken,  &üx  dispersa  und  caperaia,  und 
über  essbare  Schnecken;  Herr  Ob.  v.  GopharcU  über  Feinde  der  Kar- 
toffel; Herr  Fischer  über  die  deutschen  Ohrwürmer  und  Herr  Staatarath 
V.  Früsch  über  vorgelegte  naturhistorische  Gegenstände,  welche  derselbe 
auf  einer  Reise  nach  Frankreich  und  Enghind  erworben  hatte.  —  In  der 
Sektion  für  fiotanik,  in  welcher  die  Herren  Eemicke  und  Wankel  den 
Vorsitz  hatten,  sprachen  Herr  Hofrath  Beiehenbach  über  blühende  Pauhwnia 
imperaUSf  über  die  Gruppe  Stapelia  und  über  das  Ausstreuen  des  Samens 
verschiedener  Pflanzen  bei  Feuchtigkeit  und  Trockenheit;  Herr  JBeinicke 
über  das  Verfertigen  mikroskopischer  Prl^arate  und  über  die  Erhaltung 
kostbarer  Präparate;  Herr  Wankel  über  Zapfen  von  einbeimischen  Coni- 
feren,  über  die  Verholzung  der  Zellen  und  über  Spiralgefässe ;  Herr  Sachse 
über  die  Vegetationsverhältnisse  bei  Dresden,  und  über  die  Verschieden- 
heit der  Pinus  pumüio  und  Pinus  obliqua;  Herr  Vogel  über  die  Tödtung 
der  Raubinsekten  in  Herbarien  durch  Aetherdämpfe;  Herr  Dr.  Schafft 
ranek  über  Moose  und  den  Nutzen  derselben  und  Herr  Fischer  über 
monströse  Blüthenbildung  der  Fuchsien.  In  der  Sektion  für  Mathematik, 
Physik  und  Chemie,  in  welcher  in  Rücksicht  auf  diese  drei  Wissenschaf- 
ten auch  drei  Vorsitzende,  nämlich  entsprechend  obiger  Reihenfolge, 
Dr.  Drechsler^  Herr  Obrist  Törmer  und  Herr  Apoth«  Sussdorf  fungirten, 
hielten  Vorträge:  Dr.  Drechsler  über  die  Berechnungen  und  graphischen 
Darstellungen  der  Sonnen-  und  Mondfinstemisse  u.  s.  w.,  und  über  die 
Ansichten  in  Betreff  der  Beschaffenheit  der  Eiometen;  Herr  Obrist  Törmer 
über  die  Blitzableiter;  Herr  Krone  über  orthoskopische  Daguerreotyp- 
Objective;  Herr  Sussdorf  über  die  Prüfung  der  Milch  und  über  das  Vor- 
kommen des  Zuckers  im  Blute.  Herr  .ßemfcie  über  die  Instrumente  die 
Dicke  des  Glases  zu  messen  und  über  die  vorzüglichsten  Kitte  bei  mi- 
kroskopischen Objecten.  In  der  mineralogischen  Sektion,  in  welcher 
Herr  Professor  Greimtis  den  Vorsitz  hatte,  sprachen:  derselbe  über  die 
Flora  des  Rothliegenden  und  der  Steinkohlen,  über  die  Säulenbildung 
des  Basaltes  und  über  Pechsteinbildung;  Herr  Zschau  über  nordische 
Mineralien;  Herr  Obrist  Törmer  über  borhaltige  Mineralien;  Herr  Ge- 
neral V.  Mandelsloh  über  die  jüngsten  geoltgischen  Epochen  und  über 
die  geologischen  Verhältnisse  Amerika's;  Herr  Dr.  Beirisd^  über  den 
Pechstein  von  Meissen  und  Umgegend;  Herr  Sommer  über  den  Bergbau 
und  die  Grube  von  Hökendorf  und  Herr  Fischer  über  die  Gattung  Pecten 
des  untern  Pläners  von  PUtuen,  über  Kupfererze  aus  dem  Syenit  von 
Plauen  und  über  Epidet-Bildung.  —  Es  wurden  in  die  Gesellschaft  aufge- 
nommen: als  Ehrenmitglieder  die  Herren  Heinky  Bössler^  Karsten  und 
Dr.  Oyon;  als  befördernde  Mitglieder  die  Herren  O.-R.  Oe^,  Apotk 
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Bbfimtm,  F.-R.  Lempey  HAiipIm.  v.  Eretsckmar;  als  vortragende  Ifit- 
^eder  die  Herren  Beyer^  HM"  Wigand,  Sehahe^  Farweg  und  Dr.  Schaffe 
rmeky  nnd  als  correspöndirende  Mitglieder  die .  Herren  AßbiSrnsen, 
Köhler^  Neumatmy  Niedner^  Bradij  Lösche. 

Ln  Jahre  1859,  in  welchem  die  Herren  Hofrath  Beichmbaeh^  Dir.; 
Professor  Oemita,  Vicedir.;  Dr.  Drechsler  ^  Secr.;  Schuldir.  Marquart^ 
Vicesecr.;  Buchh.  Pfau,  Cassirer;  Apoth.  Hennig  und  Schuldir.  Claus, 
Biblioth^  und  Vogel,  Conserv.  das  Directorium  bildeten,  wurden  folgende 
Vortrige  gehalten:  Herr  Hofrath  Beichenback  über  die  Lappentaucher, 
Haubentaucher  und  Sägetaucher,  und  über  die  Perlen;  Herr  Professor 
OeimiM  über  Schneekrystalle  und  die  von  Herrn  Franke  nach  der  Natur 
geKeichneten  Formen;  Herr  Professor  Haubner  über  die  Hundswuth; 
Herr  Dr.  Beichel  über  seine  Reise  in  Holland  und  England;  Herr  Dr. 
Opel  über  CaroneUa  austriaca;  Herr  Apoth.  Baumeier  über  das  künst- 
liehe Ausbrüten  der  Eier  und  das  Leben  des  Embryo  im  Eie;  Herr  We» 
gener  über  den  Thiergarten  des  Vereins  für  Hühnerzucht  zu  Dresden; 
Herr  Director  Marquart  über  die  Stellung  Schillers  zu  den  Naturwissen- 
schaften; Herr  Pastor  Brehm  über  seine  aus  circa  8000  Exemphiren  an 
Vögeln  bestellende  Sammlung,  aus  welcher  er  einige  Suiten  im  Gesdl- 
schaftslocale  aufgestellt  hatte,  um  durch  dieselben  darzuthun,  dass  kli- 
matische Varietäten  nicht  anzunehmen  seien.  —  Im  Laufe  des  Jahres 
wurden  in  die  Gesellschaft  aufgenommen  die  Herren  Präs.  Canst.  Santa- 
Mariß,  Ob.-Forst-M.  van  Trebra-Lindenau,  Obr.  C.  BwtyotDshg  und 
Frau  Jos.  KabKk;  als  befSrdemdes  Mitglied  Dr.  Jid.  Bietschel,  und  als 
vortragende  Mitglieder  F.  ±  Pech,  Dr.  0.  Staudinger,  Dr.  V.  H.  WaJr 
ther,  Dr.  Bathe,  Dr.  Kober,  Dr.  Mädler,  Fin.  Reg.  Dressier  und  Dr.  Nenh 
mann.  Die  zoologische  Sektion  hielt  11  Versammlungen  unter  dem 
Vorsitze  der  Herren  Hofrath  Beichevibach  und  Prosector  Voig(Umder.  In 
mehrten  Sitzungen  fanden  nur  Besprechungen  über  zoologische  Oegen- 
stände  statt,  z.  B.  über  Infiisionsthierchen  im  Pansen  der  Wiederkäuer, 
fiber  die  Liebe  der  Thiere  zu  den  Jungen,  über  einen  in  der  Elbe  ge- 
fangenen 200  U,  wiegenden  Stör,  über  chinesische  Seidenspinner,  über 
Veränderungen  am  Haar  des  Hundes  u.  s.  w.  Vorträge  wurden  gehalten 
▼on  den  Herrn  Hofrath  Beiehenbach  über  die  Classification  der  Tvriiden; 
Voigländer  über  krankhafte  Zustände  der  Talgdrüsen,  über  Oastrus  eqm 
Qod  über  Echinococcus  hominis;  Beinicke  über  die  Zusammensetzung  der 
Muschelschaalen.  In  den  ersten  Sitzungen  des  folgenden  Vereinqahres  hielt 
unter  dem  Vorsitze  der  Herren  Dr.  Opel  undPros.  VaigtländerEr.Dr.Maithes 
einen  Vortrag  über  Texas  und  einen  zweiten  über  Skoiophis  Lindh.  und 
8k  aUeghanensiSy  Elaps  vulv.,  ELten.  u.  EL  trist,  u.  El.  coraün.  u.  Hete- 
fodon.  In  einer  Sitzung  dieser  Sektion  zum  Gedächtniss  des  verstorbenen 
liitgliedes  WanM  sprach  Herr  Hofrath  Beichenba(^  eine  Erinnerungs- 
iede über  die  Thätis^eit  desselben  in  der  Wissenschaft  und  im  Vereine. 
Die  botanische  Sektion  hielt  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  Beinicke  in 
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dteseni  Jahre  9  Yeraammhuigen^  und  es  Ineltm  Vörtüge  die  Herren: 
Ho&Eith  Beiehenbach  über  Chlorophyll -Zellen  der  Lenmste,  und  tiier  die 
bereits  länger  bekannte  und  die  neuentdeckte  Species  des  Affenbrod- 
baumes;  Beinkke  über  mikroskopische  Beobachtungen  der  Algen  ^  der 
EntWickelung  des  Korkes,  der  selbstständigen  Bewegung  in  der  Fianzen- 
wdt,  des  grttngefärbten  Holzes  von  Popuhis  iremulay  des  Heefenpüaes  bei 
der  Weinbeerenheefenbildung  und  über  die  Mikroskope  selbst,  Dr.  Beiehel 
über  seine  Reise  in  England;  6.-Insp.  Eraiuse  über  die  Biegsamkeit 
oder  Acclimatisation  der  Pflanzen  und  Thiere  nach  einer  in  den  Berich- 
ten der  K.  naturf.  GesellBchaft  zu  Moskau  enthaltenen  Abhandlung.  Bei 
der  Discussion  über  diesen  Gegenstand  wurde  auch  der  Kartoffel-  und 
der  Weinkrankheit  gedacht,  und  durch  historische  Belege  nachgewiesen, 
dass  eine  periodische  Wiederkehr  derselben  statthabe.  Ausser  den  Vor- 
trägen wurden  auch  Besprechungen,  namentlich  über  die  neueste  Lite- 
ratur der  Botanik  vorgenommen  und  verschiedene  Prachtwerke  vorgelegt 
und  vom  Herrn  Hofrath  Beichenbach  die  erforderlichen  Erklärungen  und 
Bemerkungen  dazu  gegeben.  In  der  Sektion  für  Mathematik,  Physik  und 
Chemie,  in  welcher  entsprechend  den  genannten  Zweigen  der  Wissenschaf- 
ten die* Vorsitzenden  Dr.  Drechsler^  Herr  Obrist  Törmer  und  Herr  Apoth. 
Sussdcrf  waren,  worden  ^folgende  Vortrage  gehalten :  Herr  GUmss  über  das 
Wolfram  und  seine  Verbindung;  Herr  Obrist  Törmer  über  die  Erzeugung 
des  Wolframstahles  und  über  die  verschiedenen  Legirungen  des  StaUee; 
Herr  Frcmke  über  Schnee-  und  Eisbildung  und  die  darauf  bezüglicke 
Literatur;  Herr  Krone  über  Erfahrungen  aus  seiner  photographischen 
Praxis,  Behandlung  der  Silberrückstände,  Aufbewahrung  des  Lichtes  u. 
s.  w.;  Herr  Smsdarf  über  die  Anwendung  und  Wirkung  von  Schwefel- 
kohlenstoff und  Phosphor  zur  Füllung  von  Hohlgeschossen,  die  Verwen- 
dung von  Steinöl  und  Kalium  bei  Seekrieg,  und  über  die  Berg-  und 
Hüttenmännischen  Anlagen  in  Oberschlesien  nach  eigener  Anschauung; 
Herr  Dr.  Opel  über  die  chemischen  Substanzen  des  Skeletts  von  Äecipen- 
ser  sttmo  und  über  Tepsin,  Aether  anästheticuSy  Chloroform  und  Amplen; 
Herr  Fischer  über  die  von  ihm  im  Laufe  des  Jahres  beobachteten  licht- 
erscheinungen  am  Hinunel;  Dr.  Drechsler  über  subjective  Farben  und  da- 
mit verbundene  Täuschungen  nach  eigener  Erfahrung,  über  den  Farben 
Wechsel  der  Fixsterne  mit  Bezugnahme  auf  die  Mittheilungen  darüber  in 
den  „Astron.  Nachrichten 'S  imd  über  das  Prestelsche  astronomisch  nau- 
tische Diagramm.  In  der  mineralogischen  Sektion,  in  welcher  Herr  Prof . 
Gdnitjs  und  Herr  Zschau  den  Vorsitz  hatten,  wurden  folgende  Vorträge 
gehalten:  Herr  Professor  Geimta  über  Krystallographie  filrSchttlett  nach 
dem  Systeme  von  Quenstedt  und  über  Zechsteinpetrefakten  aus  der  Ge- 
gend von  Gera;  Herr  Zsehau  über  die  Schrift  Wendlers,  die  Geologie 
Polens  betreffend;  Herr  Dr.  Bentsch  über  das  Verhalten  des  Pechetettts 
beim  Schmelzen  und  über  Schmelzprodukte  eruptiver  Gesteine  Sachsens; 
Herr  Dr.  WaÜher  über  die  Dnrchbr&che  des  Trachyts  zwischen  Amaig 


und  Saalesel  in  Btäimen;  Herr  ApotL  ^SeJMir«  4ber  im  Maxmor  yop 
Wfldenfels;  Herr  Stäbei  füber  seinen  Besuch  des  Vesuv  nach  der  Erup«- 
tioB  im  Jahre  1866;  Herr  Zgi^koche  aber  die  yerateinertai  Wiüder  von 
Radowitz  in  Böhmen,  Herr  Fra$ike  über  die  von  ihm  beobachteten  Eis^ 
krystalle;  Herr  IHscher  aber  früher  in  der  0£Gicin  gebrauchte  Petre&cten 
und  den  Aberglauben  dabei  Es  wurden  ausserdem  die  neuesten  geolo- 
gischen und  geognostischen  Werke  und  Karten  zur  Ansicht  votgel^ 
imd  die  Fortschritte,  welche  dieser  Theil  der  Wissenschaft  macht,  be- 
sprochen. 

Die  Yortrfige,  welche  in  dem  Berichte  namhaft  gemacht  worden  sind, 
bildeten  aber  nur  einen  Theil  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  der  Isis- 
mitglieder. Fast  in  jeder  Sitsung  wurden  auch  kleinere  Mittheilungen 
aus  eigenen  Beobachtungen  und  Erfahrungen  gegeben,  oder  es  fanden 
Besprechungen  der  in  dem  Bereiche  der  Wissenschaft  hervortretenden 
Tagesfragen  statt  llittheüungen  waren  auch  h&ufig  LesefitLchte  und  oft 
den  Schriften  entnommen,  welche  von  Gesellschaften  und  Vereinen  an 
uns  freundlichst  zugesandt  worden  waren.  Es  wurden  ferner  die  in  den 
verschiedenen  F&chem  der  Wissenschaft  neuerschienenen  Schriften  dar 
GeseUschaft  vorgelegt  und  von  Fachmännern  ausführlich  besprochen.  Es 
wurden  Gegenstände,  welche  durch  besondere  EigenthOmlichkeiten  zu 
genauer  Untersuchung  oder  Beschauung  anregen  mussten,  in  den  Ver- 
samndungen  vorgezeigt,  und  hierbei  ist  namentlich  der  r^elmässig  in 
den  Hauptversammlungen  und  in  den  Sitzungen  der  botanischen  Sektion 
ausgestellten  Pflanzen  zu  gedenken,  zu  welchen  stets  Herr  Hofrath  Beir 
thenbaeh  die  erforderlichen  Erklärungen  und  Bemerkungen  gab. 

Durch  die  Gnade  Sr.  Majestät  des  Königs  war  es  der  Gesellschaft 
vergönnt,  die  Prachtwerke  aus  der  dem  K.  Museum  überwiesenen  Biblio- 
thek des  höchstseligen  Königs  und  die  Naturalien  des  K.  Museums  in 
den  Versammlungen  zu  benutzen,  und  es  hat  die  Gesellschaft  von  die- 
ser huldvollen  Bewilligung  Gebrauch  zu  machen  oft  sich  veranlasst  ge- 
sehen. 

Wenn  nun  einerseits  allgemein  wissenschaftliches  Streben  auch  bei  den 
durch  die  Fachstudien  bedingten  verschiedenen  Zielpunkten  der  Mitglieder 
dieselben  zu  einem  Ganzen  vereinigte,  so  waren  es  andererseits  gemein- 
schaftliche Erholungen,  welche  dieser  Vereinigung  die  Weihe  des  gegen- 
seitigen Wohlwollens  und  der  freundschaftlichen  Zuneigung  verliehen. 

Nicht  lange  nach  ihrer  Gonstituirung  trat  die  Isis  mit  auswärtigen 
naturwissenschaftlichen  Gesellschaften  und  Vereinen  in  Verbindung.  Theils 
durch  Tauschverkehr  der  Vereinsschriften,  theils  durch  Correspondenz 
der  Mitglieder  wurde  diese  Verbindung  eingeleitet  und  erhalten.  Die 
Gesellschaiten  und  Vereine,  welche  durch  regelmässig  erfolgend^  gegen- 
seit^  Mittheilm«  der  Vereinsschriften,  mit  der  Isis  in  Verbindung 
stehen,  sind: 
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Aiigfirbtirg,  Natorhistorisclicr  Verein. 

Santzen,  Ms  zn  Bantizen. 

Bonn,  Natnrhistorischer  Verein  der  preussiachcn  Rheinlande  nnd  Westpbalmi. 

Breslau,  K.  Leop.-Carol.  Akademie  der  Naturforsclier. 

„        Schlesische  Gesellschaft  fÄr  vaterländische  Caltnf. 
Brtlnn,'Naturw.  Sect.  der  K.  K.  mfthr.  schles.  Ackerbangeseilschaft. 
Cherbonrg,  Soci6t^  Imp.  des  sdences  naturelles. 
Dresden,  Gesellschaft  ftkr  Katur-  und  Heilkunde. 

„  Flora.    Gesellschaft  filr  Gartenbau. 

Dublin,  Zoological  et  botanical  Association. 
Emden,  Naturforschende  Gesellschaft. 
Gera,  Gesellschaft  von  Freunden  der  Naturwissenschaft. 
Giessen,  Oberhessische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 
Görlitz,  Naturforschende  Gesellschaft. 

;,       Oberlausitzer  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

„       Verein  zum  Schutz  der  Thiere.  , 

Gross-Neuschönau,  Naturwissenschaftlicher  Verem  Saxonia.         * 
Hanau,  Wetterauer  Gesellschaft  für  die  gesammte  Naturkunde. 
Herrmannstadt  in  Siebenbürgen,  Verein  für  Naturwissenschaften. 
Lyon,  Acad.  Imp.  de  sciences,  arts  et  helles  lettres. 
„     Soci6t6  Linn6enne. 
„     Soci6t6  Imp.  d*Agriculture. 
Meissen,  Isis  zu  Meissen. 
Moskau,  Kais.  Gesellschaft  der  Naturforscher. 
Moskau,  Acclimatisatioons- Gesellschaft. 

Neubrandenburg,  Verein  der  Freunde  fOr  Naturgeschichte  in  Mecklenburg. 
Nürnberg,  Natnrforschende  Gesellschaft. 
Pasaan,  Naturhistorischer  Verein. 
Prag,  Verein  Lotos. 
Pressburg,  Verein  für  Naturkunde. 
Regensburg,  Zoologisch -mineralogischer  Verein. 
Reichenbach,  Volgtländischer  Verein  fOr  Naturkunde. 
Riga,  Naturforschender  Verein. 
I^overedo,  Acclimatisatioons -Gesellschaft. 
Stuttgart,  Verein  fOr  Vaterländische  Naturkunde. 
Venedig,  J.  R.  Istituto  Veneto  di  Scienze,  lettere  ed  arti. 
Washington,  The  Smithsonian  Institution. 
Wien,  E.  E.  geolog.  Reichsanstalt 

„     E.  E.  Zoolog,  botanische  Gesellschaft. 
Wiesbaden,  Verein  für  Naturkunde  im  Herzogthum  Nassau. 
Zürich,  Naturforschende  Gesellschaft. 
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me  Im  filUt.  sieh  direh  ü^  frenndsdiaftliclieii  BenehnDgei  zu 
diewL  Kr^aw  yoa  MtaMn  der  WiBsemsohaft,  unter  welchmi  so  Tiele 
gefeierte  und  yerrherrliehte  Nmen  sich  jcHÜnden,  hoch  erfreut  und  er« 
bitt  m  dieaen  GeAhle  einen  fruchtbaren  Boden  für  yermehrtes  und  er- 
MtertoB  Streben  ihrer  wiaeenschaAüchen  Thitigfceit. 


Ue  Festfeier. 

Am  12.  Mai  Nachmittags  4  Uhr  versammelten  sich  die  Mitglieder 
der  Isis  in  dem  festlich  geschmückten  grossen  Hörsaale  des  K.  nator- 
historiachen  Museums  zu  einer  ausserordentlichen  Sitzung,  welcher  auch 
hohe  Gönner  und  Freunde  des  Vereins  zahh-eich  beiwohnten.    Herr  Hof- 
rath  Beichenbach  eröfihete  dieselbe  durch  einen  Rackbliclc  auf  den  Zu- 
stand, in  welchem  die  Naturwissenschaften  zur  Zeit  der  Gründung  und 
während  der  Entwickelung  der  Isis  sich  in  Sachsen  und  namentlich  in 
Dresden  befänden  hatten.    Hierauf  beglückwünschte  die  Gesellschaft  für 
<  Natur-  und  Heilkunde  zu  Dresden  durch  ihren  Vorstand  Herrn  Professor 
Dr.  Merbaeh  die  Schwestergesellschaft  zu  der  Jubelfeier,  welche  Beglück- 
wünschung Herr  Hofrath  Beiehenbach  durch  Worte  des  Dankes  und  mit 
dem  Ausdrucke  der  Hoffnung  eines  fortdauernden  freundschaftlichen  Ver- 
kehrs zwischen  beiden  Vereinen  im  Namen  der  Isis  erwiederte.    Nach 
dieser  Bi^prüssung  hielt  Herr  Professor  Dr.  Geimta  einen  Vortrag  über 
die  Gebirgsbildung  Sachsens  und  Referent  über  die  Organisation  der 
Isis.    Als  nach  Beendigung  der  Vorträge  Referent  die  grossen  Verdienste 
des  Vorsitzenden,  des  Herrn  Hofrath  Bekhenbach^  um  die  Isis  in  Er- 
innerung gebracht  und  mitgetheilt,  dass  die  Isis  als  Zeichen  ihrer  Dank- 
barkeit die  Reichenbach -Stiftung  zur  Erhöhung  der  Festfeier  gegründet 
habe,  stattete  derselbe  über  die  von  den  wissenschaftlichen  Vereinen  des 
In-  und  Auslandes  sowohl  an  die  Isis  als  auch  an  ihren  Vorsitzenden 
gesendeten  Glückwünschungsschreiben  und  über  die  denselben  beigeleg- 
ten literarischen  Festgaben  und  Mitgliedschaftsdiplome  ausführlichen  Be- 
richt ab,  und  proUamirte  die  bei  der  Festfeier  von  der  Isis  ernannten 
Ehrenmitglieder  und  correspondirenden  Mitglieder  unsers  Vereins.    (Die- 
selben sind  im  Nachtrag  zum  Mitgliederverzeichniss  namentlich  angeführt 
worden.)    Schliesslich  dankte  Herr  Hofrath  Beichenbach  der  Isis  für  die 
ihm  stets  und  namentlich  auch  an  diesem  Festtage  bewiesene  freund- 
schaftliche Liebe   und  treue  Anhänglichkeit,   wobei  er  tiefergriffen  die 
Worte  sprach,  dass  die  Jubelfeier  eines  Vereines  die  Mitglieder  desselben 


Mt  lYidttde,  hingegen  die  JttliMftier  eines  Ellii^eliieir  dcimidlbeti  •mM'lireh- 
mftib  erffflieii  müsse,  denn  bei  jenem  stehe  Wiietettoim  «nd  ZnxMm^ 
bei  diei^em  Abnahme  und  Hini^pgkeit  in  Aosacht. 

Nach  dieser  Festfeier,  welche  attf  alle  Theilnehmer  eiMn  tiefefi  und 
nachhaltigen  Eindruck  gemadit  hatte,  machte  eiü  Theit  dei*  Milgtiedef 
einen  Spaziei^ang  in  den  E.  grossen  Garten.  Abends  fand  ein  zahlreich 
besachtes  Souper  statt,  bei  welchem  dem  Jubilar  sowohl  von  der  Isis 
als  auch  von  ihrer  Tochtergesellschaft,  der  Saxonia  zu  Gross-  und  Neu- 
schönau,  aus  innig  dankbarer  Verehrung  Festgaben  der  Liebe  zu  freund- 
schaftlicher Erinnerung  dargebracht  wurden. 


Die  naturwissenschaftlichen  Verhältnisse  Sachsens, 

unter  welchen  die  Isis  entstand  und  sich 

entwickelte. 

Inr  ürieÜHg  to  feHM  m  ZSJUrlgf ■  StUfamgitoge 

gesprochen  von 
Hofrath  and  Prof.  Dr.  L.  Keichenbaoh. 


Zur  Begrttssuig  der  hochverehrten  Versammlung  beauftragt  und  zur 
Einleitong  unseres  Festes  am  25.  Stiftungstage  der  IsiSy  von  ihr  zur  Er- 
ö&ang  der  heutigen  aussergewöhnlichen  Sitzung  berufen,  darf  ich  im 
VomuB  aussprechen,  dass  mein  hochverehrter  College,  Herr  Prof.  GemUs 
den  Vortrag  halten,  dann  unser  Generalsecret&r,  Herr  Dr.  Drechsler^ 
den  Bericht  geben  wird,  ich  aber  für  meine  Person  mir  nur  die  Erlaub* 
niss  erbitte,  ^1  verkünden  zu  dürfen,  dass  diese  Isis,  dieser  Verein 
naturiiebender  und  naturforschender  Freunde,  seit  25  Jahren  hier  be- 
standen und  noch  besteht,  und  ist  irgend  etwas  dabei  fOr  weitere  Be- 
sprechung geeignet,  so  ist  es  vielleicht  das  einey  eine  kurze  Hindeutung 
auf  die  Bedingungen,  unter  denen  sie  entstand  und  in  weiterer  Entwickelung 
zu  der  bescheidenen  Blüthe  gelangt  ist,  deren  sie  jetzt  sich  erfreut. 

Während  hier  so  nahe  bei  Freiberg,  die  Mineralogie  immer  in  Achtung 
gewesen  und  durch  die  höchst  erfreuliche  Verbindung  mit  der  polytech- 
niscfam  Anstalt,  in  der  neueren  Zeit  einen  hohen  Aufschwung  erlangt 
hat,  so  darf  ich  mit  einer  allen  altern  Bewohnern  Dresdens  gemeinschaft- 
liehen  firfiahrung  beginnen,  dass  in  dieser  Besidenz  noch  vor  40  Jahren 
der  detaillirte  Sinn  fOr  die  lebendige  Natur  sich  noch  in  tiefstem  Schlummer 
beAiBden.  Zwar  waren  Floren  oder  Aufrählungen  hier  wachsender  Pflanzen 
von  Bupp  und  Fidnus  und  schätzbare  Beiträge  von  Erdmann  erschienen, 
aber  der  gesellige  Verkehr  für  die  Wissenschaft  war  noch  nicht  erwacht. 
So  fand  auch  der  Vortragende,  früher  Professor  der  Medicin  an  der 
Universität  Leipzig,  dann  am  4.  März  1820  hierher  berufen  und  am 
20.  Mai   für   seine   Aemter   verpflichtet,   vorzüglich  zwei  schöne   und 


10* 

reiche  MineraliensammlangeQ  im  PriTatbesitze  hier  vor,  die  eine  von 
seinem  Vorg&nger  Hofrath  Dr.  Treuüer  hinterlassen,  die  4indere  im  Besitz 
des  Geheimen  Gabinetsrath  Meyer.  Sehr  arm  waren  dagegen  Herbarien 
oder  zoologische  Sammlungen  hier  vertreten  nnd  der  einzige  gründlich 
wissenschaftliche  Botaniker  war  nur  Se.  Majestät  selbst,  der  König  Ftieäirick 
August  L 

Die  von  diesem  unsterblichen  König  so  überaus  weise  berechnete 
ttnd  innige  Verbindung  der  naturhistorischen  Sammlungen  mit  einer  Lehr- 
anstalt, mit  der  K.  chirurgisch -medicinischen  Akademie  und  die  neue 
Begründung  und  Anlage  eines  botanischen  Gartens,  zunächst  für  diese 
Anstalt,  im  weiteren  Sinne  aber  ebenso  wie  das  naturhistorische  Museum 
für  das  grosse  Publikum  bestimmt,  Einheimischen  und  Fremden  geweiht, 
stellte  auch  hier  ein  Verhältniss  her,  wie  solches  günstiger  fDr  die  Wissen- 
schaft und  zweckmässiger  für  Alle,  welche  überhaupt  die  Wissenschaft  zu 
achten  verstehen,  kaum  irgendwo  existirt.  Daher  haben  auch  drei  nach 
einander  gefolgte  Könige  in  ihrer  hohen  Weisheit  diese  so  segensreiche 
Verbindung  dieser  drei  Anstalten  mit  einer  wahren  Pietät  bis  heute  erhalten. 

Die  Neuschöpfung  des  botanischen  Garten  unter  dem  Beistande  des 
verdienstvollen  Hofgärtner  Terschech^  die  Emancipation  des  naturhistori- 
schen Museum  aus  seiner  bisherigen  Bedeutung  einer  verschlossenen 
Raritätenkammer  und  die  Vorlesungen  über  die  lebendige  Naturkunde, 
welche  nächst  den  Akademikern  und  Pharmaceuten  von  mehreren  anderen 
Bewohnern  der  Stadt  mit  angehört  wurden,  endlich  solche  Vorlesungen, 
insbesondere  über  die  neu  acquirirten  Gegenstände  des  natnrhistoriachen 
Museum,  vor  einem  grösseren  Publikum  bei  Abendbeleuchtung  in  gegen- 
wärtigem Saale,  vor  Herren  und  Damen,  welche  gewöhnlich  auch  Glieder 
des  hohen  Königlichen  Hauses,  ja  nicht  selten  König  und  Königin  mit 
beehrten,  sowie  solche  Vorlesungen  dann  auch  von  andern  hiesigen  Natur- 
forschem bis  wenige  Tage  vor  der  Revolution  und  vor  dem  AblH^nnen 
dieses  Saales  abwechselnd  mit  mir  fortgesetzt  wurden,  alle  diese  Momente 
zusammengenommen,  mochten  nicht  wenig  dazu  beitragen,  den  Sinn  für 
eine  Beachtung  der  lebendigen  Natur  nunmehr  durch  Geselligkeit  mehr 
zu  verbreiten  und  jene  öffentlichen  Vorträge  in  diesem  Saale  brachen 
überhaupt  die  Bahn  für  öffentlich  unterhaltende  Belehrung,  so  dass  der- 
gleichen über  andere  Wissenschaften  hier  seit  jener  Zeit  auch  anderwärte 
freundlich  sich  anreihten. 

Die  Botenik  wurde  derjenige  Theil  der  lebendigen  Naturkunde, 
welcher  zuerst  seine  Liebhaber  in  der  Stadt  sichtlich  vermehrte.  Die 
Königlichen  Hofgärten,  vor  allen  der  seit  lange  berühmte  Schlossgarten 
in  Pillnitz,  der  Garten  am  japanischen  Palais  und  der  Herzogin  Garten, 
standen  im  besten  Renomm^,  unter  den  früherhin  äusserst  wenigen  Handete- 
gärten  bot  der  von  Poscharsky  in  Neustadt  manche  seltene  Pflanze  und 
der  der  Gebrüder  Seidel  mochte  aUe  an  Reichthum  seiner  Camellienflora 
übertreffen.  / 


W^nn  auch  Mb  iieate  oMh  Dresden,  nicht  so  wie  Leipzig  und  aodera 
SUktte^  dordi  Priyatgiften  sidi  ausceidinet,  so  entstanden  dodi  nadi 
uid  nadi  die  durch  manche  seltene  und  neue  Pflanze  wichtig  gewor- 
denen Gärten  des  Grafen  v.  Hoffmannsegg,  Dr.  Struve,  Hofrath  Krejßsig 
und  Leutnant  Weber,  Alle  diese  Männer  banden  sich  nicht  mehr  unter 
den  Lebenden  und  von  den  Gärten  hat  nur  der  einzige  des  verewigten 
Dr.  Struve  untar  der  Pietät  des  Sohnes  sich  freudig  und  herrlich  entwickelt. 

Wenn  es  wahr  bleibt,  dass  die  Wissenschaft  überall  die  feste  und 
treue  Stütze  der  Praxis  inuner  genannt  werden  muss,  so  dürfen  wir  audi 
hierbei  sagen,  dass  die  Botanik  nur  dadurch  hier  sich  wissenschaffüch 
zu  entwickeln  vermochte,  dass  schon  8e.  Majestät  der  König  Frieäirich 
August  L  und  später  II,  den  Segen  der  Wissenschaft  dadurch  über  sie 
ausgössen,-  dass  sie  die  kostbarsten  Werke  ankauften,  durch  welche 
allein  die  Eenntniss  gewisser  Pflanzen  erlangt  werden  konnte. 

Das  tiefe  Gemttth  beider  Könige  empfand  eine  innige  Freude  bei 
jeder  Nachricht,  dass  ftlr  ihre  Lieblingswissenschaft  irgend  Jemand  wieder 
Interesse  gewonnen  und  so  erlaubten  sie  gern^  dass  ich  selbst  der  Ver- 
mittler wurde,  durch  Benutzung  ihrer  kostbaren  Bibliotheken  auch  für 
jene  Besitzer  botanischer  Gärten  neue  und  zweifelhafte  Pflanzen  vergleichen 
und  beetimmra  zu  dürfen.  Seit  drei  Jahren  ist  dieser  Schatz  durch  die 
Gnade  Ihrer  Majestät  der  Königin  Maria  zum  öffentlichen  Gebranch  im 
EönigL  naturhist.  Museum  aufgestellt  und  wird  durch  die  Gnade  Sr.  Ma- 
jestät des  Königs  lebendig  erhalten,  ind^od  die  nothwendigsten  Fortsetzungen 
angekauft  werden.  Der  botanische  Garten  der  Akademie  wurde  schon 
wegen  seiner  bequemen  Lage  nicht  allein  von  Männern  der  Wissenschaft 
benutzt,  sondern  zahbreiche  Beamtete  und  andere  Geschäftsmänner  wählten 
ibn  frühmorgens  und  Abends  zum  Spazier-  und  Durchgange  auf  ihren 
Oeschäftswegen  und  sie  freuten  sich  über  die  täglich  etwa  neu  entfalteten 
Blfltiien. 

Weit  weniger  günstig  konnte  das  Studium  der  Zoologie  hier  sich 
entwickehi.  Für  die  Königl.  Bibliothek  im  japanischen  Palais  hatte  der 
grosse  deutsche  Sprachforscher  Adelmg  als  Oberbibliothekar  das  so 
seltene  Verdienst  sich  errungen,  einige  vortreffliche  und  kostbare,  vor- 
zflgUdi  französische,  unter  der  Aegide  der  Kaiserin  Josephine  erschienene 
zoologische  Prachtwerke  zu  kaufen,  während  seine  drei  Nachfolger,  welche 
ganz  andere  Tendenzen  verfolgten,  die  Anschaffung  aller  naturhistorischen 
Literatur  ausgeschlossen,  so  dass  wir  erst  der  neuesten  Zeit  durch  Herrn 
Oberbibliothekar  Hofrath  Dr.  Klemm  die  Acquisition  von  einigen  grösseren 
Kupferwerken  verdanken.  So  waren  die  Beschwerden,  welche  sich  dem 
Studium  der  Zoologie  entgegen  stellten,  da  sie  ebenfalls  nicht  ohne  eine 
reiche  Bibliothek  betrieben  werden  konnte,  hier  fast  unglaublich  und 
dankbar  muss  der  Name  eines  Mannes  genannt  werden,  welchem  es  ver- 
gönnt war,  einige  Jahre  lang  gegen  solche  Hemmnisse  w^hlthätig  zu 
wirken,  das  war  der  Hofrath  Seiler^  der  verdienstvolle  Begründer  und 
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erst  der  zweite,  weldier  Dresden  zoologische  BAeher  Terscbaffl».  Aber 
leider  hat  mit  seinem  Hinscheiden  am  27.  September  IMS  die  Zoologie 
diese  ihre  Stütze  wieder  verloren. 

Die  Zahl  Derjenigen,  welche  hier  mit  einzelnen  Theilen  der  Zoologie, 
besonders  vergleichende  Anatomie,  Ornithologie  nnd  Entomologie  sieh 
eifrig  besdi&ftigten,  war  dennoch  in  erfreulicher  Weise  gewacbsm  und 
einige  fanden  sich  mit  andern  näher  zusammen,  sie  vereinten  skdi  mit 
Mineralogen  und  Botanikern  schon  im  Jahre  18S3,  sie  kamen  in  der 
pimaischen  Gasse  im  alten  Posthause  zusammen  und  verglichen  da  Theile 
ihrer  Sammlungen,  um  gegenseitig  Exemplare  und  Bestimmungen  oder 
Berichtigungen  einander  mittheilen  und  austauschen  zu  können. 

Durch  die  bescheidenen  Beiträge  der  Mitglieder  wurden  sdtdem 
Bücher  gekauft  und  unsere  vorzugsweise  zoologische  Bibliothek  fOttt  oder 
wünscht  vielmehr  einst  eine  Lücke  in  der  in  Dresden  voihandenen  literatnr 
auszufüllen,  da  dieser  Weg,  ohne  andere  Unterstützung,  der  einzige  war, 
eine  solche  hier  zu  erhalten.  Ihre  Bibliothek  ist  auch  das  dnzige  Eigen* 
thnm  dieser  Gesellschaft.  Ihrer  Naturaliensammlungen  hat  sie,  um  'Zins 
für  gemiethete  Räume  zu  sparen,  zum  Besten  von  Schnlanstalten, 
deren  Lehrer  ihre  Mitglieder  waren,  sich  bald  wieder  entäossert  und  am 
ihren  Versammlungen  sind  ihr  dieser  Hörsaal,  im  Winter  der  Hörsaal  am 
botanischen  Garten,  und  für  die  mineralogische  Section  der  in  der  poly- 
technischen Schule  freundlich  geöffnet. 

Die  Isis  hat  überhaupt,  wie  das  naturhistorische  Museum,  drei  Pe- 
rioden ihrer  Entwickelung  durchlebt.  Das  naturhistorische  Museum  erfreute 
sich  nach  seiner  im  Jahre  1820  geschehenen  Emancipation  aus  jenem 
Zustande  einer  Raritätenkammer,  also  nach  seiner  Erweckung  aus  sdnem 
Embryonenschlummer  unter  seinen,  um  dasselbe  so  hochverdienten  Chefis, 
den  noch  jetzt  an  den  edlen  Naturgenüssen  lebendig  theilnehmenden 
Heiren  Grafen  Detlev  v.  Einsiedel  und  Oberkammerherrn  v.  Friesenf-Bäiha 
einer  ruhigen  Entwickelung,  beide  hohe  Chefs  freuten  sich  über  jede  neue 
Acquisition  und  suchten  dergleieben  selbst  zu  vermitteln,  ihr  höchstes 
Verdienst  bestand  aber  im  Darbieten  des  nöthigen  Raumes  für  weitere 
Entwickelung,  so  dass  diese  Sammlungen  für  die  Natur  über  die  Galerien 
parallel  der  Ostraallee  und  die  Räume  am  Wall  nebst  dem  grossen  hinteren 
Mittelpavillon  ausgedehnt  waren.  Mit  dem  Aufstande  1830  begann  die  zweite 
Periode,  die  Beschränkung  der  Sammlungen.  Es  waren  aber  mehr  die 
Verhältnisse  der  neuen  Zeit,  als  der  Wille  der  damaligen  Chefs,  welche 
die  Sceletsammlung  entfernte  und  wegen  Mangel  an  bleibendem  Baume  in  der 
Thierarzneischule  aufstellen,  alles  übrige  aber  so  zusammendrängen  liessen, 
dass  es  freilich  nach  19  Jahren  in  der  zweiten  Revolution,  im  eieren 
Baume  zusammengehäuft,  grösstentheils  verbrannte.  Nachdem  so  nach 
und  nach  eine  Raumentziehung  mit  82  grossen  Bogenfenstern  immer 
bedeutender  geworden  und  diese  Verbrennung  stattgefunden  hatte,  begann 
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die  Periode  der  neHen  Entwickelang,  in  der  wir  noch  jetzt  leben,  und 
welche  nunmehr  im  elften  Jahre  den  sichern  Gang  eines  höchst  erfreu- 
lichen Aufblühens  wieder  gewonnen.  Während  allein  seit  1820  schöne 
Denkmale  von  der  Gnade  von  vier  Königen  und  von  sechs  wohlwollenden 
Chefs  die  Sammlung  geziert  hatten,  so  sind  leider  von  den  der  ersten 
drei  Jahrzehnte  die  meisten  zerstört  worden,  erst  dem  Sichtbarwerden 
einer  durch  Mittheilungen  bethätigten  Anerkennung  des  Werthes  und  der 
Bedeutung  unsrer  Sammlungen  im  Auslande  und  buchstäblich  in  allen 
fOnf  Welttheilen,  verdanken  wir  deren  Fortsetzung  und  ihr  neues  Erblühen. 
Ich  müsste  ganze  Bogen  voll  Namen  verlesen,  wenn  ich  die  edlen  Gönner, 
deren  Namen  scboi^  vor  2^ei  Jahren  drei  grosse  Tafeln  im  Museum  saif 
füllten,  alle  nennen  wollte,  welche  hier  sich  Denkmale  setzten.  Insbesondere 
war  es  vifieder  <ie  Verbindung  mit  der  Lehranstalt,  welche  jenen  in  aller 
Welt  zerstreuten,  hier  gebildeten  Aerzten  die  Erinnerung  an  unser  Museum 
erhielt,  bo  wie  sie  den  jungem  Männern,  welche  hier  insbesondere  Botanik 
studirten,  die  Erinnerung  an  den  botanischen  Garten  erhält,  so  dass  all- 
jährlich uns  aus  von  ihnen  gesandten.  Saamen  und  Pflanzen  entwickelte 
Blüthen  erfreuen.  Daran  reihen  sich,  grossartig  hervorragend,  die  Denk- 
male an,  welche  der  gegenwärtige  verehrungswürdige  Chef  des  Museum, 
Herr  Staatsminister  v,  Zesehan  als  Minister  des  Königlichen  Hauses,  durch 
die  Yermittlung  des  Ankaufs  der  herrlichen  Antonschen  Conchylisammlung 
und  der  in  ihrer  Art  so  einzigen  und  reichen  Thienemannschen  Sammlung 
von  Eiern  und  Nestern,  durch  die  Gnade  Sr.  Majestät  des  Königs  seinem 
Wohlwollen  für  unser  Museum  gesetzt  hat 

Sind  nun  solche  Hilfsmittel  dem  Studium  der  Isis,  diesem  Vereine 
der  hier  filr  Naturforschung  m  allen  Zweigen  lebenden  Manner,  geboten, 
so  können  wir  erfreut  auch  die  erste  Entwickelungsperiode  derselben  und 
einen  dann  einige  Jahre  lang  stattgefundenen  Stillstand  mit  dem  Zustande 
der  Gegenwart  beruhigt  vergleichen,  in  welchem,  wie  der  Bericht  zeigen 
wird,  eine  Thätigkeit  nach  Innen  und  Aussen  sie  wirklich  freudig  belebt. 
Dem  Wohlwollen  der  Mitglieder,  den  Vortragenden  zum  Vorsitz  immer 
neu  zu  erwählen,  setzte  derselbe  schon  vor  zwölf  Jahren  wenigstens  die 
Bitte  entgegen:  doch  für  die  Sektionen  besondere  Vorsitzende  bestimmen 
zu  wollen,  wodurch  der  Wunsch,  die  Leitung  des  Ganzen  mehr  zu  ver- 
iheilen,  erfolgreich  erfüllt  wurde.  Alle  Richtungen  der  Wissenschaft  sind 
in  der  Isis  vertreten.  Männer  aus  fast  allen  Ständen  sind  Mitglieder 
von  ihr  und  viele  derselben  haben  eine  ganz  neue  und  ihr  Gemüth  er- 
bebende Bethätigung  ihrer  Mussestunden  durch  sie  kennen  gelernt.  Die 
Hilfsmittel,  welche  der  Staat  bietet,  werden  für  das  Studium  der  Mitglieder 
der  Isis  mit  dem  tiefsten  Dankgefühl  fOr  Se.  Migestät  den  König  und 
f&r  die  höhen  Ministerien  des  Landes  thätig  benutzt. 


Der  Gebirgsbau  Sachsens  und  sein  Einfluss  auf  das 
Studium  der  Naturwissenschaften  in  Dresden, 

Ein  Vortrag  gehalten  zur  Feier  des  f&nfondzwanzigjährigen  Bestehens 

der  Oesellschaft  Isis  den  12.  Mai  1860 

von 

Dr.  Hanns  Bruno  Oeinits. 


Was  ist  es  wohl,  das  schon  seit  Jahrhunderten  eine  so  ^osse  An- 
ziehungskraft auf  das  Studium  der  Naturwissenschaften  gerade  in  Sachsen 
ausgeübt  hat,  von  wo  ganze  Zweige  der  Wissenschaft,  die  Mineralogie 
und  die  Geognosie  ihren  Ausgang  genommen  haben? 

(Darf  ich  daran  erinnern,  das  Georg  Ägricola^  geb.  den  24.  M&rz 
1494  zu  Glauchau,  und  gest.  den  22.  November  1555  zu  Chemnitz,  der 
Vater  der  Mineralogie  geworden  ist,  dass  Abraham  Gottlob  Werner,  geb. 
den  25.  September  1749  zu  Wehrau  und 'gest.  den  30.  Juni  1817  zu 
Dresden,  nicht  allein  diesen  Zweig  zur  Wissenschaft  erhoben  hat,  sondern 
zugleich  auch  der  Schöpfer  der  Geognosie  ward,  welche  gerade  durch 
seine  Schüler  und  unter  diesen  ganz  besonders  Leopold  v,  Btich,  zu  ihrer 
jetzigen  Höhe  gelangen  konnte?) 

Sicher  ist  es  kein  blosser  Zufall,  dass  diese  für  unser  Sachsen  wahr* 
haft  naturwüchsigen  Zweige  der  Wissenschaft  gerade  hier  ihren  Ursprung 
genommen  haben,  dass  dieselben  seit  300  Jahren  von  Sachsens  Fürsten 
meist  sorgfältig  gepflegt  worden  sind  und  dass  noch  in  der  neuesten  Zelt 
unsere  erleuchtete  Staatsregierung  gerade  diesen  Zweigen  eine  hohe  Be* 
rücksichtigung  zu  Theil  werden  lässt. 

Es  ist  nicht  blos  der  immerhin  sehr  beträchtliche  materielle  Gewinn 
der  unserem  Yaterlande  durch  seinen  Regalbergbau  bei  Hebung  der 
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edleren  Schitze,  des  Silbers,  Kupfers,  Bleies,  Kobalts,  Niekels,  Zinns,  Urans, 
Wismaths  und  des  Eisens,  oder  durch  seinen  für  die  gesammte  Industrie 
80  hochwichtigen  Kohlenbergbau,  durch  Abbau  von  Kalkstein,  Thon 
und  Pofzellanerde,  durch  treffliches  Baumaterial  für  Hochbau  und  aller- 
hand andere  techniche  Zwecke  direct  hervorgehen  muss  und  einen  sehr 
grossen  Theil  der  Bevölkerung  dauernd  beschäftiget  und  ernährt,  es  knfipfen 
sich  an  die  geologischen  Verhältnisse  Sachsens  noch  manche  andere  weiter 
reichende  Beziehungen. 

DieGestaltung  des  sächsischen  Bodens  und  der  Lauf  seiner 
Flttsse  (beide  sehr  klar  ersichtlich  auf  einer  schönen  Höhenkarte  in  Henry 
Lamgffs  vor  kurzem  erschienenen  Atlas  von  Sachsen),  der  Charakter  der 
GesteiDsbildungen  selbst,  den  die  grosse  geognostische  Karte  des 
Königreichs  Sachsens  sehr  genau  darstellt,  mit  welcher  die  Professoren  Nau- 
tnatm  und  t;.  Catta  unserem  Yaterlande  ein  bleibendes  Denkmal  errichte- 
ten, stehen  in  engster  Beziehung  mit  der  Entwickelung  unserer 
Industrie,  welche  Sachsens  guten  Ruf  auch  in  dieser  Beziehung  in 
beiden  Homsphären  verbreitet  hat. 

DiessLand,  das  von  allen Entwickelungs-Epochen  der  Erdoberfläche 
beröhrt  und  bewegt  worden  ist,  um  immer  befestigter  und  erhabener 
und  zugleich  auch  reicher  gesegnet  daraus  hervorzugehen,  das  Land 
hat  auch  politische  Störme  aller  Art  zu  ertragen  gehabt,  die  es  zwar 
mtehtig  ers^üttert  haben,  dennoch  aber  an  seinem  festen  inneren  Halte 
stets  gescheitert  sind.  Ein  solches  Land  hat  eine  grössere  Zukunft 
noch,  welche  es  reicher  segnen  möge,  als  alle  früheren  geologischen 
Epochen  es  gethan  haben  I  — 

Die  in  Sachsen  zu  unterscheidenden  Gebirgssysteme  sind  folgende: 

1)  Bcks  Erzgebirge.  Als  einseitig  aufgetriebene  Scholle  der  Erdkruste, 
wie  es  schon  Professor  N(xumcmn  so  treffend  bezeichnet  hat,  mit  ihrer 
steikn  Böschung  auf  böhmischer  Seite  als  der  hervorgetretenen  Bruch- 
fläche, und  ihrer  sanften  Böschung  auf  sächsischer  Seite  als  der  aus 
ihrem  ursprünglichen  Niveau  herausgerückten  Oberfläche,  bildet  im 
Wesentlichen  ein  System  von  mehreren  grösseren  und  kleineren  Granit- 
Partien  und  einem  grossen  Gneiss-Depot,  welche  von  SW.  nach  NO.  an 
einander  gereihet,  durch  Glimmerschiefer  und  Thonschiefer  von  einander 
abgesondert  und  gemeinschaftlich  umhüllet  werden. 

Diese  zuerst  durch  Gravit  aufgetriebene  Scholle  hat  später  durch 
Tijrphyre  verschiedenen  Alters,  deren  Entstehung  theilweise  in  die  Stein- 
koUenzeit,  theilweise  in  die  Bildungszeit  des  Bothliegenden  fällt,  und 
zuletzt  noch  durch  den  Basalt  Erhebungen  zu  ihren  jetzigen  Höhen 
erüahren. 

Es  verbreitet  sich  aus  der  Gegend  von  Tetschen  an  der  Elbe  bis 
nach  dem  Fichtelgebirge.  Seine  nördlichen  Ausläufer  reichen  bis  in 
die  Gegend  von  Possendorf^  Tharand  und  Siebenlehn;  an  seine  nördliche 
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ChemBitz,  Frankenbeig  and  Haynichea  a|i,  — 

2)  Das  Voigfländische  Gebirge.  Im  Westen  des  Ersgebirges  sich 
diesem  scheinbar  anschliessend,  hat  es  doch  einen  selur  verschiedeiieii 
geologischen  Charakter.  Im  WesenÜicheh  ist  dasselbe  ein  in  der  Bush- 
tung  vonSW.  nach  NO.  dnrch  Grünsteine  erhobenes  Grauwaeken- 
nnd  Thonschiefergebirge,  welches  in  nörcflicher  Richtung  bis  in  die 
Gegenden  von  Alt-Schönfels  bei  Zwickau  und  von  Bonneborg  reicht« 

Seine  an  GraptoUthen  reichen  Alaun-  und  Eieselschiefer,  und  seine 
an  Orthoceren  und  Chfmenien  reichen  devonischen  Kalksteine  von  ScUeiSi 
Plauen  und  Planitz  bei  Zwickau  finden  ihre  Fortsetzung  bei  Wildenfete 
an  dem  südlichen  Rande  des  Erzgebirgischen  Bassins,  in  den  GraptoUtien 
führenden  Schiefern  von  Langenstriegis  bei  Frankenberg  und  selbst  noch 
westlich  von  Wilsdmff,  wo  sie  unser  Ehrenmitglied,  Herr  Sirst^  m 
Seligstadt  noch  neuerdings  aufgefunden  hat.  GraptoUthen  siad  die  alter 
iMen  Thierformen,  welche  auf  s&chsichem  Boden  gelebt  haben^ 

Der  nördliche  Rand  des  Yoigtländischen  Gebirges  zwischen  Gera, 
Neustadt,  Saalfeld  und  Ilmenau,  an  welchem  überall  die  aus  einem  Meere 
abgeschiedenen  Schichten  dies  Zechsteins  entwickelt  sind,  bildet  den  südlichen 
Rand  jenes  grossen  Thüringer  Beckens,  in  wehdtem  m&cbt^e  Ablager- 
ungen von  Steinsalz  und  Reservoire  von  Salzsoole  ftufgespeichert  worden, 
welche  indess  wenigstens  von  dieser  Richtung  «its  das  Königreieli  Sach- 
sen nicht  mehr  zu  erreichen  scheinen. 

3)  Parallel  mit  dem  Erzgebirge  bildet  das  GramUigebvrge  oder  säch- 
sische Mittelgebirge  als  langgezogenes  Ellipsoid  zwischen  Glauchan  und 
Hohenstein,  Rosswein  und  Döbeln  den  nördlichen  Band  des  Eragebirgi- 
sehen  Kohlenbassins. 

Umgeben  von  einem  steil  angerichteten  Rande  des  Glimmer«-  oder 
Thonschiefers  besteht  diess  Gebirge  aus  GrarnlU,  d^  sowohl  durch 
Granit,  wie  iL  der  Gegend  von  Kriebstein,  und  zwischen  Mittweyda  und 
Burgstädt,  als  auch  durch  Serpentin  vielfach  durchbrochen  wird. 

Durch  diese  Gesteine,  sowie  auch  durch  verschiedene  an  seineu 
Bändern  auftretende  Porphyre  hat  auch  dieses  sehr  selbstständige  Gelnrge 
spätere  Hebungen  erlitten,  welche  jedenfalls  noch  bis  in  die  BildungB- 
zeit  des  Rothliegenden  hinaufreichen. 

4)  Im  Norden  des  Granulitgebirges  erscheinen  in  der  Gegend  zwischen 
Altenburg,  Rochlitz,  Würzen  und  Oschatz  massenhaft  jene  Porph^e, 
deren  Entstehung  allermeist  noch  der  Bildungszeit  des  Bothliegettden 
anheim  fidlt. 

Schon  vor  ihrem  Emporstürmen  hatte  sich  in  dem  ErzgebirgiBchen 
Bassin  die  Steinkohlenformation  entwickelt;  mit  dem  Empordringen  der 
Porphyre ^viViiA^  der  sächsiche  Boden  mit  seinen  Lagerstätten  d^  silber-  , 
reichen  Brztormationra  beschenkt,   wie  diess  zuerst  X.  v.  £ut^j  später 
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ÜB  Oberberghanptndiiiier't;.  HerSer  imd  v.  Sm$8t  auf  gemtvoUe  usd  Obet^ 
zeugende  Weise  dargethan  haben;  nach  ihren  Ausbrüchen  wurdm  dem 
damaligen  Meere  neue  Grenzen  angewiesen,  es  wurde  durch  jene  Por- 
phyre nach  N.  and  NW.  hin  zurückgedrängt  und  aus  diesem  Meere  lager- 
ten sich  in  den  Gegenden  Yon  Crimmitzschau,  Meerane,  Altenburg,  Froh- 
burg, Geithain,  Mttgeln  und  Ostrau  dolomitische  KaXke  des  Zechsteines  ab.  — 

5)  Das  Elbgdnrge  imd  Lausüaer  Gdrirge.  Ein  Zug  von  Sjfemt  und 
Granit^  der  aus  der  Gegend  von  Zehren  unterhalb  Meissen  an  dem  linken 
Vkr  der  Elbe  in  der  Sichtung  von  NW.  nach  SO.  über  Meiasen,  Plauen, 
Gamigfaflgel  bei  Leubnitz,  Kauscha,  Lockwitz,  Dohna  und  Gottleuba  bis 
Niedergrund  in  Böhmen  zu  verfolgen  ist,  wo  er  die  Elbe  überschreitet, 
bestimmte  zugleich  dem  Erzgebirge  seine  nordöstliche  Grenze. 

Fast  parallel  mit  ihm  und,  wie  es  scheinen  muss,  erst  später  durch 
Bildung  einer  gewaltigen  Längsspalte  von  ihm  getrennt,  sehen  wir  einen 
anderen,  weit  grösseren  Zug  desselben  Syenits  und  Gramts  aus  der 
Gegend  von  Hirschstein,  unterhalb  Meissen,  über  Stolpen  und  Bischo£s- 
werda  durch  das  Lausitzer  Granitgebirge  bis  an  das  Riesengebirge  sich 
ausdehnen. 

Im  Norden  dieses  Granitgebirges  finden  wir  zwichen  Görlitz  und 
Weisseubeig,  sowie  in  den  Gegenden  von  Elstra,  Camenz,  Eönigsbrück, 
Radebuiig  und  Grossenhain  die  dort  wohl  noch  versteinerungsleere  Grau- 
wackenformation  auf  ihm,  welche  in  westlicher  Richtung  in  den  Grau- 
wacken  des  Golmberges  bei  Oschatz,  Plagwitz  und  Klein -Zschocher  bei 
Leipzig  ihre  Fortsetzung  hat 

Wo  nur  ihre  Schiefer  in  Berührung  mit  Granit  getreten  sind,  sieht 
man  dieselben  gewöhnlich  metamorphosirt,  überall  aber  in  der  Oberlausitz 
steU  aufgerichtet  und  oft  durchbrochen,  so  dass  eine  Erhebung  und  Durch- 
brechung jener  Schichten  durch' Granit  von  keinem  Unbefangenen 
gelaugnet  werden  kann. 

Die  nur  an  dem  nördlichsten  Rande  des  Lausitzer  Gebirges  auftre- 
tenden jungen  Meeresgebilde  des  Zechsteines,  welche  bei  Florsdorf  unweit 
Görlitz  horizontal  lagern,  schliessen  sich  eng  an  jene  bei  Mügeln  und 
OstraU)  Frohburg,  Geithain  und  anderien  schon  erwähnten  Gegenden  an 
und  sdidnen  noch  jetzt  mit  ihnen  in  einem  directen  Zusammenhang 
zu  stehen. 

Jm  südlichen  Theile^  des  Lausitzer  Granitgebietes,  wie  in  der  Gegend 
von  Weisaig  bei  PiUnitz,  Stolpen  und  Neustadt,  haben  sich  mandelsteirh 
artige  Oesteim^  welche  den  BasoMiten  oder  älteren  Melaphyren  von  Zwickau 
und  v<»n  El.  Ragewitz  bei  Oschatz  entsprechen,  in  den  Granit  gangartig 
emgedrftngt,  in  der  Gegend  von  Bautzen,  wie  bei  Stiebift,  treten  darin 
^offiX  ältere  Oränsteine  auf,  in  der  Gegend  von  Zittau,  Rumburg,  Löbau 
und  Weisaenberg  aber  kommen  die  weit  jüngeren  Basalte  und  KUngsteine 
in  solchen  anaehnlichen  Massen  hervor,  dass  man  die  Letzteren  unbedenk- 
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lioh  geradeau  als  die  Fortsetzung  des  bShmischen  Mittelgebirges  betradi- 
ten  darf. 

Dagegen  scheinen  die  nordwestlichen  Theile  der  Oberlansitz  sowohl 
im  Gebiete  des  Granites  selbst,  als  in  dem  der  Grauwackenformation 
zwischen  Elstra,  Gamenz,  Königsbrück  und  Radeburg,  von  ähnlichen  Ein- 
dringlingen fast  gänzlich  unberührt  geblieben  zu  sein.  Und  hier  sind  die 
ältesten  Berge  in  Sachsen  zu  finden,  die  alten  Granite  und  die  durch 
sie  erhobenen  ältesten  Glieder  der  Grauwackenformation.  Noch  keine  Spur 
einer  jüngeren  Meeresablagerung  ist  dort  beobachtet  worden  und  es  muss 
dieser  ganze  Landstrich  daher  schon  in  einer  der  frühesten  Bildungs 
epochen  unserer  Erdrinde  aus  den  Gewässern  hervorgetaucht  sein. 

Merkwürdiger  Weise  ist  gerade  diese  Gegend  auch  der  Hauptsitz 
von  Sachsens  ältester  Bevölkerung,  der  Wenden,  ganz  vorzugsweise 
geblieben.  — 

Beide  schon  bezeichnete  Züge  von  Granit  und  Syenit  mit  den  durch 
sie  erhobenen  alten  Schiefergesteinen  und  den  in  ihr  Gebiet  eingedrunge- 
nen Porphyren  von  Meissen,  Potschappel  und  Weissig  bei  Pillnitz  be- 
grenzen eine  alte  zungenfoi^nige  Bucht,  das  Eibbassin,  in  dessen  Mitte 
wir  uns  gegenwärtig  befinden. 

Unter    uns    ist   durch    einen   Bohrversuch    auf  dem   Antonsplatze 
bis    54'  Tiefe  aufgeschwenmites  Land, 
„    614'    „      Pläner, 
„   582'    „      Quadersandstein, 
„   840'    „      Bothliegendes 
durchschnitten  worden,  wo  wegen  Abbruch  des  Bohres  der  Versuch  ein- 
gestellt worden  ist.    Dieser  Bohrversuch  und  jener  in  Antonstadt  durch 
Herrn  Baumeister  Siemens  haben  gezeigt,   dass  unsere  Residenz  in  der 
Mitte  eines  Bassins  gelegen  ist,  dessen  südlicher  Band  in  dem 
Pläner  der  Plauenschen  Berge,  dessen  nördlicher  Rand  in  dem  Pläner  von 
Klotzscha  und  dem  letzten  Heller  leicht  zu  erkennen  ist.   300—400  Arten 
von  Seethieren  sind  aus  den  Plänerschichten  der  Plauenschen  Höhen  nad) 
und  nach  hervorgezogen  worden,  gegen  300  Arten  aus  dem  Plänerkalke 
von  Strehlen,  Beweise  genug,  dass  unsere  Gegend  noch  während  dieser 
Zeit  von  einem  Meere  bedeckt  gewesen  ist,  das  erst  durch  spätere  Er- 
hebungen des  Bodens  nach  Norden  zurückgedrängt  worden  ist 

Der  Pläner  bildet  aus  der  Gegend  von  (Jauemitz  bis  nach  Pirna  an 
dem  linken  Eibufer  eine  ununterbrochene  Kette  und  verläuft  erst  von 
dort  aus  unter  dem  Quadersandsteine  der  sächsischen  Schweiz,  wo  man 
ihn  bis  an  den  hohen  Schneeberg  verfolgen  kann.  An  dem  rechten  Eib- 
ufer hat  der  Tunnel  von  Oberau  diess  Gestein  durchschnitten,  in  der 
Gegend  des  Spitzgrundes  bei  Weinböhia  brechen  die  obersten  Schiehten 
des  Pläners,  welche  für  unsere  Architekten  und  Ingenieure  behufe  der 
Bereitung  von  trefflichem  Mörtel  so  werthvoll  geworden  *8ind. 


Von  Pirna  aas  tritt  man  m  das  Gebiet  dee  Quadencmäskmes  eis, 
den  irir  Elbaufwärts  in  Sachsen  nicht  mehr  Yerlassen  und  w^ber  TeE 
dort  in  sfidöstlieher  fiichtung  sich  nodi  über  einen  beträchtlichen  TheU 
Ton  fifihmen  nnd  Mähren  verbreitet 

Doieh  die  gewaltige  Katastrophe  der  Erhebung  des  böhmischen 
Mittelgebirges,  welche  noch  in  die  Tertifinseit  fäUt,  wurde  das  grosse 
böhmische  Becken  von  seinen  Gewässern  plötzlich  befreit  Tief  aas  dem 
Innern  der  Erde  haben  Basalte  und  Klingsteine  nicht  nur  ihren  Ausgang 
in  dem  böhmischen  Mittelgebirge  und  in  dessen  Fortsetzung  bis  in  der 
Gegend  zwischen  Rumburg  und  Zittau  gefunden,  sie  hieben  auch  die 
froher  zusammenhängende  sehr  mächtige  Decke  des  Quadersandsteines 
der  sächsisch-böhmischen  Schweiz  an  vielen  Orten  zerspalten  und  durch- 
brochen; sie  haben  am  nördlichen  Bande  des  Eibbassins  an  der  Grenze 
des  Quaders  und  des  Granites  in  einer  geradlinigen  Bichtung  zwischen 
Niederau,  dem  letzten  Heller,  bei  Elotzscha,  Hohnstein  undliebenau  die 
Schichten  des  Pläners  und  Quaders  steil  aufgerichtet  und  theilweise  über- 
stürzt, ja  bei  Hohnstein  selbst  Glieder  der  Juraformation  über  den 
Quadersandstein  geschoben. 

Auch  die  Bildung  des  Plauenschen  Grundes,  einer  durch  die  Wirkung 
des  Basaltes  im  Syenit  aufgerissenen  Spalte,  fällt  jedenfalls  in  dieselbe  Zeit 

Zu  der  gegenwärtigen  Gestaltung  der  sächsisch-böhmischen  Schweiz, 
wie  der  Umgebungen  des  Oybin  bei  Zittau  und  der  wunderbaren  Fels- 
gebilde von  Adersbach  am  Fusse  des  Biesengebirges,  haben  diese  Ereig- 
nisse jedenfalls  eine  Hauptveranlassung  gegeben.  Durch  mächtige  Er- 
schütterungen der  leicht  zerstörbaren  Decke  des  Quadersandsteins  wurde 
dem  Strome  sein  Weg  vorgeschrieben  und  seine  allmählig  verringerten 
Fluthen  haben  bis  heute  ihr  Zerstörungswerk  dort  fortgesetzt. 

Hatte  diese  natürliche  Fürth,  die  durch  das  Elbthal  in  Sachsen  her-* 
gestellt  worden  ist,  schon  seit  geraumer  Zeit  eine  lebhafte  Communikation 
zwischen  dem  nördlichen  und  südlichen  Deutschland,  ja  Europa,  vermittelt, 
so  ist  diess  in  neuester  Zeit,  seit  das  Dampfross  das  Elbthal  durcheilt, 
ungleich  bedeutsamer  geworden. 

An  waer  Weltstrasse  liegt  unser  schönes  Dresden  und  wäre  das- 
selbe auch  minder  schön,  dieselbe  würde  ihm  dennoch  zahllose  Fremde 
zuführen. 

Jedoch  es  ist  schön,  unser  Dresden,  schön  und  reich  durch  die 
ihm  von  der  Natur  gegebenen  Schätze,  wie  durch  seine  seit  drei  Jahrhun- 
derten sorgfältig  gepflegten  Sammlungen;  schön  und  frei  durch  seine 
Lage  und  durch  die  freie  Entwickelung  seiner  Künste  und  Wissenschaften; 
8chö&  und  treu  durch  seine  Umgebungen,  die  ihren  nie  Endenden  Beui 
?or  alleio  den  vorerwähnten  geologischen  Ereignissen  verdanken,  welche 
unserer  Qegend  gerade  durch  das  Znsammentreffen  ganz  verschiedener 
Qebirgnqfeteme  ihcw  gegenwärtigen  Qiarakter  ausprägt  habea» 

6 


Uli 

Mtektige  Hebel  sw  Erregang  eines  lebhaften  Sinnes  ftr  dio  reine 
Natur  und  ihre  Wissenschaft;  ein  grosser  Magnet  für  zahllose  Fremde, 
irel(^6  Dresden  nicht  blos  durchfliegen,  sondern  mit  Woblge&Uen  seine 
Umgebungen  beschauen  und  mit  Aufinerksamkeit  seine  Sammlungen  ftr 
Kunst  und  Wissenschaft  studiren.  Unter  diesen  eine  Reihe  der  ersten 
Gelehrten  und  ausgezeichnetsten  Männer  aller  Lander  1  Welche  mächtige 
Anregung  für  uns  zu-  emeueten  Studien  erfolgt  nicht  durch  diesen  gegen- 
seitigen Austausch  der  Gedanken  und  durch  Mittheilung  der  gewonnenen 
Erfahrungen!  und  wie  viel  Schönes  und  Werthvolles  ist  nicht  schon  auf 
dem  Wege  d(|s  Tausches  oder  auch  durch  Geschenke  dem  Königlichen 
Museum  und  anderen  hiesigen  Privatsammlungen  durch  Fremde  zugeflossen  I 

Wurzeln  die  mineralogischen  Wissenschaften  recht  eigentlich 
in  Sachsen  fest  durch  die  grosse  Mannigfaltigkeit  seiner  Gebirgsformatlonen, 
wie  sie  ein  Landstrich  von  gleicher  Grösse  kaum  wieder  aufzuweisen  vermag, 
so  haben  auch  diese  gerade,  wie  die  auf  geologische  Verhältnisse  basirten 
Höhenunterschiede  in  Sachsen  von  wenigen  100  Fuss  bis  zu  3722  Fuss 
Höhe  hier  eine  Flora  hervorgezaubert,  deren  Reichhaltigkeit  fiir  die  pha- 
nerogamen  Pflanzen  nach  der  Flora  von  Sachsen  meines  hochverehrten 
Vorredners  über  2000  Arten  beträgt,  för  die  Kryptogamen  aber  durch 
£e  Forschungen  des  Herrn  Dr.  LjRabenhorst  u.  A.  hinreichend  erwiesen 
worden  ist 

Des  Studiums  der  mikroskopischen  DiaJtomeenj  welche  Ehreviberg  zu 
den  Infusorien  stellt,  während  andere  sie  in  das  Pflanzenreich  verweisen 
wollen,  haben  sich  in  der  neuesten  Zeit  auch  einige  Mitglieder  unserer 
Isis  lebhaft  angenommen. 

Noch  ist  die  Thierwelt  Sachsens  nicht  so  genau  bekannt,  wenigstens 
nicht  in  gleicher  Weise  übersichtlich  zusammengestellt,  wie  diess  in  den 
beiden  anderen  Reichen  der  Natur  bereits  geschah.  Doch  ist  auch  hierin 
ein  grosser  Fortschritt  erfolgt.  Die  zahlreichen  Entomologen  unserer 
Gesellschaft,  unter  denen  vor  allen  eines  ihrer  Stifter,  des  verstorbenen 
Kupferstecher  Harser^  des  Herrn  Director  Dr.  Kaden^  Herrn  Voge\ 
Herrn  Regierungsrath  von  KiesenweUer  und  unseres  heimgegangenen 
Cantor  Merkel  gedacht  werden  muss,  haben  der  reichen  Inseetenwelt  ihre 
besondere  Aufinerksamkeit  geschenkt;  die  Fülle  der  Land-  und  Süss- 
wasserconchylien  Sachsens  weisen  die  Sammlungen  unserer  Mit^eder, 
der  Herren  Beänseh  xmA Scha/ufuss  nach;  die  Fische  der  Elbe  wurden 
durch  einige  Mitglieder  unseres  Vereins  und  unseres  Brudervereins  m 
Meissen  eifirig  studirt;  die  Reptilien  scheinen  jetzt  alle  aus  ihren  Ver- 
stecken gezogen  zu  sein;  das  Heer  der  Vögel,  welches  in  Sachsen  ent- 
weder heimisch  ist,  oder  aus  weiter  Feme  uns  zufliegt,  und  die  Singe«' 
thiere  Sachsens  sind  durch  die  Bemühungen  unseres  hodiverdienten 
Vorsitzenden  nicht  allein  den  Annalen  der  Wissenschaft  fiir  alle  Zei* 
ten  einverleibt,  sondern  auch,  wie  so  vieles  Andere,  was  in  Sachsen  nickt 
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heiaAmkfst^  anter  der  regen  Fürsorge  anserer  hohen  Aufsic&iff- 
behOrden  der  täglichen  Anechanung  leicht  zugini^ch  geworden.  Bald 
wird  ein  zoologischer  Garten,  welcher  jetst  ans  seinem  Keime  er^ 
blllhet,  das  Stadium  dieser  höheren  Thiere  in  Dresden  sehr  bedeutend 
erWchtem  können. 

Wo  aber  solche  natürliche  Bedingungen  in  Menge  gegeben  sind,  wie 
hier,  da  ist  der  Boden  für  die  Erforschung  der  Natur  in  allen  ihren 
Zweigen  sicher  ein  günstiger  I 

Noch  herrliche  Frflchte  können  auf  demselben  zur  Reife  gelaugen, 
wenn  wir  gemeinsam,  treu  unserem  Bunde,  diese  Zweige  nur  pflegen  und 
die  hierbei  gewonnenen  Erfahrungen  gegenseitig  austauschen;  —  ein 
Jeder'  aber  forsche  frei  und  treu  in  unserer  schönen  und 
reichen  Naturl 
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iNaturwissenschaftlichen  Gesell&ohaft 

ISIS 

in  ihrer  allTnähligen  JSntrwickelruig. 

Bei  der  Festfeier  ihres  25j&hrigen  Bestehens  und  der  gleichzeitigen 

Jubelfeier  ihres  Vorstandes 

voi^etragen 

von 

Dr.  A.  Dreohsler. 


Der  Mensch  muss  sich  damit  begnügen,  im  Kleinen  gross  zu  aein^  im 
grossen  Ganzen  erscheint  alF  sein  Denken  und  Thun  unendlich  klein. 
Klein  ist  der  Kreis  unserer  Anschauungen  und  Gedanken,  und  nur  auf 
einen  Theil  in  diesem  kleinen  Kreise  erstreckt  sich  unsere  äussere  13i&* 
tigkeit,  unser  gestaltendes  Wirken.  Wie  klein  aber  nun  auch  der  Baum 
sein  mag,  den  des  Menschen  Denken,  Streben  und  Thun  im  Universum 
durchdringt,  ist  der  Kreis  seiner  Vorstellungen  vom  Lichte  der  Wahrheit 
erhellt,  tragen  seine  Werke  das  Gepräge  der  Naturgem&ssheit,  erkennt 
der  Mensch  seine  Stellung  im  All,  behauptet  er  mit  Festigkeit  den  Platz, 
welcher  ihm  vom  Schöpfer  angewiesen  ist,  erfällt  er  mit  Liebe  zum  Zweck 
in  Treue  seinen  Beruf:  dann  hat  er  sein  Ziel  erreicht,  er  ist  gross  im 
kleinen  Kreise  seiner  innem  und  äussern  Thätigkeit 

Die  Isis  bescheidet  sich  gern,  nur  einen  kleinen  Baum  im  grossen 
Bereiche  der  Naturforschung  einzunehmen;  aber  wenn  miui  finde,  dasa 
sie  diesen  Baum  ausfülle,  dass  sie  im  Kleinen  gross  sei,  so  wOrde  sie  sich 
beglückt  Wsi&n  und  eine  reiche  Zugabe  zu  dem  Lohn  erhalten,  den  sie 
schon  in  dem  Bewusstsein  ihres  ernsten  und  wohlgemeinten  Stiebena 
empfindet 
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State  gBdfJBgte  Dttrat^m^  dar  ftIbaäMien  Butniid&riujig  ii9dr\6e- 
stadlal^r  ^^  »nterD  «d  äametn  Lebens  der  leie,  eia  UebaAli^^  (tor . 
QiyaiiBlrtfon  iersribeii,  möge  die  Ghnmdlagcii  ra  dem  Urtheüe  über  das 
Wesen  nneres  Vrawoes  und  eeiae  Stellung  in  der  Wissenficbaft  ge^ . 
wihren. 


bn  Jakre  183S  den  19,  December  Yersammelten  sich  zwOlf  Freunde  der 
HfttvwifiseMehaften  in  .einem  Lokale  in  der  kleinen  Brüdergasse,  um  über 
die  OrOodung  «nes  natnrwisBenschaftlichen  Vereines  sich  zu  besprechen. , 
Am  3.  Jaa.  1834  fand  eine  abermalige  Zusammenkunft  dieser  Männer 
statt,  in  welober  d^  Beschloss  geüasst  wurde,  die  entworfenen  Statuten 
Ar  den  Verein,  welcher  den' Namen  ^ Verein  zu  Beförderung  der  Natur- 
kunde* tragen  sollte ^  auf  ein  Jahr  versuchsweise  anzunehmen,  und  an 
dem  xveiten  Donnerstag  eines  jeden  Monats  zu  naturwissenschaftlichen^ 
Vortrigen^  Mittheilungen  od^  Besprechungen  sich  zu  versammeln. 

In  den  Verhandlungen,  welehe  in  diesem  Jahre  sowohl  über  die 
Oi«;aiusattan  des  Vereins  als  auch  über  naturwissenschaftliche  Gegenstände 
gepflogen  wwden,  treten  vorzüglich  die  Namen  Harzer^  Heisse f  Gössel, 
BiischereTj  Nagel  und  Bossberg  hervor.  Nach  Verlauf  dieses  Jahres  wurden 
die  Statuten  einer  Revision  unterworfen,  und  der  Verein  reichte  nun  linter 
dem  Namen  yj.sis''^  diese  umgearbeiteten  Statuten  zur  Bestätigung  an  das 
Hohe  Ministerium  des  Cultus  und  des  öffentlichen  Unterrichts  ein.  In  der 
Sitzung  am  14.  Mai  1835  wurde  das  Rescript,  welches  die  Genehmigung 
zum  Bestehen  des  Vereines  enthielt,  verlesen  und  es  war  von  diesem  Tag 
an  der  Verein  als  legalisirt  zu  betrachten.  An  demselben  Tage  wohnte 
Herr  Hofrath  Prof.  Dr.  Reichenbach  ^  durch  eine  Deputation  des  Vereins- 
Aosscbusses  dazu  eingeladen,  zum  erstenmale  den  Versammlungen  bei, 
welche  er  von  dieser  Zeit  an  regehnässig  besuchte  und  in  welchen  er  von 
dem  Tage  seines  Eintrittes  an  durch  zahlreiche  Mittheilungen  aus  dem 
Schatze  seines  Wissens  und  durch  seine  Anregung  eu  naturwissenschaft- 
lichen Forschungen  thatsächlich  den  Verein  leitete.  Unter  dieser  Leitung, 
iStf  lNtf''d^  ^niuA^tin  Torstandswaht  Ihre  formelle  Bestätigung'  ei^elt, 
gedieh  der  Verein  mehr  und  mehr ;  er  entfaltete  ein  reges  Lebemim  erdssfeiL 
SMe  i^'Wisi^sehaft.  Das  eifr^e  Streben  und  die  geibtiffs  Bäfwegung 
ler  IfttgHeieir  vetaidassMu'  die  Errichtung  einer  von  der  Bau|itveiBämm*^» 
Migabgcfsondiefte*  tflmMcrtlieh  stattfindenden  z  weiten  Versumhhmgv  i^dche. 
dAi  Naben '„InteriäiB^ereamnilnDg^'  ^htelt  Aus  didser  Interims^ 
?eMiiiMMtttig'' bildet»  sibh  im'LaufiB  der  Zeit  eine  S (Aktion;  ifairwaor  idies^. 
fle  IMte^  tod  sw&r  die  Seition  für  Botanik. 

Wbf^hltften  dib  bereits  einen  Zeitiraiim  von  neun  Jahrto  durchwandert, 
wir  sind'eM'ädMvg*.  ll  844  angekommen,  genJehmigeD  Sii  einen  Augenblick  ( 
d<^4Riii^V  ^*A  ^BbGrtteh  Sie  mir,  unterdessen  Jkre'  AafamJkdamkn«  auf 
eiaehtttMleA'Gie^stänä  M  lebten.  •  :•  ^\u\  ,i< '    Un.  lol-^rt 


rkr  St(^,  aui  wdthtm  tMe  JESrnmeUcörp»  unnrßg  'Sommäjßü^mß  faMAM, 
todw«'  at^miffs  im  WeUenrmme  m  Furti  von  Jtkmen  zertii^eui^  Dm,ÄkHbe  i 
rieh  ehumder^  hüdeien  durch  ihre  Vereimgunff  ein  m  rieh  hevnfkB . 
Ganze.  Diuee  erhieU  da,  too  die  Anhä^wig  der  MoUade  am  dieh^m^n,  die 
Annäherung  am  grössten  wurde,  einen  Miäelpunki,  welcher  als  Mßttelpunkt  eämm^ 
lieher  der  Masse  inwohnenden  Kraft,  welcher  als  Erqftmiäelpunkt  das  Cenintm 
einer  grossen  roHrenden  Weltenstoff-Kugel  wurde.  Bri  der  Umdrehung  dieeer 
ursprünglich  wohl  über  die  Bahn  des  Neptun  reichenden  Bonnenhigd  hahiMk  die 
äussersten  Theüehen  der  schnellen  Bewegung,  die  nis  axknehmen'  mmstenf  miehi 
folgen;  sie  sonderteh  sich  ab  und  hüdeten  einen  Bing,  wsteher  dk  Atgät 
umschwebte  und  auch  bri  der  Absonderung  noch  von  ihr  angezogen,  vbn  ihr  in  seiner 
Bewegung  dirigirt  wurde.  Nach  einiger  Zeit  roüte  der  Bing  sieh  anf  zur  OeMU 
einer  Kugel  und  bildete  einen  Planeten.  Es  ^war  dies  der  erste  FIcmet  und 
zwar  der  Flanet  Neptun,  —  Später  trennte  sich  aus  glricher  Orsaehe  ein  zweiter  tÜng 
s>on  der  Sonne.  Auch  dieser  gestaltete  sich  zu  einer  Hanetehkugel.  So  UMe  rieh 
ein  Bing  nach  dem  andern  von  der  rotirenden  Sonnenkugel  und  es  küdste  sieh 
aus  diesen  Bingen  eine  Planetenkugel  nach  der  andern. 

Eine  von  diesen  Planetenkugeln  ist  durch  irgendwelche  Ursache  zerslBft  worden 
und  kreist  nun  in  Form  von  vielen  Meinen  Planetoiden  um  die  Sotme. 

Der  Jüngste  Planet,  Vulkan,  hat  rieh  noch  nicht  als  Honet  legitimirt  Er 
vollendet  zwar,  wie  vorläufig  angenommen  ist,  in  20  Tagen  einen  tinäohf  um  die 
Sonne;  aber  es  wird  uns  dabri  rmr  seine  Schattenseite  richtbar  und  zwar  im  Öegen" 
salze  zur  Seile  der  Sonnenscheibe.  Seine  Lichtscheibe  ist  nicht  intensiv  hell  genug, 
um  ohne  besondere  Vorrichtungen  wahrgenommen  tu  werden,  Vulkan  soU  der 
Sage  nach  mit  dem  Sonnengotte  Helios  m  enger  Verbindung  gewesen  sein. 

Der  Sonnenkörper  aber  verlor,  ungeachtet  die  Planeten  sich  von  ihm  lösten,  seine 
Bedeutung  und  seine  Herrschcfl  im  Systeme  nicht,  die  Planeten  unterordneten  sieh 
in  ihrer  Bewegung  und  in  ihrem  Leben  den  Gesetzen  der  Bewegung  und  des  Lebens 
der  Sonne.  Jeder  Planet  erhielt  zwar  in  rieh  seinen  Mittelpunkt  und  seinen  Schwer- 
punkt, aber  der  Mittelpunkt  der  Kraft  des  ganzen  Systems  blieb  unwandettar  als 
Erefi'Mittelpunkt  in  der  Sonnenkugel. 

Setzen  wir  nun  imsere  Wandenuig  dureh  die  Protokolle  tbv  ^ 
26jilhrige  Thätigkeit  der  Isis  weiter  fort 

Nachdem  die  erste  Sektion  sieh  von  dem  GaiiMn  afegesondtirt  «b1 
eine  in  sich  abgenmdete  Gestalt  gewonnen  hatte «  Terbaade«  iriedorholt 
ans  gleicher  Ursache  dnrch'die  Richtung  ihrer  geistigen  Bew^ding  vemato 
Mitglieder  sich  zu  gesonderter  Th&tigkeit;  es  bildete  sicdh  aUnUDJff  eine 
Sektion  nach  der  andern,  ohne  dass  dadurdi  die  allgemeiJie  Veraanmlang 
an  ihrer  Bedeutung  und  ihrem  Einfluss  yerlor.  Es  bildeten  sidh  die  Bekti« 
fOr  Zoologie,  die  Sektion  Ar  den  Lesekreis,  die  Sektion  ftr  Minera- 
logie und  die  Sektion  fttr  Mathematik,  Physik  und  Cheini«. 

Die  Sektton  fOt  den  Lesekreis  hat  sidi  durch  irgend  wdiche  Ifmehe 
wieder  an^elöst,  und  die  vormaligen  MitgjUeder  demeUmi  vevIokNP  J9tlit 
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Tonixett,  aber  in  Verbiadimg  mit  der  HauptTfirtwunnltti«  inwor  noch 
ihres  frflber  gemeinschaftlioh  Terfolgten  Zweck. 

Die  jftngBte  Sektion,  die  Sectio  spuria  Osiris  hat  sich  noch 
nicht  legitimirt  Sie  hajt  zwar,  nach  Privatmittheilungen,  allwöchent- 
lich  eine  Sitzung,  aber  es  tritt  bei  diesen  Zusammenkünften  haupt- 
sächlich die  Schattenseite,  der  materielle  Genuss  im  Gegensatz  zu  der 
rein  geistigen  Nahrung,  welche  die  übrigen  Versammlungen  bieten,  in 
den  Vordergrund.  Es  fällt  aber  auch  in  diesen  Sitzungen  manches 
Eömlein  der  Wissenschaft  auf  fruchtbaren  Boden.  Man  muss  jedoch,  um 
diese  Lichtseite  zu  erkennen,  häufig  und  mit  Ausdauer  in  den  Sitzungen 
dieser  Sektion  yerweilen.  Osiris  ist  der  Sage  nach  mit  Isis  eng  ver- 
bunden. 

Ungeachtet  die  Sektionen  in  sich  ihre  eigene  Führung  hatten,  so 
blieben  sie  doch  in  Abhängigkeit  von  der  Hauptversammlung;  in  dieser 
lag  fortwährend  der  Schwerpunkt  des  ganzen  Vereins. 

Bevor  ich  ein  anderes  Bild  aus  dem  Leben  der  Isis  aufrolle,  will  ich 
noch  erwähnen,  dass  mehrere  Sektionen  wiederum  kleinere  Sektionen, 
gleichsam  Begleiter,  Trabanten,  von  sich  absonderten,  welche  zwar  ein 
Ganzes  in  sich  bildeten ,  aber  in ,  enger  Verbindung  mit  der  grösseren 
Sektion  selbst  blieben,  so  z.  B.  die  Abtheilung  der  Entomologen  in  der 
zoologischen  Sektion,  die  Abtheilung  der  Mikroskopiker  in  der  bota- 
nischen Sektion. 

Es  trat  der  Fall  ein,  dass  Männer  von  hervorragender  Stellung  im 
Bereiche  der  Naturwissenschaften,  Männer  durch  unmittelbare  oder  durch 
mittelbare  wesentliche  Förderung  derselben  von  klangvollem  Namen, 
unsere  Versammlungen  durch  ihre  persönliche  Gegenwart  verherrlichten 
oder  durch  Zusendung  ihrer  geistigen  Produkte  beehrten.  Sie  kamen 
wohl  bisweilen  aus  weiter  Feme  und  schon  dort  von  uns  als  leuchtende 
Sterne  erkannt,  gewannen  sie  mehr  und  mehr  an  Helligkeit  und  Glanz 
je  mehr  sie  sich  uns  näherten;  den  leuchtenden  Kern  ihres  Wissens  um- 
hüllte die  Glorie  des  Ruhms  und  auf  dem  Wege  der  Forschungen,  den 
sie  durchschritten,  strömten  die  Strahlen  der  Wissenschaft  weithin  ihnen 
nach.  Diese  Männer  trachtete  der  Verein  auf  irgendwelche  Weise  mit 
sich  in  Verbindung  zu  bringen,  er  trachtete  die  Namen  derselben  über 
die  Namen  seiner  Mitglieder  eintragen  zu  dürfen,  er  wählte  dafür  ein 
äusseres  Zeichen,  er  ernannte  sie  zu  Ehrenmitgliedern. 

Es  trat  der  Fall  ein,  dass  Mitglieder  durch  ihren  Lebensberuf  aus 
unserer  Mitte  entfernt  wurden,  aber  die  Verbindung  in  geistiger  Gemein- 
schaft nach  beiderseitigem  Willen  bleiben  sollte,  oder  dass  von  und  mit 
Männern  der  Wissenschaft,  welche  an  den  Versanuulungen  persönlich 
nicht  theünehmen  konnten,  ein  gegenseitiger  Austausch  der  Ideen  ge- 
wünscht wurde:  diese  wie  jene  wollten  und  sollten  mit  dem  Verein 
in  Gorrespondenz  treten,  man  ernannte  sie  zu  correspondirenden 
Kitgliedern.  . 
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Eb  trat  der  Fall  ein,  dags  Mättner,  wdche  iü  Folge  fluBT  BemfiB* 
thätigkeit  den  Wissenschaften  sidi  nicht  widmen,  ihnen  nur  befteimdet 
sein  konnten,  den  Wunsch  aussprachen,  an  den  Verein  sich  aazuecUiessen ; 
sie  wollten  mittelbar,  nicht  direct  durch  wissenschaftliche  Vorträge  Und 
Mittheilungen,  sondern  durch  anderweitige  Leistungen  die  Zwecke  des 
Vereins  fördern,  man  ernannte  diese  Männer  zu  befördernden  Mit-- 
gliedern.  Die  Ansicht,  dass  die  Hauptthätigkeit  dieser  befördernden 
Mitglieder  darin  bestehe,  der  Isis  materiellen  Wohlstand  zuzuführen,  dürfte 
wohl  als  eine  nicht  vollkommen  gerechtfertigte  Anschauung  der  Sachlage 
zu  bezeichnen  sein,  denn  vielmehr  und  hauptsächlich  ihre  Gegenwart  in  den 
Versammlungen,  ihr  Interesse,  welches  sie,  als  im  Grunde  durch  ihre 
Berufsthätigkeit  den  Wissenschaften  selbst  fem  stehend,  doch  für  dieselben 
an  den  Tag  legen,  fördern  Lust,  Eifer  und  Vertrauen  der  vortragenden 
Mitglieder  zu  der  Wissenschaft  und  ihren  Ergebnissen. 

Die  Isis  steht  aber  nicht  allein  mit  einzelnen  hervorragenden  Personen, 
sondern  auch  mit  Vereinen  von  gleicher  Tendenz  und  ähnlicher  Form  in 
enger  Verbindung.  Eine  grosse  Anzahl  von  naturwissenschaftlichen  Ge- 
sellschaften und  Vereinen  des  In-  und  Auslandes  bilden  einen  gegliederten 
wissenschaftlichen  Bund,  welcher  den  hohen  Zweck  hat,  durch  Förderung 
und  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  dem  geistigen  und 
materiellen  Wohl  der  Menschheit  zu  dienen.  In  diesem  gemeinschaft- 
lichen Ziel,  in  dem  Streben  nach  Verwirklichung  dieser  erhabenen  Idee 
hat  der  Bund  eine  feste  Grundlage  seiner  Einheit  und  eine  sichere 
Bürgschaft  für  seine  Dauer.  Auch  die  Isis  ist  diesem  grossen  Bunde 
einverleibt,  und  wie  gering  sie  auch  in  demselben  erscheinen  mag,  sie 
erhält  Werth  und  Würdigung  durch  die  Zuerkennung  dieser  Mitgliedschaft. 

Lassen  Sie  uns  hier  abermals  einen  Ruhepunkt  auf  unserer  Wanderung 
finden,  und  während  dieser  Rast  gestatten  Sie  mir,  den  Schluss  meiner 
astronomischen  Betrachtungen  Ihnen  mitzutheilen. 

Wir  waren  bei  der  Betrctchtung  der  Planten  stehen  gehlieben.  Bevor  ich 
aber  em  anderes  Bild  aue  dem  Oestaüen  des  Sonnensystems  aufroUe,  will  ich 
noch  erwähnen,  dass  mehrere  Planeten  tviederum  kleinere  Planeten,  sogenannte 
Satelliten,  Trabanten,  Monde  von  sich  absonderten,  welche  ein  in  sich  abgo- 
rundetes  Ganze  bildeten,  aber  in  engem  Verbände  mit  dem  Planeten,  aus  welchem 
sie  hervorgegangen,  blieben.  So  e,  B.  haben  Satwrn  und  Jupiter  ihre  Trabanten, 
es  hat  die  Erde  ihren  Mond. 

Aus  weiter  Feme  kamen  von  Zeit  zu  Zeit  FremcRinge  in  die  NA%e  der  Sonne, 
de  erschienen  €a\fangs  als  ein  leuchtender  Purdct,  aber  je  mehr  sie  sieh  näherten, 
desto  mehr  erblickte  man  sie  in  ihrem  Qkmze.  Man  sah  den  hellen  Kern,  die 
lichte  ümhuUung  desselben  und  den  vmnderbar  schönen  Schweif,  der  aus  dem 
Quell  ihres  Lichtes  ausströmte.  Es  sind  cSes  die  grossen  Kometen,  welche 
zwar   klein   an   Zaht^    aber   desto   grösser    an    Bracht   sind*     Von    mehreren 
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iäui  mA  Or»  Vtrümhmff  mk  dar  Anne  nSeht  endümm,  abmr  wir  sOmmi  t$ 
um  MUT  Ekit€f  sie  üjU  tniMiYifi  KwniiBiiijyvIiM  cMgMkng  MU  ot^UümtHp  wt  /Mi4l 
jte  a2t  Ehrenmitglieder  unseres  Sonnensystems  ai^f. 

Andere  Kometen  haben  nur  einen  leuchtenden  Kern  und  um  denselben  die  Uehte 
Umhüllung,  es  fehlen  ihnen  die  ctusstraMenden  Lichtstreifen,  es/ehlt  ihnen  das  augen- 
scheinliche Unterscheidungsmerkmal  der  Kometen  von  den  Planeten,  der  Lichtsckweif. 
Sie  nähern  sich  in  ihrer  äussern  Erscheinung  der  Oesialt  der  Planeten.  Schon  durch  diese 
Aehnlichkeit  mit  der  Form  der  in  das  Sonnensystem  gehörigen  Emmdskörper  wird 
man  veranlasst,  eine  gewisse  Correspondenz  zwischen  diesen  Kometen  und  der 
Sonne  anzunehmen.  Wir  wollen  daher  dieselben,  um  sie  von  den  obengenannten 
zu  unterscheiden,  als  correspondirende  Mitglieder  des  Sonnensystems 
bezeichnen. 

Als  eine  dritte  Art  werden  in  der  Begel  di^enigen  Kometen  ang^hrt^ 
welche  nur  die  LichthiUle,  aber  keinen  bestimmten  Kern  und  keinen  Schweif  be- 
sitzen. Doch  wir  lassen  diese  Unterscheidung  fallen,  da  qft  sieh  aUmäiig  ein 
Kern  m  der  Wille  bildet,  und  gehen  zur  Betrachtung  des  Zweckes  der  Kometen  Über. 

Namhafte  Astronomen  huldigten  der  Meinung,  dass  die  Kometen  den  WeUeMtoff 
aus  dem  Universum  der  Sonne  zutrügen,  damit  derselbe  in  dieser  zu  leuchtender 
Materie,  zu  lAcht-Krefl  umgewandelt  werde.  Diesen  Beruf  dürften  jedoch  nur 
Wenigen  Kometen  erfüllen  können,  welche  dem  Sonnenkörper  sich  hinreichend 
nähern.  Diese  Kometen  würden  aber  in  der  Thai  befördernde  Mitglieder 
des  Sonnensystems  sein.  Aber  es  erscheint  diese  Annahme  nicht  als  6e- 
gründet,  vielmehr  sind  wie  diese  Kometen  auch  die  Übrigen  und  die  Flaneten  als 
befördernde  Mtgüeder  des'  Sonnensystems  zu  betraeHen,  aber  nur  deshalb,  weä 
sie  durch  ihr  Dasein  gar  Erhaltung  des  CReichgewiMs  im  ganzen  Sjystem,  zum 
Bestehen  in  der  Art  und  Weise,  wie  es  ist,  zur  vollkommenen  Organiäation 
desselben  beitragen. 

Unser  Sonnensystem  ist  nicht  vereinzelt  im  Universum,  es  giebt  im  Welten^ 
räum  unendlich  viele  solcher  Systeme.  Wir  bemerken  usäer  den  Fixsternen,  wdche 
entfernte  Sonnen  sind,  ebertfaUs  Systeme  von  Ebsupt'  und  Nebenstemen.  Um 
einen  hdleren  Stern  bewegen  sich,  wie  um  eße  Sonne  die  Planeten,  Sterne  von 
geringerer  Helligkeit.  Es  sind  Jedoch  die  BeobaeMungen  nur  durch  das  Fernrohr 
möglieh,  für  das  unbewaffnete  Auge  erscheinen  stets  Hauptsteme  und  Hebensteme  odeh 
Begleiter  als  ein  Stern.  Diese  Fixsternsysteme  stehen  mit  unterem  Sonnensystem 
in  Verbindung;  sie  geben  uns  Nachricht  von  sieh,  wenn  auch  in  fremden  Sprachen, 
80  dass  es  nur  Einzelnen  vergönntist,  die  Botsehcfft  zu  enträthseln  und  allgemein 
verständHeh  mitzutheüen.  Die  Lichtsratden  sind  die  Träger  der  Sendschreiben,  ste 
sprechen  von  der  Bewegung  und  dem  Weehsd  in  jenen  Systemen,  sie  sprechen 
von  der  lebendigen  Kraft,  ^  auch  diese  durihdringt.  Die  Sonnensysteme  sind 
unter  einander  durch  die  das  AU  durchdringende  Macht  Gottes  verbunden;  sie 
bilden  ein  grosses  Oanze,  wdches  die  erhabene  Idee  der  Verherrlichung  dee 
Schöpfers  verwiHäichen  soll,  welches  in  dkm  Willen  Chttesj  der  als  Gesetz  der 
Wetten  tur  Ihat  geworden  ist,   dm  Charakter  der  Bi$Aeit  und  die  Chwäkr  für 
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mffig9  Dmer  m  wM  MS^.     Otuer  SannentgBtsm  tH  lOm  m  JH  oto"  eg  ist  em 
Aed  de»  AU  tmd^eM^H  4aAtt€h  B^deuimg  %md  Orgm. 

Binnen  wir  nun  den  letzten  Gang  anf  unserer  Reise. 

Wir  sind  in  der  Betrachtung  dem  allmäligen  Entwickelungsgange 
der  Isis,  der  allmäligen  Vervollkommnung  in  ihrer  Organisation  gefolgt; 
sie  steht  nun  in  ihrer  ausgebildeten  Gestalt  vor  unseren  Blicken.  Wir 
sehen  sie  in  voller  Thätigkeit,  wie  sie  strebt  und  wirkt,  wie  sie  empfängt 
und  gewährt,  Y{ie  sie  lernt  und  lehrt.  Wenn  sie  nun  auch  im  Verlaufe  der 
Zeit  von  25  Jahren  dann  und  wann  Erfahrungen  gemacht,  Ereignisse  erlebt 
haben  mag,  welche  nicht  zu  den  erfreulichen  gezählt  werden  können,  wenn 
auch  die  Sonne  ihres  Glückes  dann  und  wann  von  dem  Schatten  eines 
düstem  Geschickes  für  Augenblicke  bedeckt  worden  sein  mag:  in  der  Nähe 
der  Sonnenflecken  lodern  die  Sonnenfackeln  auf  nach  der  Verfinsterung  der 
Sonnenscheibe  erfüllt  der  wieder  hervortretende  Sonnenstrahl  das  Hers  mit  er- 
höhter Freude.  Bei  allen  Stürmen  der  vergangenen  Zeit,  welcher  Art  dieselben 
auch  waren,  und  wie  sehr  sie  auch,  wie  so  manches  Andere,  das  Gedeihen 
d^  Isis  bedroheten,  hat  die  Ifiis  sich  kräftig  aufrecht  erhalten,  so  dass 
sie  in  Frische  des  Lebens,  im  Glücke  der  Thatkraft  den  heutigen  Festtag 
freudig  feiern  kann.  Belebt  durch  die  Regsamkeit  der  zahlreichen  Mit- 
glieder, erfreut  durch  die  Zuneigung  der  mit  ihr  verbundenen  wissen- 
schaftlichen Vereine  und  beglückt  durch  die  Gunst  hoher  Gönner,  birgt 
sie  das  Bewusstsein  der  Anerkennung  ihres  Strebens  und  Thuns  als  einen 
reich  beseeligenden  Schatz  in  ihrer  Brust. 

Wie  aber  im  Sonnensystem  alle  Kräfte  um  den  Schwerpunkt  nach 
den  verschiedensten  Richtungen  hin  in  gleichmässiger  Ordnung  sich  ver- 
theilen,  wie  der  Schwerpunkt  als  Repräsentant  sämmtiicher  zum  System 
gehörigen  Kräfte  erscheint:  so  birgt  das  innerste  Leben  unseres  Vereins 
den  Geist  eines  Mannes,  um  welchen  wir  bei  den  verschiedensten  Bich- 
timgen  unserer  Thätigkeit  uns  schaa,ren/und  welcher  die  Grundidee  des 
Vereins«  das  Varständniss  d^r  lebendigen  Natur  zu  fördern,  nach  Innen 
und  Aussen  vertritt.  Vor  25  Jahren  hat  Herr  Hofrath  Dr.  Heiehenftach 
^  Isia,  die  damals  kaum  aus  dem  Kern  entkeimte  Pflanze,  mit  sorgsamer 
wd  geschickter  Hand  zu  pflegen  begonnen,  dass  sie  zum  starken  kräftigen 
Baum  emporwucha,  der  auch  uns  nahrhafte  Früchte  darbietet  und  Schatten 
gewährt  b^  der  Schwüle  der  Tage  des  Lebens.  Einen  Zeitraum  von 
25  Jahren  hindurch  hat  Herr  Hofrath  Mßichet^h  ununterbrochen  als 
Vorstand  des  Vereins  denselben  geleitet,  geleitet  mit  Liebe  und  Treue, 
mit  Umsicht  und  Kraft  Wir  danken  dem  Manne,  dessen  Name  überall 
genannt  wird,  wo  die  Wissenschaft  iibren  Wohnsitz  au%escblagen  hat,  für 
aein  Wirken  unter  uns,  wir  danken  ihm  durch  hochacbtungsvoUe  Gesinnung 
inniger  Anhänglichkeit,  durch  das  hier  öffentlich  ausgesprochene  Wort 
vjihrer  Verehrung,  und  wollen  ihm  nun  noch  durch  eine  That  danken, 
welclie  ihn  erfreuen  wird^  weil  sie  der  Wiasenachalt  Nutzen  bringen  soll. 
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Wir  wollen  am  heutigen  Tage  bei  der  Feier  des  l&nfand* 
zwauagjfthrigen  Bestehens  der  naturwissenschaftlichen  Ge- 
sellschaft Isis  und  der  gleichzeitigen  Jubelfeier  des  Vorstandes 
derselben,  des  Herrn  Hofrath  Professor  Dr.  Beichenbach, 
den  Grund  zu  einer  Stiftung  legen,  aus  welcher  in  Sachsen 
wohnhaften  Gelehrten  zu  Reisen  fttr  zoologische  und  mit 
der  Zoologie  in  Verbindung  stehende  Zwecke  Unterstützung, 
gewahrt  werden  soll.    Dieser  Stiftung  wollen  wir  den  Namen 

Meichenbach  -  Stiftung 

ertheilen. 

Unter  den  verschiedenen  Zweigen  der  Wissenschaft,  welche  die  Isis 
nmschliesst,  war  bis  jetzt  die  Zoologie  allein  ohne  eine  derartige  Unter- 
Stützung.  Da  dieser  Mangel  bereits  wiederholt  fühlbar  geworden  und 
unser  hochverehrter  Vorstand  Herr  Hofrath  Dr.  Bekhenbach  vor  längerer 
Zeit  den  Gedanken  an  die  Eröfihung  solcher  Hilüsquellen  ausgesprochen 
hatte,  so  erachteten  wir  es  dem  Wesen  der  Isis  angemessen,  bei  dem 
heutigen  Ehren-  und  Freudenfeste  zur  Beseitigung  jenes  Mangels  die 
Beichenbach-Stiftung  ins  Leben  treten  zu  lassen. 

Wir  empfehlen  unser  Werk  den  hohen  Crönnem  der  Isis  zu  wohl- 
wollender Beachtung,  Ihren  Freunden  zu  gfttiger  Mitwirkung  und  allen 
Mitgliedern  zu  thatkräftiger  Betheiligung,  damit  es  recht  bald  den  ge- 
wünschten und  gehofflten  Nutzen  bringen  könne. 


Wenn  nach  abermals  verflossenen  25  lahren  die  Mitglieder  der  Isis 
auf  unsere  Thätigkeit  und  auf  den  Erfolg  derselben  zurflckbhcken:  möchten 
sie  dadurch  nicht  minder  erfreut  werden,  als  uns  der  Rückblick  auf  das 
Streben  und  Wirken  unserer  Yorg&nger  mit  Freuden  erfüllt. 
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Erklärung  der  Abbildungen, 


7ig.  1.  Seitliche  Ansicht  des  sceletirten  Kopfes  von  Ek^s  fulvius.  Die 
vordem  längern  Zähne  sind  die  Gift-  und  Resenregiftzähne  des  Ober- 
kiefers; die  dann  folgenden  kleinen  sind  die  soliden  Zähne  des 
Ganmenkiefers. 

Fig.  2.  Obere  Ansicht  des  Kopfes  von  Elaps  fuMus, 

Fig.  3.  Massstab  ffir  die  natflrliche  Grösse  des  Kopfes  von  Elaps  fulvhu. 

Fig.  4.  Untere  Ansicht.  Die  beiden  Unterkiefer  sind  nach  der  Seite  gelegt; 
Ganmenkiefer  mit  den  kleinen  soliden  nnd  Oberkiefer  mit  den  Gift- 
zähnen sichtbar. 

Fig.  6.  Vorderer  Theil  des  Oberkiefers  mit  den  Giftzähnen.     (VergrOssert.) 

Fig.  6.   Obere  Ansicht  des  sceletirten  Kopfes  von  Heterodon  plaiyrhmoB. 

Fig.  7.  Derselbe  von  unten  gesehen.  Unterkieferbeine  nach  der  Seite  gelegt; 
die  drei  grossen  soliden  Zähne  des  Oberkiefers  sichtbar. 

Fig.  8,  Seitliche  Ansicht  des  Kopfes  von  Heterodon  pUxtyrhinoa* 

Fig.  9.  Kopf  einer  ungiftigen  Schlange  (Scotophia  aileghaniennsj  zum  Vergleich 
mit  dem  Kopfe  von  Heterodon,, 

«    Fig.  10.  Kopf  einer  Klapperschlange  (Crotalus  duriasusj  znm  Vergleich  mit  dem 
Kopfe  von  Ek^s  ftdvius. 
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Vorwort. 


Jjie  „Sitzungs-Berichte  der  Isis*^  schliessen  sich  im  Wesent- 
lichen an  die  bereits  veröffentlichten  Yereinsschriften  : 

AUgeMeine  deutsche  naturlust  Zeitang  1846  n.  1847,  redigirt 

von  T.  Sachse, 
Allgemeine  deutsche  naturhist.  Zeitung  1855,  1856  u.  1857, 

redigirt  von  Dr.  A.  Drechsler, 
Denkschriften  der  Isis  u.  s.  w.  1860,  redigirt  von  Dr.  A.  Drechsler. 

als  Fortsetzung  derselben  an. 

Die  Berichte  über  die  in  je  einem  Monat  gehaltenen  Sitzungen  der 
fiauptversanunlung,  der  zoologischen  Section,  der  botanischen  Section,  der 
mineralogisch-geologischen  Section  und  der  Section  fttr  Mathematik,  Physik 
and  Chemie  werden  als  eine  Nunmier  bezeichnet,  und  diese  Nummern  er- 
scheinen, wie  es  fOr  zweckmässig  erachtet  wird,  einzeln  oder  mehrere  zu- 
sammen. Die  12  Monatsberichte  des  Jahres  bilden  ein  Heft.  Die  Druck- 
bogenzahl eines  Heftes  lässt  sich  im  Voraus  nicht  bestimmen. 

unsere  Mittheilungen  sind  vornehmlich  für  die  naturwissenschaftlichen 
Vereine,  welche  uns  durch  Zusendung  ihrer  Schriften  beehren,  einerseits, 
andererseits  ftlr  die  Mitglieder  der  Isis  bestimmt,  da  viele  dieser  Mitglieder 
nicht  vermögen,  die  zahlreichen  Sitzungen,  welche  theils  als  Hauptversanmi- 
langen,  theils  als  Versammlungen  der  Sectionen  gehalten^  werden,  regel- 
mässig zu  besuchen.    Es   dOrften  jedoch  dieselben  auch  einen  grösseren 


Leserkreis  finden,  da  «ie  Gegenstände  aus  allen  Zweigen  der  Naturwissen- 
schaften zur  Sprache  bringen  und  Original- Mütheilungen  derjenigen  Mit- 
glieder enthalten  werden,  die  sich  mit  specieUen  Untersuchungen  beschäftigen. 
Jeder  Autor  übeminunt  hierbei  die  Verantwortlichkeit  fOr-  die  yon  ihm  ver- 
öffentlichten Artikel  allein. 

Ob  die.  vorläufig  getroffene  Einrichtung  unserer  Sitzungs- Berichte  bei- 
behalten oder  durch  ausführlichere  Mittheilungen  eine  Erweiterung  der- 
selben eintreten  wird,  ist  von  der  Bethätigung  und  TheUnahme  der  Yereins- 
mitglieder  abhängig. 


Dr.  A.  Drechsler, 

Secretär  der  Isis  zu  Dresden. 
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14.  T.landelalOli,  General-Major,  Dresden,  aufgen.  1857.  —  Allgem.  Katurwisaenschaflen 
16.  Müller,  F.  H.,  Hofapotheker,  anf^n.  1B43.  —  Zoologie,  Botanik. 

16.  Ochi,  Fr.  Mor.  Alex.,  Dr.  med.,  aufgen.  1853.  —  Allgemeine  NatnrwiaawiaeJiaftm. 

17.  Optti,  E.  L.,  Apotheker,  Dresden,  aufgen.  1856.  —  Botanik,  Mineralogie. 

18.  Rietaehe],  J.,  Dr.  med.,  aufgen.  1859.  —  Zoologie,  Botanik. 

19.  T.  Römer,  Rud.  Benno,  auf  Lothain  und  Neumark,  aufgen.  1843.  —  Botanik,  Mineralogie. 

20.  Indolph,  H.  0.,  Partienlier,  aufgen.  1861.  —  Allgemeine  Naturwissenscbalten. 

21.  lilke,  £.,  ffanfinann,  aufgen.  186a  —  Allgemeine  Naturwiasenschafken. 

22.  Riffer,  Pastor,  aufgen.  185a  —  Botanik. 

23.  RUlBr,  L.  H.,  Kaufinann,  anfgen.  1851.  —  Botanik. 

24.  SteAl,  Ad..  Kanfmann,  Dresden,  anfgen.  1857. 

25.  Sehneider,  Otto,  Besitzer  der  Ldwen-Apotheke,  anfi^en.  1844.  —  AIlgemeiM  Natar» 

wiasenachirfteo. 

126.  lerre,  J.  IV.  A.,  K  preuss.  M^jor,  aufgen.  1844.  ^  Mnurakgie,  Cliemie,  Physik. 

127.  Strvre,  H.  B.,  Dr.  phil.,  Besitser  einer  Mineral waaaer-Hdlanstalt,  anfigen.  1848.  — 

Ghemie,  Physik,  Entomologie,  Botanik. 

128.  ttOel,  M.  A.,  Dresden,  aofgen.  1856.  ^  fiBiomologie,  Ghemie,  MSäeratogie. 

189.  T.  Uekeiman,  FVeiherr,   K.  8.  Bittmeister  a.  D.  nnd  Herzogl.   Gobuig.  Ober- 
Stallmeister,  aufgen.  1856,  —  Allgemeine  Naturwissenschaften. 


IsdL  TutmX  A.  L.,  PaiticnUer,  mdigm.  1861.  — 


131.  Tirk.  W.,  BneUiftiidkr,  adjuto.  1860.  —  AHfMieiBe  M« 

132.  Ttni.  C.  £.,  Schnlgelder-EiaMkmv,  Dradet,  ftiil|{CK.  1867.  --  fi«b»ologte. 
13S.  TdlliA.  A.  H,  KmImiiii,  waSgttL  1848.  --  BolMäk. 

134.  f.  WiNr,  Hu,  Freiter,  Ftainznlii  «nd  Staatoekeabtloi-DirBcUir,  Dmtoi,  anfgcn. 
1866.  —  Botanik,  allgeneia«  KaturwisseiMcIialteD. 

135*  f.  ütiirittl,  H.,  HiaptaMan  im  K.  8.  Oeneralstabe,  aufgen.  1856.  —  Mathematik. 
13&  BaiaeJiT,  Apotheker,  aufgen.  1852.  ^  CSiemie,  Zoologie. 

137.  lenaw,  Dr.  phü.  und  Lehrer,  aufgen.  186a  —  Mathematik. 

138.  lif«;  Dr.  med.,  aufgen.  1869.  ^  Allgemeine  Natorwinenechaften. 

139.  Bothe,  Dr.  phiL  and  Lehrer,  anfgen.  1869.  —  Allgemeine  Natunnssenschaften. 
14a  Gana,  Alb^  Pr.  med.,  Hofrath,  au^^.  1856.  —  Chemie. 

141.  Orlfteftll,  Joh.,  aufgen.  1861.  —  Allgemeine  Naturwissenschaften. 

142.  Brealer,  E.,  Finani-Begist,  aufgen.  1859.  -*  Ornithologie. 

143.  Ini^,  Wi]h.^sLehrer,  aufgen.  1861.  —  Allgemeine  NaturwissensiWten. 

144.  Ilack,  Dr.,  W.  H.,  aufgen.  1853.  --  Chemie,  Physik. 

145.  FnkUluiel,  Apotheker,  anfgen.  1860.  —  Botanik. 

146.  61eifberg,  Dr.  med.,  anfgen.  1860.  —  Physiologie. 

147.  T.  tMpiaiit,  J.  G.  L.,  K.  8.  Oberst,  anfgen.  1856.  —  Allgemeine  Naturwissenschaften. 
148L  laHMr,  Dr.  Jnl.,  literat,  aufgen.  1866.  —  Allgemeine  Naturwissenschaften. 

149.  Maitaach,  Eanfmann,  aufgen.  1860.  —  Mikroskopie,  Kryptogamic. 

150.  lühier,  Dr.  6.  R,  Prof.  an  der  K.  8.  ThieranmeiBchule,  aufgen.  1856.  —  Zoologie. 

151.  laaiel,  A.,  And.  bei  dem  K.  Appell. -Gericht,  aufgen.  1855.  —  AUgemeine  Natur- 


152.  lemuil,  P.,  Direetor  dner  Schnlanstalt,  anfgen.  1852.  — •  Chemie. 

153.  leyaail,  B.,  Ingemenr,  anfgen.  1862.  —  Allgemeine  Naturwissenschaften. 

154.  Üfener,  Zeichnenlehrer,  anfgen.  1846.  —  Conchyliologie. 

166.  Ue,  F^.  A.,  8t  Beamter,  aufgen.  1857.  ^  Allgemeine  Naturwissenschaften. 

166.  laden,  C  G.,  Direetor  einer  Erziehnngs -Anstalt,  aufgen.  1834.  —  Entomologie, 

Minenlogie. 

167.  lindler,  M.,  Kanfinann,  aufgen.  1868.  —  Allgemeine  Naturwissenschaften. 
15a  lapt,  Instnunentmacher,  aufgen.  186a  —  Physik. 

159.  Keüer,  Gust  Erdm ,  Dr.  med.,  aufgen.  1845.  —  Zoologie. 

160.  Itnefc,  I^.,  Apotheker,  aufgen.  1866.  —  Chemie,  Entomologie,  Botanik. 

161.  lite,  JuL,  Ldirer,  aufgenommen  1868.  —  AUgemeine  Naturwissenschaften. 

162.  EftttlC  Kohlenban-Inspeetor,  aufgen.  1862.  —  Geok)gie. 

168.  IitticlBBar,  K.  8.  Major,  anfgen.  1858.  —  Mathematik. 

164.  IitticlBBar,  Bob.,  Lehrer,  anfgen.  1862  —  Naturgeschichte. 

165.  Ereü,  H.,  Fhotograph,  akad  Kflnstler,  aufigen.  1852.  ~  Physik,  Chemie. 

166.  Laiggltk,  J.  W.,  Ditector  einer  Behulanstalt,  anfgen.  1844.  —  Allgemeine  Natur- 

wissenschaften. 

167.  Ihllll,  Dr.,  Beetor,  anfgen.  1861.  —  Zoologie.  ' 
168..lattkei,  Dr.  pha,  aaligen.  1864.  —  Zoologie. 

169.  MBiiMtm.  H.  A.,  Ober-App.-Ger.-8ecretalr,  aniisen.  1656.  —  Allgemefaie  Natur- 

wissenaehaften. 

170.  ■Mc^  F.,  Lehrer,  anfgen.  1851.  -*  AUgemeine  NatnrwissenBchaften. 

171.  lUler,  C,  MechaBiens,  «nfg^  1849.  —  Entomotogie. 

172  lagaly  Ck.  A.,  Pkvfesaor  der  Geodäsie  an  der  polyt  Schule,  aufgen.  1845.  —  Mathematik. 
178.  leikert;  E.  H.,  Lahrer,  aufgen.  1857.  —  Mathematik,  Physik. 


174.  IfUMB»  Hd^tttfr,  M^.  1668.  -4.  BöUaSt,   . 

175.  liegoteWlkl.  MooU,  IMan,  mdgt^  186L  --  GMioiie. 

176.  OhI,  I>r.  phil.,  Lehm,  9iUgm.  1«?.  —  ZoolAgia. 

177.  Posduursky,  6.  W.  E.,  HolgjUtiier,  anlgen.  1868.  - 

178.  BabMhorfl^  L^  Dr.,  anfgea.  1848.  —  Boftutik,  MikrMlBopib. 

179.  Rentsch,  Dr.  phil.,  Lehror,  aofgen  1858.  —  'Bkjuk. 

180.  Ritter,  0.,  Lehrer,  anfgen.  1851.  —  Mathematik,  Physik. 

181.  Rohde,  Fr.,  Maler,  aafgcfi.  1864.  -^  Zootogie. 

182.  Rflaer,  Lud.,  Conservator  am  K.  naturhiator.  Mnaei»,  anf^n.  185a  — >  Zi»»logie. 

183.  Ruprecht,  H.  J.,  Lehrer,  aufgen.  1860.  —  Zoologie,  Botanik. 

184.  Sachse,  C.  Tr.,  Gymnasiallehrer,  aufgen.  1841.  —  Zoologie,  Botanik,  Mineralogie. 

185.  SchanAus,  W.,  Naturalienh&ndler,  aufgen.  1853.  *-  Zoologie,  GonchyUologie. 

186.  IffftTtT»«,  C.  T.,  Gantor  an  der  Annenkirche,  aufgen.  1843.  —  Botanik. 

187.  Seidel.  Fr ,  Maler,  aufgen.  1860.  —  Botanik,  Zoologie  und  Geobgie. 

188.  Seiferth,  Dr.  phil.,  Lehrer,  aufgen.  1860.  ^  Geologie.  * 

189.  Sickel,  C,  Dr.  jur.,  Ober-App.-Rath,  anfgen.  1860.  —  Zoologie. 

190.  Stein,  Prof.  t>r.,  aufgen.  1846.  -^  Chemie. 

191.  Schwan,  E.  G.,  Apotheker,  aufgen.  1843.  —  Botanik,  Mineralogie. 

192.  Standinger,  0.,  Dr.  phil.,  aufgen.  1859.  —  Entomologie. 

193.  Tegel,  0.,  Lehrer,  aufgen.  1860.  —  Allgemeine  Naturwissenschaften. 

194.  Yellbom,  Oberleutn.  im  K.  S.  L  Jftger-Bat,  aufgen.  1857.       Mathematik. 

195.  Wamati^  G.,  Dr.  med.,  Med.-Rath,  aufgen.  1855.  —  Allgemeine  NatnrwiMeoBalikilfceD. 

196.  Wegener,  W.,  academischer  Maler,  aufgen.  1845.  —  Zoologie. 

197.  WendsOlgch,  J.  T.,  K.  S.  Hofg&rtner,  aufgen.  1854  —  Botanik. 

198.  Wiesemami,  H.  A.  C,  Auctionator,  aufgen.  1860.  —  Geologie. 

199.  Wigand,  G.,  Juwelier,  aufgen.  1859.  —  Allgemeine  Naturwissenschaften. 

200.  Wigard,  F.  J.,  Dr.  med.  und  Prof.,  aufgen.  1860.  —  Zoologie. 

201.  Ziegler,  Alex.  Dr.,  aufgen.  1861.  —  L&ndor-  und  Ydlkerknnde. 

202.  Zschoche,  Director  einer  Lehranstalt,  aufgen.  1848.  —  Chemie,  Physik. 

Correlip^ndlreiide  ttitflieder. 

203.  iccnrtl,  Prof.  Abb6  in  Capo  d'Istria,  aufgen.  1861.  —  Zoologie,  Botanik. 

204.  Althanuier,  Dr.,  Director  in  Boveredo,  aufgen.  1861. 

205.  Auerbach,  J.,  Dr.,  II.  Secretair  bei  der  natnrf.  Gesellschaft  in  Moskan,  aafgenu  1856. 

206.  Asbl^löm,  Dr.  u.  Professor  in  Kopenhagen,  aufgen.  1860.  ^  Zoologie. 

207.  Baldamna,  £*,  Pfarrer  zvl  Diebzig  bei  Köthen,  aufgen.  1846.  '-*  Omithologir.  . 

208.  Bech,  £.,  Dr.  med.,  Gerichtsant  in  Pirna,  aufgen.  1846^  —  AUgem.  Naturwisscnneiiiften. 

209.  Becker,  C.  J.,  Lehrer  in  Schleis,  aufgen.  1860.  —  Botanik. 

210.  Behr,  J.,  Colleg.-Rath,  Coaserv.  b.  d.  K.  naturf.  Gesellsch.  in  Moskan,  ati%Bn.l8fi5. 

211.  Bergmann,  Kaufmann  inWaldheim,  aufgen.  1850.  — Allgemeine  NaturvisaaMAifteo. 

212.  Becker,  F.,  Director  des  Vereins  fOr  Naturk.  in  Dannstadt,  aufgen.  1861.. 

213.  BielS,  M.  B.,  Director  in  Hermanstadt,  au^en.  1861.  —  Zoologie. 

214.  Böhme,  Bevierförster  in  Rochlitz,  aufgen.  1847.  —  Zoologie. 

215.  BoU,  K,  Dr.,  Secretair  des  Vereins  natuiforsch.  Freunde  in  Meeklenhuif«  atfgen. 

1862.  —  Allgemeine  Naturwissenschaften.  *   r 

216.  ?.  Boü»  0.,  BahnhofsioBpeetor  in  Pirna,  anigen.  1854»  —  Zoologie,  .MiSSMlngli 

217.  Brahts,  F.  P.,  Apotheker  in  Neuwied,  aufgen.  1856.  —  Botanik,  Zookgie. 

218.  Brandt,  J.  G.  W.,  Naturalienh&ndler  in  Hambni«;,  mdgßL  1846.  -  OndMlftgto. 

219.  Brehm,  L.,  Pastor  in  Kenthendorf,  anfgen.  1846.  —  Ornithologie.  X 

220.  Brehai,  A.  £.,  Dr.  phil.,  Lehrer  in  Leipsig,  aufjgsn.  1858.  •—  Ornithologie.      •  ^ 

221.  Bieutel  J.  Chr.,  BißchofT  in  Herrohnt,  aufgnu  1850.  —  Botanik.  ...  y  « 


222.  Mekier,  E.,  Phamaceut  in  Grimma,  aufgen.  1850.  —  Chemie. 

223.  Brodie,  Ose,  in  Anuaajapoora  aaf  Ceylon,  an%en.  1858.  —  Zoologie. 

224.  B«lde,  Chr.  Ad.,  Dr.,  Inspector  des  zoologischen  Museums  in  Halle,  aufgen.  1846.  ~ 

225.  CaiiSCh,  Dr.  in  Augabnrg,  aufgen.  1861.  —  Zoologie. 

226.  Go«B^,  A.,  Dr.  med.  in  Boston,  aufgen.  1849.  —  Entomologie. 

227.  Digby-SonatrfUle,  H.  Esq.,  Engl.  Gesandtsch.- Attache  in  Athen,  aufgen.  1855.  — 

Entomologie. 
22a  Medvnyeki,  W.  Graf  in  Krakau,  aufgen.  1852.  —  Ornithologie. 

229.  Igger,  P.,  Dr.  in  Pesth,  aufgen.  1856.  —  Zoologie. 

230.  Eisel,  R.,  KauAnann  in  Gera,  aufgen.  1857.  —  Geognosie. 

231.  ?.  EtltBg!riiaiS6B,  Dr.  Const,  Prof.  in  Wien,  aufgen.  1852.  --  Botanik,  Pal&ontologie. 

232.  Falloa,  AdTokat  in  Waldheim,  aufgen.  1846.  —  Mineralogie,  Geognosie. 

233.  nscher,  J.  G.,  Dr.  in  Hamburg,  aufgen.  1865.  — -  Physiologie,  Zoologie. 

234.  flacher  T.  Waldhefm,  Paul,  Dr.  med.  in  Moskau,  aufgen.  1857.  —  Zoologie,  Botanik. 
236.  RtllBger,  L.,  Dr.,  Custos  am  K.  K.  Hof- Naturalien -Cabinet  in  Wien,  aufgen.  1861. 

—  Zoologie. 

236.  Fimrohr,  Dr.,  Prof.  in  Regensburg. 

237.  hmneafeld,  G.,  Ritter  t.,  in  Wien,  aufgen.  1861.  —  Zoologie. 

23a  h'eyer,  H.,  Dr.,  Custos  des  Museums  in  Triest,  aufgen.  IdCO.  —  Zoologie,  Botanik. 

239.  MtXSdl,  Dr.,  Adjunet  der  K.  K.  Central -Anstalt  für  Met.  und  Erd-Magn.  in  Wien, 

aufgen.  1860.  —  Physik. 

240.  itiiz,  Th.,  Dr.  med.  in  Karlsbad,  anfgen.  1853.  —  Physiologie. 

241.  flerlaeh,  C.  H.  W.,  Hegereiter  in  Blasewitz,  aufgen.  1847.  —  Zoologie. 

242.  fiermaiUI,  G.,  Revierfbrster  in  Hochweitschen,  aufgen.  1850.  —  Zoologie. 

243.  Versprich,  Pfarrer  zu  Johnsbach  in  Steiermark,  aufgen.  1846.  —  Allgem.  j^aturw. 

244.  Girtaner,  Lehrer  in  Schnepfenthal,  aufgen.  1,850.  —  Botanik. 

245.  6]&ntel,  pract.  Arzt  in  Lengefeldt,  aufgen.  1850.  —  Zoologie. 

246.  f.  66pel,  A.,  K.  K.  Consul  in  Trapezunt,  aufgen.  1847.  —  Allgemeine  Xaturwissen- 

schaften. 

247.  0Ms,  K.  Revierförster  in  Reudnitz,  aufgen.  1844.  —  Zoologie. 

248.  firtaner,  F ,  Lehrer  in  Lengefcld  bei  Kosen,  aufgen.  1850.  —  Entomologie. 

249.  ISniber,  AI.,  Forstmeister  der  K.  tOrk.  Regierung  in  Constantinopel ,  aufgen.  1847.  — 

Zoologie,  Botanik. 

250.  Gtttaer,  C,  Kaufinann  in  Leipzig,  aufgenommen  1836.  —  Botanik. 

251.  T.  Baake,  A.,  K.  Oberforstmeister  in  Schandau,  aufg.  1R55.  —  Botanik. 

252.  f.  Haake,  K.  S.  M^jor  in  Chemnitz,  aufg.  1857.  —  Allgemeine  Naturwissenschaften. 

253.  Iiepe,  F.,  Apotheker  in  Zwdnitz,  aufgen.  1855.  —  Chemie,  Entomologie. 

254.  Handtke,  Rob.,  Chemiker  in  Tharandt,  aufgen.  1857.  —  Chemie. 

255.  f.  laner.  F.,  K.  K.  Bergrath  in  Wien,  aufgen.  1852.  —  Geognosie. 

256.  lantx,  Chemiker  in  Leipzig,  aufgen.  1843.  —  Botanik,  Chemie. 

257.  leer,  0.,  Dr.  phiL,  Prof.,  Director  des  botanischen  Gartens  in  Zürich,  aufgen.  1844.  — 

Botanik,  Zoologie. 
268.  Herberg,  Fr.  Aug.  Ferd.,  Dr.  med.  und  K.  Brigadestabsarzt  in  Leipzig,  aufgen.  1844.  — 
Anthropologie,  Zootomie. 

259.  lejni,  Carl  Frd.,  Assistent  der  Sternwarte  und  Lehrer  der  Mathematik  in  Leipzig, 

anfgen.  1846.  —  Physik,  Meteorologie,  Astronomie. 

260.  HOmes,  Moritz,  Dr.  ph.,  Adjunet  und  Director  au  der  E.  K.  Mineralien- Gallerie  in 

Wen,  aufgen.  1844.  ~  Mineralogie. 

261.  HoflnailB,  J.,  Dr.  med.  in  Schneeberfc,  aufgen.  1838.  —  Botanik. 

262  Hofmeister,  F.,  Buch-  und  Musikalienhändler  in  Leipzig,  aufgen.  1842.  —  Botanik. 
263.  f.  Holger,  Ritter,  Dr.,  Prof.  in  Wien,  aufgen.  1840.  —  Ornithologie,  Mineralogie. 
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264.  T.  Homeyer  auf  Dänin  in  Pommern,  aofgen.  1846,  —  Omidiolagie« 

265.  HopS;  6.  F.,  Bäckermeister  in  Chemnitsv  anfgen.  1860.  •-  Zoologie. 

266.  ?aiiHo!ltte,  L.,  Director  des  Garteninstitats,  E.  Rath  in  Gent,  aofgen.  1854. —Botanik. 

267.  Jahn,  Dr.  med.  in  Oelsnitz,  aafgen.  1853.  —  Allgem.  NatarwiesenscliafteiL 

268.  Jaache,  Bergcommissar  in  Dsenborg,  aafgen.  1848.  —  Geognosie,  Entomologie. 

269.  J&nlcke,  Osw.,  Apotheker  in  Hoyerswerda,  aufgen.  1856.  -*  Botanik. 

270.  Jentxsch,  G.,  Dr.,  Bergratli  in  Gotha,  aofgen.  1856.  —  Geognosie. 

271.  Jost,  Fr.,  Grftfl.  Thun'scher  Schlossgftrtnor  in  Tetschen,  aofgen.  1858.  —  Botanik. 

272.  Jong^anns,  W.  F.,  Apotheker  in  Sehwarzenberg,  aufgen.  1843.  —  Botanik. 

273.  Jndelch,  Forstmeister  in  Hohenelbe,  aofgen.  1854.  —  Entomologie. 

274.  Keber,  F.,  Dr.,  Begierongs-  vM  Medicinahrath  in  Danzig,  aofgen.  1861. 

275.  Kirschbanm,  Dr.,  Prof.  in  Wiesbaden,  aofgen.  1861.  — -  Entomologie. 

276.  V.  Kiesenwetter,  H.,  Begierongsrath  in  Baotzen,  aofgen.  1850.  —  Enlomok)gie. 

277.  Kinne,  B.,  Apotheker  in  Hermhot,  aofgen.  1854.  -—  Zoologie,  Botanik. 

278.  Klocke,  B.,  Natoralienhändler  in  Görlitz,  aufgen.  1852.  —  Mineralogie. 

279.  Kluge,  E.,  Lehrer  in  Chemnitz,  aofgen.  1851.  —  Geognosie. 

280.  Kober,  Fr.  A.,  Revierförster  in  KönigsbrOck,  anfgen.  1854.  —  Zoobgie. 

281.  Koch,  A.,  Dr.  phil.  in  St.  Loois,  aofj^en.  1844.  —  Geologie. 

282.  Koch,  H.,  Dr.  med.  in  Warschao,  aofgen.  1844.  —  Botanik. 

283.  Köchly,  H.,  Prof.  in  Zürich,  aufgen.  1844.  —  Allgemeine  Natorwissenschaften. 
284  Köhler,  G  G.,  Gutsbesitzer  in  Kreischa  bei  Dresden,  aufgen.  1841.  —  Botanik. 

285.  Köhler,  E.  A.,  Dr.  phiL,  in  Beichenbach,  aofgen.  1858.  —  Minerak)gie,  Botanik. 

286.  Körber,  G.,  Dr.  in  Aogsburg,  aufgen.  1861.  —  Botanik. 

287.  Komhubtr,  Prof.  Dr.,  in  Pressburg,  aufgen.  1857.  —  Zoologie. 

288.  Kranz,  Fr.,  Dr.,  Prof.  in  Stuttgart^  aofgen.  1861.  —  Zoologie. 

289.  ▼.  Königswarthansen  auf  Warthausen  in  WOrtemberg,  anfgen.  1855. -— Ornithologie. 

290.  Kolenati,  Fr.,  Dr.,  Prof.  in  Brflnn;  aufgen.  1847.  ~  Zoologie,  Botanik. 

291.  Kotzsch,  in  Löbau,  aufgen.  1842.  —  Zoologie. 

292.  Kratunann,  E.,  Dr.  med.  in  Marienbad,  aufgen.  1844.  —  Botanik. 

293.  Kraus,  J.  B.,  Official  in  Wien,  aufgen.  1847.  —  Allgemeine  Naturwissenschallen. 

294.  Krauss,  F.,  Dr.,  Professor  in  Stuttgart,  aufgen.  1861. 

295.  Krepp,  R.,  Prof.  in  Weisswasser,  aufgen.  1852.  —  Allgemeine  Naturwissenschaften. 

296.  Krttger,  Oberlehrer,  Mitgl.  d.  entomolog.  Ver.  in  Stettin,  aufgea  1845.  —  Entomologie. 

297.  Kunze,  Pfarrer  in  GrOnberg  bei  Radeberff,  aufgen.  1845.  —  Zoologie. 

298.  Lehmann,  Dr.  J.,  Chemiker  in  Bautzen,  aufgenommen  1852.  —  Chemie. 

299.  Leibold,  Fr.,^  Naturalienhändler  in  Indianiola,  aofgen.  1845.  —  Zoologie,  Botanik. 
300-  Lenz,  Dr.,  Lehrer  in  Schnepfenthal,  aofgen.  1849.  —  Zoologie. 

301.  Leopold,  J.  H.,  Dr.  med.  in  Meerane,  aufgen.  1854.  --  Physiologie 

302.  Liebold,  Fr.,  Dr.  in  TravemOnde,  aufgen.  1857.  —  Entomologie. 

303.  Loche,  Capitain,  Dir.  des  naturhist.  Museums  in  Algier,  aufgen.  1859.  —  Zoologie. 

304.  Loew,  Dr.,  Prof.  und  Director  der  Realschule  in  Meseritz,  aufgen.  1847.  —  Entomologie. 

305.  Lorenz,  J.,  Dr.,  Prof  in  Fiume,  aufgen.  1860. 

306.  Makroth,  Pastor  in  Thieschitz  bei  Gera,  aufgen.  1855.  —  Geognosie. 

307.  V.  Martenz,  lüwzleirath  in  Stuttgart,  aufgen.  1861.  ~  Botanik. 

308.  Mann,  J.,  Hofmaler  am  K.  K.  Naturalien-Cabinet  in  Wien,  aufgen.  1836.  —  Ento- 

mologie.   Botanik. 

309.  Martini,  Dr.  med. ,  Bezirksarzt  in  Würzen,  aufgen.  1846.  —  Physiologie,  Botanik. 

310.  Martini,  Rath  in  Weimar,  aufgen.  1855.  —  Allgemeine  NaturwissenschaÜten. 

311.  Merkel,  E.,  Dr.  in  Riga,  aufgen.  1861.  —  Zoologie. 

312.  Metger,  C.  A.,  Dr.,  Secretair  der  naturf.  Gesellschaft  in  Emden,  aufgen.  1861. 

313.  MöSChler,  H.  F.,  Kaufmann  u.  Naturalienhändler  in  Hermhut,  aufgen.  1854.  —  Zoologie. 


Sil.  muaUk,  ObcfftüUr  m  OttendiAU  bd  KOngsteOek,  anigeii.  18M.  —  2MIq^ 
316.  nUer,  C.  M.,  Dr.  med.  in  Leisiiig,  anfgen.  1846.  —  BolMik,  Oeo^Mwie. 

316.  üitBlTy  Joha^  ia  Goloobo  aof  Ceylon,  an^en.  186a.  -*  Zoologie. 

317.  üilBir,  Caiemiker  in  Hamborg^  anl^en.  184a  —  Chenio. 
3ia  f.  lordiuWM,  F.,  in  8tockhol^^  ao^ien.  1847.  —  Geognonn. 
319.  De  Olifilto  Lmno  in  Bilbao,  anfgen.  1666.  —  Zoologie. 
S3a  Otto,  Garteninapector  in  Hamburg,  anfgen.  1864L  —  Botanik* 

321.  narlaton,  Pb.,  Dr.  med.,  Prot  der  Botanik  in  Flocens,  anfigen.  1844.  —  Botanik. 
S22.  Peltachek,  T.  F.,  Dr.  med.,  Profeaaor  in  Wien,  anfgen.  1861.  —  Zookgie  n.  Botanik. 

323.  Petersen,  Dr,  Prof.  der  Mathematik  in  Kiel,  anfgen.  1866.  —  Mathematik,  Physik. 

324.  Preitel,  Dr.  F.,  Oberlehrer  am  Gymnairinm  Tn  Emden,  anfgen.  1847.  —  Zoologie, 

Botanik,  Mineralogie,  Physik. 
326.  lascher,  A.,  Bezirks-Steuereinnehmer  in  SchneebeiK,  au^en.  1860.  —  Mineralogie. 

326.  fintxebvrg,  J.  F.  C,  Dr.,  Professor  der  Naturwissenschaften  an  der  K.  Prenss.  höheren 

Forstlehranstalt  zn  Keustadt-Eberswalde  bei  Berlm,  anfgen.  1841.  --  Zoologie. 

327.  Begel,  K,  Dir.  des  K.  K.  bot.  Gartens  in  Petersbuig,  anfgen.  1864.  —  Botanik. 

328.  Relehenbach,  A.  B.,  Dr.,  Lehrer  der  Naturgeschichte  in  Leipzig,  aufgen.  1847.  — 

Zoologie,  Botanik. 

329.  leiss,  A.  E.,  Dr.  med.,  Professor  in  Prag,  anfgen.  1844.  —  Mineralogie,  ßeognosie. 

330.  Blas,  L.  £.,  Apotheker  in  Pressbnrg,  aufgen.  1837.  —  Chemie.  ' 

331.  Bitthauen,  H.,  Lehrer  der  Naturwissenschaft,  m  Leipzig,  anfgen.  1847.—  Chemie. 

332.  Bi?a,  Don  Juan,  Priester  in  Cardona,  aufgen.  1863.  —  Mineralogie,  Zoologie. 

333.  loch,  H.  E.,  Oberförster  in  Gorisch  bei  Biesa,  anfgen.  1866.  —  Zootogie. 

334.  loch,  G.  F.,  Dr.  phiL,  in  Senftenberg,  anfgen.  1842.  —  Zoologie. 

336.  löber,  G ,  Lehrer  m  Toigau  bei  Schleitz,  aufgen.  1862.  —  AUgem.  Natorwissensch. 

336.  Utar,  F.  E.,  Dr.  med.,  in  KönigsbrOck,  aufgen.  1843.  —  Botanik. 

337.  Uder,  G.  W.,  Dr.,  Schulinspector  in  Hanau,  aufgen.  1861.  —  Allgenu  Natnrw. 

338.  Ilse,  A.,  Lehrer  in  Schnepfenthal,  anfgen.  1849.  ^  Botanik. 

339.  lesdier,  Ch.  G.,  Bergfactor  in  Altenburg,  aufgen.  1860.  —  Mineralogie. 

340.  Baasmassier,  £.  A.,  Professor  der  Naturkunde  in  Leipzig,  anfgen.  1848.  —  Conchy 

liologie,  Botanik. 

341.  Inaael,  Sir  A.,  Natnrhistoriker  in  London,  aufgen.  1846.  —  Amphibiologie. 

342.  laxe,  Dr.  €<.,  Amtsactnar  in  Grossenhain.  —  Allgemeine  Naturwissensch. 

343.  Ichaim,  Dr.,  Professor  der  Entomologie  m  Berlin,  anfgen.  1846.  —  Entomologie. 

344.  Icheller,  W.,  Natnihistoriker  in  Augsbntg,  anfgen.  1860.  —  Zoologie. 
346.  Mlillllg,  M.,  Apotheker  in  Wien,  aufgen.  1834.  —  Chemie. 

346.  IchUUng,  Dr.  phiL  m  Naumburg,  anfgeiL  1860.  —  Zoologie. 

347.  Ichlrtta,  J.,  Dr.,  Prof.  in  Triest,  aufgen.  1860.  —  Botanik. 

348.  Ichleger,  Pastor  in  Jena,  anfgen.  1660.  —  Entomologie. 

349.  Ichleuig,  M.,  Priyatlehrer  in  Altenburg,  aufgen.  1836.  —  Entomologie. 

360.  Müffldiert,  B.,  Cant  in  Kleinwaltersdorf,  aufgen.  1860.  —  Botanik. 

361.  Ichlosser,  Cooperator  in  Schemnitz  in  Ungarn,  aufgen.  1836.  —  Entomologie. 

362.  Ichmerlsr,  M.  K,  Perlenfischer  in  Oelsnits,  aufgen.  1863.  —  Allgem.  Natnrw. 
368.  Ictaldt,  B.,  Grayenr  in  Weissenfeis,  an%en.  1840.  —  Entomok)gie. 

364.  Ichmldt,  C,  Lehrer  der  Mathematik  und  Mechanik  an  der  k.  Geweriwsehnle  in 

Chemnitz,  aufgen.  1846.  —  Physik,  Chemie. 
366.  lehBlAI,  F.  T.,  Professor  m  Laibach,  aufgen.  1867.  —  Zoologie. 

366.  Ichaiit,  Roh.,  Dr.  phiL  in  Gera,  aufgen.  1867.  —  Geologie 

367.  MMkasil,  M.,  Oberf5r8ter  in  Bheinwiese  bei  Hernskretschen,  anfgen.  1866.   — 


368.  Ickrlier,  U.,  Dr.,  Prof.,  Yice-Präsident  in  Mannheim,  anfgen.  1861. 


359.  SiilDPMkeilllek}  O.  H.,  Dr.  ph.,  Ardiidfac.  m  St.  Jacob  in  Chemnitz,  ftnf^en.  1846. 

Zoologie,  Botanik,  Minerfttogie. 

360.  Schnell,  Dr.  phil.  in  Kflrnberg,  anfgen.  1861.  —  Botanik,  Zoologie. 

361.  Sdrahmanii,  Apotheker  in  Golssen  in  der  Nieder-Lansitz,  anfgen.  1857.  —  Geologie. 

362.  Selmlz,  J.,  Dr.  med.  nnd  Ghirorg  in  Leipzig,  anfgen.  1837.  —  Entomologie. 

363.  Schnrig,  Dr.  F.,  Sanit&ts-Offizier  der  E.  HoUftnd.  Marine,  anfgen.  1847.  —  Zoologie. 

364.  Seidel,  Fr.  B.,  Apotheker  in  Adelaide,  anfgen.  1839.  —  Botamlc. 

365.  SeidemailB,  Magister,  Pastor  in  Esehdorf  bei  Btolpen,  anfgen.  1841.  —  Entomologie. 

366.  fOB  Senden,  J.  W.,  Yice-Director  der  natnrf.  Gesellschaft  in  Emden,  anfgen.  1861. 
867.  Senoner,  Dr.  A.,  Bibliotkekar  der  E.  K.  geologischen  Keichsanstalt  in  Wien,  anfgen. 

1855.  —  Botanik,  Conchyliologie. 

368.  Sonnenbarg,  A.,  Dr.  phil.  in  Bremen,  anfgen.  1845.  —  Zoologie,  Botanik,  Mineralogie. 

369.  Steenstmp,  J.  J.,  Professor  der  Zoologie  an  der  Universität  Kopenhagen,  anfgen. 

1846.  —  Zoologie. 

370.  Stein,  F.,  Dr.,  Prof.  in  Prag,  anfgen.  1846.  —  Zoologie,  Botanik. 

371.  Steplion,  gen.  Miiiaer,  Präsid.  der  geolog.  Societät  in  Victoria  in  Australien,  aufgeu. 

1864.  —  Geologie. 

372.  StOSSicb,  Ad.,  Dr.,  Prof.  in  Triest,  anfgen.  1860.  —  Zoologie,  Botanik. 

373.  Stftekhardt,  Dr.  J.  A.,  Hofrath  nnd  Professor  an  der  K.  Forstakademie  in  Tharandt, 

anfgen.  1846.  —  Chemie,  Physik. 

374.  Stnrm,  J.  H.  C,  Dr.  in  Nflmberg,  anfgen.  1861.  —  Entomologie,  Ornithologie. 

375.  Stnmi,  J.  W.,  Dr.  in  NOmberg,  anfgen.  1861.  —  Botanik. 

376.  Ssongi,  Scholinspector  in  Pesth,  aufgen.  1852.  —  Zoologie. 

377.  Thienemann,  A.  W.,  Pastor  zu  Sprotte,  aufgen.  1846.  —  Ornithologie. 

378.  TbrlBliardt,  A.,  Stadtrath  in  Naumburg,  aufgen.  1853.  —  Botanik. 

379.  Titins,  Pat.,  Min  Ord.  Pr.,  aufgen.  1860.  —  Zoologie,  Botanik. 

380.  Trfigel,  F.  M.,  Lehrer  an  der  Realschule  in  Leipzig,  aufgen.  1853.  —  Allgemeine 

Naturwissenschaften. 

381.  Ussner,  A.,  Dr.,  Bibliothekar  in  Wien,  aufgen.  1861.  —  Zoologie. 

382.  TerSGhaftit,  A.,  Garteninspector  in  Gent,  aufgen.  1854.  —  Botanik. 

383.  Yogel,  Dr.,  Dir.  d.  Bürger-  u  Realschule  in  Leipzig,  aufgen.  1846.  —  Zoologie,  Botanik. 

384.  YnkOtlnOViO,  L.  F.  v.,  Director  des  natnrh.  Mus.  in  Agram,  aufgen.  1860.  —  Botanik. 

385.  Walther,  H.  V.,  Pbarmaeent  in  Aussig,  aufg.  1859.  —  Botanik  und  Chemie. 

386.  Wartmann,  Dr.,  Prof.  in  ZOrich,  aufgen.  1861.  —  Botanik. 

387.  Weber,*^.,  Kaufmann  in  Hamburg,  anfgen.  1857.  —  Entomologie. 

388.  Weickeni,  C,  Diaconus  zu  St.  Johann  in  Chemnitz,  aufgen.  1856.  —  Botanik. 

389.  Weinland,  Dr.  Lector  der  Zoologie  in  Frankfurt  a.  M.,  aufl^en.  1861.  —  Zoologie. 

390.  WelWitlSCil*  F.,  Dr.  med.  und  Hofgärtner  in  Lissabon,  aufgen.  1836.  —  Botanik. 

391.  Wendler,  Prof.  in  Lublin,  aufgen.  1852-  —  Zoologie,  Paläontologie. 

392.  Wilkins,  John,  Esq.  in  Pirna,  aufgen.  1847.  —  Botanik. 

393.  Wirthgen,  Ph.,  Oberlehrer  in  Coblenz,  aufgen.  1849.  —  Botanik. 

394.  Wobnlll,  J.,  in  Prag,  aufgen.  1849.  —  Zoologie. 

395.  Wncberer,  Dr.  med.  in  Bahia  in  Brasilien,  aufgen.  1860.  —  Zoologie. 

896.  Tersin,  AI.,  in  Morsee  im  Canton  Waad,  anfgen.  1856.  —  Entomologie. 

897.  f.  Mtwnx,  Adj.  in  Magdeburg,  aufgen.  1846.  —  Ornithologie. 

398.  Zenscliner,  Dr.  phil.,  Prof.  in  Warschau,  aufgen.  1852.  —  Geologie. 

399.  Zimmermann,  Hauptmann  a.  D.  und  Stadtkämmerer  in  Görlitz,  aufgen.  1836.  — 

Allgemeine  Naturwissenschaften. 

400.  Zober,  Dr.  phil.  und  Prof.  in  Stralsund,  aufgen.  1852.  —  Geognosie. 

401.  ZscbetSChO;  C.  Rector  und  Prof.  in  Zürich,  aufgen.  1848.     -  Botanik. 
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HauptverdaiBinlaiigeiL 

1861. 

'Januar  bi«  JnnL 


Herr  Hofrath  Prof.  Dr.  Beichenbaeh  VorsitKender,  Herr  Prof.  Dr.  OetnÜB 
SteUvertreter  deiselben^  Dr.  Dreehakr  Sekretftr,  Herr  Sctaaldhrector 
Moirqwmrt  Stdlvertreter  desselben. 

Erste  Sitzung  den  17.  Januar.  Herr  Hofrath  Reichenbach, 
welcher  nach  längerer.  Krankheit  zum  ersten  Male  wieder  die  Verband- 
langen  leitete,  verlas  die  Kamen  deijenigen  Gelehrten,  denen  zur  Feier 
des  Jobilioms  der  „Isis  zu  Dresden^*  das  Diplom  der  Mitgliedschaft;  nach 
Besehlusa  der  GeseUschaft  übersendet  werden  sollte.  Es  uraren  ernannt 
worden,  als 

Ehrenmitglieder: 

Herr  Dr.  Freiherr  van  Bibra  in  Nürnberg. 

,1  Dr.  Doli,  Geh.  Hofrath  und  Oberbibliothekar  in  Carlsruhe. 

„  Dr.  Femlj  Director  des.  botanischen  Gartens  in  Wien.    , 

„  Dr.  Hühse,  Director  der  K,  polyt.  Schule  in  Dresden. 

„  Geh.  Rath  KoMschätter,  Dir.  im  Minist,  des  Innern  zu. Dresden. 

„  De  Lacuisine,  Präsident  in  Dijon. 

„  Dr.  Nordnmnn,  K.  K.  Staatsrath  in  Helsingfors. 

„  Dr.  Bedienbachery  Dir.  am  K.  K.  Naturalien-Kabinet  in  Wien. 

„  Ritter  van  Tommasini,  Podesta  zu  Trfest. 

„  FnAherr  von  Whit/myerode,  Regier.-Präsident  in  Nassau. 

Correßi^ondirende  Mitglieder: 

EerrÄtemii,  Prof.,  Abb6  in  Capo  dTstria. 

„  Bwhaty  Mifjor,  Dir^tor  in  Darmstadt 

„  BielB,  Director  in  Hermannstadt  i.  6. 

„  Dr.  Füzinger,  Cust.  am  K.  E.  Nat.-Eab.  in  Wien. 

„  Ritter  von  Frauenfelä  in  Wien. 

„  Dr.  JEürmohr,  Professor  in  Regensborg. 

„  Dn  JEUer,  RegienAgs-  und  Medicinai-Rath  in  Danzig. 

n  U^t.  Kwsckbmmj  Professor  in  Wiesbaden. 
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Herr  Dr.  KBirber^  Professor  in  Augsbuig. 

„  Dr.  Erauss,  Professor  in  Stattgart. 

„  wn  Martene^  Eanzleirath  in  Stuttgart 

,,  Dr.  Metger  in  Emden. 

,,  Dr.  E.  Merkel^  Director  in  Riga. 

„  Dr.  BMleTj  Schol-Inspector  in  Hanau. 

„  Dr.  Schröter j  Pirofessor  i%  MsnnlteinL 

„  von  Senden^  Yice-Director  in  Emden. 

„  Dr.  Sturm,  H.  C,  in  Nfim^rg. 

,,  Dr.  Sturm,  J.  W.,  Sekr.  der  naturhist.  Oesellsch.  in  NOmberg. 

„  Dr.  Ussner,  Bibliothekar  in  Wien. 

„  Dr.  Weifdani,  Lector  in  Frankfürt  a.  M. 

Nach  Besprechung  der  von  befreundeten  Vereinen  und  auswärtigen 
Mitgliedern  an  die  Gesellschaftsbibliothek  eingesendeten  Bflcker  wurden 
die  Nekrologe  der  verstorbenen  Mitglieder,  des  Ga&tor  MSrJcel^  Apotheker 
Hevmig  und  Dr.  Reichel,  abgefasst  von  den  Herren  Beg.«Rath  von  Kiese- 
Wetter,  Lehrer  Bübisch  und  Dr.  MoMhes,  verlesen. 

Hierauf  sprach  Herr  Hofrath  Reichenbach  Aber  die  Au&ahme  der 
Sammlungen  des  verstorbenen  Cantor  Märkd  in  das  K.  naturhistorische 
Museum,  über  welche  später  hier  ein  weiterer  Bericht  folgen  soll,  machte 
über  Seethiere  und  Aquarien  ausführliche  Mittheilungen,  berichtete  Über 
die  ersten  Anlagen  der  Marinen -Aquarien  in  Wien,  welche  er  bei  Hern 
Dr.  Jäger  und  Herrn  Dr.  Ji.  Ussner  im  August  v.  J.  gesehen,  und  fi^Ste 
schliesslich  hieran  eine  specielle  Beschreibung  der  durch  Herrn  Dr.  AI 
Ussner  in  Wien,  Michaelenplatz  No.  2  im  ersten  Stock,  stattgefundenen 
und  am  2.  December  1860  eröfFheten  Seewasser -Aquarien -Ausstellung, 
welche  bereits  Se.  Maj.  der  Kaiser  nebst  dem  ganzen  Hofe,  den  Herren 
Ministem  und  Hof-Chargen  in  Augenschein  genommen  hatte. 

Zweite  Sitzung  den  21.  Februar.  Im  Auftrage  der  Berliner 
entomologischen  Gesellschaft  fiberreichte  Herr  von  EieseweUer  der  „Isis 
zu  Dresden"  das  wohlgetrofifene  BUdniss  des  verstorbenen  Oantor  Märkd 
zur  dankbaren  Erinnerung  an  die  Verdienste  dieses  allgemein  bekannten 
und  hochgeschätzten  Entomologen.  Die  Gesellschalt  ersucht^Herm  von 
Kiesewetter,  er  möge  als  Mitglied  der  Isis  und  im  Namen  derselben  der 
Berl.  entomolog.  GeseBscbaft  den  hersfichsten  Dank  Ar  diesen  schönen 
Beweis  unsers  freundschaftlich-wiaefmschaitlichen  Veitohrs  abstatten. 

Nach  Beseitigung  einiger  geaehSftliehen  Angelegenheiten  terlas  der 
Sekretär  folgenden  kurzgefasstei 

„Bericht  über  die  Hauptversammlungen  der  Isis  L  J.  1860.'^ 

Die  Isis  hat  auch  im  ^erßos$onet^  Jahre  regdmäsmg  ihre  Versamm- 
lungen gehauen.  JMmonatkch  haben  eine  Bmtptveraammlung  eur  Be- 
sprechung der  Vereinsangekgenheiten  und  mu  Verträgen  veu  aüfemekiem 
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biere$9e  4m  Bereit  der  NcUurwk99n$diittftm,  tmd  vier  BÜmmgen  fUr  die 
Uscnäeiren  Zwecke  a)  der  Zoologie^  h)  der  Bokmiky  c)  der  Mineralogie 
mi  d)  der  Mathemaük,  Physik  umd  Chemie  stesUgefmdm.  In  jeder  Sitenng 
mtrdeH  regelmäseig  die  Verhandlungen  sm  Tr^MooU  genmnmen^  wie  wir 
ms  den  Berichien  der  Serren  SdtHons- Sekretäre  ersehen^  und  ich  erßUe 
jäjft  die  angenehme  Pflicht^  das  WesentUehe  aus  den  manaHichen  Haupt- 
versammkmgen  vor  uneerm  Blieb  verÜbermtfSkren. 

Die  Jhratokoüe  beurkunden  die  unseenschafiKd^  Thaikraft  der  Isis 
meh  Innen  und  ein  erspriessUehes  Gedeihen  nach  Aussen.  Ich  erinnere 
an  die  Vorträge  des  Herrn  Hafraih  Eeichenbach  über  die  Thermiten, 
des  Herrn  MedicinaIrcUh  Dr.  Küchenmeister  über  „Schaphan'^  und 
„Sehueehan''*)  und  Ober  die  Bienen,  des  Herrn  Dr.  Matthes  über  Texas, 
über  Ichtgodeen  und  über  die  Classifidrung  der  WirbeÜhiere,  des  Herrn 
Beinicke  über  das  Wloroskop,  des  Herrn  Prof.  Dr.  Geinite  über  die 
naiurunssenschafiUchen  Beobachtungen  bei  einer  Heise  nach  England,  des 
Herrn  Dr.  Gleisberg  über  Instinkt.  Ich  vergegenwärtige  die  freien  Be- 
sprednmgen  über  Parthenogenesis  der  Insekten  und  Schmetterlinge,  über 
die  Bildung  der  Organismen  nach  im  AU  herrschenden  Ideen,  über  Thier^ 
ßhrten,  aufgefunden  im  Bothliegenden^  über  „Macaco  biliatf$s'\  über  Igel- 
arten, und  über  den  Blüthenstand  in  diesem  Jahre.  Zahlreiche  Zusen- 
dmgen  von  mit  uns  in  Verbindung  stehenden  wissenschaftlichen  Vereinen 
und  regelmässige  Vorlegung  der  im  Bereiche  der  Naturwissenschaften  er- 
schienenen Bücher  gaben  Veranlassung  zu  Mittheilungen  und  Erörterungen 
über  die  Fortschritte  in  den  naturwissensehaflUchen  Bestrebungen  und 
Leistungen.  Von  verschiedenen  Mitglie^em  £ur  ÄnsicM  Überreichte  interes- 
sante Natur -Gegenstände  fesselten  unsere  Aufmerksamkeit  und  führten 
unsem  Blick  in  das  Leben  und  die  That  der  Natur  sowohl  unserer  Zeity 
als  auch  der  längst  vergangenen  BUdungsperioden.  Und  bei  dem  ÄUen 
herrschte  j  ungeachtet  bisweilen  erdgegengesetster  Denkweise  und  verschie- 
dener Auffassung,  stets  unter  allen  Mitgliedem  der  Isis  eine  freundschafb- 
Ucke  Gesinnung,  wie  dieselbe  im  Kreise  wahrhaß  wissenschaftlicher  Männer 
durch  das  gemeinschaftliche  Ziel  geweckt  und  lebendig  erhallen  wird. 

Aber  auch  nach  Aussen  ist  die  Isis  gediehen.  Männer  und  Freunde 
der  Wissenschaft  haben  sich  derselben  angeschlossen  und  sie  hat  namhafte 
Gelehrte  durch  das  Band  der  Mitgliedschaft  in  siA  eingebürgert.  Sie  er- 
iieU  in  diesem  Jahre  einen  Zuwachs  von  7  Ehrenmtgliedem,  12  vortragen- 
den, 4  befördernden  und  13  correspondirenden  Mitgliedem. 

Leider  aber  hatte  sie  aueh  den  Tod  von  mehreren  tüchtigen  Mitarbei- 
tern und  braven  Freunden  eu  beklagen^  und  unter  diesen  das  Hinscheiden 
des  verewigten  Cantor  Märkel,  Apotheker  Hennig  und  Dr.  Reichet. 


*)  VtrgL  Dmhehtiften  der  natwrwiisenteh.  GudUeh.  Im  zu  Dresden.  Festgabe 
Mp  M«*  ikrm  feHfimdmanmgfahrigm  Bert^m$,  ted.  v,  Dr.  A,  Dreehtler.  Dresden, 
Mud^MMmUe.  meo. 
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Der  Erstgetmrnk,  welcher  em  pie^äkriges  MllgKed  der  lek  ffewesen  ww 
und  dessen  Nome  weit  über  die  Grenaen  des  Vaterlandes  in  der  Wtssenr 
sckaft  mit  Anerhenmmff  und  HoehocMiuiis  genannt  wird,  erhielt  von  der 
Isis  ein  Denkmal  der  DanUbarkeU  und  Treue  an  dem  Orte,  wo  der  Ver- 
storbene so  ofl  und  so  gemjhätig  war,  in  dem  Wehlener  Gründe  in  der 
Sächsischen  Schweiß,  — 

Eine  seltene  Feier  versammelte  tu  diesem  Jahre  die  WtgKeäer  und 
Freunde  unserer  GtseXlschafl:  es  war  die  Feier  des  ßnfimdewaneigffährigen 
Jubiläums.  Nachdem  in  der  Aula  des  Königl  naturhistorischen  Museums 
die  Festreden  von  dem  VorsiteendeH,  Herrn  JSofrath  Dr.  Eeichenbach, 
dessen  Stellvertreter ,  Herrn  Frofessor  Dr.  Oeinite,  und  dem  Sekretär 
Dr.  Drechsler  gehalten  worden  waren,  vereinigten  sieh  die  TheUnehmer 
an  dem  Feste  zu  einem  heilem  Mahle,  wobei  frohe  Erinnerungen  an  die 
Vergangenheit  in  verschiedener  Weise  geweckt  wurden.  Die  VeröffentUehung 
der  „Denkschriften  der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft 
Isis",  worin  nebst  mehreren  wissenschaftlichen  Abhandlungen  die  Gesehtchte 
der  „Isis  zu  Dresden"  von  ihrer  Gründung  bis  zu  dem  Tage  des  Festes 
enthalten  ist,  gab  Kunde  nach  Aussen  von  dem  erfolgreichen  Streben  der 
Meister  und  dem  erfreulichen  Streben  der  Jünger  der  Wissenschaft. 

Die  am  Schluss  des  Jahres  veranstcdtete  Wahl  der  Beamteten  hatte 
zum  EesuUate,  dass  die  bisherigen  Mitglieder  dieses  CoUegiums  in  ihren 
Funktionen  blieben,  und  zwar:  Herr  Hofirath  Prof.  Dr.  Beichenbach 
Vorsitzender,  Herr  Prof  Dr.  Geinitz  Stellvertreter  des  Vorsitzenden, 
Dr.  Drechsler  Sdoretär,  Herr  Schuldirector  Marquart  Stellvertreter 
des  Sekretärs,  Herr  Banquier  Nawradt  Kassirer,  die  Herren  Schuldirector 
Claus  und  Buchhalter  Fiebiger  Bibliothekare  und  Herr  Vogel  Con- 
servator. 

JMbgen  auch  im  neuen  Jahre  die  Mitglieder  der  Isis  sich  einmäthig 
und  thaihräfHg  auf  dem  Felde  der  Wissenschaft  zeigen,  und  möge  ihr 
Bemühen  und  Wirken  ein  segensreiches  für  die  wahren  Interessen  der 
Wissenschaft  sein!  Möge  bei  der  nächsten  Verlesung  des  Jahresberichtes 
keiner  von  uns  fehlen,  und  soUte  einer  oder  der  andere  vermisst  werden, 
so  möge  ihm  nach  Verdienst  ein  freundliches  Gedenken  gewidmet  sein!  Es 
herrsche  der  Geist  der  mssenschaftlichen  Weihe,  die  in  der  Liebe  zu  Gott, 
zur  Natur  und  zur  veijprüderten  Genossenschaft  ihre  Vollendung  findet. 

Dresden,  den  18.  Februar  1860. 

Dr.  Ad.  Drechsler^ 

Sekretär  der  I$i$. 

Hierauf  hielt  Herr  Medidnalratb  Dr.  Küchenmeister  einen  Vortrag 
über  künstliche  Fischzucht  Dieselbe,  schon  im  13.  Jahrhundert  in  Europa 
bekannt  und  von  den  Chinesen  bereits  seit  langer  Zeit  ausgeübt,  wird 
seit  10  bis  15  Jahren  mit  grossem  Eifer  gepflegt  Man  sucht  die  natflr^ 
liehen  GeSeihren  und  Nachtheile  zu  beseitigen  oder  zu  vermindern  und  die 
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günstigen  Einflfisfie  2a  steigern.  Unter  Vorzeigung  der  erforderlichen 
Apparate  giebt  der  Vortragende  das  Verfahren  an,  welches  von  der  Laich- 
zeit  an  bis  zur  Zeit  der  Selbsterhaltong  der  jungen  Fischehen  beobachtet 
werden  muss. 

Dritte  Sitzung  den  21.  März.  Es  wurden  in  die  Gesellschaft 
au^nommen:  als  Ehrenmitglieder  die  Herren  Consist.-Rath  Hofprediger 
Dr.  Käuffer  i  Graf  Joh.  Zichy  und  Graf  Caroly  Zieht/,  und  als  beför- 
dernde Mitglieder  die  Herren  Kassirer  Günther,  Partikulier  Rudolph  und 
Partikulier  Tcmnert,  Herr  Hofrath  Dr,  Beichenbach  hielt  nach  Besprechung 
der  eingesandten  und  aufgelegten  Bücher  einen  Vortrag  über  das  so- 
genannte „Londoner  Meer^*  des  Herrn  W,  Alf  ort,  das  reichhaltige  See- 
wasser-Aquarium,  welches  allgemein  die  Aufinerksamkeit  der  Naturforscher 
und  Freunde  der  Naturstudien  auf  sich  gelenkt  hat,  und  knüpfte  hieran 
Mittheilnngen  nach  ausführlichen,  in  derjWieuer  Zeitung  über  das  Marinen- 
Aquarium  der  Herren  Dr.  Ussner  und  Dr.  Jäger  enthaltenen  Nachrichten. 

Vierte  Sitzung  den  18.  April  Herr  Hofrath  Dr.  Beichenbach 
begrüsste  im  Namen  der  Gesellschaft  das  zum  erstenmal  anwesende  neue 
Ehrenmitglied  Herrn  Consist.-Bath  Hofprediger  Dr.  Käuffer,  welcher  in 
seiner  Stellung  den  Naturwissenschaften  die  rechte  Würdigung  zu  Theil 
werden  lasse,  indem  er  zugleich  hervorhob,  wie  das  Wort  des  Sohnes 
Gottes  mit  der  That  des  Vaters,  wie  die  geoifenbarte  Religion  mit  der 
Religion  der  Natur  in  harmonischer  Einheit  stehe  und  wie  beide  in  dieser 
Einheit  erkannt  werden  müssen.  Herr  Consist.-Rath  Dr.  Käuffer,  der 
hochwürdige  Greis,  reihete  an  den  gegen  die  Gesellschaft  für  seine  Er- 
Bennung  zum  Ehrenmitgliede  ausgesprochenen  Dank  eine  Schilderung 
seiner  geistigen  Entwickelung  und  Fortbildung,  worin  er  zeigte,  dass  er 
schon  in  frühester  Jugend  in  den  Pflanzen  der  Erde  und  in  den  Sternen 
des  Hinunels  die  Alhnacht,  Weisheit  und  Güte  des  Schöpfers  erschaut, 
die  Liebe  zu  der  Kenntniss  der  Werke  Gottes  bis  in  sein  Greisenalter 
sich  fortwährend  bewahrt  und  den  Zwiespalt  zwischen  Wissenschaft  und 
Glauben  nie  empfunden  habe,  dass  vielmehr  beide  in  seinem  Geiste  und 
Herzen  in  ungestörtem  Einklänge  leben. 

Hierauf  wurde  Herr  Prof.  Dr.  Heis  als  Ehrenmitglied  der  Gesellschaft 
aufgenommen. 

Nachdem  nun  die  an  die  Gesellscbaftsbibliothek  eingesandten  Bücher 
besprochen  worden  waren,  sprach  Herr  Hofrath  Beichenbach  über  das 
Novara- Kabinet  zu  Wien,  gab  Mittheilüngen  aus  dem  darüber  in  Wien 
erschienenen  Bericht  nebst  Bemerkungen,  zufolge  eigener  Anschauung  der 
im  Augarten  au|gestellten  Sammlungen,  welche  der  Herr  Vortragende 
unter  Leitung  der  Herren  Ritter  von  Frauenfeld,  Fiteinger,  Zelibor, 
Ussner  u.  A.  besucht  hatte.  Schliesslich  legte  derselbe  das  Werk  von 
Strickland  vor,  in  welchem  die  Abbildungen  der  Dronte,  wie  dieselben  im 
Laufe  der  Zeit  sieh  gestaltet,  vollständig  gesanunelt  sind. 
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Fflnfte  Sitzung  den  16.  Mai.  Herr  Hofraih  Prof.  Dr.  Reichmbaeh 
widmete  den  vor  kurzem  verstorbenen  Mitgliedern,  Herrn  Justizrath 
Biener  und  Kaufmann  lernst  einige  Worte  freundlicher  Erinnerung  durch 
Hervorhebung  ihres  Eifers  in  Verfolgung  der  Gestilschaftszwecke  und 
ihrer  freundschaftlichen  Gesinnung  gegen  die  Mitglieder  der  Gesellschaft. 

Herr  Jos.  Christofani  wurde  als  vortragendes  Mitglied  auigenommen. 

Herr  Hofrath  Beichenbaeh  erklärte  einen  bisher  für  die  Wiikung  eines 
fremdartigen  Körpers  gehaltenen,  bei  einem,  durch  Herrn  Prof.  Dr.  Oeunts 
vorgelegten,  Fischabdrucke  hervortretenden  Ansatz  für  den  Saugapparat 
dieses  Fisches,  indem  er  zugleich  Cydopterus  Lumpus  vorzeigte,  an  welchem 
ein  ähnlicher  Saugapparat  sich  vorfindet,  und  «uf  die  Analogie  beider 
Fische  hinwies,  ^ie  darüber  seitdem  Herr  Prof.  Dr.  Geimtjs  in  der  Zeit- 
schrift der  deutschen  geolog.  Gesellschaft,  XU.  Bd.  S.  467.  berichtet  hat. 

Herr  Beibisch  fibergab  im  Auftrage  des  Herrn  Mathem.  Sachse  der 
Gesellschaft  eine  Sammlung  Conchylien,  welche  Herr  Stossich  in  Triest 
für  die  Isis  eingesandt  hatte. 

Hierauf  hielt  Herr  Hofrath  Beichenbach  einen  Vortrag  fiber  die  natür- 
liche Familie  der  Affen  und  besprach  diesmal  speciell  die  sl&nmtlichen 
Südamerika  bewohnenden  Affen.  Da  die  Sonographie  dieser  Thiere  mit 
470  Abbildungen  aller  bisher  bekannten  Arten,  sowohl  der  sogenannten 
neuen,  als  auch  der  alten  Welt  baldigst  erscheint  und  fast  zur  Hälfte 
schon  gestochen  vorliegt,  so  enthalten  wir  uns  hier  einer  weitem  Erwäh- 
nung und  bemerken  nur,  dass  diese  Naturgeschichte  der  Affen  sowohl 
eine  Abtheilung  der  vollständigsten  Naturgeschichte  des  Verfassers, 
als  auch  seines  Central-Atlas  ffir  zoologische  Gärten  bilden  wird. 

Sechste  Sitzung  den  20.  Juni.  In  die  Gesellschaft  wurden  auf- 
genommen Herr  Bector  Dr.  Masius  und  Herr  Dr.  Äl  Ziegler  als  vor- 
tragende, Herr  Amtmann  Gühne  als  beförderndes,  Herr  Prof.  Dr.  Wart- 
ma/m  in  Zürich  und  Herr  Apotheker  Victor  Walter  in  Aussig  als  cor- 
respondirende  Mitglieder.  Ihren  Dank  für  Aufnahme  in  die  Gesellschaft 
melden  brieflich  die  Herren:  Dr.  Fewl^  Dr.  Fitzinger,  Prof.  Dr.  Heis, 
Dr.  Kirschbaum,  Dr.  Krauss  und  van  Martens. 

Hierauf  bespricht  Herr  Hofrath  Beichenbach  einige  vorgelegte  ältere 
naturwissenschaftliche  Werke,  und  zwar  unter  anderen :  Bivinus  Ordines 
plantarum,  1690,  das  erste  deutsche  Werk  mit  guten  Kupferstichen,  und 
Joh.  Bier,  Knipphof  Botanica  in  originaliy  1733,  mit  Abbildungen 
in  Naturselbstdruck. 

Dr. 
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Bericht  über  die  Sitzungen  der  zoologischen  Sektion. 


Vorsitzende:  die  Herren  Prosector  Vaigtländer  und  Medicinalrath 
Dt.  Küchenmeisterj  Sekret&r :  Fartverg,  Stellvertreter  desselben:  Herr  jRtigre. 

Die  zoologische  Sektion  hat  sechs  Sitzungen  gehalten,  die  erste  unter 
Vorsitz  des  Herrn  Dr.  Opel  am  10.  Januar,  in  welcher  durch  Herrn  Hof- 
rath  Dr.  Beichenback  bei  Vorlage  eines  an  der  untern  Fläche 
eines  Schubkastens  angelegten  Baues  der  Lehmbiene  (Eucera 
Unguaria)  tlber  Insektenbaue  ohngefähr  folgende  Notizen  geg:eben 
wurden:  „Wenn  die  Bauten  der  Polypen  im  Meere  sich  als  baumartig  ver- 
zweigte Korallenst&mme,  wie  die  Madreoporen  und  Caryophyllen,  oder  als 
ausgebreitete  Kalküberzttge  ganzer  Inseloberflächen  und  als  Mauern  und 
Massen,  wie  die  Asträen  und  Mäandrinen,  jene  auf  Hunderte  von  Meilen 
sich  ausdehnen,  so  dass  ganze  Festungen,  wie  die  auf  den  molukkischen 
Insebi,  und  ganze  Städte,  wie  Tor  und  Dschida  in  Arabien,  aus  ihnen 
erbaut  worden  sind,  so  ist  es  eben  nur  die  zierliche  Gestaltung  und 
massenhafte  Ausdehnung,  die  wir  an  diesen  Bauten  bewundem.  Aber 
die  Bauten  der  Insekten  bieten  uns  noch  das  besondere  Interesse,  dass 
sie  als  Produkte  eines  sichtbaren  Instinktes,  als  Folgen  einer  Wülkühr 
and  Ueberlegung  erscheinen,  welche  sogar  in  den  Weg  gelegten  Hinder- 
nissen in  kluger  Weise  begegnet,  während  jene  Corallenstämme  und 
Massen,  ebenso  wie  die  Schalen  der  Schnecken  und  Muscheln,  nur  un- 
bewusst  f&r  das  Thier,  und  letztere  schon  am  Embryo,  selbst  in  dem  Ei 
aus  dem  weichen  Körper  des  Thieres  unter  der  Herrschaft  des  Chemismus 
sich  absondern  und  ausschwitzen. 

Die  Bauten  der  Insekten  scheinen  unter  den  gesellig  lebenden  Hy- 
menopteren,  insbesondere  Wespen  und  Bienen,  sich  auf  die  höchste  Stufe 
architektonischer  Kunstbauten  entwickelt  zu  haben.  Auch  unter  ihnen 
herrscht  aber  noch  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  in  Bezug  auf  Baumaterial, 
wie  auf  dessen  Gestaltung  und  auf  die  gegenseitige  Stellung  der  Zellen. 

üeber  zwei  Vorlagen,  welche  ich  der  Gefälligkeit  des  Herrn  von 
Burchardi  auf  Hennersdorf  verdanke,  habe  ich  bei  Mittheilung  seiner 
eigenen  Beobachtungen  noch  Folgendes  zu  bemerken: 

Während  unsere  bekanntesten  Bienen  und  Wespen  ihre  regelmässig 
prismatischen  Zellen  in  Waben  vereinigen,  pflegen  Hummeln  u.  a.  läng- 
liche, tonnen-  oder  eiförmige  Zellen  einzeln  oder  gruppirt  aufrecht  zu 
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stellen,  andere  höhlen  reihenweise  ihre  Zellen  in  Holz  aus,  und  die 
Tapezierbienen  füttern  diese  aus  mit  Blättern,  Mohnblumen,  als  Wiege 
für  Eier  und  Larven.  Seltener  finden  sich  die  liegenden  Zellen  eingezwängt 
zwischen  zwei  Decken  (wie  die  Vorlage  zeigte).  Sie  werden  aus  Lehm 
gebaut  und  liegen,  oval  gestaltet,  scheinbar  ohne  Ordnung,  dicht  aneinander. 
Dieses  Verhältniss  deutet  auf  die  Gattung  Eucera,  deren  Männchen  mit 
sehr  langen  Fühlern  versehen  sind,  deshalb  audi  Hombtesen  genoiit 
werden.  Indessen  ist  die  Baumeisterin  der  vorliegenden  Zellen  nicht  die 
so  oft  vorkommende  E.  langicornis,  sondern  die  E.  linguaria.  Nach  Herrn 
von  Burchardi's  Beobachtungen  sammelt  diese  Lehmbiene  einen  Ball 
Btüthenstaub,  legt  ein  Ei  darauf  und  vermauert  beides  mit  Lehm.  Die 
Sommerw&rme  brütet  das  Ei  aus  und  die  Made  zehrt  in  ihrem  verwaisten 
Zustande  den  Blüthenstaub,  das  hinterlassene  Verffiächtmsa  der  Mitter, 
auf  und  spinnt  sich  einen  eiförmigen  Cocon,  aus  dem  sie  im  Frülgifar 
entschlüpft.  Zwei  Schmarotzer  befinden  sich  in  stetem  Kampfe  mit  den 
rechtmässigen  Bewohnern  der  Zellen. 

Bei  den  Hornissen  baut,  wie  Herr  twi  Burtha/räi  an  dem  vorliegen- 
den Anfange  eines  Nestes  beobachtet  hat,  das  Weibchen  allein  nur  klraw 
Zellen,  und  aus  den  in  diese  gelegten  Eiern  entstehen  zuerst  geschleehts- 
lose  Arbeiter  mit  Stachel.  Sind  diese  alle  verwandelt,  so  wird  ntdit  nnr 
der  ganze  Bau,  sondern  es  werden  auch  die  Zellen  der  äuSBersien  Kreise 
bedeutend  erweitert  und  verlängert.  Grosse  vdlendete  Nester  zeigen 
dies  deutlich.  .  Jetzt  erst,  zur  Schl'usszeit  des  Ausfluges,  entetdien 
Männchen  und  vollkommen  entwickelte  neue  Weibchen,  die  sich,  ganz 
im  Gegensatz  mit  der  Biene,  im  Neste  begatten,  um  die  Fortpflanzung 
und  Folge  ihrer  Generationen  bedingen  zu  können.'^ 

In  derselben  Sitzung  sprach  Herr  Naturalienhändler  Schamfusa  über 
die  Gattung  Carabus  F.  und  speciell  die  Abtheilung,  welche  CMrviUe  zu 
Sphodrus  stempelt.  Diese  von  Clairvüle  aufgestellte  Gattung  wurde  von 
verschiedenen  Autoren  in  verschiedene  Gattungen  zertheilt.  Degean  nahm 
davon  auf  Pristonychus  und  Sphodrus.  Neuerdings  sind  diese  von  Schaum 
wiederum  verbunden  worden.  Chaudair,  damit  nicht  einverstanden,  will 
sie  theilen  in  Gattungen  mit  glatten  und  behaarten  Fassen  und  in  eine 
Abtheilung,  worüber  er  sich  noch  nicht  genau  ausgesprochen«  Herr 
Schaufuss  wiess  nach,  dass  die  Gattung  l^hodrus  stehen  bleiben  mussi, 
und  würde  nur  bedauern,  wenn  eine  neue  Gattung,  auf  Tarsenunterschiede 
gegründet,  in  dieser  schwierigen  Gruppe  von  Chaudoir  eingefOhrt  würden 
Sprecher  zeigte  von  der  Gattung  Sphodrus  folgende  vor,  wovon  sieh  der 
erste  allerdin^  durch  gefiirchte  und  linirte  Füsse  auszeichnet;  es  ist 
GhiUanii  Schaum,  und  würde  Vortragender  glauben,  diesen  aUerdingB  be« 
sonders  abtheilen  zu  müssen,  im  Uebrigen  gehen  alle  in  einander  üjber, 
wie  folgt:  cavkola^  Schreiber sii,  Schmidtn^  zwar  letztere  beide  von  Schaum 
zusammengezogen,  doch  wohl  unterschieden.  Als  neue  Arten  fügte  Herr 
Schaufuss  hinzu:  Peleus,  dazu  varietaSf  obscuratuSy  dismmiüSf  Faimmirii 


1> 

ruidBtiöJmiia^hiif  Uerai«  dMH  mit  aneedMtete&Zfthncfaen  an  den  Klanen, 
bis  jetzt  noch  ohne  Namen,  welcher  den  vollständigen  Ueber^ng  eur 
Gattung  PristongcßHi^  bildet.  —  Herr  Vogel  hebt  Sphaärus  dissmilis  Schfs. 
als  besonders  interessante  neue  Art  hervor. 

Ztm  Dritten  sprach  Herr  Dr.  Opd  über  Beutelthiere.  Er  rief 
nmäcbst  die  typischen  Formen  dieser  Thiere  in's  Gedächtoiss,  sprach 
dann  über  die  eigenthümliche  Fortpflanzungsweise  nnd  zuletzt  über  die 
VerbAitung  derselben. 

ScUfisslieh  legte  Herr  Vogel  ein  Farbensystem  vor,  um  die  verschie- 
denen Vaterländer  der  Thiere  zn  bezeichnen,  dessen  Zweckmässigkeit 
allgemein  anerkannt  und  darum  Herr  Vogel  gebeten  wurde,  dasselbe  durch 
den  Druck  zu  vervielfältigen. 

Am  14.  Februar  versammelten  sich  die  Mitglieder  der  zoologischen 
Sektion  zur  zweiten  Sitzung,  die  in  Abwesenheit  des  Vorsitzenden 
TOD  Herrn  Hofrath  Dr.  Reichenbach  eröffnet  und  später  von  Herrn  Dr.  Opel 
weiter  geleitet  wurde.  Herr  Professor  Langenhuch  aus  Hamburg  erklärte 
der  Versammlung  die  Zusammensetzung  seines  Hydro -Oxygengas-Mikro- 
skopes,  an  dem  nach  seiner  Darstellung  der  Brenner  und  eine  Linse  zur 
Abfangung  der  Wärmestrahlen  neu  waren. 

Vorgelegt  würden  von  Herrn  Dr.  Voigtländer  Eingeweidewürmer 
vom  Wels,  Echinprhynchus  angustatus,  und  von  Herrn  Reihisch  unter  Glas 
und  Rahmen  ein  vorherrschend  aus  K  orall  en  zusammengesetztes  Bouquet. 
Dies  letzte  Objekt  gab  Herrn  Dr.  Opel  Veranlassung  über  den  Unterschied 
zwischen  Bryoconen  und  eigentlichen  Korallen,  sowie  über  die  Fortpflan- 
zung der  ersteren  zu  sprechen.  Daran  knüpfte  er  die  Vorlesung  eines 
in  der  Frankfurter  zoologischen  Garten-Zeitschrift  enthaltenen  Aufsatzes : 
„zur  Charakteristik  der  Naturforschung  der  Chinesen". 

Die  dritte  Sitzung  wurde,  in  Abwesenheit  des  Herrn  Medicinal- 
rath  Dr.  Küchenmeister,  unter  Vorsitz  von  Herrn  Dr.  Reichenbach  am 
14.  März  abgehalten.  Dem  von  dem  Herrn  Vorsitzenden  angekündigten 
Vortrage  über  Actin ien'gingen  folgende  kleinere  Mittheilungen  voraus: 

1)  Aus  der  Zeitschrift  der  Leop.-Carol.  Acad.  Eine  Zusammenstellung 
der  Beobachtungen  über  die  gelbe  Alpenbiene,  nach  denen  die  Zucht  der- 
selben —  wenn  sie  vorsichtig  gehalten  werden  —  für  unser  Klima  als 
sehr  nützlich  erachtet  wird. 

2)  Unter  den  Bathschlägen  und  Fragen  an  die  Mitglieder  von 
Tk.  V.  Heuglins  Expedition  bezieht  sich  eine  von  Lenjg  auf  die  ge« 
schwänzten  Menschen  am  obem  Nil.  Darauf  hat  Heuglin  bereits  geant- 
wortet: dasd,  nach  den  glaubwürdigen,  ihm  persönlich  gemachten  Mit- 
äieilungen  des  l&spitalarztes  Dimfiaidmi  in  Egypten  zwischen  den  Quell- 
flftssen  des  !NiI  ein  Negerstamm  „Jamjam''  existire,  der  von  den  Nachbar- 
völkern getrennt  und  gefürchtet  sei,  sich  auch  durch  seine  eigenthümliche, 
ciem  Hundegebell  ähnliche  Stimme  kenilzeichne.    An  einem  Individuum 
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habe  Diamanlim  selbst  im  Hospital  den  mehrere  Zoll  hervorstehenden 
Endwirbel  betastet. 

3)  zeigte  der  Herr  Vorsitzende  ein  Portrait  HeuglMs  und  theilte 
einen  Lebensabriss  des  berühmten  Beisenden  mit. 

4)  berichtete  derselbe  über  die  Acciimatisirung  des  StraoBsen  durch 
den  Fürsten  Änatol  Demidoff,  welchem  es  zuerst  gelungen  war,  den  Vogel 
in  Europa  in  seinem  bedeutenden  zoologischen  Garten  bei  Donato  in 
Toscana  zur  Fortpflanzung  zu  bringen.  Daran  schloss  sich  die  Mitthei* 
lungy  dass  auch  für  den  hiesigen  zoologischen  Garten  im  nächsten  Monat 
ein  Strauss  zu  erwarten,  zwei  Emirs  und  ein  ostindischer  Gasuar  schon 
erworben  sei. 

5)  Die  Abstimmung  über  den  Vorschlag  des  Herrn  Vorsitzenden,  das 
Portrait  MärkeVs  —  ein  Geschenk  des  Berliner  entomologischen  Vereins  — 
über  der  vom  Könige  angekauften  MärkeTschen  Sammlung  aufzuhängen, 
wurde  auf  die  folgende  Hauptversammlung  der  Isis  verschoben. 

Dann  folgte  der  Hauptvortrag  über  die  Actinien.  Herr  Hofrath 
Dr.  Reichenbach  bedauerte,  dieselben  nur  in  Bildern  zeigen  zu  können, 
da  sie  für  Museen  nicht  lebensähnlich  präparirbar  seien,  sondern  die  vor- 
handenen Exemplare  sämmtlich  nur  im  zusammengezogenen  Zustande 
sich  präsentirten.  Unter  der  Gattung  der  Strahlenthiere  sind  bei  uns 
die  Hydrae  und  eine  Schwammkoralle,  die  immer  seltener  vorgekommen, 
Plumatelhf  einheimisch.  Unter  Hinweis  auf  die  vorgezeigten  Tafeln  wies 
nun  Herr  Hofrath  Reichenbach  nach,  dass  die  Strahlenthiere  eine  Ent- 
wickelungsstufe  der  Mollusken  seien,  bei  denen  die  centrische  und  excen- 
trische  Structur  sich  stets  im  Wechsel  befinden.  Die  Strahlenthiere  be- 
ginnen und  schliessen  die  Klasse.  Sie  bilden  einen  Gegensatz  zu  der  in 
der  Mitte  liegenden  Gruppe  der  Muschel-  und  Schneckenthiere  mit  hori- 
zontaler Achse  und  treten  am  Ende  wieder  auf  mit  der  perpendiculären 
Achsenstellung.  Daran  schloss  sich  eine  Darlegung  der  Strahlenbildung 
bei  den  Sepien,  welche  als  höchste  Repräsentanten  der  Strahlthierbildung 
die  durch  ihre  ZwischeDglieder  klar  verbundene  Klasse  der  Mollusken 
beschliessen. 

Die  Actinien  heissen  Blumenthiere,  weil  sie  .bei  heiterem  Himmel 
sich  in  den  prachtvollsten  Farben,  grün,  roth,  blau  entfalten.  Sie  sind 
ausgezeichnet  vor  den  Polypen  durch  den  förmlich  muskulösen  Körper 
und  können  die  Fühlfäden  in  mehr  als  einer  Reihe  bis  zur  Unsichtbarkeit 
zurückziehen.  —  Sie  haben  eine  bestinunte  Stellung  im  Wasser,  einige 
seicht,  andere  tief  unter  der  Oberfläche;  gewöhnlich  sind  sie  fest  an 
Steinen,  Holz  etc.  angeheftet;  doch  isi  ihnen  eine  willkührliche Bewegung 
eigen.  Die  Fühlfäden  sind  theils  wie  ein  Kleeblatt  gefranzt,  theils  nelken- 
artig.  —  Die  Marinen-Aquarien  haben  erst  zu  genauer  Beobachtung  Ge- 
legenheit geboten.  Bis  jetzt  ist  es  unmöglich,  sie  nach  Dresden  zu 
schaffen,  weil  die  Ausfuhr  von  Seewasser  aus  dem  adriatischen  Meere 
durch  ein   kaiserliches  Monopol   verboten  ist    Die  Marinen -Aquarien 
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konnten  in  Wien  erst  entstehen,  seit  die  Herren  Dr.  Jäger  aus  Stuttgart 
und  Dr.  Ussner  aus  Hamburg  vom  kaiserlichen  Kultusministerium  die 
Erlaubniss  erhielten,  Seewasser  von  Triest  nach  Wien  zu  schaffen.  Dort 
haben  sie  nun  das  höchste  Interesse  erregt. 

Aus  der  Literatur  der  Actinien  sind  besonders  namhaft  zu  machen 
und  vorgelegt  worden:  Nie.  Contarini  tattato  delle  ÄUinie.  Venez.  1844. 
Die  Werke  von  ElUs  und  Solander,  zwei  von  Lamouroux,  Milne 
Edwards  recherehes  sur  les  poljfpierSf  Boques  de  Maumont  polypiers 
de  Mer,  G,  Johnston  Hist.  of  tlie  British  Zoophytes  L  IL,  Gosse 
Manual  of  Marine  Zoology  L  IL,  Gosse  Devonshire  Coast,  Gaede 
Medusen,  Berlin  1818,  Esehseholtz  System  der  Äcalyphen,  Berlin  18^39, 
Gosse  Adinoloffia  britanica,  London  1860,  u.  a.  ülum.  Kupferwerke, 
insbesondere  englische,  wie  Sowerby  A^pwrium  etc.  Die  Ansicht  dieser 
schönen  Abbildungen  erinnerte  an  die  lebendigen  Thiere. 

Schlflsslich  las  der  Herr  Vorsitzende  noch  einen  Theil  des  interes- 
santen Briefes  Dr.  Jäger's  Aber  dessen  Reise  mit  Dr.  Ussner  nach  Triest, 
deren  Zweck  der  Fang  der  Actinien  etc.  an  den  Küsten  des  adriatischen 
Meerbusens  war,  vor. 

In  der  vierten  Sitzung  am  11.  April  führte  Herr  Dr.  Voigtländer 
den  Vorsitz,  der  nach  einem  kurzen  Bericht  Herrn  ReinicTce^^  über  ein 
von  Schröder  aus  Berlin  angestelltes  elektrisches  Mikroskop,  einen 
grösseren  Vortrag  über  die  physiologische  Bedeutung  der  thie- 
Tischen  Excremente,  welche  als  Ueberreste  der  Nahrung  durch  den 
Dann  ausgeworfen  werden,  hielt.  Die  Hauptpunkte  desselben  waren 
folgende: 

Die  Nahrungsmittel  müssen  ausser  den  stickstoffhaltigen,  stickstoff- 
freien Substanzen,  ausser  den  Salzen  noch  Wasser,  welches  den  Stoff- 
wechsel begünstigt,  und  unverdauliche  Stoffe  enthalten.  Die  Nahrung 
wird  von  dem  Thiere  aufgenommen,  gekaut  und  eingespeichelt  Der 
Speichel  zeichnet  sich  durch  seine  alkalische  Beaktion  aus  und  durch 
das  ümsetzungsvermögen,  welches  er  auf  die  stärkemehlhaltigen  Sub- 
stanzen ausübt.  Diese  werden  während  desKauens  und  Hinabschluckens 
theilweise  in  Traubenzucker  verwandelt,  also  in  einen  löslichen  Körper. 
Darnach  erfolgt,  erst  durch  willkührliche,  dann  durch  unwillkührliche 
Bew^^ungen,  das  Hinabschlucken  in  den  Magen,  wo  die  Einwirkungen 
des  Magensaftes,  der  Magenbewegung  und  der  thierischen  Wärme  er- 
folgen. Hierdurch  wird  auf  die  Proteinverbindungen  so  eingewirkt,  dass 
sie  die  Eigenschaft  zu  gerinnen  'verlieren,  ohne  dass  dabei  eine  Um- 
änderung in  den  Aequivalent- Verhältnissen  der  Elemente  vor  sich  geht. 
So  kommt  der  Inhalt  in  den  Dünndarm^|und  zeichnet  sich  hier  durch 
seine  saure  Reaktion  aus,  wir  nennen  ihn  Chymus.  Im  Dünndarm  findet 
der  Znfluss  der  Galle,  der  Bauchspeicheldrüse  und  des  Darmsaftes  statt, 
die  sich  durch  ihre  alkalische  Reaktion  auszeichnen,  und  wodurch  auch 
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tl^r  Inhalt  des  Düundarms  bis  zum  Ende  desseiben  aUcaUach  wird.  Wäh- 
rend des  Durchgangs  werden  die  ia  den  vorheigehenden  Organen  um- 
gewandeiten  und  löslich  gewordenen  Stoffe  aufgesaugt,  d.  h.  die  auf- 
gelösten Proteinverbindungen,  die  kohlenstoffhaltigen  Substanzen,  Wasser 
gelangen  in  die  Venen  und  Lymphgefässe.  80  wird  der  Inhalt  dea.Parm- 
kaiials  t^rm^T  und  äi*mer  an  nahrhaften  Bestandtheilen.  Aus  dem  J>Onn- 
darm  kommen  die  Stoffe  in  den  Dickdarm,  hier  wiederholt  sich  derselbe 
Vorgang  wie  im  Magen,  und  erleiden  die  Proteinverbindungen,  die  sich 
in  diesem  durchschlichen,  nochmals  eine  Auflösung  und  werde^i  noch 
möglichst  in  aufsaugbare  Stoffe  umgewandelt,  auch  wird  von  ihnen  hier 
die  Gallensäure  getrennt,  und  dann  beginnt  ihre  Zersetzung.  Endlich 
gelangen  die  Ueberreste  in  den  Mastdarm,  wo  eine  schleimige  Abson- 
derung, die  sich  durch  ihre  alkalische  Beaktion  auszeichnet,  eine  schwache 
Aufsaugung  und  die  Formenbildung  der  Excremente  stattfinden.  Durch 
Anhäufung  üben  sie  einen  Druck  auf  die  Umgebung  und  das  immerwäh- 
rend geschlossene  Ende  des  Mastdarms,  worauf  durch  eigens  angenommene 
Stellung  des  Thieres  die  willkührliche  Entleerung  erfolgt. 

Für  den  Physiologen  haben  diese  ausgeworfenen  Stoffe  (Excremente) 
eine  mehrfache  Bedeutung,  und  zwar  deswegen,  weil  sie  durch  ihre  Eigen- 
schaften die  für  den  Beobachter  von  aussen  abgeschlossenen  Verdauungs- 
vorgänge  in  ihrer  Durchführung  documentiren.    Alle  Excremente  müssen 
alkalisch  reagiren,  bedingt  durch  die  alkalische  Absonderung  der  letzten 
Darmpartie.  Bei  jeder  Thiergattung  haben  die  Excremente  eine  bestimmte 
Form,  selbige  wird  ebenfalls  daselbst  hervorgebracht,  wo  eine  scharf  aus- 
geprägte Form,  welche  gleichzeitig  fest  ist,  eine  kräftige  Zusamme»ziebm}g 
bekunden  wird,  während  eine  lockere  Form  und  weichere  Beschafieoheit 
das  Qegentheil  andeutet.    Mit  genannter  Beschaffenheit  steht  der  Feuch- 
tigkeitsgehalt in  Verbindung,  feste  Excremente  werden  trocken,  lockere 
feucht  sein  und  daher  den  Absonderungsgrad  angeben.    Die  Fafbe  d^r 
Excremei^te  wird  in  der  Hauptsache  von  den  Nahrun^mitteln  abhängen, 
physiologisch  wird  sie  aber  ausserdem  bedingt  durch  den  Zufluss  der 
Galle,  daher  die  mehr  od^r  weniger  lichte  oder  dunkle  Färbung  der 
Excremei^te  ¥on  vermehrter  oder  verminderter  Zufuhr  der  Galle  abbtogt 
und  auf  di,e  Thätigkeit  der  Leber  schliesseu  lässt.    Per  Geru/Qh  der  Es^ 
cremente  ist  bei  jeder  Thiergattung  ein  eigener;  ein  über  die  Grenzen 
hinausgehender,  stinkender  Geruch  beweist  ^ine  ^Qrsetzuog  und  bc^seit-> 
ders  der  Proteinverbindungen  im  Dickdanaa,  die  Galle  wirkt  mi^  ihreia 
Säuren  nicht  genug  schützend.    Saurer  Geruch  deutet  ^ine  zu  reichliche 
Absonderung  der  sauren  S^fte,  besonders  im  Dickdarm»  oder  überhaupt 
schwache  Verdauung  an,  dass  sich  saure  Gähru9g  in  den  Stoffes  ein- 
stellen kann.    Grobe  und  unverdaute  Stoffe  kommen  bei  mangelbaftean 
Kaugeschäft  oder  schwacher  Verdauung  überhaupt  vor. 

Ueberblickt  man  das  GamEe,  so  können  die  Excremente,  ohne  sie 
gerade^  ^^  lp;^nkh^t  bezeichnen  zu  dürfen,  maiMiiichfachen  AtMioderungeo. 


imtorworfeii  srai,  jeder  eiuelne  VeidauungBVorgaBg  ksnii  in  seiiier  Darch- 
fUiniDg  auf-  and  abwogen,  und  Bomit  eine  VerlUukrang  dereelbeii  ber- 
beizuführen.  Im  kranken  Zustande,  welches  der  Yortrageiide  aber  nidit 
ah  Mioe  Au%ahe  ansab,  würden  die  Abänderangen  noch  xaUreicher 
aafkretei,  wo  sie  dara  dem  Arzt  als  diagnostische  und  prognostiscbe 
Zeichen  dienen. 

Die  fflnfte  Sitzung  wurde  unter  Vorsitz  des  Herrn  Hofrath  Dr. 
Beichenb<ich  den  13.  Juni  abgehalten.    In  derselben  ^igte  Herr  Seibisch 

das  Skelett  eines  Colibris,  um,  gegen  die  Behauptungen  eines  Dr 

in  Halle,  augenscheinlich  zu  beweisen,  dass  bei  den  Colibris  die  Fuecula 
vorhanden  sei.  Der  Herr  Vorsitzende  fügte  die  Bemerkung  an,  dass 
wohl  keinem  Vogel  die  Fuecula  unentbehrlicher  sei,  als  dem  Oolibri,  wegen 
der  Ungeheuern  Baschheit  ihrer  Flügelschwingungea,  und  dass  das  stark 
ausgebildete  Brustbein  mit  seinen  für  den  kleinen  Körper  des  Vogels 
gewaltigen  Muskeln  dem  entspreche. 

Weiter  legte  Herr  Naturalist  Schaufusa  sieben  augenlose  Süphiden- 
Gattungen,  je  ein  Pärchen,  vor,  worunter  skh  zwei  von  ihm  aufgestellte 
neue  befanden,  welche  derselbe  auf  seiner  Reise  in  ijpanien  (1860)  e&t* 
deckt  hat 

Aus  der  Vorlage  ergab  sich,  dass  Pholeuon  £  mit  fQnf  erweiterten, 
das  $  mit  vier  einfachen  Gliedern  an  den  Vorderfüssen  begabt  sei,  und 
stdlt  hierauf  Herr  Schmfuss  folgende  Besthnmungstabelle  vorkegender 
Gattungen  auf: 

Augen  fehlehd. 
Ä.  i  5,   ?  4  Vordertarsen. 

a.  Vordertarsen  in  beiden  Geschlechtem  einfoch. 

1.  Schildchen  nicht  sichtbar Leptoderus  Schmidt. 

2.  ,,         sichtbar. 

*  Körper  länglich,  Mittelbrust  hoch  gekielt:  Drimeotus  MiUer. 
♦*      „        eiförmig,         „         kaum      „        Quaesticulus,  nob. 

b.  Vordertarsen  beim  £  erweitert,  die  Glieder  der- 

selben verhältnissmässig  an  Grösse  abnehmend. 

1.  Körper  länglich,  Elytren  gestielt  ....    Pholeuon  Hampt. 

2.  „        eiförmig,  stark  gewölbt      ....    Quaestus,  nob. 
B.  Vordertarsen  in  beiden  Geschlechtern  mit  4  Gliedern. 

1.  Dieselben  beim  £  stark  erweitert Oryotus  Miller. 

2.  „        in  beiden  Geschlechtern  einfach     .    Ädelqps  JeUk. 

Die  genaue  Charakterisirung  seiner  beiden  neuen  Genera,  Quaesti- 
cdus  und  Quaestus^  sich  vorbehaltend,  zeigt  Sprecher  die  ihm  bekannten, 
in  dieselbeii  gehörigen  drei  Thiere  vor  und  giebt  folgende  Beschreibungen: 

Quaesticulus  adnea^us  Schfs. —  Ovato  eonvexus,  brunneo-testaceus^ 
ftUiduUhsericeus;  thorace  semirciradari^  basi  emarginatOy  angulis  acutis;  ely- 
tfonim  suturae  Imea  fusca^  sub  impressa.  Patria:  Hisp.  occ.,  leg.  Schaufusjs. 
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Quaestus  arcanus  Schfs.  Ovato  convexusy  fermginieuSf  serieeus; 
thorace  basi  subbisimuUOy  angulis  amtis;  elytris  elongatis.  Patria:  Hisp. 
occ.<t  leg.  Schaufuss. 

Quaestus  Bonvoulviri.  CanvexuSy  testaceuSy  serieeus;  thorace  stilh 
pulvinatOy  postice  angustato,  angulis  acutis;  elgtris  subtüiter  transversim 
rugulosiSf  basi  subfoveolatis.    Patria:.  GäU.  mer. 

Den  Letzerwähnten  erhielt  Herr  Schaufuss  angeblich  aus  den  Pyrenäen 
unter  dem  Namen  Ädelops  Bonvoulviri  (dac.  Duv.?). 

Die  genaue  Beschreibung  und  Abbildung  wird  versprochenermaassen 
im  4.  Heft  der  Stettiner  entomologischen  Zeitschrift  erfolgen. 

Die  Gattung  Leptinus  MüU.  gehört  nach  Ansicht  des  Sprechers  nicht 
2u  den  Choleoiden. 

Ein  ausführlicher  Vortrag  wurde  in  der  sechsten  Sitzung  am 
11.  Juli  nicht  gehalten.  Die  Anwesenden  beschränkten  sich  auf  kleinere 
Mittheilungen,  theils  über  örtliche  Vorkommnisse,  theils  über  vorhandene 
Vorlagen.  Es  waren  von  Herrn  Schaufuss  eine  Suite  neuhoUäudischer 
und  javanischer  Vögel  und  nordamerikanischer  Säuger  angestellt  worden, 
nämlich:  Ptilinopus  Swainsonii,  Lophoktemus  antardims,  Columba  javch 
nica  ?,  Chryso'coccyx  lu^cidaf  Psephotes  haematonotus,  IHchoghssus  chloro- 
lepiduSf  Psephotes  muUicolor,  Orosteura  nova  Zealandica,  GraUina  eyano- 
leuca,  Petroka  Ooodenvi%  Falco  coerulescens,  Lemnus  borealis  vom  Embryo 
bis  alt,  Ärvicola  borealis  und  noveboraensisy  Hesperomys  leucopus,  Myodes 
hudsonicus,  Sciwrus  vulgaris  va/r.  griseus,  Sorex  Forsteri.  Herr  Schaufuss 
sprach  über  die  Lebensweise  erwähnter  Thiere.  Herr  Reibisch  legte  je 
ein  Exemplar  von  Conus  striatus^  G.  quercinus  und  C.  varians  vor,  die 
jedes  einerlei  Verletzung  an  einerlei  SteUe  zeigten,  und  durch  Lehrer 
Forwerg  wurden  F!pistilis  nutans,  Volvox  glcbator  und  Ephemera  vulgata 
in  ihren  verschiedenen  Entwickelungsstadien  vorgelegt. 

F. 
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Sektion  für  Botanik. 


Vorsitzende:  die  Herren  Reinkke  und  Krause;  Sekretäre:  die  Herren 
Poscha^sky  und  Gerstenberger. 

Erste  Sitzung  am  3.  Januar.  Herr  Director  Claus  legte  einige 
grosse  Fichtenzweige  vor  mit  einer  Meijge  von  zapfenartigen  Gebilden, 
augenscheinlich  entstanden  durcTi  Umbildung,  Vergrösserung  und  Ver- 
setzung der  Nadeln  und  Nadelscheiden.  Nach  den  von  mehreren  Mit- 
gliedern ausgesprochenen  Ansichten  rührten  die  sonderbaren  Gebilde  von 
einem  Insekt  her,  das  die  Forstleute  Kemmade  nennen,  oder  nach  Andern 
von  Blattläusen. 

Herr  Hofrath  Beiehenbachy  welcher  abwesend  war,  liess  durch  Herrn 
Inspector  Krause  ein  etwa  8  Pfund  schweres  Stück  von  einer  australischen 
Trüffel,  Mylitta  australiSf  vorlegen,  welche  ihm  durch  einen  frühem  Schüler, 
den  Gouvernements-Botaniker  Wilhelmi  in  Melbourne,  übersendet  worden 
war.  Diese  Trüffel  erreicht  eine  enorme  Grösse  (das  vorliegende  Exemplar 
hatte  24  Pfand  gewogen)  und  gedeiht  vorzüglich  in  den  Höhlen  der 
Wombats.  Sie  liefert  den  Eingebomen  ein  gutes  Nahrungsmittel.  Dabei 
wurde  noch  das  Vorkommen  von  Trüffeln  in  Deutschland,  namentlich  in 
den  Anlagen  des  Schlosses  zu  Gotha  und  im  Böhmerwalde,  erwähnt, 
sowie  die  an  andern  Orten  vergeblich  gemachten  Versuche,  sie  auszusäen. 
Auch  gedachte  man  des  auf  hiesigem  Markte  vorgekommenen  Verkaufs 
junger  Exemplare  gewisser  Pilzarten  (Lycoperdan  oder  Bovista)  als  „un- 
ächter  Trüffeln ^^  deren  Genuss  aber,  wenn  sie  nicht  mehr  ganz  jung 
waren,  gefährliche  Vergiftungserscheinungen  herbeigeführt  hat. 

Herr  Beimcke  theilt  den  Inhalt  eines  Au&atzes  von  Ä.  de  Bary  (in 
MoU  und  Schlechtendars  botanischer  Zeitung,  1858)  mit,  in  welchem  der 
Verfasser,  gestützt  auf  sorgfältige  eigene  Untersuchungen,  den  Nachweis 
zu  f&hren  sucht,  dass  die  bisherige  Abtheilung  der  Schleimpilze,  lljx^ 
myceten  WaUr.  (Myxogasteren  Fr.)  als  Mycetozoen  in's  Thierr^ch  zu 
versetsen  seien,  zu  welcher  dann  die  seltsamen  Amoeben,  von  Ehrenberg 
unter  den  Infusionsthieren  angefahrt,  als  Entwickelungszustand  gehdrra 
würden.  Ausführlicher  hat  A  äe  Bary  den  Gegenstand  behandelt  in  der 
zoologischen  Zeitschrift  von  Siebold  und  KoUäcer,  Bd.  X.  Heft  1. 

Herr  Hofgärtner  Neuimam  sprach  über  das  Zusammenwachsen  ein- 
zelner Theile  ein  und  desselben  Baumes^  so  wie  zweier  nahe  beisammen^ 


stehender  Bäume.  Letzterer  Fall  kommt  zwischen  Eichen  in  der  Fasanerie 
bei  Teplitz  vor,  und  wurde  von  Herrn  Neumann  durch  eine  nach  der 
Natur  gefertigte  Zeichnung  erläutert. 

Zweite  Sitz^ing  am  7.  Februar.  Herr  Reibisch  legte  als  Beleg 
des  in  der  vorigen  Versammlung  von  Herrn  Neumann  Mitgetheilten  ein 
Stfick  Holz  vor,  das  aus  zwei  Th^ilen  zusammeige wachsen  ist  und  im 
grossen  Garten  aufgefunden  wurde.  Herr  Reinicke  führt  einen  hierher 
gehörigen  Fall  an,  der  in  einem  Parke  in  Bussland  vorkommt.  Dort  sind 
zwei  grosse  Bäume  in  den  oberen  Theilen  mit  einander  verwachsen. 
Nachdem  aua  irgend  einem  Grunde  aus  dem  untern  TheUe  des  einen 
Stammes  ein  Stück  herausgesägt  worden  ist,  wächst  der  nun  ganz  von 
seinen  Wurzeln  getrennte  Baum  ungehindert  fort. 

Herr  Hanbssch  legte  der  Versammlung  eine  Menge  Amoeben  vor»  die 
er  zahlreich  in  einem  Graben  aufgefunden  hatte. 

Herr  Hofrath  Reichenbach  hat  der  Versammlung  ein  neu  erschienenes 
Werk  Aber  Hiialcmma  zur  Anskbt  überschickt. 

Herr  Fb^el  spricht  Ober  Pflaiifisen-Gelatine  und  legt  eine  wahrsekeis- 
lieh  zu  deren  Bereitung  dienende  Alge  (Sphaerococcus  echiMOua)  vor. 

Herr  Sthaußtss  spricht  über  die  in  Spanien  allgemefo  als  Nahrungs- 
mittel dienenden  Carvan^os  (Erbsen). 

Herr  Reinicke  spricht  Aber  einen  Aufsatz  des  Prof.  Nägeli  in  Manchen: 
die  Bewegung  im  Pflanzenreiche.  Daran  knüpft  sich  eine  Besprechung 
über  „rechts  und  links^*  in  der  Botanik.  Man  erklärt  sich  für  Beibehal- 
tung der  altem  Bezeichnung,  wonach  z.  B.  unsere  gewöhnlichen  Schrauben 
alle  redits  gewunden  sind. 

Derselbe  spricht  über  die  Untersuchungen  von  Fauchet  in  Ronen,  die 
in  der  Atmosphäre  schwimmenden  Körperchen  betreffend.  Pouchet  hatte 
namentlich  auch  die  Absicht,  zu  ermitteln»  ob  in  der  Atmosphäre  wirklich 
so  viele  Eier  und  Samen  niederer  Thiere  und  Pflanzen  vorbanden  seien, 
als  man  bisweilen  angenommen  hat,  um  das  schnelle  Erscheinen  jener 
niedem  Gebilde»  z.  B.  der  Schimmelpilze,  Infusionsthiere  etc.,  unter  Um- 
ständen« welche  noch  viel  Räthselhaftes  bieten,  sich  daraus  erkläre  zu 
können.   Pouchefs  Untersuchungen  fielen  in  dieser  Beziehung  negativ  au& 

Dritte  Sitzung  an  7.  M&rx.  He^t  Iiuq»e<ttor  JSSrause  hatte  aus 
dem  botanischen  Oarteü  esM  AmsaU  ansläüditcher  Pflanzai  in  blflbettdeii 
Exeib^aren  ausgeßtcUt 

Di*  DarsteUnngBn  des  Piol  1^  aus  H^  mit  den  angeblich  sehif  vtr-* 
taeBMrten  Hjdfa-Oxyigeogas-Mikroskopt  weldiieB  derselbe  zuvor  der  Ge*^ 
seDsciaft  znr  Antkht  vorgelegt^  anch  am  Xöniglicheti;  Hofe  prodndrt 
hatte,  wolrde  dnei  etngeheiidto  Besprechung  uaterworfeiL  Es  stellie  üeb 
alfi  aUgmeineMeiiniBg  der  aaUrtichen  MUgMedor,  welche  die  DAtstelltmgen 
beanobt  iuitea^  heiausy  daaa  das  lastniment  JieiBesweBB^  wie  maa  amirtot 
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httte^  die  früher  Ider  geaebenm  übertraf,  tiehoehr  in  seinen  Wivkimgen 
in  mehrfaclier  Bezithong  znrttckblid»^  dass  aach  die  Darstellungen  fielbat, 
Objeete  sowoU,  als  die  hinzugefügten  Erklftrmngen,  Vieka  z«  nüaschen 
übrig  liessen,  letztere  sogar  nicht  adtca  eine  auffafleade  ünkenntaiss  dar 
Toi^eführten  Objeete  verriethen. 

Herr  Bemicke  tbeüt  ans  MoU  und  ScUecUendaP^  botaniseher  Zei- 
tung die  neuesten  Untersuchungen  Dr.  Haiiüg'%  über  die  Bewegung  des 
Saftes  in  den  Holzpflanzen  mit. 

Herr^  Apotheker  Qnmer  sprach  über  das  Eingehen  vieler  nach«- 
gepflanzter  B&ume  in  der  Ostra- Allee  und  über  die  ao^etauohte  Ver^ 
muthungf  dbiss  die  Ti^eicht  von  Eisen  herrührende  blaue  Ftrbung  der 
abgestorbenen  Wurzeln  auf  yors&tzliche  Zerstörung  schliessen  lassen. 
Auch  die  Nähe  der  Gasleitungsröhren  wurde  als  möglicher  Qrund  des 
Eingehens  erwähnt. 

Die  April-Versammlung  musste  des  einfallenden  Osterfestes  wegen 
unterbleiben. 

Vierte  Sitzung  am  2.  Mai.  Eine  von  Seiten  der  Behörden  er- 
lassene Bekanntmachung,  das  Eingehen  der  Bäume  in  der  Ostra* Allee 
und  die  Ermittelung  der  muthmasslichen  Thäter  betreffend,  gab  Veran- 
lassung zu  nachmaliger  Besprechung  der  Angelegenheit.  Die  Bekannt- 
machung fusst  darauf^  dass  man  bei  näherer  Untersuchung  an  den  Wur- 
zeln der  Bäume  schädliche  Substanzen  vorgefunden  habe.  Es  wurde 
dagegen  geltend  gemacht,  dass  die  Bäume  für  ihre  Grösse  zu  weit  ver- 
schnitten, auch  sehr  tief  eingepflanzt  worden  seien,  d^ss  die  Versetzung 
im  Spätherbst  bei  eingetretenem  Froste  geschehen  sei,  von  welchem  die 
Wurzeln  schon  gelitten  haben  könnten,  dass  die  eingegangenen  Bäume 
an  den  kältesten  Stellen  der  Ostra^-AUee  gestanden  hätten,  und  dass  sich 
auch  anderwärts  an  den  Wurzeln  eingegangener  Bäume  ein  brandiges 
Aussehen  gezeigt  habe. 

Herr  Ho^ärtner  Wendschuch  trägt  einw  Bericht  vor  über  eine  bota- 
nische Beise,  welche  er  im  Jahre  1822  mit  einem  Begleiter  durch  Tjsal 
gemacht  hatte.  Die  Beise  ging  von  Innsbruck  nach  den  Morgenßpitfseii^ 
über  das  Kalkgebirge  und  den  Jauffen  in's  Passeyer  Thal,  oachi  MQcap^ 
Botzes,  nach  den  dortigen  Alpen  und  -Seitenthälem  und  zurück.  Die 
seltensten  unter  den  aufgefundenen  Pflanzen  wurden  vom  Vortragenden 
namentlich  aufgeführt. 

Herr  Vogel  knüpft  daran  eine  Bemerkung  über  das  Trocknen  der 
Pflanzen  auf  der  Reise,  die  er  bei  einer  botanischen  Excursion  in  Spanien 
gemacht  hatte.  Man  müsse  nämlich  beim  Umlegen  nicht  nur  das  feuchte 
Papier  trocknen,  sondern  auch  die  freigelegten  Pflanzen,  namentlich  die 
saftigeren,  einigermassen  abtrocknen  lassen,  wodurch  man  viel  schneller 
zum  Ziele  konune,  ohne  dem  Ansehen  der  Pflanzen  wesentlich  zu 
schaden. 


Ffliifte  Sitzung  am  6.  Juni.  Herr  Beimcke  theilt  in  Beziehung 
auf  den  in  den  Yorh^gehenden  Sitzungen  erwähnten  Fall  die  Erfahrungen 
mit,  welche  man  in  Paris  mit  dem  Versetzen  älterer  Bäume  gemacht  hat. 
Dort  hat  man  in  den  letzten  Jahren  gegen  4000  Bäume  im  Alter  von 
10  bis  80  Jahren  versetzt,  von  denen  nur  sehr  wenige  eingegangen  sind. 
Die  Versetzung  geschah  aber  nicht,  wie  gewöhnlich,  im  Winter,  sondern 
im  Sommer,  besonders  im  Monat  Mai,  weil  man  von  der  Voraussetzung 
ausging,  dass  der  Baum,  während  er  am  stärksten  vegetirt,  auch  die 
meiste  Kraft  besitze,  die  bedeutende  Störung  durch  das  Versetzen  zu 
aberwinden.  Herr  Hofgärtner  Neumann  fügt  hinzu,  dass  im  Parke  von 
Albrechtsberg  bei  Dresden  ebenfalls  glückliche  Versuche  mit  dem  Ver- 
setzen grosser  Bäume  im  Juni  gemacht  worden  seien. 

Herr  Hofrath  Iteicheiü>ach  sprach  über  ausgestellte  blühende  Pflanzen, 
aus  Amerika  stammend. 

Derselbe  legt  eine  interessante  Holzwucherung  (Maserbildung)  vor, 
welche  von  der  Wurzel  eines  Baumes  herzurühren  scheint,  und  im 
Dippoldiswaldaer  Forste  aufgefunden,  von  Herrn  Dr.  Theile  in  Lungwitz 
eingesandt  worden  ist. 

Herr  Hofgärtner  Wendschuch  legt  ein  blühendes  Exemplar  von  Gypri- 
pedium  Cälceolus  vor  und  spricht  über  das  frühere  (jetzt  zweifelhafte) 
Vorkommen  desselben  bei  Dobna.  Herr  Vogel  bemerkt  dazu,  dass  die 
Pflanze  an  der  Ostsee  in  den  Schluchten  der  Küste  sehr  häufig  sei. 

Herr  Fischer  legt  eine  einjährige  Eichenpflanze  mit  weissen  Blättern 
vor,  desgleichen  einen  aus  der  Mitte  der  Blüthe  sprossenden  Bosenzweig. 

Herr  EeinicJce  spricht  über  die  im  Londoner  mikroskopischen  Jour- 
nale enthaltenen  Untersuchungen  von  Hicks  über  die  Entwickelung  der 
Flechten-Gonidien,  nach  welchen  die  an  Bäumen,  Pfählen,  Breterwänden 
vorkommenden  grünen  Ueberzüge,  welche  gewöhnlich  als  niedere  Algen- 
formen (CMorococcus,  Protococcus)  aufgeführt  werden,  Entwickelungsformen 
der  Flechten*  sind. 

.*Zum  Schlüsse  wird  noch  einer  Notiz  aus  Leipzig  gedacht,  nach 
welcher  eine  dortige  Dame  die  von  ihr  geladenen  Gäste  mit  Kaifee  be- 
wirthete,  den  sie  von  einem  im  Zimmer  gezogenen  Kaffeebaume  selbst 
erbaut  hatte. 
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Section  fiir  Mineralogie  und  Geognosie, 


Vorsitzender:  Professor  Dr.  GemUe^  Stellvertxeter  desselben:  Herr 
E.  Zschau,  Schriftführer:  Helr  Fischer^  Stellvertreter  desselben:  Herr 
Reibisch. 

Erste  Sitzung  den  2.  Februar  1861.  Herr  Zschau  erläutwt 
mehrere  Pseudomorphosen,  als:  Quarz  nach  Anhydrit  von  Spitalwald 
bei  Freiburg,  Quarz  nach  Granat  von  Siebenlehn,  Quarz  nach  Kalkspath 
von  Johanngeorgenstadt. 

Der  Vorsitzende  beschreibt  das  in  der  Universitäts- Sammlung  zu 
Leipzig  befindliche  Original  des  Phanerosaurus  Naumanni  v.  Hey.  aus 
dem  Rothliegenden  des  Schachtes  der  Sächsischen  Steinkohlen-Compagnie 
bei  Oberlungwitz  in  dem  erzgebirgischen  Kohlenbassin,  sowie  die  von  ihm 
als  Saimchniles  salamandraides  und  8.  lacertoides  bezeichneten  Thier^- 
fiQirten  aus  den  Kalken  des  unteren  Bothliegenden  der  Öegend  von 
Hohenelbe,  welche  das  K.  mineralogische  Museum  zu  Dresden  der  Madame 
Josefine  Kablik,  Ehrenmitglied  der  Gesellschaft  Isis,  verdankt,  ingleichen 
den  Zahn  eines  neuen  Labjrinthodonten,  Onchiodon  labyrinthicus  Gein., 
aus  dem  Kalke  des  BothUegenden  von  Nieder-Hässlich  in  dem  Plauenscfaen 
Grunde.  Sämmtliche  Arten  haben  eine  genaue  Beleuchtung  in  der  unter 
der  Presse  befindlichen  Schrift  des  Vortragenden:  „I^JAS  oder  die  Zech«* 
Steinformation  und  das  Bothliegende^'  erfahren. 

Herr  Grubenvorstand  Lempe  verbreitet  sich  über  das  Vorkominea 
von  wellenförmigen  und  ziclu^ackförmigen  Biegungen  des  Gneisses  auf 
der  Grube  „unverhofft  Glück"  bei  Hökendorf  im,  wilden  Weisseritzthale, 
welche  er  der  Einwirkung  des  dortigen  Grünsteines  zuschreibt. 

Der  Vorsitzende  ergreift  hierauf  Gelegenheit,  unter  Vorzeigung  be- 
treffender Exemplare,  die  ihm  durch  Herrn  Professor  Dr.  Liebe  in  Gera 
zugesendet  worden  sind,  Einwirkungen  der  Schmelzung  durch 
Diabas  auf  Grauwackenschiefer  von  Schleiz,  sowie  Wirkungen  der 
Verkoakung  durch  Felsitporphyr  auf  Steinkohle  der  Fixstem- 
grube  bei  Waidenburg  in  Schlesien  vorzuführen,  von  welchen  letzteren 
das  K.  mineralogische  Museum  in  Dresden  durch  freundliche  Vermittelung 
des  Herrn  Berghauptmann  von  Gamall  in  Breslau  ausgezeichnete  Beleg- 
stücke eiiialten  hat. 


Zweite  Sitzung  den  20.  April  1861.  Herr  Zschau  bringt  meh- 
rere ausgezeichnete  Gangstttcken  aus  der  Gegend  von  Freiberg  zur  An- 
schauung, sowie  ein  neues  Yorkommeu  von  Bleiglanz  und  Zinkblende  in 
blumigen  Verzweigungen  von  dem  Himmelsfürst  bei  Freiberg,  und  lenkt 
hierauf  die  Aufinerksamkeit  auf  mehrere  andere  Mineralien,  unter  denen 
besonders  gute  Exemplare  des  Sterhbergit  von  Joachimsthal  das  Interesse 
beanspruchten. 

Herr  J.  JT.  Ä.  Jtmnke  legt  die  genaue  Abbildimg  eioKs  ttber  3  Zoll 
grossen,  am  21.  August  1860  zu  Leipzig  gefallenen  Hagelkornes  mit 
sehr  zackiger  Oberfläche  vor,  worauf 

Herr  Maler  Fischer  seine  neuesten  Beobachtungen  über  die  in  Dresden 
gefallenen  Schneekrysialle  mitthellt  Hiemach  sind  von  demselben 
in  den  letzten  zwei  Wintern  an  600  verschiedene  Formen  erkannt  und 
gezeichnet  worden,  welche  eine  werthvoUe  Ergänzung  zu  den  in  den 
Jahren  1845  und  1846  durch  Herrn  cTl  JP.  A.  Franke  beobachteten  Formen 
geben^  die  in  den  Denkschriften  der  Gesellschaft  Isis,  1860,  veröffentlicht 
worden  sind. 

Von  dem  Vorsitzenden  wird  ein  Stück  Chloritschiefer  vorgelegt, 
welches  bis  zoU-grosse  Erystalle  von  Ghlorit  enthält  und  von  einem  gegen 
3  Fuss  grossen  Blocke  herrührt,  der  als  scharf  begrenzter  Ein- 
schluss  im  Syenit  des  Plauenschen  Grandes  in  dem  Brüche  bei 
dem  Forsthause  neuerdings  angetroffen  worden  ist  und,  nach  Ansicht  des 
Vortragenden,  in  keinem  Falle  als  eine  etwaige  Ausscheidung  aus  dem 
Sjrenit  angesprochen  werden  könnte.  Dieser  Steinbruch  ist  derselbe,  in 
welchem  der  Syenit  von  einigen  schwachen  Granitgängen  durchsetzt  wird, 
vok  deren  Nähe  der  grösste  Theil  jener  interessanten  Mineralien  vorgekommen 
ist,  welche,  wie  Orthit,  Pvlykras,  Malakon  u.  s.  w.,  die  Identität 
unseres  Syenits  mit  dem  des  südlichen  Norwegen  verbürgen. 

Dritte  Sitzung  den  4.  Mai  1861.  Herr  Z^cAa«  legt  ZwHlings- 
krystalle  von  Bleiglanz  vor,  die  nach  dem  Spinellgesetz  verbunden  sind, 
Krystalle  von  Fahlerz  von.  Schönbom,  Flussspath  von  Bösenbrunn  bei 
Oelsnitz  im  Voigtlande  u.  s.  w. 

Herr  Fischer  zeigt  Graphit  aus  dem  Granit  von  der  Mordgrand- 
brücke  an  der  von  Dresden  nach  Bautzen  führenden  Strasse.  Der  Graphit 
findet  sich  hier  und  da  im  Gebiete  dieses  Granits  des  rechten  Slbufers 
in  kleinen  Mengen  eingesprengt. 

Hierauf  wird  einer  neuen  Schrift  des  Herrü  Oberberghauptmann 
von  Beust  in  Freiberg  „Über  den  Contacteinfluss  der  Gesteine  auf  die 
Erzftthrung  der  Gänge",  welche  vorgelesen  wird,  mit  allgemeinster  Theil- 
nahme  gefolgt 

Behufs  eines  für  den  folgenden  Tag  festgeseteten  Besuches  der  geo- 
logischen Sammlung  des  K.  mineralogischen  Museums  (vierte 
Sitzung  den  5.  Mai  1861)   giebt  der  Vorsitzende  eine  genaue  Be- 
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sdu'eibabfl  defl  duin  neneiMUiigB  aafeil«Mlte&  SkeletteiP  «UM  Ri^j^dfif' 
kirscbes  (Omväs  ßlbemims)  $m  den  TovflMoim  ym  UiMtiOL  M 
Mand,  welches  von  Ihn  bei  aeinem  vcujAhrigen  Andhigis  ntt^  IrlAfid  Üai« 
dkses  M«eBm  aoquifirt  worden  war.  Sis  Skelett  ist  fa»t  v^liftttBdig 
eriiatten,  wenigstens  fehlen  kenie  weeentliebefi  Theile  darm^  laid  ee  l^e*" 
wffkt  durch  sein  koioBsales  Geweih,  deesen  Enden^  ttber  dte  Stirtt  gemtsbett, 
3,824  Meter  =»134  Phs>^  sächsisch  ron  einander  entfenit  sini,  eteM  M^er^ 
Fssebenden  Eindruck.  Die  am  demselben  dnrdi  Herrn  Bf.  Voigfländidf, 
welcher  das  Skelrtt  sehr  naturgetrsu  anfsestellt  bat,  genfessenen  Dhnen- 
sionen  »nd,  imto:  Vergleichai«  «lit  deMn  des  lebenden  Elenn  fÜ^ron» 
Akes)  Mgende: 

•  Cmrv.  Hibihmmt,  <ktv,Ake». 

H5he  des  Skelettes 184,t  em.     168    cm. 

Länge  des  Skelettes 26»,1    „       226,6   „ 

Länge  des  Kepfes 49       ,,         54,3   ^ 

Breite  der  Stirn  vom  oberen  Augenhi^hlenrande  der 

einen  Seite  bis  zu  der  andern  Seite  .    .    .    28,4    „        22^  tt 
Länge  von  inneren  Augenwinkel   bis  zu  dem  Os 

intermaxillare 28>4    ^         S6      „ 

„     von  der  Spitze  der  Nasenbeine  bis  zu  dem 

vorderen  Rande  der  Oesu  interfnaxühria    .    12,5    ^        26      „ 
n     von   dem    foramen  imagmm  bis  zur  Mtiea 

semicircukms  superiör  0S8is  oceipUis  ...    11,8    „  9,5    „ 

„    von  dem  hinteren  Theile  des  Oaumenbeines  bis 

zu  dem  vorderen  Bande  des  Os  intennaMllare    27,8    „         35,4    „ 

„     des  Schulterblattes 49      „        S7,8   „ 

„       w    Oberarmes      . 37,8    „        37,8   „ 

„       „    Yorderarmos 37,6    „        42,6   „ 

„      „    Kniegelenkes  (ossa  earpi) 6      „  5,3   „ 

„       „    vorderen  Mittelfussknochens  (%iefei€ai)N«^>  38,1    „        3d,4   „ 

„       „    Oberschenkels •    .    .    •    44,9    ^        44,9   „ 

„       ,y    Unterschenkels 44,9    „        46      ,, 

„     der  hinteren  Fasswurzelknochen  (oasa  iarei)    20      „         17^   „ 
„     des  hinteren  Mittelfüssknochens  (meiatarsua)    35^    „         42      „ 

„       ^    Fesselbeioes  (1.  Phalanx) 7,7    „  8,3   „ 

„       „    Kronbeines  (2.  Phalanx) 4,7    „  5,3    y^ 

„       y^    Hufbeines  (8.  Phalanx) 7,1    ,^  8,9   ^ 

Das  Interesse  an  diesem  Individuum  wird  noch  dadlorch  erhöht,  daSs 
sich  an  seinen  Knochen  mehrere  pathologische  Veränderungen 
wahmekoien  lassen,  welche  Herr  Professor  Dr.  Zeis  in  Dresden  genaner 
shidirt  hat.  Derselbe  äussert  sieh  in  folgender  Weise  darQber:  „Da9 
SdiienbQin  des  rechten  Vorderbeines  ist  in  seiner  unteren  Hälfte  kk  der 
Ausdehnung  von  7—9,5  cm.  um  1  cm.  dicker,  als  das  linke,  jedodi  ief 
diese  AnsdiweUung  eine  gleichmässige,  allmälich  verlaufende,  Md  nuy  ao 


den  Insertionspunkten  der  Eapselbänder  sind  einige  Enochenhfieker,  so«* 
genannte  Osteop^iyten,  banerkbar.  Ein  bedeutenderer  Erankheitsprozess 
hat  den  linken  Unterkiefer  betroffen  gehabt  Obwohl  dieser  Knochen  in 
Folge  äiusserer  Einwirkungen  theil weise  zerstört  ist,  so  dass  sich  an  der 
der  ZiUme  entbehrenden  Stelle  eine  Lücke  von  ungefähr  6  cm.  befindet, 
so  ist  doch  unv^kennbar,  dass  beide  an  diese  Lücke  angrenzenden 
Enochenenden^  besonders  aber  das  hintere,  aufgelockert  und  angetrieben 
s|pd,  und  es  ist  daher  unzweifelhaft,  dass  die  Zerstörung  dieser  Enodien- 
partie  eben  deshalb  hat  geschehen  können,  weil  hier  der  Knochen  seine 
natürliche  Festigkeit  verloren  hatte.  Ungeachtet  dieses  Defectes  beträgt 
der  Umfang  des  linken  Unterkiefers  unmittelbar  vor  dem  ersten  Back- 
zahne jetzt  noch  2  cm.  mehr,  als  der  der  entsprechenden  Stelle  rechts.'^ 

Der  Riesenhirsch,  in  welchem  GoUfuss  und  Professor  Dr.  Pfeiffer 
in  Wien  den  „grimmen  Scheich"  der  Nibelungen  wieder  erkennen,  hat 
ausser  „Cefvus  Hibernicus"  noch  folgende  Namen  erhalten:  Cervus  ffigcm- 
teus  Blumenbach  ^  C.  euryceros  Aldrovand,  C.  megaceros  Hart,  Megaceros 
Hibermcus  Owen,  Riesenelenn,  Fossü  Elk  of  Ireland,  great  Irish  Beer, 
und  scheint  nach  Pfeiffer'^  neuesten  Untersuchungen  {Pfeiffer'^  „Germania'* 
VI.  2.)  mit  dem  Tragelaphus  oder  Bockhirsch  älterer  Autoren  identisch 
zu  sein. 

Fünfte  Sitzung  den  24.  Mai  1860.  Der  auf  der  Tagesordnung 
stehende  Vortrag:  „Beweis  für  die  frühe  Existenz  des  Menschen- 
geschlechtes", welcher  von  dem  würdigen  Präsidenten  der  Geological 
Society  in  London,  Herrn  Leonard  Homer,  in  der  Jahresversammlung 
dieser  Gesellschaft  gehalten  worden  war,  hatte  auch  heute  ein  zahlreiches 
Publikum  angezogen.  Als  Einleitung  zu  diesem  von  Herrn  Ingenieur 
Hollstem  in  Dresden  übersetzten  und  gelesenen  Vortrage  gab  der  Vor- 
sitzende eine  kurze  Schilderung  eines  Theils  von  Indien,  wohin  ja  die 
Wiege  der  Menschheit  versetzt  wird,  nach  einem  anziehenden  Briefe  des 
Professor  Heinrich  Bioehmann  in  Galcutta,  aus  welchem  wenigstens  einige 
Stellen  hier  mitgetheilt  werden  sollen:  „In  Caicutta,  in  ganz  Bengalen 
haben  wir  keinen  einzigen  Berg,  Alles  ist  flache  Gegend,  ausgenommen 
am  heiligen  Ganges,  ohne  Wiesen,  ohne  Flora I  Niemand  wandelt  un- 
gestraft unter  Palmen,  aber  die  grösste  Strafe  fttr  alle  Orientträumer  ist 
die  Enttäuschung,  keine  Wiesen,  keine  Blumen,  kaum  Gras  zu  finden, 
wenn  er  in  den  Orient  kommt.  Blumen  giebt  es  nur,  wo  Wasser  und 
Berge  sind.  Oestlich  von  Caicutta,  in  dem  sumpfigen  Sunderband,  dem 
„meerumwundenen"  Distrikte  des  Ganges,  da  giebt  es  freilich  prächtige 
Nymphaceen,  aber  in  pestilenzialischer  Luft,  Farren  in  Menge  im  Hima- 
laya,  dem  „Hause  des  Frostes",  aber  hier  in  den  glühenden  Ebenen,  wo 
das  Thermometer  im  Mai  und  Juni  manchmal  115*^  bis  120^  F.  zeigt, 
verlieren  sogar  die  Palmen  ihren  Beiz,  diese  schönen  unpraktischen  Bäume. 
Die  fruchtlose  Ficm  indiea  ist  hier  lieber  gesehen,  weil  sie  Schatten  giebt. 
Europäische  Gultur  beleckt  auch  die  Palmen,  man  baut  sie  seltener  und 


seltener,  und  &g  Borassia  flabelUformis,  anch  die  Musa  paradisiana  ziehen 
sich  traurig  vor  der  Kartoffel  zurück." 

Hieran  anknüpfend  wurde  von  dem  Vorsitzenden  die  erste  geo- 
logische Karte  über  einen  Theil  von  Indien  vorgelegt,  die  in  den 
.^emoirs  of  ihe  Geological  Survey  of  India^^  1856  unter  Leitung  des  aus- 
gezeichneten Geologen  Thomas  Oldham  entworfen  und  veröffentlicht  worden 
ist.  Man  erhält  dadurch  Auskunft  über  das  Talcheer  Kohlen feld  in 
dem  Distrikte  von  Cuttw^k^  südwestUcb  von  Cat^tta^  sowie  über  die 
Gold  führenden  Kegionen  von  Upper  Assam. 

Nach  Beendigung  des  Hauptvortrages  in  dieser  Sitzung  erregte  noch 
ein  Brief  des  Dr.  Albert  Koch  in  St.  Louis  an  den  Vorsitzenden  all- 
gemeines InteresHe^  Unser  thätiger  Landsmann»  welcher  vor  Jahren  meh- 
rere Riesenthiere  der  Vorzeit,  unter  denen  das  schöne  Skelett  des  Mo- 
stodon  giganteus  in  dem  British  Museum  zu  London,  das  Zeuglodon  in 
dem  anatomischen  Mudenm  za  Berlin,  nach  Europa  geführt  hatte,  ist  jetzt 
so  glfieklifh  gewesen,  in  dem  südlichen  Missouri,  nanietitlich  in  Madison 
Counlf,  eine  Goldreglpn  zu  entdecken,  welche  sehr  ergiebig  zu  werden 
verspricht.  Sie  nimmt  ihren  Anfang  90^— fOO  engl.  Meilen  von  St.  Louis 
mid  scheint  dich,  mit  vielleicht  einigen  Unterbrechungen,  eine  bedeutende 
Strecke  in  den  Staat  Arkansas-  hinein  zu  verbreiten.  Das  Gold  kommt 
dort  1»  Begleitung-  von  Platin  und  etwas  Silber  meist  als  Staubgold  vor, 
findet  6i€h  aber  auch  in  Quarz  eingeschlossen  und  mit  Eisenerzen  zu- 
sammen. Ein  Ausbringen  hat  noch  nicht  begonnen,  doch  scheinen  die 
Vorbereitungen  hierzu  schon  ziemlich  weit  vorgeschritten  zu  sein. 


SUgmmgsbtrickU  dtr  Jtis  mu  Druden. 


Section  für  Mathematik,  Physik  und  Chemie. 


Vorsitzende:  die  Herren  Generalmajor  Tönner,  Dr.  Drechsler  und 
Apotheker  Sussdorf;  Sekretäre:  Forwerg  und  Herr  Dr.  Neumann, 

Die  Section  fflr  Mathematik,  Physik  und  Chemie  hat  unter  dem  wech- 
selnden Vorsitz  der  Herren  Generalmajor  Törmer  und  Dr.  Drechsler  vier 
Sitzungen  gehalten.  In  der  ersten  gab  Herr  Maler  Fischer  eine'h  Bericht 
über  seine  während  des  Jahres  1860  angestellten  Himmels- 
beobachtungen. Es  waren  von  ihm  gesehen  worden  am  10.  Januar 
ein  doppelter  Farbenring  und  ein  bedeutend  grosser  Hof  um  den  Mond, 
am  22.  Februar  ein  Zodiakallicht,  den  26.  März  ein -Nordlicht  mit  drei 
rothen  Strahlenbündeln,  im  April  ein  Sonnenhof  mit  nördlichen  und  süd- 
lichen Nebensonnen ;  den  25.  Juli  hatte  er  eine  östliche  Nebensonne,  den 
10.  August  ein  Nordlicht  mit  weissen  Strahlenbündeln,  den  14.  Oktober 
ein  Meteor,  den  6.  December  eine  Feuerkugel  beobachtet  Sternschnuppen 
waren  nach  Herrn  Fischer's  Beobachtungen  im  Ganzen  nur  einige  zwanzig 
gefallen.  Aufgefallen  war  ihm  die  starke  Elektricitätsansammlung,  10—12 
radienartig  ausgehende  Strahlen  hatten  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehört. 

Herr  Fischer  theilte  weiter  in  der  vierten  Sitzung  seine  Beobachtungen 
über  Thaubildang  mit,  die  er,  angeregt  durch  eine  Ansicht  Herrn 
Grassow's  in  Meissen,  der  den  Thau  als  eine  Ausschwitzung  wässeriger 
Theile  der  Pflanze  selbst  ansieht,  während  zweier  Jahre  angestellt  hatte. 
Nach  denselben  bildet  sich  der  Thau  an  den  Spitzen,  dem  Rande  oder 
der  Haarbekleidung  der  Blätter.  Er  ist  weder  atmosphärischer  Nieder- 
schlag, noch  Pflanzenausschwitzung,  sondern  ist  unmittelbar  terrestrisch 
und  nur  secundär  atmosphärisch.'  Zur  Thaubildung  ist  erforderlich,  dass 
die  Temperatur  der  Lult  regehnässig  eine  niederere,  als  die  der  Erde 
(nur  wenige  Ausnahmen  finden  bei  gespannter  elektrischer  Luft  statt)  und 
dass  die  untere  Atmosphäre  trocken  ist;  ein  leiser  Lufthauch  in  dieser 
Region,  Windrichtung,  bewölkter  Himmel,  selbst  Höhenrauch  haben  auf 
die  Thaubildung  nur  sehr  wenig  oder  keinen  Einfluss.  —  Der  Thau  ist 
kein  zuverlässiger  Wetterprophet;  doch  kann  man  im  Allgemeinen  an- 
nehmen, dass,  wenn  die  Tropfen  an  den  höchsten  Spitzen  der  Pflanzen 
sitzen,  auf  einen  schönen  Tag  zu  hoffen  ist,  hängen  sich  die  Tropfen  in 


der  Ifitte  fest,  wird  gegen  Abend  Regen  eintreten,  und  ist  der  Thau  tief 
unten  im  Qrase,  so  kommt  in  kürzester  Zeit  nasses  Wetter.  (Jftger- Wetter- 
regeln.) Der  gtostigste  Moment  für  Thaubildung  ist,  wenn  durch  einen 
Regen  die  Atmosph&re  ihrer  wasserigen  Theile  sich  entledigt  hat  und 
dnrch  Ostwind  von  ihrer  Feuchtigkeit  befreit  worden  ist;  dann  sieht  man 
Abends  die  sogenannten  Schwaden  aus  den  Thttlem  aufziehen,  welche  von 
der  Zeil  an,  da  die  Pflanzen  in  den  Schatten  treten,  den  Thau  bilden. 
Zun&chst  bemerkt  man  an  den  kürzesten  Nattern,  tief  unten  im  Grase, 
kleine  Perlen,  die  nach  und  nach  immer  grösser  werden;  an  grossblätte- 
rigen Pflanzen  ist  die  Oberhaut  der  Blfttter  noch  ganz  trocken,  während 
die  Unterseite  schon  nass  ist.  Nach  und  nach  steigt  die  Thaubildung 
hoher  und  höher,  bis  die  untere  Luftschicht  gesättigt  ist.  Je  ruhiger 
der  Process  vor  sich  geht,  4e8to  reichlicher  zeigt  sich  der  Thau;  bei 
überreicher  Sättigung  entsteht  ein  stärkerer  Nebel,  in  welchen  selbst  die 
höchsten  Bäume  eingehüllt  werden. 

Bei  einer  Differenz  zwischen  Erd-  und  Luftwärme  von  1^  sind  nur 
geringe  Thaumengen  vorhanden  und  der  Thau  sitzt  tief,  bei  2  ^  steigt  er 
zu  merklicher  Höhe  auf  und  bei  3 '  findet  er  sich  sehr  stark ,  selbst  die 
Dächer  sind  dann  von  ihm  befeuchtet.  Gleiche  Temperatur  der  Erde  und 
der  Luft  geben  keinen  Thau,  ebensowenig  ist  feuchte  Luft  der  Thau- 
bildung günstig. 

Die  aus  der  Erde  aufsteigende  Thaufeuchtigkeit  hat  im  Urzustände 
einen  eigenthümlichen  Geruch,  ähnlich  der  frischen  Wäsche,  ist  von  reinem 
Geschmack  und  kühl. 

Thautropfen  zeigen  sich  ai^  Pflanzen  unter  umgestürzten  Gläsern 
(eine  Folge  der  Aufströmung  und  der  Sättigung  der  im  Glase  befindlichen 
Luft),  selbst  wenn  die  freien  Gewächse  keine  zeigen.  Sogar  an  vertrock*- 
neten  Blättern  findet  man  sie,  welche  Erscheinung  wohl  am  meisten  gegen 
die  Erklärung,  dass  der  Thau  eine  Ausschwitzang  der  Pflanzen  sei,  spricht; 
er  ist  lediglich  ein  Produkt  der  ununterbrochenen  Dunstaufströmung  aus 
der  Erde.  Ausschwitzungen  von  Saft  finden  bei  einigen  Pflanzen  (Ä$de- 
pktSj  Äpoplexis  imperiälis  u.  a.  m.)  allerdings  statt,  aber  meist  nur  an 
den  Blüthen,  selten  an  den  Blättern. 

Durch  eine  grs^hische  Darstellung  gab  Herr  Fiseher  noch  einen 
Ueberblick  über  die  verschiedenen  Thermometerstände  früh  7  Uhr,  wäh«* 
rend  eines  gai\zen  Jahres  beobachtet,  und  zwar  sowohl  die  der  Erdwärme 
bei  r  Tiefe,  als  die  der  Atmo^häre  im  Schatten.  Ziigleich  waren  darauf 
die  Morgen  mit  Thau,  Reif  und  Rauchfrost  bezeichnet    [Vgl.  Taf.  1.] 

Herr  Dr.  Drechsler  gab  in  der  ersten  Sitzung  einige  Mittheilungen 
über  die  Resultate  der  Forschungen  in  der  Fixstemenwelt,  hielt  in  der 
zweiten  einen  Vortrag  über  den  Einfluss  des  Mondes  auf  die  Erde  und 
in  der  dritten  einen  Vortrag  über  die  Fortschritte  der  Astronomie  im 
Jahre  1860. 

3* 


I  In((f^ep  .VcMftift^g'ttbQf  tM^ddrüiiiflütoe..  in  welohbmder  farträgeiiB 
eine  ^^sammensteHupg  des«««  «at^,  was  man«  .set!!»  toAk  Becht  oder  Du* 
|t6ctkt,  dem  MoAdiB  ^u^cbraibt;,*  emmäfatite  derselbe  nur  ^niit  wenig  Werten 
die.  Erl6uclLtuiig,>  da  ^  in  diesem  Kapitel  nur  allgcnski  Bekarates 
mittheUen  könne,  undgftb  im  zweiten  Abscbnitt  fiber.MassenattKiehung 
gelegwtlich  eine  gedDängte  .Danstellung  der  Anuchten  Aber  Ebbe  und 
Flutb,  weletie  von  den  früihcisten  Zeiten  bis  auf  unsere  Tage  gesacU  haben 
sich  geltend  zu  maicben.  „i^ftour  aus  Massilien,  im  3.  JaJnrli.  vor  Ghr^ 
soll,  nach  Plutaroh^  die  Abhängigkeit  der  Ebbe  und  Fluth  vem  MMde 
gelehrt  haben,  und  Aristoteles  sagt:  „däe  Erhebungen  des  Meexee  riditefl 
sich  nach  dem  Monde".  Plinms  d.  Ä.  erklärt  die  Fluth  dardi  die  An- 
ziehungskraft von  Sonne  und  Mond;  eine  gleiche  Erklärung  dieser  Erschei- 
nung gßben  Sem^  und  MfMixühim.  Galilei  bringt  Ebbe  >und  Fkith  mit 
der  doppelten  3ewegung  der  Eide  in  Yeri)indung,  Descaries  mit  seinem 
Wirbelsystem,  und  Wallis  mit  dem  gemeinschaftlichen  Schwerpunkt  von 
Erde  und  Mond.  Kqpler,  nach  seinem  .Grundgedanken  von  dier  ^gen- 
^eitjgea  Anziehung  aller  Weltkprper,  lehrte,  4ass  das  Wasser  des  Welt- 
meeres vom  Monde  und  zu  ihm  gezogen  werden  würde,  wenn  die  Attn^ctions- 
kraft  der  Erde  aufhörte.  Newton  verarbeitete  di^  iTi^Zer'schen  Andeu- 
tungen mit  wissenschaftlicher  Begründung  seinem  Gravi,tationßgesetz  ent- 
sprechend. Daniel  Bernoulli,  Mac-Laurin  und  Leonhard  Euler  führten 
diese  Theorie  von  Ebbe  und  Fluth  weiter  aus.  Whetvell  gab  eine  Xleber- 
sicht  der  neueren  englischen  Beobachtungen  und  Berechnungen  der  Fluth- 
erscheinungen.  Germar  stellte  in  einer  sehr  ausführlichen  Abhandlung 
die  Berichte  über  Thatsachen  und  die  Erklärung  mit  tief  eingehender 
Kritik  zusammen.  Maury  nahm  die  G^aKfefsche  Anschauung  wieder  auf, 
nach  welcher  die  flüssige  Masse  bei  der  Umdrehung  der  Erde  hinter  der 
festen  Masse  zurückbleibt  und  dadurch  eine  entgegengesetzte  Bewegung 
anzunehmen  scheint,  und  versuchte  nach  dieser  Theorie  die  beobachteten 
Erscheinungen  zu  erklären.  Der  Einfluss  des  Mondes  auf  Ebbe  und  Fluth 
wird  aber  wohl  nicht  geläugnet  werden  können,  da  namentlich  die  Sprh)g- 
fluthen  zur  Neumonds-  und  Vollmondszeit  auf  die  Einwirkung  von  Sonne 
und  Mond  ohne  Zweifel  hinweisen.  Auch  die  feuerflüssige  Masse  im 
Innern  der  Erde  soll  nach  Alexis  Perrey  Ebbe  und  Fluth  haben  und  da- 
durch die  Erdbeben  v«mrsachen.  Vom  Jahre  1801  bis  1850  sind  die 
Verhältnissaahlen  der  Erdbeben  bei  den  Mondphasen: 
•     854,0685  ®    873,7890 

I  834,9870  in    808,8280 
)     811,0895      '  C     772,'601O 

II  8aöi0395  Vf    815,€275 

Hieraus  ist  i^sichtUch,  dasa  das  Majuttum  auf  Conjnnetion  in  Oppo* 
sition,  das  Minimum  auf  die  Quadraturen  falU. 

Ebbe  und  Fluth  in  dem  Li^ftmeer  in  Verbindung  mit  d«r  Bewcifung 
des  Mondes  ist  zwar  bis  jetzt  empirisch  noch  nicht  nachgewiesei,  wird 


abevia  pd^jayo»  Jiriyitoff  ßflgisiMwiipelii^  .iiiid'«ii*'vaittuiidieiiiQ8rfkllitteB 

folgf»de  YtfMteietzahten  Airchdctnktteh  eigebeili: 

#756,779  ©^00,424'  •  •* 

)     759^218  C'    888,989^  '  ^    j 

tmA  BeöbacMuBgefi,  iwtlrt  zu  Paris,  liefertöri  die  Durchschnittszähleiir 
C  tmd  3      früh  9  Ülir  757,06       #  und  ©      früh  9  phr  7S6,32 
Mittags  12  Uhr  756,69  Mittags  12  Ühr  755,99 

Da  die  Barometarßtättcle  die  Besvltate  ¥on  einer  grüsserea  Aaaahi 
von  Faktorei)  aind,  so  ist  in  dam  Guige  derseiben  ein  v«rekiBettcr  Faktof^ 
wie  der  EjyiAufi»  des  Mondea»  nidit  ohnd  Sohwiarigkeit  mit  iunmchendem 
Grade  der  äicberiieit  bu  ermitteln." 

In  der  drftten  Abtheilung  wurden  die W armes trahlen  des  Mondes 
betrachtet.  Tschmihuusen,  LaJiire  und  Forles  hatten  bei  ihren  Versuchen 
keine  Veränderungen  durch  die  Mondstrahlen  am  Thermometer  wahr- 
genommen. Erst  Melloni  bemerkte  an  einem  thermoelectrischen  Apjparat 
eine  Ablenkung  der  Nadel  durch  die  Strahlen  des  Mondes.  Man  konnte 
auch  erwarten,  dass  an  und  für  sich  die  Moudstrahlen  Wärme  enthalteir, 
da  der  MK)nd  bei  andauernder  Aufnahme  von  Soimenstrahlen  eine  Erwär- 
mung bis  lOO*  C.  erhalten  muss.  Die  Absorption  der  Wärme  durch  den 
Aethcr  ist  wahrscheinlich  sehr  gering,  und  die  schlechte  Leitung  beginnt 
erst  in  der  Atmosphäre  der  Erde,  so  dass  die  Mondstrahlen  bei  ihrem 
Eintritt  in  den  Dunstkreis  noch  eine  nicht  unbedeutende  Wärme  besitzen, 
diese  aber  bis  auf  einen  sehr  geringen  Theil  bei.  ilirer  Ankunft  an  der 
Erdoberfläche  verloren  haben.  Hierdurch  dürfte  vielleicht  sich  die  voii 
Landleuten  und  namentlich  auch  von  Seefahrern  aufgestellte  Behauptung, 
dass  der  Mond  die  Wolken  zerstreue ,  erklären  lassen ,  indein  di^  hoch- 
gehenden Wolken  durch  die  Mondstrahlen -Wärme  in  höheren  Regionen 
verdampft  werden.  Auch  Gewitterwolken  werden  nach  dieser  Auffassung 
häuSg  von  den  Vollmondsstrahlen  in  Wasserdampf  verwandelt,  ürid  wenn 
die  Wolken  so  dicht  sind,  dass  sie  eine  solche  Verdampfung  njcht  zu- 
lassen, so  müssen  die  Gewitter  sehr  heftig  werden.  Man  hat  auch  die 
Bemerkung  gemacht,  dass  Ameisen  nach  längerem  Mangel. der  Sonnen- 
strahlen ihre  Larven  während  des  Vollmondscheines  linausträgeii,  um  sie 
den  Strahlen  desselben  anszusetzen,  w,oraus  man  viellei(iht  schUessen 
könnte,  dass  diese  Thiere  instinktmässig  die  erwärmende  I^raft  der  Mond- 
strahlen erwarten. 

In  estoegmgesettter  Biaktmig  wurde  bahl^iiptet,  dki  Motodstrabkoi 
besilzen  unter  beatimmtea  Veiliitaiisfiei  eiM  Eält«  ef 2ftii:g.ead;e  Ki^aft, 
iirdem  yob  Gärtnern  die  Bemerkung  gemacht  wdnden  M,  dms»'  cKur.Zeit 
des  A#til^VoUni#n4es  dte  Pflanzen  eitrieren,  »veta  der  Hiflünd  heiMr  itt, 


selbst  bei  einem  TheniKMDetentand  noch  aber  dem  Oefrierpunkt.  Diese 
Erscheinung  ist  aber  durch  die  schnelle  WSimeausstrahlang  zu  ^kl&ren, 
welche  ivL  dieser  Zeit  bei  heitern  Himmel  stattfindet,  auch  wenn  der 
Vollmond  nicht  über  dem  Horizont  steht  —  Schäbler  in  Augsburg  schreibt 
auf  Grund  16jähriger  £rfiihrungen  dem  Monde  einen  Einfluss  auf  den 
Wind  zu.  Vom  Neumond  bis  zum  zweiten  Oktanten  und  vom  Ersten 
Viertel  bis  Vollmond  treten  die  Sttd-  und  Westwinde  häufiger  ein,  die 
Nord-  und  Ostwinde  hingegen  bemerkt  man  vornehmlich  gegen  die  Zeit 
des  Letzten  Viertels.  Stürme  sind  am  häufigsten  vor  dem  Vollmond. 
Wenn  der  Mond  in  der  Erdnähe  ist,  finden  eine  grössere  Anzahl  Regen- 
tage statt,  als  zur  Zeit  seiner  Erdfeme.  Der  Vortragende  theilte  die 
Zahlenverhältnisse  mit,  sprach  sich  aber  dahin  aus,  dass  diese  Beobach- 
tungen looaler  Natur  seien  und  einen  zu  kurzen  Zeitraum  umschliessen, 
um  zu  allgemein  gültigen  Regeln  die  erforderlichen  Unterlagen  zu  geben, 
lieber  die  Behauptung  des  Witterungswechsels  in  Folge  des  Ein- 
trittes der  verschiedenen  Mondphasen  dürfte  wohl  ein  gleiches  ürtheil  in 
Betreff  der  Beobachtungen,  namentlich  von  Toaldo  in  Padua  und  Pilyram 
in  Wien  angestellt,  zu  fällen  sein. 

Die  chemischen  Wirkungen  der  Mondstrahlen  sind  aus  deuMond- 
photographien  ersichtlich,  und  wohl  auch,  wenn  die  Beobachtungen  sicher 
sind,  das  Bräunen  der  Haut,  die  Zersetzung  thierischer  Stoffe,  die  Ent- 
zündung von  Wunden,  das  Bleichen  von  Wachs  und  Leinwand,  wenn  man 
dieselben  dem  Vollmondslichte  aussetzt.  Auch  Moderflecken  sollen,  wenn 
man  sie  anfeuchtet  und  vom  Vollmonde  bescheinen  lässt,  aus  Büchern 
vergehen.  Nach  den  Untersuchungen  von  Kupfer  und  Kreil  ändert  sich 
auch  der  Stand  der  Magnetnadel  mit  den  Mondstunden,  so  dass  man  auch 
auf  eine  magnetische  Wirkung  der  Mondstrablen  den  Schluss  ziehen 
könnte.  Bei  der  oberen  und  unteren  Culmination  des  Mondes  erleidet 
die  Nadel  den  stärksten  Einfluss,  welcher  im  Sommer  bis  56,5''  sich 
steigert. 

In  einer  besondern  Abtheilung  behandelte  der  Vortragende  die  Mond- 
strahlen, insofern  dieselben  Träger  von  Kräften  uns  unbekannter 
Natur  sein  sollen.  Er  führte  eine  Menge  von  Erscheinungen  an,  welche 
der  Volksglaube  dem  Einflüsse  des  Mondes  zuschreibt,  z.  B.  sollen  Ver- 
mehrung und  Verminderung  des  Saftes  in  den  Pflanzenzellen,  des  Markes 
in  den  thierischen  Körpern,  Zunahme  und  Abnahme  der  Kröpfe,  Asthma, 
epileptische  Zufälle,  Fieber  in  den  Tropenländem,  Mondsucht,  Wahnsinn 
u.  s.  w.  mit  den  Mondphasen  in  Verbindung  stehen  und  durch  Kräfte  des 
Mondes  erzeugt  werden,  deren  Natur  und  Wesen  uns  verborgen  ist. 
Schliesslich  wurde  auch  das  Od  in  Erwähnung  gebracht  und  mitgetheilt, 
dass  die  Anhänger  der  Od-Lehre  eine  der  vorzüglichsten  Quellen  des  Od's 
in  den  Mondstrahlen  erkennen.  Dar  Vortragende  hatte  dieses  umfiuig* 
reiche  Thema  grösstentheils  nur  histoiisch  behandelt,  so  dass  die  Mit* 
glieder  Veranlassung  erhielten,  auf  den  Vortrag  eine  Besprechung  der 


VoIkGandBungen  Aber  die  angefOhrtem  Beobacktungeit.  wd  Erfahrungen 
folgen  zu  lassen. 

In  dem  Vortrage  über  die  Portschritte  der  Astronomie  im  Jahre  1860 
berichtete  Herr  Dr.  Drechsler  ausführlich: 

„1)  Aber  die  von  Seechi  ermittelte  Zunahme  der  Wärmemenge  vom 
Sonnenrande  nach  dem  Mittelpunkte: 

Abstand  vom  Rande    W      iV      iV      1  J^- 
Relative  Intensit&t     0,52   0,80   0,89     1,00 
Die  Intensität  am  Sonnenrande  ist  fast  nicht  grösser,   als  im  Bramen 
der  Sonnenflecken. 

2)  über  die  Beobachtungen  der  Sonnenflecken  durch  Carl,  Carringtan^ 
Dawey,  Homstein,  Schmidt,  Schwabe  und  Wolf. 

3)  über  die  Beobachtungen  der  Corona,  Frotuberanzeu  und  Ausläufer 
der  ersteren  bei  der  Sonnenfinsterniss  am  18.  Juli,  und  über  die  Ansichten 
verschiedener  Astronomen  von  der  Entstehung  dieser  Erscheinungen.  Es 
wurde  hierbei  bemerkt,  dass  in  Betreff  der  Corona  die  grössere  Anzahl 
der  Astronomen  geneigt  sei,  diese  durch  die  optische  Theorie  zu  erklären, 
während  man  in  Betreff  der  Protuberanzen  fast  allgemein  sich  dafür  er- 
kläre, dieselben  für  integrirende  Theile  der  Sonne  zu  halten.  Unter  den- 
jenigen Astronomen, 4  welche  sowohl  Corona  als  auch  Protuberanzen  für 
nicht  integrirende  Theile  der  Sonne  ansehen,  wurden  besonders  Plantch 
monr,  d'Äbbodie  und  Feilitesch  angeführt.  Zugleich  wurden  die  Polari- 
sations-Versuche  von  Edlund  in  Stockholm  erwähnt,  welche  derselbe  1851 
angestellt  hatte,  und  aus  denen  hervorging,  dass  die  Corona  polarisirtes 
Licht  enthalte  und  die  Polarisationsebene  in  jedem  Punkte  radial  zum 
Mond-Mittelpunkte  sei. 

4)  über  Oussew's  Ermittelung,  dass  der  Mond  ein  Ellipsoid,  die  grosse 
Axe  desselben  der  Erde  zugewendet  und  die  Grösse  der  Erhebung  über 
die  Eugelfläche  0,07  JR.  des  Mondes  sei.  (Hansen  fand  schon  diese  Er- 
hebung 0,034  R) 

5)  über  Secchi's  Polarisations*  Versuche  des  Mondlichts  l)ei  den  ver- 
schiedenen Mondaltem.  Bei  Vollmond  keine  Polarisation,  Maximum  am 
6.  bis  7.  Tage  nach  dem  NeunH)nde,  die  Quantität  der  Polarisation  im 
Ersten  Viertel  fast  auf  allen  Theilen  der  Phase  gleich,  die  Quantität  des 
polarisirten  Lichts  am  geringsten  von  den  Gebirgen,  beträchtlicher  in 
den  Meeren. 

6)  über  die  Mittlieilungen  Schwabens  in  Betreff  der  Jupiterftreifen. 
Der  nördliche  Streifen  blasst  am  häufigsten  ab;  1855  erschien  die  Aequa- 
torealzone  dunkler  und  zeigte  in  der  Mitte  eiae  noch  dunklere  Linie; 
diese  verschwand  1858,  kehrte  aber  1859  wieder.  Am  10.  März  und 
12.  April  1859  erschien  Jupiter  ohne  Streifen,  im  Oktober  wurde  der 
Mittelatrei&a  wieder  sicbtJiiar. 


Fdroer''iiinirdeQ  von  dem  Vovtfagdndeti  MMthöilHtlgein  gemftcht? 

1)  über  die  Planetoiden  (58)  Concordia,  entdeckt  yon  IMher  ztt  Bilk 
^  März,  C&9)  (noch  UAbenaunt)  antdedot  yon  F^r^iiMon  m  Washington 
14.  September,  (61)  Danae,  entdeckt  von  Ooldscbmidt  ^u,FBDr]i)  9.  S^ 
tember,  aber  er^  bekapnt  gemacht  22,  Septombor,  (62)  EratOi  entdeckt 
von  Förster  und  Lesser  in  Berlin  U,  September,  aber  erst  als  von  (59) 
verschieden  erkannt  im  Oktober. 

2)  über  Coioet  I,  1860  entdeckt  am  26.  Februar  von  Liais  in  Olinda, 
Comet  II,  186D  entdeckt  am  17.  April  von  Jtümker  zu  Hamburg,  Comet  m, 
I86Ü  entdeckt  am  22.  Juni  von  Gronemann  in  Utrecht  (dieser  Comet  soll 
aber  schon  früher  in  Frankreich  gesehen  worden  sein),  Comet  IV,  1860 
entdeckt  am  23.  Oktober  von  Temph  in  Marseille. 

3)  über  das  Resultat  der  von  Ncwcomh  ausgeführten  Berechnungen 
vow  2S  Planetoidenbahnen  in  Betreff  der  Störungen,  welche  die  grösseren 
Planeten  im  Laufe  der  Zeiten .  auf  dieselben  ausgeübt  haben.  Es  stellt 
sich  heraus,  dass  diese  Planetoiden  einen  gemeinschaftlichen  Ausgangs- 
punkt nicht  haben.  Hiernach  können  dieselben  nicht  durch  das  Zer- 
springen eines  grössern  Planeten  zwischen  Mars  und  Jupiter  entstan- 
den sein. 

4)  über  die  angestellten  Planetoiden  -  Beobachtungen  von  Adolph^ 
Airyy  Auwers,  Ferstuson,  Hornstein,  Littrow^  Jjöu^yy  M.  Luther ,  Pogson, 
Res'l'Huber,  Seeling,  Strasser,  Weiss  u.  A.;  Beobachtungen  der  veränder- 
lichen Sterne  von  Argelander,  AuioerSj  Henke,  Schmidt  u.  A.;  Messungen 
der  Abstände  und  Ermittelung  der  Bewegung  der  Doppelsteme  von 
Dembrowski,  SeccJii  u.  A.;.  Bestimmungen  von  Fixstern -Parallaxen  voi 
0.  Struve. 

5)  über  neuere  Werke  der  astronomischen  Literatur.*' 

Den  Schltiss  des  Vortrags  bildeten  die  Hinweisung  auf  die  bedeu- 
tende und  eriblgreiche  Thätigkeft  der  an  den  Sternwarten  angestellten 
Astrdnomen  durch  Vereinbarung  zu  planmässiger  Vertheilung  der  Arbeiten, 
und  die  erfreuliche  Bemerkung,  dass  das  Interesse  für  das  Studium  der 
Aatrottomie  bei  dem  gebildeten'  Slättden  mehr  und  mehr  erwache. 

In  der  dritten  Sitzung  wurde  noch  itber  eine  neuentdeckte  Drogue, 
das  Tjenfjfntj  gesprochen.  Öerr  Vogel  berichtete  zunächst  über  dessen 
Verwendung'  in  der  Küche.  Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen,  in 
welchen  der  Herr  Voi-tragende  bedauernd  bemerkte,  dass  wedey  ein 
Chemiker,  noch  ein  Historiker  der  praktischesten  aller  Künste,  der  Koch- 
kuiiBt,  sich  angenommen  habe,  machte  er  auf  die  drei  Wege  anfinerksam, 
vi^lcht  der  K«eh  bentttsK,  um  flüssige  Körper  in  mehr  oder  weniger  festen 
ZüfAm^zn  T6i:\sat2on,  nt  das-CFeriBneiis.  Veidnstea  und  Evstarran.  Di^ 
Produkt^' dasiletsteren^  das  duech  Einwirkong  bfiherer  Kältegrade  gefichiebt, 
$iild  f^ette,  :4]te&<)ities(  und  edlerfte.  Dtesß  2ieht  der  Kadi  bM  ihren 
natürlichen  Verbindungen,  wie  aus  Hirschh«my  Kalbafiisee^v  J^*****^ 
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Stärkemehl  u.  s.  w.,  entweder  selbst  aus,  oder  er  verwendet  bereits  con- 
centrirte  Gallertstoffe,  wie  Hausenblase,  Gelatine.  Nachdem  bis  1828 
die  Hausenblase  regiert  hatte,  brach  sich  in  den  vier  folgenden  Jahren 
die  thierische  Gelatine  Bahn,  bis  im  vorigen  Herbste  eine  neue  vegeta-* 
bilische  Gelatine,  das  Tjentjan,  auftrat.  Die  Versuche  damit  haben  nun 
Folgendes  ergeben :  Die  Auflösung  im  Wasser  ist  geruch-  und  geschmack- 
los; sie  ist,  sorgfältig  behandelt,  ziemlich  klar,  ohne  indess  einen  spie- 
gelnden Glanz  zu  besitzen.  Das  Klären  vermittelst  Eiweiss,  was,  wie  das 
spatei^e  Beimischen  der  geschmackgebenden  Ingredienzen ,  sehr  warm ,  ja 
heiss  geschehen  muss,  geht  leicht  von  statten.  Die  Gallertkrafl  von 
Gelatine,  Hausenblase  und  Tjentjan  verhält  sich  wie  1  :  H :  54.  Mit  Hin- 
zuziehung der  Verkaufspreise  ergiebt  sich  der  Preis  einer  gleichgrossen 
Quantität  bereiteten  Gelee's  aus  Tj.  =  1 ,  aus  Gel.  =  li,'  aus  Hausen- 
blase =  8.  Das  Tjentjan  verhält  sich  vollkommen  wie  unsere  bekannten 
Pflanzengallerten,  die  erheblich  von  der  Thiergallerte  abweichen.  Das 
Gallern  jener  geht  schneller  vor  sich;  doch  um  so  schwerer  lässt  sich 
auch  Pflanzengelee  wieder  einschmelzen.  Das  Tj.  zeigt  nebenbei  auch 
das  Nässen  der  Ränder,  welche  Erscheinung  jedenfalls  in  dem  beigefügten 
Zucker  ihre  Ursache  hat;  denn  ohne  allen  Zusatz  verwahrt,  war  die 
Gallerte  mehrere  Tage  hindurch  ganz  trocken  geblieben.  Einen  nach- 
tbeiligen  Einfluss  auf  die  Gesundheit  hatte  der  Herr  Vortragende  nicht 
bemerkt.  Das  vei-seUdete  Tj.  hat  die  Form  einer  Federseele;  es  soll 
aber  auch  vierseitige  Stangen  von  1  Zoll  Durchmesser  und  etwa  1 1  Zoll 
Länge  geben. 

Hierauf  berichtete  Herr  Smsdarf  über  die  chemischen  Untersuchungen, 
die  er  mit  Tj.  angestellt;  daraus  hat  sich  ergeben,  dass  Tj.  der  reinste 
Pflanzenschleiro  ist.  Sein  Aschengehalt  besteht  aus  phosphor-  und  kohlen- 
saurem Kalke  und  aus  kohlensaurer  Magnesia.  Es  ist  ein  stickstofffreier 
Stoff.  In  kaltem  Wasser  quillt  es  bedeutend  zu  vierkantigen  Stücken 
auf,  während  es  keine  Spur  von  Auflösbarkeit  zeigt.  Im  Weingeist  quillt 
es  nicht  einmal  auf  Von  den  bekannten  Pflanzen  schleimen  weicht  es  ab, 
da  es  in  Kali  selbst  beim  Kochen  unverändert  bleibt,  während  es  in  kalter 
Salzsäure  etwas  klarer  wird,  im  Innern  Blasen  bekommt  und  in  der  Auf- 
lösung eine  Spur  von  Kalk  und  Magnesiasalzen  finden  lässt.  Beim  Kochen 
löst  es  sich  auf,  ohne  zu  gelatiniren.  Es  ist  möglich,  dass  es  durch 
Säuren  in  Gummi  verwandelt  wird.  Gegen  Metallsalze  ist  es  vollkommen 
indifferent.  Das,  was  man  unter  dem  Mikroskop  als  Fädchen  sieht,  färbt 
sich  durch  Jodtinctur  blau,  während  bei  demselben  Etperimente  mit 
Gallerte  kein  Blau  zu  entdecken  ist.  Für  die  Gesundheit  verhält  es  sich, 
da  es  der  Stärke  an  die  Seite  zu  setzen,  vollständig  unschädlich.  Geht 
es  in  Fftolniss  über,  so  bildet  es  Milchsäure. 

Herr  Lehrer  Oerstenberff  hatte  genannte  Drogue  mikroskopisch  unter- 
sucht und  berichtete  darüber  Folgendes:  Ihre  Abstammung  dürfte  in  dem 
lieimgewebe  der  noch  nicht  wissenschaftlich  bestimmten  Alge  Agar  Agar 
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zn  suchen  sein.  Ein  Querschnitt  dieser  im  Wasser  bis  zu  ihrem  doppdten 
Volumen  aufquellenden  Pflanze  zeigte  unter  dem  Mikioskop  kurze  schmale 
Randzellen,  etwas  langgestreckte  Markzellen  und  dazwischen  räumlich 
vorherrschende ,  runde  Mittelzellen  mit  scheinbar  dicken  Zellenwänden. 
In  Wasser  ausgekocht  zeigten  sich  die  letzteren  sehr  dünnwandig;  es 
muss  also  in  ihnen  eine  lösliche,  in  grosser  Menge  vorhandene  Inter- 
cellularsubstanz  vorhanden  sein.  Aus  derselben  werden  jedenfalls  die 
ungelösten  Zellen  wände  abflltrirt,  da  die  pflanzliche  Gelatine  keinerlei 
geformte  Bestandtheile  erkennen  lässt,  die  gelatinösen  Theile  werden  ein- 
getrocknet, in  Streifen  geschnitten  und  zusammengerollt  od<;r  gepresst. 

Zum  Klären  des  Weines  ist  Tj.  untauglich,  da  es  eine  vegetabilische 
Gelatine  ist. 

Den  letzten  grösseren  Vortrag  hielt  Herr  Dr.  Neumann  über  die 
Entstehung  der  Korona  durch  Reflexion  und  Beugung  der 
Sonnenstrahlen  am  Mondrande  und  über  die  Bildung  der 
Protube  ranzen.  Er  knüpfte  an  eine  Stelle  aus  Bümlcer's  Bericht  über 
die  während  der  totalen  Sonnenfinsterniss  in  Spanien  gemachten  Beobach- 
tungen an,  dessen  wichtigste,  auf  Seite  10  enthaltene  Stellp  er  vorlas. 
An  der  Korona  hat  man  bis  jetzt  wahrgenonmieu:  1)  besondere  helle, 
meistens  gerade,  aber  auch  gekrümmte  Lichtstreifen  oder  Glanzstrahlen; 
2)  den  sich  im  Himmelsraume  allmälig  verlierenden  K^i'onaschein ;  3)  beide 
im  weissen  Lichte;  4)  im  gelblichen  Lichte. 

In  den  Sonnenstrahlen,  welche  zur  Koronabildung  beitragen  können, 
sind  zwei  Partieen  zu  unterscheiden:  1)  diejenige  Partie,  welche  auf  die 
1  Meile  breite,  uns  zugewendete  Mondzone  auftrifft  und  von  derselben 
theils  durch  einfache,  theils  durch  mehifache  Reflexion  nach  der  Erde 
geworfen  wird;  2)  diejenige  Partie,  welche  nahe  am  Mondrande  oder 
an  den  Mondrändern  vorüber  nach  der  Erde  streift.  Beide  Partieen 
reichen  hin,  um  eine  Korona  zu  erzeugen,  und  dadurch  fällt  jeder  Grund 
zur  Annahme  einer  besonderen  Sonnenatmosphäre  weg,  für  welche  nicht 
einmal  die  Thatsache  spricht,  dass  die  Intensität  des  Lichtes  und  der 
Wärme  in  der  Mitte  der  Sonnenscheibe  grösser  ist,  als  am  Rande  (worüber 
zu  anderer  Zeit  zu  sprechen  Herr  Dr.  Neumann  sich  bereit  erklärte). 

Koronastrahlen  können  dadurch  entstehen,  dass  sehr  viele  Licht- 
strahlen, über  oder  auch  in  einer  Linie  neben  einander  gereiht,  zu  gleicher 
Zeit  in  unser  Auge  gelangen,  was  entweder  direkt  von  einer  lang  aus- 
gedehnten Flamme .  oder  auch  erst  durch  geeignete  Brechung  und  durch 
regelmässige  oder  unregelmässige  Reflexion  der  Lichtstrahlen  geschehen 
kann,  wie  der  Herr  Vortragende  an  einer  Zeichnung  verwechattlichte, 
oder,  wie  er  durch  eine  andere  Zeichnung  darstellte,  dass  unter  gewissen 
Bedingungen  Atmosphärentheilchen  erleuchtet  und  dadurch  selbst  zu  leuch- 
tenden Körpern  werden,  welche  ihr  Licht  sch^nbar  als  einen  einzigen 
Lichtstreifen  dem  Auge  zusenden.  ^  Weil  nun  bei  einer  totalen  Sotsen- 
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finsterniss  jedem  Beobachter  die  Begrenzung  des  Mondrandes  ziemlich 
scharf  erscheint,  so  müssen  nach  allen  Beobachtungspunkten  vom  Mond- 
rande aus,  oder  immittelbar  neben  demselben  vorbei,  Lichtstrahleii  ge- 
langen. Es  kann  dies  aber  nicht  durch  eine  Brechung  der  Lichtstrahlen 
am  äussersten  Atmosphärenrande  erklärt  werden,  weil  der  Brechungs« 
Winkel  die  ungewöhnliche  Grösse  von  45  ^  annehmen  würde,  sondern 
lediglich  durch  eine  Ablenkung  am  Mondrande,  welche,  wenn  auch  nicht 
durch  einfache,  wohl  aber  durch  doppelte  und  mehrfache  Refleidon  möglich 
werden  kann,  ganz  bestimmt  aber  durch  die  Beugung  derjenigen  Strahlen- 
partieen,  welche  nahe  an  den  Rändern,  Kanten,  Spitzen  etc.  der  Mondgebirge 
Yorüberstreifen.  Diese  Hypothese  gewinnt  noch  mehr  an  Wahrscheinlichkeit 
durch  die  Vibrations-  und  Beugungstheorie  und  durch  die  Annahme  eines 
Weltäthers.  Herr  v,  FeilUzsch  schreibt  die  Bildung  der  Korona  ebenfalls 
der  Beugung  der  Lichtstrahlen  am  Mondrande  zu.  Die  Grösse  des  Beu- 
gungswinkels beträgt  nicht  ganz  2  Minuten,  wodurch  jene  Ansicht  noch 
mehi-  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt.  Durch  die  Auszackungen,  scharfen 
und  stumpfen  Stellen,  tiefen,  schmalen  und  breiten  Einschnitte  des  Mond- 
randes dürften  die  hellen  und  dunkeln  Streifen  der  Korona  schon  durch 
diejenige  Strahlenpartie,  die  an  dem  Mondrande  vorüberstreift,  entstehen; 
aber  auch  durch  diejenige,  welche  nach  der  Erde  zu  vom  Mondrande  aus 
reflektirt  wird.  Ein  besser  reflektirtes  Strahlenbündel  wird  auch  in 
grösserer  Quantität  gebeugt  und  erzeugt.  Koronastrahlen,  ein  weniger  gut 
oder  vielleicht  gar  nicht  reflektirtes  Strahlenbündel  erzeugt  einen  dunkeln 
oder  gar  schwarzen  Streifen  in  der  Korona. 

Die  blassgelbe  Färbung  erklärt  sich  durch  die  Reflexion  der  einen 
Strahlenpartie  am  Moudrande;  denn  das  Mondlicht  scheint  Herrn  Dr.  N. 
auch  merklich  gelber  zu  sein,  als  das  Sonnenlicht. 

Die  Koronastrahlen  verändern,  während  der  Mond  über  die  Sonnen- 
scheibe hinzieht,  ihre  Lage,  Gestalt  und  Anzahl.  Dies  erklärt  sich  da- 
durch, dass  die  Richtungen  der  die  erwähnte  Mondzone  treffenden  Sonnen- 
strahlen sich  mit  der  Mondbewegung  ändern,  weil  neue,  verschieden  gelegene 
Randstellen  in  die  Reihe  der  beugenden  und  reflektirenden  treten,  andere 
dieselbe  verlassen;  dazu  kommt  noch,  dass  vermöge  der  Libration  des 
Mondes  der  Mondrand  bei  verschiedenen  Sonnenfinsternissen  ein  anderer 
werden  kann. 

Im  zweiten  Theile  seines  Vortrags  sprach  Herr  Dr.  Neumann  über 
die  Bildung  der  Protuberanzen  und  schrieb  dieselbe  auch  besonders 
der  Beugung  der  Sonnenstrahlen,  nebenbei  aber  auch  der  Entstehung  von 
kleinen  Dunstgebilden  in  den  höchsten  Schichten  unserer  Atmosphäre  zu, 
und  führte  hierzu  eine  Stelle  aus  dem  G^oJd^c/^mid^^schen  Berichte  über 
die  letzte  Sonnenfinstemiss  an.  Ganz  besonders  aber  dürfte  gegen  die 
Annahme,  dass  die  Protuberanzen  der  Sonne  angehören,  die  Anwendung 
der  Gesetze  der  Mondverschiebung  bei  der  Zu-  und  Abnahme  der  Pro- 
tuberanzen sprechen.    Es  ist  dies  auch  deutlich  in  dem  Berichte  Bümker's 
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Qber  die  spanische  Spnnenfiiisterniss  ausgesprochen,   welche  betreifende 
Stelle  Herr  Dr.  N.  vorlas  und  damit  seinen  Vortrag  schloss. 

Herr  Krone  sprach  die  Ansicht  aus,  dass  die  Korona  durch  Inflexion 
und  Interferenz  entstehe,  was  sich  durch  die  Photographie  beweisen  lasse, 
nicht  zu  verwechseln  mit  der  Quasi -Korona,  die  sich  bilde,  wenn  nicht 
genug  geblendet  werde. 

In  der  Januar -Sitzung  gab  Herr  Oberlehrer  Beinicke  Mittheilungen 
aus  dem  Journal  für  Mikroskopie  über  ein  Instrument,  bestimmt,  die 
kleinsten  in  der  Atmosphäre  schwimmenden  Körper  zu  untersuchen. 

F 


I>rA«4«a,  Drork  von  E.  Blorhrnftna  h  Sohn. 
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erschienen  ist.       ''^  -  .  , 

Herr  Prof.  Geimts  zeigt  Röhren  stücke  vor,  welche  in  einem  Acker 
^MUäama  M>sctei-'g]«riMr  Anzahl  au^eftindeo  wordw 'wann.  'Btdiessea 
sich  keine  Mcikniale  au  den  vorhandenen  Exemplaren 'Obtdffcken^iK^cke 
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sichere  Grundlagen  z(i  emem  DrOcfl  Ifter  1^  Dopriuig  dieMr  Rohren* 
Btflcke  hüten  darbieten  kOnnen. 

Nach  einer  allgemeinen  Öeeprechnng  Aber  die  Vertftfentticiinng  un- 
serer Verhandlungen  wird  der  SefcUMT  geCssst,  dieselben  womöglich 
allmonatlich  in  einzelnen  Dmckb€|;^  unter  dem  Titel:  „Sitzungs- 
Berichte  der  Isis  zu  Dresden"  erscheinen  zu  lassen.  Der  Sekretftr, 
Dr.  Drechsler,  wird  mit  der  Redaktion  und  der  AusfUirung  des  Beschlusses 
überhaupt  beauftragt  und  dia  8ekAions->Vorsitsendea  werden  angewiesen, 
Auszflge  aus  den  PlrotokoUen  an  die  Redaktion  der  Sitzungsberichte  regel- 
mssig  einj^iefem.  .(.. 

Aeht€ttttzttng'den  15.  August  DerHferrTorsltzendBIHfsiiricht 
die  von  dem  Verfasser,  Herrn  Geh.  Med.-Rath  und  K.  XiOibarzt,  Dr.  Carus, 
an  die  GesellschaJttblbliothek  eingesendete  Abhandhing  aus  den  'N.  Ada 
8oc.  Caes.  Leop.  Carol:  „Zur  verKleiGhenden  Symbolik  zwischen 
Menschen-  und  Affen-Skelet"  in  tief  eingehender- Weise,  wobei  er 
in  einer  Vergleichung  awisiäiw  !Pi^  «od  Carma  besonders  herrcnrliebt^ 
dass  Letzterer,  welcher  in  Sachsen  das  Studium  der  Zootomie  durdi  seine 
Werke  und  durch  seine  Vorlesungen  eingeführt  und  gefördert,  seine 
ideellen  Darstellungen  auf  sichere  Grundlagen  durch  umsichtige,  insbeson- 
dere mikroskopische  Forschungen  im  materiellen  Gebiet  der  Dinge  be- 
gründet habe.  Es  zeige  sich  dies  namentlich  in  seinem  Werke  über  ver- 
gieiehende  Anatomie  nebel  den  „Bfläuterüngstalhln'',  itf  tkimm  System 
dw  PlifBieiegie,  In  der  ni%8»^  nFqrche''  «mI  in  der  „Ss^bMill  dte 
mraschlichen  Gestalt''  und  neuerlich  in  dem  geUMvollM  ^BMnu' „Maler 
«tf  IdM  oder  das  Weidend«  laid  «ein  Qmtgf',  auiüendem  in  MddMchen 
lIMmMiluügiHi  mtmnAMimMk  Zeitsdurifteft.  In  dem  awgertjglmuiMMelsM 
9bite:TOtglfiicht  Ant  Verfiaeer  das  fiMet  des  Garillu  wiviimeukt 
des  Menschen  und  reiht  an  die  gewonnenen  ResuMato  .pl^ls0a|MMlli<Be- 
tnfftktmg^s^  inshes^i^dere  übfar.  d^n  groasen  Unterschied  der  JWM^^^ 
Dimensionen  der  einzelnen  Theile  und  das  reine  Verhiltaiss  darJBeli|lj|«aw 
zu  dem  vom  Verf.  entdeckten  l^pdul  am  Skelet  des  Mmsehea 

Dmr  äMBo^  1M7  am  Flusse  Gabon  in  West-Afiika  wiecte*  aofeefim- 
den,  aber  bereits,  wie  nachgewiesen  wurde,  m  den  Ältesten  Zeiten  bdcannt 
und  dann  immedivt  wiegeln  Phantom  geahnet,  ist  an  GeMalt  iden  Msaschen 
sehr  fthnlich^  tbeitrillt  Um  aber  an  QrOsse  und  StA^ke,  lud  Wivd,  wenn 
er  gereizt  ist,  durch  seine  Bösartigkeit  sehr  gefthriich,  JfffB  Betrach- 
tungen Aber  den  Gorilla  fahrten  auf  den  Qf^ang^  ^tf^gt  wobei  nament- 
Ucb  des  Werkes:  „Zur  Anatomie  des  Ora^ig-  Ütcmg  tou  Prof.  Dr.  itß9^^ 
Erw&hnung  geschieht  In  demselben  werden  tier  Species  des  Oraing-1Jta$ig 
untei^hieden  und  einzeln  behandelt. 

Femer.  worden  von  dem  Herrn  Versitzenden  über  die  zur  AiMidik 
verfeelegten  Werke: 
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2)  TmMkiarjmf  rethenh€s  mr  <i»  Fatme  kiorak  de  Seltique  ac. 
Mittkeüniigßa  gMMcbt. 

Auf  ViDrsdüag  des  Herrn  HofratÜ  JEeMk^nAo«»  '^\a^  r^m^m  Gesell 
Schaft  Herr  Medicinal-Bath  Dr.  ünger,  Vorstand  des  Medicinalweera»  M 
KQUigreicjh  SiMkeM,  sm  Ehreiunitgliede  eniAiitit«^ 

Eft  «Airdeangetfeigi,  dass  Has  übmobi  des  Her»  VmlMtkäi^Jmie 
n  iiftrecltt.y  MtkaUeod  eine  grosse  Satmliuig  von  WtrbettfaiMMi  üuid 
14000  Reptilien,  fOr  24000  fl.  verkauft  werden  solle. 

.  BwT'AiAaM/ii^«  verlas  Folgendes  über  seine  neudsten  entekholo- 
giaeiett  FoMduusgen:  ' 

„Dresden,  den  15.  Angost' ¥861. 

In  meiner  Preisliste  XVni. ,  welche  ich  in  diesen  Tagen  ausgegeben 
habe,  sind  mehrere  heue  Käferarten  verzeichnet,  welche  ich  mich  beehre 
Ihnen  hiermit  vorzulegen  und  vorläufig  kurz  zu  charakterisireK. 
Es  «Bd:  .'.-,./...' 

Spk^drus  Äeaeus  Jfiff.  Das  Thier  nähert  «ich  upgtmeiii  Amk 
8fhaäru9  OkOimiü  Sek.,  initnneheidet  sieb  jedoch  sofort  4lwili  Maagel 
der  IHHen  air^M  Fttesen,  bedeutendere  Grösse,  sckMdere  «testak^iMl 
iadM' 2w)s((^«nyftiime  der  Pttgeldecken.  Die  Beschreibimgwwil  Herr 
MOer  Uk  Wien  m  de»  VerhaodliiDg»  des  zooleg.  «^botan.  Venkm  gebet 

^Anopkt^lmm»  dalmaiinus  Mül.  Intereseaiit  dtd-ck>Ml&e^iMlM 
eiftoih^^  PlügirideekMk  Der  Tbevtt  ist  der  dB^Baeqmmf^^Eiäiimk 
swietfeen  dien  FOMera  veiitagert  sich  madieh'  bie^  hinter*  die  Ai^eH«- 
gflgelid',  det  aiweito  Zwiscbenmum  der  FlttgeMecken  ist  vierbiteMpt,  St 
Borie  der  iMflteren  tfüt  seheiübar  in  ^Mampfen  iSibraltgm  vor;  ^AtmtL^HJt 
diea  Thfer>»iM  He)t  IfiMsr  in  Wlen^g^tiaMre  Be#chreibmit  getenj  ^' 

Philorinum  tricolor  Sehaufuss.    Nachdem  ich  in  Heirtf' Ayeft 

fiameriaag  duoelbe  Tbies  unter  dem  Namen  PA^m/ioeJfo  MiffiiaU,i.i.  ge- 

aekeslMaM^rtcka iebgen  denletzteiMi  dafür  ein,  dfelniftAiir  Bttr  JDtt. MrmHk 

nieht  des  Tonnuf  madien  kann,  wekker  ihm  von  Htzm  ObMst  «M 

MotsehuUshjf  s.  Z.  ward.  >      : 

,  Fhilorinum  rufieol}e.  —  lAnewe,  depressumy  subpubescefis,  tniffrum, 

PHUchtum;  thcrace  subtrwnsverso^  rufo-testaceo;  are^  antennarum  hasi^  ^y- 

trUyjpedibiksqmtestaceis;  abdomine nitido  vix punäulato.  Patria:  Hisp.mer. 

Syn.:   Ph.  ruficoUe  Kraata  i.  l  ,  ., 

„    tricolor  Schaufuss,  Verz.  XVIII.  1861. 

Unterscheidet  sich  leicht  durch  seinen  rothen  Thorax  und  die  gelben 
FlögAdecken.  ^  .  n:         : 

0ten%steis  Staudingerii  —  D^essinsöulus ,  rufö-vestaeeÜSy  pt^ 
attndo  sparsim  tedus;  capUe  obsolete  trifoveolaio ;  thorace  conico,  wiedio 
camakcuhdo;  eifytris  postice  iäatatißy  suMrmsverais}  aidamims  lateribus 
lak  pUeaüs;  patpto'am  mcmllarum  articuUs  uUimis  aciftimmis.    Patria: 
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Hisp.  mer.  —  Unterscheidet  eich  von  ptillpaiis  BekM.  iKnrch  ttst  Hoppelte 
GrOsse  vnd  Besonders  dureh  Breite  4er  Flttgridecken,  von  GkSimi  Aub, 
durch  conisches  Halsschild.  —  Ich  erhielt  dies  Thier  BKlorfach  von  fi«nb 
Dv.  JSkmüntfnr  «M  AndAluaien  inter  dtti  Namen  CtmMw  Skmdingerii 

Heterocerus  funebris  SSiesenm.  4.  l  ^Aw  AarfaMsien.  DOrfte 
dbtf  iL  AMt^I*^ 'JK^*  T^^  stehe»,  «et  jedoch  anr  eiM  Unio  lang 
.md  irsmfiytig  hmun,  da  Natbstreifan  und  zwei  QvirMnd«  sditinoi 
schwarz  durch. 

Hetwo^er^M  flave^ten^  Xmh,  «,  )..  ^  Ei»  AiiegftaoiriHietee  Thier- 
chen  von  der  Grösse  oder  etwas  grösser,  als  der  vorhengeiielld^^  Meiehr 
gelb,,  ftof  jeder  Flfigeldecke.  n^b  der  Nath  zu,  schräg  von  oben  herab, 
dl)  dunkler  Wisch,  vor  dem  Ende  ein  gleicher,  .mit  der  Spitze  nach  unten. 
Aijs  Andalusien.  —  Wir  sehen  der  Beschi*eibung  duich  Herrn  von  Kieset^ 
M^etter  enfgegen. 

Rhtjgotrogusf  Staudingerii.  —  Ohiongo -ovatus^  subä^gnssu^y 
tMtßc^-fufmj  mMu9.  pUosmi  cofUtß  r^-hrmmet  pilif^a-p$mctaU>; 
frfftiäl  eU99i(H  ihcrace  JaÜere,  birsutQ^  fugn^QrpunOCfto^  bim  SHlbifSimMo, 
faifriing  gwgwft ftgwc  posterioribus  mimdati^t  eiytm  sith^stiati^^  ^/Mgnl^ 
fü»  pmäahrikiatis,  .Mersütm  ^crobic^Mis ;  pygüiim  ^^^Hihpumtßtö, 
JW^Ü^owHft  »ytffeyia/  f^ungmculis  sinipUcib^.  Fatrii^:.  Misp.  me^u^'^  Vis 
A«tt*fXfakMkeiiiUliibt  .aa  Grösse  noch  \mt%r  JOUa^o^^  tmmi^fobk  Bkh, 
tmWüt  wi^zwhmi  alph  durich  sehr  mwliche  FlügtaUedc^  (liuAteiBiilNii 
4ie)Mi>  behaarte  ^Bruat  und  Tborasi  aus,  ganz  beaoaders  aJ|wr  .«Mhirsk, 
ftess  die  JKlaa^n  dese^dbea  glatt  aindi  in  Folge  depsea^  ea  niohi  3ur 
iaattüag.  Eki00tffig^$8  (aA^m  kann.  I«b  werde  mieh  ttber  mU^-  vsteaa- 
tische.fitittiiiK  d^f^Tbierea  in  einer  «der.  n^h^^n  Siteiaigi»  gemUH  W9^ 
apraehea»     -:  •«  y\ 

CMrdi^harus  Braelsii  CondkJe.  ^  DiesTbiar  navA  imätUmm 
Vmn^BHVi^d  *ei  Madrid  gegaaunelt  «fod  als  neb  erioUmtv  vta  äair 
iS&tdi  Vtü^ii  i  II  genaniit,  von  Harm  Oom^ze  im  neaaataa  BaaM  stiaer 
Elateriden  als  Ca/rdiopharus  GraeUii  beschrieben* 

Cardiophorus  longieornis,  —  Niger ^  dlbido  pubescens;  ihcrace 
stibttUtex  pundaiOf  nßido;  elytris  punctato-striaiiSy  interstUiis  canväciuscutiSf 
obsolete  transversö-rugosis;  tarsorum  articulis  hast  unguicutisque  tesktceis. 
Patria:  Hisp.  merid, 

Sgn,:   t  ögrd.  longieornis  Ksw.  i.  l 

Ein  kleiner,  zart  pubescehdirter,  schwarzer  CcMrdiophoruSt  ..A^s^^ 
Minnchen  sich  durch  lange  Fühler  auszeichnen.  Eine  zweite  Art,  Kksen- 
lUKU&fiy  m^  werde  ieh  nächstens  vorlegen. 

Aihoms  eai/ktabrieus  Sehcmtfuss.  -^  Niger^  griseo^pubescens;  firmUe 
Umter  exca/mto^  punotato;   animnis  pieds^  artieulo  imüo  seoumdo  pernio 
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Io9lg/jf^ei\tkora06  iatUß^ikie  laißjfiai/^,^  fi9rallßh,  Bt^btäe  jpiMMt),  mfitli^ 

striatiSy  intersHtiis  subcanvexiSf  stäura  margimgue  dbs^fmOrSbi^  j  peiUbm 
ruföbrtaweiSy' femßri^  obscunaräfiia.  Patria:  3i^>  occ^  Ug.  Slf^^^^i^s.— 
Gehört  in  SecUou  1.,  Uatarsectjioii  2.  bei  Candeze^  deren  v^eri^  T^^^^u 
glied  sebr  klein  ist»  und  jkommt  zwischen  angustulus  w^  i<mgico^^.xf\ 
stehen.  Ich  habe  mehrere  Varietäten,  von  denen  icb  nur  die  lun  hflur 
figaten  auftretende  enr,fihne.  <        .     m   ' 

Vor.  fi.  Niger  vel  brunnms^  thorace  rufobrt4nnea^  latmbuB  tegtßfceis; 
eljftrie  tesfacciSi  abdomms  limbo  testaceis, 

Ännim4itus  pu^illus  SchoMfuss.  ->-  TestaeeuSy  nUuht$^  pr0tkeirace> 
apMsimjnmcMatOf  posüce  angmtato^  tmguUs  po9lici8,re(sU»;  el^tnis  .a^ 
iih  BtriafofUmäatis,  striis  UUerälibus  obaoktis.  JPiOriA:  Sasmm^  ^  Um 
die  HJUfte  kleiner,  als  die  französischen  Exemplare  von  Ä.  ia««Mate». 
(welflbei  nach.  Herrn  Gerstädcer's  gütigen  Verglich  im  Berliner  Moaeiimv 
mit  den.  .£r«dk90fi'seh6n  Typen  an  Grösse  und  ScalptuT;  tfiereiistteoienX 
seiiwichc«:  punktirt,  die  Hinterecken  des  Halsschfldes  rechti^iBkelJAr  Ich 
fand  il|n  am  15.  Mai  d.  J.  bei  Dresden  in  der  Erde  in  GeseUa^balt  von 
Atofnaria  linearis  StepK  .  a 

Sitaris  lativentris  8ekMfit9S,  -^  Nigra,  müduh^  hrevilteiß  äureih 
päasa;'  wbiamim  elyb^qae  fiUviSy  Ms  posHce  mgns;  tikii»  tanwbfiU* pal" 
IMs.    PiftrimtHisp.  mer.    ÄlUemis  ?  long.:  44'*»-^,  i  9M     •    .       a  :,^ 

Var.  ß.    Femaribus  saepifis  fuscis,  vel  partim  vel  omitmm  jibBWjIj'  -"^ 

Pilaris  splendides  Schaufuss.  -^  Nigra,  ^^Hltida,  breviti^' ^igro- 
püosa;  abdominebr^y  nigro-brunneo;  ehftris  hasi  ßdkis;  idrsuffhntgineiS', 
apiee  fuscis.    Patria:  Htsp,  mer.    Äntennis  ?  iang.:  B^  t  9*"' 

rar.  p.'   !PibHs  tarsisque  öbscufe  testaeei^.  ^      •  •>. 

iruchüs  Itefamae  Vögil.  —  Obloiigihovatti^,  ntger,  tomenih  griseo 
in  eljftris  obsolete  bifasciatim  adspersus;  antetinarum  articulis  gfmqi^e  ha- 
salibus  rufo-fermgineis;  pedibus  anterioribus ,  excepto  basiy  posticis  ad 
tibiarum  et  femorum  apicem  ferrugineis,  his  dente  minuto  armatis.  2,5*^' 
(tiH-  Sfirps  IT.,  Manip.  I.  Cent.  JS.,  Sehönherr.  —  peta  Ar.  velaris  Schh. 
am  nächsten  verwandt  Etw'ä's  kleiner  und  schlanker,  das  Hofchgelb  der 
fünf .  Wurzelglieder  gegen  das  Schwarz  der'sechk  folgende^'  scharf  äb^ 
gesetizt  Schienen  des  hintersten  Beiiipaares  mit  Ausnahme  der  äussersten 
Spitzen,  sowie  dessen  Tarsen  ganz  schwarz.  —  Spanien:  Madrid  .(Sin 
ndefonso),  Biscaya.  Als  Zerstörer  der  Samen  von  Setama  sphaerocarpa 
Bai^s.  (Gemsta  sphaer.  tarn.)  häufig  auftretend.  '    Ed.  Vogel.  ^ 

Thyl.acites  prefiiosus  StMufuss.  —  Oblongo- (Tottis,  aenpo-fusöus, 
hirsutus;  r^stro  breviter  Qptmlioutato;  thorace  pundis  niajoribus  piliferiSf 
lineis  duabis  arcuaHs  latertbusque  argenteis;  elytris  minus  reguhriter  punctata- 
striaiis,  maeUUa  detmdaUs  adßpersis.  Patria:  Hisp.  mer.  —  Dieses  präch- 
tige Thittr  «aterscheidet  sich  sofeil  von  lasius  Schh.  durch  die  Zeich- 
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iiiMi(.'^s  fif^Mftoehild^  tind^^r  Flügeldecketi,  V^  Wtatus  6dhk.  Äirch 
MAti|9#4es  biBlIbeBcIitrpptei)  fHeckes  kn  4er  Sj^tze  der  Flt^eldedceii,  t6n 

•"'S^öpnas^onius  haeiicus  Schaufuss.  —  Breviter  ovtiftis,  niger,  sq^ia- 
fM^'*&^  (fbiecfusj  mtidnlhk;'aniennis  iibiisiairsisque 

f^h^mlneis;  thc^iice  fransversö,  hast  truncdto;  elptris  pundato-striatis,  inier- 
ä(iH&  Wbcohvectis,  fuscl^-sduld'^s,  Patriä:  Hi^.nter.  —  Zeichnet  sich 
von  allen  Strophosomen  durch  die  haarförmige  SchuppenbfeWeidang  aus. 

PhytöHomus  corpulentus'Schaufuss.  '—  ]  ^vibovatüs^  nig&^  squa- 
mulis  fuscis  eitierisque  variegatus;  rosbro  capUe  dmitio  longiare;  fronte 
pun^  mpressüyfhorace  moä  intra  apieem  suhUo  rotutida^  mnpiiaihy  lote- 
rihus  fiitt  recfÜ^i  poHerms  vix  mgusthrey  converüm  rugul9so^pimaatOj 
Unia  anifuiia  media  tMeribusque  cmereo  squamosus;  ehftris  pt^^nde 
pmixiä^stHaäs,  iniersUtiis  oanvewis^  dense  fusco^cUro  dnerioqke  f>afiegati^. 
jnMrM:  B^  Hier,  •-  So  grosif  ate  fuscatus  8chk.,  vob  wcilchto  er  ^nreh 
ULngeit^B  flalssdbild  und  tiefpunctirte  Flt^eMeekenstreMen  abwetebt 

Ilysia  Vogtlii  S^haiüßtgs.  -^  Brewter  omUs,  fiisca;  ihoraäs  mo- 
ct$it8  miiffnü'l()türaiibüsj  iiil^  elftfis  tarsisque  testaceis*    fia^: 

Hisp,  mer. 
.  rVa$f.  fiL    Elffitcrm^  momffinibus  w^useaH^^  '       i 

.Bwffimr  <iiid  grösser  als  Mpsia  oblangoguttatiJ^  L.,  Eopf,  fiMst^eUM« 
Scfaildcben  und  Unterseite  stete  dunkler,  fUflgeldaeken  obiM  fi|>fer  ebier 
ZeicfiUi«4  -  -^-  >   \      .      :i 

JSix^^amus  uy^ifolar  Schäufuss.  —.Dieser  Nanne  ipu^a  wegfielen, 
deua  fl/^^be.  Thier  i^t  bereits  ymk  D^ean  (yide  Catfk)ag)i  uyiterscbiedanY 
aber  sonMplsani  Ate  var,  ;su  4:^pui^uiatus  gezogen  vordem  D^'eo»  nann^ 
sie  meridianaüs,  Chevrolai  haematideus.  —  Ich  habe  etwa  20  ganz  gleiche 
i}j:fii|[q[)lM^  ohne  Sjpu^  von  Fleck^,  will  je^ch  nicht  ^heilen ,  inwie- 
weit Mu^a/nt'B  Ansicht  beizupflichten  ist. 

Theaflaviventris  Schaufuss.  —  Brevüer-avcUis,  tota  stramineo  testa^ 
cea;  thortice  puncHs  guinque^  elytris  undecim  notato.  Patria:  Hisp.  mer.  — 
Durchschpittlicl^  grösser  als  21  J2JS-puncUxt^  ^.,  von  di^^er  leicht  durch 
^Ibrj^the  Unterp^ke  und  gleichfarbige  Beine  zu  unterscheiden-  r-  Die 
Ajt  WS\»  wieseinejf  ^.eit  die  Cassida  nigricegß  Fairm.*),  nicht  ohne 
^^cntu^j^  bleiben,  da  die  Verschiedenheit  von  2ä-punctata  vor  der  Uand 
uiur  in  j  der  Farbe  und  (wenigstens  bei  den  meisten  Exemplaren)  der  grosse 
besteht  Exemplare  von  JSä-pumtata  jedoch,  aus  fast  allen  Theilen 
Eiii^opa'p,  von  Taurien  bis  zu  den  Pyrenäen,  boten  keinen  tJebei;gang  zu 
T,  flaviventris;  es  scheint  diese  daher  nur  auf  Andalusien  beschränkt. 

Es  ist  mir  inzwischen  eine  CoccineUa  J^-punctcUä  Motsch.  vom  Autor 
eingesandt  worden,  deren  Beschreibung  in  den  Bullet  de  Mosern  mir 

*)  Zuerst  yon  Arccu  Perez  in  Madrid  unterscliiedeti,  dann  von  Ed,  Vogd  lA'gricepi 
h'enannf  uxld  velkheilt,  endlich  Ton  L,  Fuirmmr9  irater  dSeseui  NMnen  besdhiMeti» 
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aagwMickKch  niunigiiigHdi  ist,  wdclie)  bis  auf  heUockergelbe  Oberseite, 
mit  flavivmtris  identisch  sdn  kann,  zumal  die  Angabe  des  Vaterlandes: 
Eiap.  mer.  ist.  Ehe  ich  jedoch  darüber  urtheile,  will  ich  mir  erst  die 
BeacItfelbiMig  tersetitufi^i«  Das  mir  vcM^e^tide  eiazife  I^e«|flar  yuto 
Ji7-p%iiMtata  Matsch,  hat  MuUant  in  den  Händen  gehabt  and  es  filr 
J9J»-pmieUaa  gehalten,  es  ist  schlecht  eihalten.''  £.  W.  SckaufiMf. 

NennJ^^  Sitz^a|i«  den  19.  September.  Als  fiMr  4ia  BIMv^thek 
eingesendete  Bücher  wurden  angezeigt: 

1)  XtV.  Bericht  dea  iiaturhiatorisAea  Veupa  zo  Aiipbing  1861. 

2)  The  (kmadian  Naiwraiist  and  Oeriofi^.  Vol^VI.  L?.3.A.  Iß61. 

3)  Bavaina.  Landes-  und  Volkskunde  des  KOnigreicJis  Qaiera« 
(München,  1860.  (Geschenk  des  c«r««fp(wdiFw4en  Hitgliedeh, 
Herrn  Dr.  Kärber^ 

Zu  fibieniailclieder  wurden  emaml; 

1)  Herr  Prof.  Dr.  Schuftt.  i«  Freiberg. 

2)  Herr  ObentMnaat  m»  XittwU^  mi  ZeehebÜti. 
Ala  lertwagimdB  MitgUeder  wurden  ssitgeMmmeD: 

1)  Barr  Jaatiaiufli  Dr.  SiOdmt. 
S)  Bht  WuBdacist  Dr.  ßd^me^ppm^. 
ht  die  liete  der  correspondtrenden  Mitglieder  wtirden  tfnitfitragen 
die  Herfew: 

1)  Wl  Ckmifiermannj  Apotheker  in  Neustadt  an  der  Baidt 

3)  L:  R  ßaehse  in  Löwenberg. 
S)  Mbör  in  LOwenberg. 

4)  JDressler,  Lehrer  in  LOwenberg. 

Berr  Hofraih  Rekhetibach  gab  Mittheilungen  ttber  die  audgesteüten 
PAuizen: 

JmargUis  striaiifolia,  aus  Brasilien  für  den  botanischen  Qärten  zu 

Dresden  1854  eingesendet. 
&0tigora  sp.  inaculata^  zugleich  mit  Baumfarm  aus  Mexiko  1869 
'      eingesendet. 
'  Slakhqpea  aeuJata  Lindl   Mexiko. 

fierr  Reibisch  zeigte  einen  lebenden  SkoipipA.yqr»  und  Herr  Sk^mfim 
]0^  eine  Sammlung  tou  Vögel -Zeichnungen,  welche  Heirr  wm  ZUtwUf 
Bit  binstgeübter  Hand  gefertigt  hat,  der  Gesellschaft  zur  Ansiebt. yo^. 

Herr  Prot  Dr.  OemUs  stattete  einen  ausführlichen  Bericht  über  £e 
zu  Löbau  veranstaltete  Humboldts-:^eier  ab. 

Dr. 
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•Berielrt  lft)er  ^ie  Sitzim^ett  def  S^lfön  %  Zidoiid^. 

'*••*  üöbfÄr^te  34fli.#zungdci-*Sdktion'Ar^6bl(^b*'i;^ 
worden  (s.  Sitzungsberichte  1861,  i)ag.  Ö4);*  Atn  ly.Ängust. versammelten 
•s|ic1i'  dW^'lfell^deV  l'dfeteei'  AbfHöJlüftg  i*  cSilel^'  l^tirien '  Züäftnitifenkunft, 
i\i * WchAidr '^bferVöröfeHieden^ ' Vorlagen  göfeprociieti  wurde.'  Hferf  Hofrath 
W/'^eßMtii^''  Aigte  dife  ''änsedstopftteh  JütiigfeTi^zwfeiöt-  einheitaischer, 
-rril^i^efi^ifai'  desllfe^äfÄilffei-s  ffcM»^rfte^  fnoritiellus)  Und'  das  eben  aus 
dem  Ei  geschlüpfte  des  Auerhahns  (Tetrao  utögaUt^),'  diö*  tielde  aus  dem 
Riesengebirge  eingesendet  wordcl^  Wflri^,^'4o>M^i«  eihe'Aetl  «n^^di^ene 
Sendung  brasilianischer  Kjfer:  atd  RaHti^'und  Mh  ^^uholländ  '^sandte 
Häute  von  SäugMM•i<en;^  ibstet  attd  Sei'^KtaoBe  d«f 'BeuteftM^,  ^r.  Am 
Schlüsse  gab  Herr  Sßhm^ms  miQ  Um»  NoIniitbMr  tiUwMyM  ^Slau- 
dingeri,  ein  Thier,  das  er  unter  aiidi^i:ieii^neatoVliief8a«'.io'eiAori  frühem 
Versammlung  bereits  vorgelegt,  ^tae^iali  tbestiftimtidbrtMrtniiu^^^ 
Äft^iflfriGb«  (^li^t*mS  '^^ e^^'ii  Iä  <^Wßr.  SH^ung  4u»Mi1  wdiÄÜber: 
Nach  genauer  Untersuchung  habe  ich  gefunden,  dass  es  ein  Jfowfcwgt*'  ^ 
ist,  welcl|ß  <Q^Hupg  in  ^fler  ;Cf2)ij|ug|e^hij(^^.  /der  lB9^(«^XHßiniicl|l|mds  III. 
pjig.  658  von  Ericlison  kurz  angedaijtpt  i^V4  Daß.  XWer,^  ^loiies  s.  Z- 
Erichson  von  Schüppel  erhielt,  ist  MoMtrqgHsNoifdn^i^  (ftide  La- 

cordaire,  Genera  des  Colopteres  UJ,  ft^^J-Jt  .?|el^ii^,  (lern  Mbiegtf^iigus  ater 
ä^I^i^b  .sijght  undjm.sttd^^^^  .auch  in  (frißcb^c^i^  ^doeb 

liöchst  selten,  vorkommt  Die  Berliner  und  Stettiner  Kataloge  f^V$))gnP 
^cM^.^ jtavonf  ^  ijjjjl.  ^erden  wir^wQ  das  Yergi^Ogen  ^}iabe»,  %jnächster 
Auflage  neide  verzeichnet  zu  finden.  ..,,,.  >  .  . 
^'  ^^^i|i^^°^4  ^3u^^.  ^^  ^^*  Sepjemb^r'untqr.yjgrsi^  4<^.|(i^  Hof- 
ratK  f)r.*  Meichemacn  abgehalten  wurde,  war  ausgezeichnet  diif cn  die  An- 
wesenheit der  Herren  Perroudy  MtU^nt  nnA^.  Herrich -Sdiäffe^y^-,^  In  ihr 
sprach  zunächs);  Herr  Schaufuss  über  e^ne  vorliegende  Suite  X^ccwellen^ 
*^^8^™i^  ii?ftP  ^iöi'  nBt1i'\i'ii%eschricfeei\c  befanden,  deren  eine  c^^  dem^Mr 
SvbseiWeh  Gaite'Xu  EhfÄi,  3fw?5aiifw'tianlite.  \  Diß  Diagnose  'dießel-TAff 
earh%  Wie  ftlgt :  '         '/'"^^ '"  '  \^     ' '  .^SföifaiS  n» 

ajpice  fusco.    Long,:  8  ***•,  tat,:  6  *^     PcUna:  Hisp.  mer. 
Coceinella  inconstans,  Schauf. —  Cdstanea,  thoracis  elfftrorumque 

limbo^  horurn  sutura^  macida  transversa  post  humerale  subtusque 

testaceis, 
Variat  plus  minusve  ochracea,  thorace  basi  angukUim  fusco,  sutura  uni- 

cohre.  —  Long.:  3i— 4i~-,  lat.:  2i— 3|~"»- 


*-  Eongy:  4^^^'^fk4.<)  34^^8f V«*'  -  PaMüc  ÄSipi  fhet,^  "  ''        '» 
•.G^i4iimfiiili^'t^$emi  Si>kauf.  ^^  IMic^  tiH>mde  JMJMtMs  kptifiq^Mih^ 

•.  -«Miii'-iagte  fite»  ÄÄöii^Ä^iiitttff  •  «i'«   ■'         •  -^  >'  ^''•'  "^^  '••' 

gtaltet!  'fitte  JM^  JMiZ^WftfJl,  «lu;  iffiekl»  khMf  in  w^ig^  Rlislkij^ld^ti'fttij^ 
iMalilsii^  kiiMt,  tst>biB  ^HtrMges  ^ScÄtcMtQek  zu  def  von  mir  in  efrrcff 

MtaUttteMiaaileldkiAfis  «bd  «ioM  «al  d«ih  ßidfsMM^  jede^^MM  »«M^ 
mkX tigiliigitfctwi '  gfehwqraig!'  MiMeMe^kv  rßtiiliclie  PaljMtti  'tintf  ^nible^ 
iMt*  Vrnwri  bir  «drwavnr  »ntcrat^  liat,  t»ttt  4Mri  d«r  JlAi^^'^dM 
et^oMMwüiJäof,  rttlndick  «6  isl'^dwcliaufi  afttttrbig}  %cbmti(»ig  o^ter^el^, 
bat  rein  hell  ockergelbe  Unterseite  und  schwarze  Palpen  und  FBhl#^ 

...  ipia^CoMtiiMUn  MoonilRna,  datinfotä,  jitBeUmt'JtiNi)  sebeinen  Fofmeri 
•in«r  Btceh  m  aäiarkh  kaM  de  jedodh  niobtCüF  stmigeirnfttnäi^tigeKörfg 
tettdi^  da  iioh«Ji6iiiett«1Jebergaagi  yntt  d«r' einen  mt  andeiiA  ftuMf;' trotzdem 
die«  itiiin'miliegendeBi  14 'Elnfl^)l»e  n^  «NcdMfciftö' eltRs  i^ittende  Keihe 
q^aüelllinf  zeigeii  wd  »keine!  Üer  bnten  in  fd^  Bhrbung^  gMfIch  ist.  DM 
tjtmftmftmf  der:  belle.  Scbnltbifleclrv' ist  jedckAfbei^deb  «iefiMünen  wie 
lliankiMIbiiiittttffcireaicbMtMttii^'I^^  dMArato,  von  wefoh^l'  M  «dit 
BfteB^lare  zbrffiekid  .babö^  lüssen  sich  wegeb  ihrer 'constanten  fthr^'hefleh 
eifadfe  iaftf.!Jod4rif  UtBtfdeeke-  jedodi  sioht  nit  d^  itsnoiMiana  teAMdeü*. 
tWeVie^rWgefl^fefli  Ueibt/ücli  'Wtodemiii  in  ailes  verliegenifen  BMn^Mfldn 
glMU^  imd  4e  w«"  'hi^tirv^er  Ansicht  nach,  genügende  Atthaltei^nhl^ 
taiimi,iieili  Vhier  jzü'cbaiaklerteiiw  md  «A  ertemen,  so  habe  ith  ebigb 
Btt%ndttn(«egebeaL  Meinie  ideinüng  geht  jedeehi  dahin;^  dlls»  ton  #ne# 
Aptbpf eeh%i]iigi,'  iwenn  wif  es  im  sttMg  wissenBcbäftttetteil  9im#  h^shtnen, 
ldi[eaden>i#erdeBiUauH  vietaMfai^  balte  ich  -^  ^toit  Recht;  MüMe^f^i«^ 
taUfgeMslMeiiid  tt»d  wenton  gewicfttiger^  Btiihnie»  abzümadheti  Ihtben -^ 
tm  €tkcikBlh^4mmmmiiilr^iikk  im  iStdeh  hftoage^  MftMtQüdi^  Forit^ 
tMi€lMKA«dtatHMliW{a/dei^v>^  de»  iKKd^  TÖll^ttfnii 

Ag  kbgehtV  undl  würde  ^koMke  die^'O^.  f;cirMMfo'm#'.  hm^Mü  Ybl^ 

treten,  die  clathrata  aber  eine  andern  Vt»1%tät.    :      *  i- 

^  'i  Bie  hieä,  ff»f,v:fhat  ft^^nte  Aehnlkhkeat  tnit  €.  jpaZMKa^'jRZ^.^l  und 
iMbdeosie  s^,  feUte!  ihr  nidit;  Ai»  diuiMe  Na)it^  welt^'^dks^ tf pi^ch« 
SteofilUtPik  mttMt  Umätxms  Tseij^.    UntereeheiMniw^^b^idNneh  W 

«iteB)tmV  nMA  die  ^viel  ieklMr  sm  «i^Mbenden  Oom^titkiMtli»  (ittü 
Jieäri);  C.  imMftanSf  ctatktcOa^  luteoy  paOida  ^olne  Kiel)  äuftiehttien?    ' 
•  \^  'tlch.i«rlrielt:am  Andiddsieii  attth  drei  Eieffiptape  eoHctftjH^  mit  scharf 
[eiielgteap  Kielen  iQibibi»Aer  sAa^miKiele  jeddi^tleÄ^ 


Von  dies«  fimtrkaiiiea  ging  Herr  Sehmfmi^  st  äMm,  Unguten 
Yortr4kg6  üher  und  spriteh  in  Hm»  Aev  Oit^mßhs  hvthpitittißm  Folgea- 
des:  Obglekh  durch  die  Earren  P&ssUr/  OkeH^hnCor  Wie^e^  Slommam 
ubA  A94^e  bereits  feati^tellt  ist,  was  Z^jenaMaiNi  «ad  mAmb  Autori- 
täten (M^r  4iA  vFortpfianzuBg,  Form  sowie.  Farbe  derEMr  des  anUangen- 
adlers  bezweifelten,  dürfte  es  heute  nieit  «twtereBswtSeiiii  «nfiditfreich- 
U<she  yoclü^iTon  iMl^reieHi  gestata&t^  de»  uipieri  ooeh  nidh&'gMz  zu 
Sude  «efMrtWi  8ti^  xu  schliekten,  uaiolic^  w  taweiseii^  nUht  «Ivii^ 
^U^tfl,  df^s  iu  der  iVoimanfiMi.  ?oii  Her»  Bemich  Kmuf^  iBttWihiite  Bi  tabt 
sei,«  sood^ni  dass  die  Svhlangenadlereief  niekt  .nur  you-  corMteimihilai 
l^ß^n  jicküg  erkubt  und  beaduriebea^  soüdera^liiA^  dsisdievOiiHttfe 
]^(^if^mm  in  der  JNaimaniM  I.  4.  pag.«fi  ausgesptocheneii  Anaiiitip  die 
liächstei  Seaolitaiig  v^rdieaen.  ErlaubeD  Sie  attSi  ront$lb  eteige  Worti 
ttf^r  VorkoBiiiieiii  Aufenthalt,  Stmne  uihI  NahiMg  4m  fkUaBg/mMm 
zü  sag^a 

Naumafm  giebt  sein  Vorkommen  am  Rhein,  in  der  Schwea,  Oestsr- 
reicih»  SelileQlen  und  besonders  Franlmich  aa«  Bd  Leipaig  imd  Halle 
ist  er  1830  geefihoseM  worden*  Henr  Hofratt  JDr.  Bekkmiiock  aatnt  ia 
i^iieii  siVi^t  Dentsohtaids''  zu^at  daa  nitadliohe  DeoUolÜiaad  ittid  Fi»h 
imr9»  —  Ia  Criminitosehau  in  Sachsen  waad  er  eiaafe/vtB  amem  Bftaer 
gisifchosaen  amd  als  Siegestr09)b&e  aar  das  Thor  geaagelt  -— .  Uaher  «da 
YorkfwmeiB  ia  Qesterrelch  und  d^  sftdlicb  und  (istliek  amdBaaMpriai 
]«ta4erii  giebt  Herr  Finger  aasfSkriicben  udintareqaaateta  BMnfchfc  ia 
deq  ii¥€tfrhaod}nngeo  des  soal.^bot  Vereins  in  Wlail,  Baüd  IV/'  Mir  iat 
errftWsi^  eus  Algier  und  Spanien  wgesohickt  vortleii,  Und  von  iar  Walga 
1»^^^  ich  zwei  schöne,  ausgeaeichnet  srease  fixwiplare.  Dn  Miml/är  fuA 
ihn  in.Grieebenland.  Die  Stimme  dieses  Adlers  Yal^Nmmam  nie  gMft, 
üeicAeiitecA^  sagt  yi»i  ihm,  dass  er  euieii  aeharf  pfMfeadiilt  Ton.Jifit»! 
ksae.  Was  «ein  Oewftkraimnn,  Herr  Lehra*  KoOiab  in  aieUJn,  nur  «her 
awie  Stiaiae  auttheilt,  möge  qpi4er  erwähnt  sein.  Dodi  eiae  I^soAd 
a#9i  .mtifffim;  Ineben  erlsMbe  ich  mir  Ihnen  mitzuthdlM,  4ie  aür  «iir 
vergeaittcli  bleibt,  u«d  vekbe  ich  in  Verbindung  iufa  audaeBi  hb»- 
tigen  Vankmg  a«  hiiagen  flir  gemäss. Mte,  um  so  mehr,  aJa  ich  dir 
fiepten  Ujeberzmigua«  bin,  dfNsaa^s  hrndiigdaäißlm  dabei  lang  genug  adaeiaB 
gehört  au  haben,  welche  Ueberaeugung  befestigt  wurde,  als  ich 'das  Bi 
des  Vogels  2^  Monat  qiäter  empfing. 

i  .;,  Es  war  in  den  ersten  Tagen  des' Monat  April  ^rigan  Jahres,  ris  ich 
midi»rMis  Iblmt  Ober  das  daauds  in  Spanien  noch  au  wenig  TeigeBtekle 
l^ijtmk  j|i,#r  Ifalur  «id  in. Folge  dessen  äusaost  geriaps  Ihseittfmaas- 
lieutf^  in  ^e  wädeu  Schlachten  des  zerrisaeMW  MontAAya  amrtelmiMgi^ 
hi^^  «m.  dun^  die  Qeieqagd  mieh  au  «erstmmea.  Das  Wattsr^iiw 
nicht,  gpastn.;  jeden  Tag  regnete  es,  wenn  auch  nur  aitt  paar  Stnariaa, 
jpod:  die  Pfade  im  ßebiqte  waren  gefähsttcher  dtfaa  je  au  pMäran.  Trots- 
dem  blieb  ici^  i(«toen  Tag  au  Haue»  ttad  dis  Folge  war,  dass  Mi  weh 


:Wotli»  wäßH  Bcfami  recht  gilt  kte.  zur  B|litev  ies  Monte  ä!fi  dOUnf 
wagen  konnte,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  den  RdeliW'äg  äidit .  ra 'indeik 
Einigt  Male  wir  mwes  geglbckt,  und\im  Vertimutn  danmf  ndu*  ich 
an  eanem  aemlicb  nebeligen  Umgtn  die  alte  verroetete  Bnak«niiiit6;aiif 
den  Rftckoi^  hadkie  mit  etwas  Blei  nnd  verbaiig  nein  spanistii4englsiotaea 
Pnlver  seif^BUtig  in  4er  Seileütasche.  Mein  £lan  waiv  ein  Aaienta^  ^inen 
€MM5itz,  den  ieh  fiflher  gesehen  hatte,  anftusHchen^  um  vom  gegeefthtr 
Uegeoden  Felsen  aus  wm  nög^h  glficklich  zu  sein. 

Je  hAher  ich  stieg y  desto  dichtet  waird  der  Nebel,  nad  beMilmaM 
ich  die  nftehRtüegenden » Bartien  «cbtinMhr  nsterstheBdeav  ^'  kh  ging 
bcrgaaf,  ber^,  durehimirbekänntafhlade  TUler/  und  ibaMe  nar/ noch 
eite  hnlbelStnnde  m  steigen,  se  ifar'  ich,  we  ieh  ann  wäll^,  -^^  iim>;dn'» 
Üb  m  knaunen,  {vusate  ick  jedoch  due  kleine  FelsiBrappe)  ttbeck^Merai 
über  eine  sehr  etochttssige  Wiese  gehen,  von  d&  in  die  flöhe  Bteipifi 
einige  Winiangen  passnren,  und  dann  war  ich  am  Orte  der  Bastim- 
mang«  Ea*  aallte  jedoch  anders  kooMnea,  —  als  ieh  tber  die  kWiie 
Felspartie  geklettert,  glitt  ich  ans  und  mtsehte  in  die  Tiefe;  das 
Oraa  war  seUüpfrig  geworden,  meine  Schuhe  und  Kleider  war»  dArcb- 
aisat,  auü  Mflhe  und  Noth  gelang  es  mir,  wieder  festen  Fase  tm  laieeil 
ond  aafwirtB.  zu  steigen.  Bei  diesem  Emporarbeiten  war  ich  jedoeh  vea 
derBkktnngv  die  ich  hktte  ndunen  seilen,  abgekommen,  dienn  ak  ieb  die 
veiBHriniliiih  richtige  Fclsspitite  ertiommea  hatte  und  der  Nebel  aieb  «eitrt 
weisiB. etwas  verzogt  bemei-kte  ach^  dose  mir  die  Stelle  des  Monte  Aya 
itfUig  ittibefeaatA  war.  Ich  befand  micb  in  einer  Lage,  welche  ndr  #eder 
▼oj^  BMh  rOricwärts  zn  g^hen  gestattete,  und  ich  hatte  geiiflgead  Zeili 
ttber  dieselbe  nuchznsinnen. .  Es  waA  Ifittag  geworden  ^  der  Nebel 
theütb  siebte  WolkesIpartitB,  welche  ¥em  Winde  eilig  darroal  gMh«en 
'  worden,  sa  daes  kh  ia  der  einen  Minele  nicht  fftaf,  iA  des  iftchhteii  iriel* 
Itteht  awkrere  hindert  Schritte  weit  sehen  konnte.  Ich  befind  mkh^  wie 
iidb  nunmehr  bteerkte,  anf  deor  sidhahen  hohen  Seite  des  Thalee,  wdches 
doB  Montei  Afadn  der  Hichtnag  von  West  aech  Ost  the^eihe  aaahBl^ 
etwai  200  Sehiitfet  seitwirts  tMand  ein  ziemlich  hoto,  neöb  UAtterlOfier 
Banm  und  auf  einem  seiner  Aeste  gewahrte  ich  einen  dndkeln  Qcgeaetand< 
m  weichem  ich  bald  einen  mstden  Btcken  aukehreaden  Adler  enhünntef 
doB  ioh  froher  im  dortigen  Gebirge  nicht  geectea  hatte.  Seihe  ChOfde 
war  awiecfaen  F.  petegrimis  und  A*  fuh».  Jdi  degte  aki  nnd  ecbea^t  '-»H 
dae  Bebe  ned  ein  UAgUches,  aber  dürcbdrinisehiles,  laatee  flesohreit  ihOt 
ych  dem  deii  Vidtur  fukm»,  vM  der  HflUe  henab,  aber' haiiei?  nnd  ge4 
deiater,  nicbt  so  echnarrendv  und  grunzend^  war  die  Antwort -^  der  Vogel 
blieb  sitzen.  Ich  schoss  «am  zweiten  Mole,  et  sK^hfttteHe  eieh^  schrie  in 
UMerea  Ahs&taen  mit  erhöhter  SOnmo,  doch  -^  der  Vb^el  falidi  eitzen. 
Ich  wuffdß  fast  unndag  -^  war  ich  in  der  EnHbmaag  getinscbt?  war  der 
Adec  hririOich  nicht  getroffen?  Ich  bchossautn.  dritten  Male—  dasselbe 
BeeaitatI    kli  eaU  daan  ihn  nnsidker  werden,  als  ob  lee.Bleh  aäoht  lOiW 


htltai  küAnej  endlidi  «ankte  er  Vütä  Aat  hemtBr  «nd  MBitltoni  Fki^es 
vnrtudmad  *er  im  N«keL  . 

•  Dfts  arme  ThkMfi  war  getroffen^  äst  Paazer  der  an^ilegbeii  ViOgA 
büta  ihta  ledfOlEalls  Tor  tddtlidiet  YerwondiiDK  gttdiatxt  —  4er  abveGk' 
BeUide  NeM  hielt  ihn  sicher  yon  dem  Yertesew  .tmes  Pktzee  ab. 

Nach  «t*a  einer  Stande  hatte  läcb  das  Wetter  anfigekUrt  und  ea 
grtnvB  mir,  gMcklich  in'a  Thal  hinabeunitsehen.  In  atemUdher  EotiBr« 
nnng,  so  dass  ich  ihn  nicht  mehr  erreichen  kemite,  saaa  daA  jedenfidlA 
besoliftdis^' TUsr  mit  drei,  sdnee  Gl^iohen,  und  unabUssige  Klagttöne, 
in  dialaeine  KameMidett  etttstunmten,  wrMgtQdinkh  noch  läagt  2dit. 
ti  Vau  girtederen»  Ytgielii  habe  iek  «fthi'end  meines  Anfett^uits  tat  V«M 
t9JfK¥uUur 'ßhms, inmd  a9i9if^ß«i^V  ^ti^.  «fcifiiAiaifniglieh.B^  CmUumin 
penko^Pens  mm^tti^  ---  miB/bniÜait,i^hik  ich  tädmr  warn  sa  ktanaiii 
itm  ith  ah  ijenem  Tagä  vargebhch.  naoh  0/  braoh^Axat^iu»  sohoast 

.  Die  Nahnmg'  dea  ScUangenadleils  besteht^  ans  Ampfaflwtn  Vnd  hur 
etenfal  soll  man  in  seinem  Ma^n  ^ein  Stock  Hecht  gefimden  haben; 
Sftkiger  nnd  Vögel  soll  ler  nie  verzehren. 

Wenn  ich  mieht  irte,  sagt  jVatuMOfm,  er  solle  in  Sfld-We8t4)eutBdi«' 
land  bitUea  nnd  auf  hohen  Bäumen  Ersten.  Es  ist  jetzt  bekaliat,  daaa 
er  8#mU.  in  Afirika  als  Sad-tlnuopa  bis  nach  Ponunftm  hiirinfbittbnd 
fdrkbmmt,  eor  lebt  jedodi  nicht  getollig  und  ein^  hfichätena  zwei  Pitlthefe 
bMnfalira  eiiien  Distrikt  Haumam  ^atbt  2-^  «eüsse^  xOthlidh  gdfaaklsi 
Eidr  an,  ^  dodi  diese  Notiz  nalun  er  jedenfaUa  aus  Mgger  ^  VM^ 
Tänhenboch  der  Yflgelkonde,  «nd  sie  int  eben  s6  irrig,  als  die  Angaltaff 
Ober  die  Sahl  dar  Oeiereier,  weLdie  neh  im  Neste  beflndM  eolkK,  -kst^ 
^abe*,  die  bis  jetzt  sftmmäickfe  Aotoren  einander  abidiaebeil.  . 
.  .Idi  habe:  18  Oeiemester  erstidgen  uad  ändert  flKsiritaiei  eriltagii 
Heir.HMtatk  Dr.  Ifetdhefi&oci  giebt  Ttitn-acUangenadloK  zuabst  1^  S^» 
aiviasa^  inwendig  grüne  Bier  an  nnd  1648  erhidtDr.J(j«Mfier«elileBter« 
.  Birfilrait,  wdcker  sich  1850  dnrdi  die  iViMnMMiv.iber  da«  Ei  2% 
seüUer  nioht  si»edell  beqirocben,  die  heutige  Yiorbtgeiifwipdf  mit  meiMft 
weilbrett  ülittheüungefa  haffentüdi.vnDGk  etwaige  JStoeifek  aber  die.  Bort« 
tidaitemg^dfea .  Sehlangenadlers  hel^gn. 

.  nitiBie')Eiel;,'  wekbe*  iehjimir  eilaiibtei  Ihwn  tarzidigtn,  sind:  Waige 
A/fi¥iA  )&ilm  vonTytol  ^adiderWelga^  einige. aageUichiXolbvtfiMtaff  «on 
8arept&4  einige  Gelege  rvetol^sifibiufipdrttrf»^  aus  deiQ  Banat,  etVAiM 
jAflüZa  iBbamifB  von  veratiMiandu  CMgendsn,  «oruntir  die;  bezeiüUkela* 
GMege  zueitaMiengishöreiL,  ineHrere  Aqwit^  dtsufffk  und  12  BoKcmM  oAM 
cdia/  äfca  40  ji«*ir  fvteaftoiwf  und  %  <Hnfaetoi$tiidli(mey  9  aus  Bsla^ 
mem,  1  an^eUicdi  Atta. Algier. iM  I  aus  Manien.  -  .  .    •       ili« 

LeMeifeai  erhielt  ich  atf  flieiBer.Bftckreiae  wn  eine»  fidAeftv^^eii^ 
aebcn,  weMien  ich  ene'ZeiOang  als  Diener  engeprt  hatta'  Aai  eriU 
Midg  spanisiih  verstand,  konnte  kb  nihexe  Angaben,  fiber  diu  Et  fM 
Um täuM  ä0lialtan,'>nur  ao  vial  veisaich  nutBestinlitliait,  diss'ea «ini 


atoBdA  ¥aa-  dam  Orte  tmr  lü,  wo  ioli  dreteal  vergobcsB  »teli 
C.  ^^BicuB  Mbaa.  Da  et  mit  Bwei  der  terbflrgteii  PoOMiirsoteQ  Eier 
vollksinain  Btimmt^  lud  ich  den  Bai  oOkület  in  Yiscajfa'weder  «efietaea, 
iMMdi  habe  erkiadigM  können,  so  halte  ich  dasselbe  eben  für  edtt/ 

Uaber  die  PiMnnierscheii,  die  ich  nach  und  nach  von  da  her  erhalten 
habe,  kaan  idi  ihnen  folgende  IfittheilaBgen  machen. 

rJ)a8  ^e  Ei  ist  am  19.  Apiil  1859  in  Pommern  aMgeMinen.  Dm 
eirate  fii  diesee  Vageb  erhielt  ich  (schrieb  mein  Correspondeit,  dem  idi 
¥evtiete>  'ein  Jahr  froher  am  2.  Juni,  ee  war  etwas  bebrütet,  auch  defect 
--  eigens  UiiglOck  mit  diesen  so  seltenen  Eiern.  Der  J&ger  hette  das 
WeftdMi  ¥001  Horite  geschossen,  oder  vielmehr  z^^chossen,  und  wttrde 
eaorir  noch  warn  Ansstopfen  geschickt  haben,  wenn  die  Hitae  nlcll  so 
ffress  war  ind  ich  ee  jedenfalls  fanl  erhalten  hätte,  *-  die  Fedeiw  beeitae 
ich  noch.  Er  kannte  den  Vogel  nicht  und  lieferte  mir  eine  Bescfareibnng, 
«es  dee  i4^  ersah,  dass  es  der  ScUaegenadler  war.  Sie  i^anneii  wohl 
deihtti,  wie  gross  meme  Freude  war,  ich  hatte  nie  da^an  gedaeftt,  dies 
£i  hifr  im  erhalten.  Das  Weibehen  war  sehr  gross  and  hmss  mft^  hvoh 
flnspaidift  Flttgeta  6  Fuss,  das  Ei  ist  noch  grösser  als  dlu&lhrige  twelehee 
wrjiagt  mmi  mit  19/4.  59  bezeichnet  ist),  in  der  Faite  und  Form  gleidi. 
iit'deftferien  sah  ichurfr  den  Horst  an,  er  stand  anf  einer  nicht  zh 
lulieD^Kiete,  circa  40  Fess'  hoch,  aber  in  der  äüsscfsteii  fifitee,  am 
Bande  dtnes  Mo^tres,  der  mit  Kiefern  bepflanzt  ist,  von  der  Oi^seeiaeis 
BtaMid'Horsbes.  Das  M&nnchen  konnten  wir  nicht  finden.  Ich  glaobtk 
Mtm,  das»  die  Legeteit  dieses  Adlers  Anfang  Jimi  sei,  doch  dem  ist  nicht 
■04.  denn  im  Nächsten  Jahre  gleichzeitig  mit  näsvia  und  Adiiae^«)^' erschien 
dp»  Mäaocben  und  hatte  sich  ein  neues  Weibchto  mi^ebracht,  sie  bei- 
«pmien  auch  gleich  zu  bauen,  jedoch  f  Melle  vom  voxjäbrigen  Hernie 
eatfqrat,  circa  «0  Fuks  hoch,  wieder  in  der. ftiiasersten  S^vitfee,  so  4«k, 
düb  ^fiiunlit  einem  Kdscher  herausgeholt  werden  musste,  >es  wl»  aä 
imsvJsfäl  196»^  \md  es ^ ist  das  Ei,  welches ' Sie  ,emp&ngen*<habaa*  fti 
diedem<Ja&re'(I680)  eiiaelt  ich  das  Ei  den  '2a«  April,  etwas  bebMlet,— 
der  JUtgei^  hatie  es  sechs  Tage  liegen  hitoet,  dm  eben  su  sfehra,  ek'  d0l- 
Yogel  meUr  legmi  wttrde;  er  I^  aber  nur  ein  Ei;  dei:  Horst  ganz  so, 
wie  der  firthere,  neu  angelegt  in  der  N&he  des  ersten.  Beide  wamh  mit 
grftneD  Siefervweigen  ausgelegt  Das  Innere  der  Eier  ist  ein  sidi8iie6 
Grilaw  Bn* Vogel  schwingt  eich  gewöhnlich  nicht  hoch,  aber  xurZeltder 
Begattasg  sieht  man  ihn  in  grosser  Höhe  schöne  und  riele  Kretoe  be«- 
schveibmi,  eonst  sitat  er  nur  sehr  oft  zwischen  den  Kiefern  auf  einem 
Zweige^  iKw,St9f€o^  auf  Beute  lauernd.  Das  Ei  Ton  diesem  Jahte  (1860) 
ist  iganz  so  wie  das  Ihrige  (obenerwähntes  vorliegendes)  — ^  hnfFeutlich 
irirfl  er  wiedbr  im  u&cbsten  ^ahre  erscheinen.  Die  Gegend  ist  reich  an 
Schlangen  und  Blindschleichen/' 

•    Iflfrl  kam  das  Färcben  wieder,  und  es  wurde  mir  folgende  Mitthei- 
luäg.  •v,fUwle  will  ich  nur  mittheilen,  wne  ich  voh  meinem  Saramlee,^  der 


_'9e 

^eiur  gfivte^äft  Jrt^  Met:  da»  Geschrti  dea  SohbtogeMdloto»  erfateen 
li4be,  mm  wurde  <ia8  YengfQugen,  ihn  sm  böre&i,  BÜthtm  Tbeil^  öh^idi 
ich  ia.die9eQi'Jfthre  ein«  Stluide  in  der  Nähe  d^HonibM  verweilte«  Ich 
war  nUiliclb  dQrt>  ajs  et  tum'  aw^eüU^  idale  att6099MUluui  ward  ^  aiieh 
.Wir ^Hd  EU  der  Horflt  wieder  .naicb  alter  Wej^A,  nur  kleiu,  so  4asl  man 
den  Adler  sehen  koimte;  heim  Aikshblageu  fvrbob  eir  aiohigai»  inkig,  stieg 
-ieitner  MMmt  und  Irewegt« .  sich  in  scbqiien  KncäseBi  Aber  'deai  Horste, 
Mrifib  aber  ab^  als  der;  Kletterer  das.  Ei  aus  detti. Horste  Dabnl.  Dar 
Kletterer  thailte  mir  mit,  dass  er,  als  er  daa  el?8te  £1  ecbalten  hatte, 
sobm  in  der  Feme  eia  (kacbrei  yernamaN»  habe,  abnlich  dem  Kleflfen 
€»eft«/  kleinen  Hnndes,  wann,  er  ein  Wild  vexfolgk;  idaas  Maoncheii  h&tte 
dickH^luii,  in  der  Spät»  einer  Eief^  gesessen,,  rrr  bei.seiaem:  Etsdninen 
wtoen  beide  fortgeflogen,  es  war  früh  .^wi^eben  i  iisd  6  Uhr.'^  .  80  weit 
.mein  ver^irter.EreiiBd  Hflcr.  £9a&a&.    . 

1  '  Wenn.  8ie.  einen. Blick  auf  die  Bier  werfes,  werden  Sie  zwischeti  den 
S0i..(iJbiisilia\}nä[  OirsLbrackjfdaciyluis  dierirappaeteete  AeholiohkeitifiAdeD, 
es  treten  jedoch. bei  den  Eiern  gewöbnUcb  zwei  Formen .iuni  -^  kik  eprbehe 
ietet;e^  vonAdtereiern--  nämlich  von  einher  Art  ..gn(tese..nni JrieietMw^; 
toti  .nnn  der  Kubüdidiilt  von  Eicon  einer  .Art  sieht  amnier  deiselbe;,i  so 
bleibt  sich. die  Jutasle  jies  zur  Schnale  .YerW'endri;eii  Hateriais  gleäohvoder 
achwankt  nur  unbedeutend,  so  dtaßs^  w^^a  erirdas  Gewicht  eüerghü 
leeften  miitllereif  Sofaaale  als  Nofm  aebmen,  sieb  z.  JB.  bei  Veq^ieb  idiir 
bekksn  A^er y.tMdlki  und  Araehydmäglus^  wenigstens  bei  demiMatenftte, 
was  ieb  besitze,  indet,  dass  hrach^äwUflus  stets. leichtes  ist  ials  ^eftioiiia, 
diei  grossen  atÜeiBa  den  kkineren  deisdlben  Art.  anOewicht,,.  wenn  aiaht 
«leicb  kommen,  sich  .doch  mehr  nähern^  ;alB  dem  Gewichte  des  broAfßr 
dotntfßus  und;  umgekehrt.  Die  l^leinei^n  Eier  einer  Art  sind  immeri  wttm 
«qht  moAfitrte,  Yon  aterioerer  Sehaale jend  ist  idasKorn  meist  aiHpprSgt- 
ter  eder  mehr  zusammebge&osflin ,  wenn  i)ch  mich  dieaes  AuadmckAs  die* 
idieneii  ddrf ,  wodurefa  es^  eben  einen  auageprägtecen  Cbi^rahter  aofAmmt 

Jedd  Art  lon  Adlereietn  b4t  jedoch  ihr  eigetathümliabes  K*ii,^sheeB 
besottdeneB  Ausdruck  in  der  Färbung,  wo  sie  vorha&deiis  «hDeiHepptfon^ 
nach  d^  sie  sich,  hinneigt  Es  ist  scbwery  dem  QefttUe  eiiMn  beeümiiiteü 
Aasdmck  zu  geben,  und  würde* gewagt  sein,  nüt  wenigen  Wieitea  einen 
Cbsrakter  f&r  jede  der  vorliegenden  Arten  festznstellen ,  w^bo^  fiHr  Be- 
stimmonfi endgültig  sdn  möchte  —  raen  muss  viele  Eier  gebebt  babeiii 
ehe  man  mit  Sidierheit  die  erwähnten  Arten  deuten  kanui  Leider  hat 
das  eigennützige  Verfahren  manober  Händleor  leicbtgläabigon  SemmbHrn 
gegenübeif  fiel  dazu  beigetragen,  dif^get  zu  täuschen,  wäkhe  nur!  oder 

2  Eiei:  in  die  Sammlung  legen ^  ^  selbst;  eine  dei*  J^erütanteetcnäemm«^ 
langen,  die  Thiendnuu/firi^Qh» ,  ist  in > Betreff  der  ftAvar  und^  dm^ga-tmc 
nicht  im  Klaren. 

A.  clatiga  ist  durch  Glätte  des  Kornes  nielit  zu  verwedhaetei,  die 
ckrtfsaäoe  sind  rundlich,  ziemlich  dannschaaüg,  soweit  mir  bekflttxnt,  hell 


geleekk,  laik  meiBt  rosafthnlichem  Tupfengrund,  klein  scharfkOrnig;  i^«- 
riaMs  meiBt  Ton  gloteher  Ge&tolt,  K#n|grötor,  Scbaale  stärker;  fidva  meist 
UnC^ieh,  oft  mit  der  grOssten  Breite  nach  oben,  meist  schön,  ja  dunkel 
besfM^ngt,  Korn  rauh;  naevia  von  weiss  bis  ganz  dunkel  gezeichnet,  in 
dea  i^elUMea  nid  branMi  Nnmcen,  dAiMchaalig,  kleiner  lals  die  er- 
«ifadn;  oBmib  «nteticheidet  sieh  nun  von  ttaohffdaekflM  dnndi  gr9^ 
btroB,  nidit  bfeitea  Kon,  ist  leichter,  d.  h.  hat  wesiger  ScIiaaleiiOMS^ 
laid  iMi  desffidleK,  dsefater  stdiende,  eiagestocheie  Punkte,  die  jedMli 
M  IdetoiB  ExMtoplareB  fast  rittrsdmnden. 

li  YUiireB  diese  Eier  aher  nim  nnter  sich  so,  dass  «btn  Form  und 
Faiii«  aiekt  immer  Aakaltepuhta  bletn,  irelche  smr  Bostimmmig  aus- 
ffdalieD  kannten.  Man  muss  sidi,  wie  gesagt,  durdi  Material  wnd  StudiMi 
An.  l>]Kiaohe  jeder  Art  eingeprägt  baben.  %  > 

Oenn  s.  B.  ist  nter  den  fBnf  briMd^9dactfb$8-¥$tni  eines  vot  aulhl- 
leüd  tta^lcher  Form,  einer  Farm,  wddMi,  nimmt  man  die  Farbe  und  das 
Kam  hiBni5  toUstindig  an  Astut  pdlmAariue  erinnert.  D«bei  fttUt  nrir 
dmä  Ksüa  eiMs  engbscheft  Freutiäes  ein,  welcher  mir  schreibt:  „Mr.lfefifMi^ 
AiMtai'Saft,  das»  <tte  Eier  yon  Ciftach^daetylus  6^  Centimeter  lang  und 
44  iChmtBmifr  breit  und  immer  li  ICier  im  Mest  seien ;  ein  aiiderer  Awtor 
1 8  Oentimeliar  lang  und  iimner  nur^  dn  Ei  im  Nest/^  —  Daes 
.fiStitere  ricktig  ist,  beweist  oben  Gesagtes^  4lass  ab^  Htsrr  Ml^quin-' 
damit  habe  die  Ansicht  «naspredien  ktaMn,  «h  missten,  «wenn 
BwetJBwi!  «a  ^^oher  Kdt  gelegt  seien,  diese  kleiner  und  an  OrOsse  gleicll 
ich  mir  nicht  denk»,  da  genannter  Herr,  wie  em  seinen  in- 
oologisAeii  Auftfttzen  im  Sevue  et  Magitsm  herrMrgeht,  grflnd«- 
Bflhe  Stadien  #Bnkaoht  hat  Trotxdem  halte  ich  die  beiden  erwihuMi 
^Cmtim.  lassn  Bier  für  ^Ister  peUmUMtrius,  ^  wo  sieh  der  Anssprich 
des  Hmm  Mäqum-limdan  befndet,  habe  ich  nicht  ermittetai  kOntoea;  ^  Aas 
dea  TOiliegeadett  tise»  &»  Gkd^n  yod  A.  naetria  ei^bt  sidi  aucb{  dass 
die  W  onhrbfti  isa  gleidker  Zeit  aus  daem  Mest  genonmeaen  Eier  nicht 
»BiBsaa  äaiipbtest  InMn,  wohl  aber  an Firbung und  Fona  tcrsehiedeti 
seia  können.  Und  deshalb  glaube  ich  mit  Oäbams,  JRaJsfer's  Ä:  bra^ 
dhrijfii'IEier  siad  acht  und  iaa  JTaaie'sche  kann  eckt  sein. 

Am  Schlüsse  derselben  Sitzung  berichtete  Herr  Dr.  Voigtländer  fiber 
Versuche,  die  er  fiber  die  Lebensfähigkeit  der  Bandwurmeier 
Mgestellt  hatte.  Am  22.  August  1852  waren  von  ihm  reife  Endglieder  in 
ein  mit  Wasser  gefülltes  Glas  gelegt  und  bis  dato,  also  Aber  9  Jahre, 
darin  aufbewahrt  worden.  Nach  dem  Herausnehmen  zeigten  sich  die  Eier 
unter  dem  Mikroskop  den  frischen  deutlich  ähnlich,  nur  im  Innern  machte 
sldi  statt  der  embryonalen  Anlage  eine  Krystallisation  bemerkbar,  so  dass 
immerUn  die  ausserordentliche  Dauerhaftigkeit  der  Schaalen  merkwürdig 
bldbt  Ein  yorliegendes  Exemplar  von  Cysticerus  cerebraliSy  das  von 
demselben  Herrn  aus  dem  Gehirn  einer  Antilope  gewonnen  worden  war, 
seigte,  dne  Monstrosität,  sechs  SaugmOndungen.  F. 


Sektion  f«r/  Botanik. 


Am  la  Jiiai  veiBammclteii  sich  auf  ergragtde;  fiii)ladi»g;.i|^tii4feff 
ScdM^iön  efne  grosse  Anealü  anderer  MitgHddor.  der*  Oeadlflclurft  mdaiMm 
AliMrecMahO^e  (8(M»t  Fiatlaters),  asm  gegenK^äotigöt  AirfaiiaiallB.ß.,Kwa 
4e&Priii»n  AV»recht  von  PreuBsen.  Untier  Ftiartal;  des  Eßttm  Ho%lrtBflr 
Neuniann  durchwanderten  die.  Versammritea  säfluntlidM  Garten- .  iMd 
ParkfrAultgea'äea^  ganzen  BesHsthnnn^  r^ekke»  ethoB  yoa  Katar  inizwei 
Tbail»  yoti  gfa^ch  yer^cbiedepe»  Charakter  zeifiüt,  in  die  floigaalitfläi 
Mft.dOdliohen^  4er. Elba  tiugdcehrteo/ AJbhange  des  Berge»,  «dche  alek 
besonders  durch  eine  Mengß  IfioetefieUgec  Bauten' aui.  Saaiiteie.  mt^ 
jseiebnee,  die.  nicht  ätir  von  der  Elbe  ftue.geeDhen  fäm  allgömeinibektmnte 
{MiditvoUe  Ansieht,  gewähren,  .smdem  ancl  von  den  fififaen  Mni:iiui;de^ 
mh  Ober,  einen  groacM  Theil  des  weiten  Elbthablb.  bleiint  wsilad  Vmot 
eiatJT^tikendeu  aberans  ijeieenden  An68iditi>eiäcn  bäcbetLipillMedMV^r^ 
dcyrgfund  bilden;  und. iu  die  auf  der^  der  Ette . ähgewaaitevti^ßeihl'tete 
8Qkto9«ee«fde^)i¥3aPai:k-AnUgen,  wcüche  mü  ikrentappiecii  DiiMBfft'«» 
ihren  acfaattjgen.iGftigta,:Xeiohett.etKx.','  lEom.  naheofiValde  MV^danchf^ie 
YOrbelAlhfreeile  Bdtttzeaer  Chaueee  getTbnot,  von«  ()ir  ElhfeaueiakilD.iSMl^ 
lieh  uusichtbar«  ^eu  äwnefstrilhigen,  iastieiaetoeü  A^ifthidtnAeiNiMMGl, 
40  dass-nifui  :eicli;:du9ah>.eine  Orteveränderting  VOtirdtfeietJg^äclnfiieii« 
3Wei  Qegen^  von  gäeelkh  entgegedgeaet^teai  Oharakter  -vemalBl 
limn,  uqA  6eimt.4er  Albr^fat^berg  öineh  AufeathaltieM-hihiefe^  mkim 
«nd  foi#it  uffiiec,  vieUeieht  drtroh  ganz  Not^ddeutochlioidvieichtihnttsrMft 
^uftndea  sein  dUifte.  /  Erst'.mji  «inbr^chenjien  fDanenea^MiarettflhA'aiek 
4i#  Gaa^oh^  vqn  fdem*  gttniUsreibhkut4lrte-^<f  *«,  -^  «'«  ^  Af  ^^ni^ll  ^;  s. 
:.:  W.  Deri  4.1  JdU  YerMmmluagim'gelvttillclKniLeiMtoj'^^  n^l 
>;  Um  Fmim*  ieg(eNei6  iBttttfae  inni^SrMitbtfwgendMfiiaaplid  nili 
Gkmr,  mtHtimm  ycir«:ans-aaM»«eMl9eav'^i^i'H^n'  ßtktttßß^  fmvn 
Ileise  im  Spanien  mitgebraebt  batteu  .      r^h    >   '    '   i     '     rti^T.)! 

Herr  Vogel  l^gM  eine  Anzahl  getrackttitcer'  Exnfnf lin  vn 
vor,  welche  nicht  in  unsere  Flora  g^höre^i  ^ich  aber  ^eitd^er  Jleibe  von 
Jahren  in  der  Gegend  eingebürgert  haben.;  Es  waren:  ^ ,  '  i;  •-/ 

1)  Impatiens  paryiflora  DC,  Trat  zuerst  X837  im  Grossen  Qw^^en.  in 
der  Kähe  des  Kaizbacbes  auf,  .Daselbfi^t  von  Fidrms  d^*Hß^hold 
gefunden  (und  von ,  Letzterem  wohl  aüsgesäet).,  jWaaderte  ajtf^ter 
auch  nach  Plllnitz  und  Loschwitz,     .       .  .  „  ., 

2)  Paniotm  cajpilhrß  Lff  XS'^S  zum  ersteppiale  in  der  HölzeracijiuJe,ides 
Grossen  Gartens' beot^acbtet;  seitdem  a^e  J^e  .d^elbsi^-^^^yn!;^^ 
ausgerissen/  •  .       '   .    »     .j:  ««'i 

3)  Pohjgfda  serpylUfolia  Weihe  (d^prcssa  Waider.).  1^^6  ypn^J(i|H$Z,jhfii 
Altenberg  am  Zinngrabeu  jgefupdeii. .,  Ward  ej^n.  ,^^f  ?J#Sl*^fl? 
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Hofrath   Dr.  Beichenbach   ebenda  gesammelt   and  bestimmt.    Di^ 
Pflanze  ist  nicht  eingef&hrt,  sondern  nur  übersehen  worden. 

4)  Ärtemisia  bienms  WillcL  Seit  1854  jährlich  an  der  Südostseite  der 
Brfihl'schen  Terrasse.    Zuweilen  bis  10'  hoch. 

5)  Pyrdhrum  parihenifolium  Willd.  (ChrjfsafUhemum  praeaUum  VenUn.) 
Seit  1855  in  Menge  an  der  Mauer  der  Brühl'schen  Terrasse  an  der 
ElbwHe.-  '  .         "     .    .    i:wj/   -* 

6)  Sisymbrium  pannonicum  L.  1856  vor  dem  Freiberger  Schlage  in 
der  Nähe  der  böhmischen  Eisenbahn  gefunden  und  durch  diese  ver- 
muthlich  eingeführt.  , 

1)  '^afdfhmn  Spinosum*  Linn. .  Trat  1860  in  beträchtlicher  Menge  auf 
'  einem  Ausladeplatz  (Station  ungarischer  Schweine)  am  rechten  Elb- 
nfer,  unterhalb  der  Marienbrücke,  auf.    1861  fanden  sich  dasülbst 
nur  wenige  dürftige  Exemplare.  Wird  diiher  wohl  wieder  verschwin- 
den, weil  der  Samen  nicht  vollkommen  reift 

8)  Ldlium  italicum  AI  ^rauh  (Boucheanum  Kuntk).  Kicht  selt^  auf 
Grasplätzen  des  ganzen  Bezirks  der  Dresdner  Flora. 

9)  Äsplenium  AtAyrium  Sprgl  (asjplenoides,  Presl.  Nephrodium  a^U^. 
' Mchx.'  Aspidiufn  asplen.  WtUd,  Poliff)odium pennsylvcmcim 

Ende  Juni  1861  von  von  Freieslehen  £  Heyrihold  otnwelt.des.tiadeif- 

'  *  bi^^hes  an  einem  Bache  in  Gesellschaft  von  Äspl  Filixrfoetkina  ent- 

^äS^cItt.  Genau  mit  nordamerikanischem  J^xpl  übereinäti!mblend.  Yön 

A^t  Filix-foemnd  dvLrch  nur  am  Ende  spitzige  Blättchenabschi^jB, 

^urch  mondförmige  Sori  und  dunkeln  Stamm  verschieden.  —  Wird  iü 

'6ne(ti)Khen  Gärten  als  Athyrium  Füix-foemina  purpureum  cuhivir^ 

(W^  ÜöTlison  and  Sans  Catalogue  of  plants  etc,   London  185B.)     \ 

Herr  Oberlehrer  Meinicke  legte  den  Folien  von  LilUm  huVnferum  vor 

und  .£^rach  über  das  Verhalten  desselben  im  Wasser  unter  dem  Mikroskop. 

Sobald, ^ui  Polleukorn  vom  Wasser  erreicht  wird,  schiessi  plötzlich  nach 

alles  äeiten  hin  in  vielen  Strahlen  der  gelbe  Inhalt  daraus  hervor. 

Herr  Gerstenberger  spricht  über  die  in  der  vorigen  Versammlung  vor- 
gelegte, seltsame  Maserbildung,  die  derselbe  pikros)(:opisch  untersucht  h^ 
und  legt  zugleich  eine  Beschreibung  und  Abbildung  von  dergleichen  Bildungen 
von  Jtossmässleir  vor,  welche  ganz  nüt  der  vorliegenden  übereinstimmen. 
Herr  Beimcke  giebt  aus  der  botanischen  Zeitung  von  M.  <&  Schi  einige 
Mittheilungen  über  eine  südamerikanische  Pflanze,  von  den  Eingeboriien 
AnacßcäUe  gezäunt  und  als  Mittel  gegen  Brustkrankheitea  empfbhl^ 
ienver  Über  das  Vorkommen  von  Trüffeln  in  Thüringen.  f 

'  yni.  '  Ben  IV  August  versammelte  sich  die  Sektion  im  K.  Grossen 
Garien,  um  unter  Führung  des  Herrn  Hofgärtner  Mieth  namentlich  die 
dortige  Sträucherschule  in  Augenschein  zu  nehmen»  < 

IX,'  Den  5.  September  versammelte  sich  die  Sektion  beimBerruHof- 
gftrtner  Poscharshy  auf  Zinsendorfs,  um  unter  dessen  Führung  den  Gartep 
und  die  weitläufigen  Parkanlagen  S.  K.  H.  des  Prinzen  Georg  zu  besichtigen. 

Ä 
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Sektion  fiir  Mineralogie  und  Geognosie^ 


Secbste  Sitzung  den  13.  Juli  186L  Herr  Naturalienbiiidler 
Schaufuss  las  unter  Vorlagen  von  Skizzen,  Karten,  Lithographien  und 
Mineralien,  Aber  die  Minen  und  Gruben  der  JReal  Compa^ia  Ästuriana  in 
Nordspanien,  insoweit  als  derselbe  diese  besucht  hat,  die  darituf  bezfig- 
lichen  Notizen  aus  seinem  Tagebuche. 

Genannte  Gompagnie,  welche  in  Belgien  ihren  Sitz  hat,  besitzt  aus- 
gedehnten Bergbau  auf  Galmei,  Zinkblende,  Blei,  Kohlen  und  etwas  Silber 
in  ganz  Nordspanien.  Die  Minen,  welche  Blei  und  Zinkblende  liel^, 
liegen  |n  den  Vasconcatischen  Provinzen,  die  Galmei -Gruben  p  der  Pro- 
vinz Santander,  die  Kohlen  werden  in  A^turien  gegraben;  ^  .V   , 

Die  Minen  im  Baskenlande  stehen  unter  d^m  DireqtQriat  des  Herrn 
Schmidt  in  Passagea,  woselbst  sich  Bleiglätte-  und  ,Bleischfne|zöf^,  ein 
gutes  chemisches  Laboratorium  (in  Spanien  ebenso  wie  reiplicl^e  Apo- 
thiäcea  eine  Seltenheit)  befinden.  .    *\ 

Der  Bau  bei  Arridicturri  am  Fusse  des  Monte  Aya,  ein,,  alter  llOmer- 
bau,^  ward  1827  von  den  Spaniern  wieder  aufgenommen  un4  1830  bear- 
beitet und  gerieih  durch  den  Bürgerkrieg  1837  in  Verfall.  Jetzt  gehört 
er  der  Gompagnie  und  liefert  aus  seinen  verschiedenen  Schächten  pitc 
Ausbeute  an  Zinkblende  und  ßleiglanz.  Der  Bleiglanz  zieht' slcli  in  Gängen 
von  {  Fuss  Mächtigkeit  an  durch  das  Gebirge,  die  Zinkblende  dagegen 
macht  oft  mächtige  Gänge  aus  und  ist  öfters  mit  Eisenspath  gemischt. 

Die  Grube  San  Narcisse,  nicht  weit  von  Beobi,  lieferte  feichliphe 
Bleiglanzausbeute,  welche  meist  von  Arbelterinnen  gepocht,  ßortlr^  .iind 
an  Ort  und  Stelle  gewaschen  wird.  Zu  dieöem  Behufe  ist  'eine<^^  nach 
neuesten  Constructionen  eingerichtete  Bleiwäsche  'mit  Dampfmas^nihen, 
den  nöthigen  Niederlagen  und  Werkstätten  erbauet. 

t>ie  Gruben  auf  detn  steilen  Monte  Aralar  befinden  sich  g^gfen  '6000 
"tuss  hoch  und  liefern  Zinkblende.  Das  Besteigen  des  Berges! ist  sehjr 
beschwerlich  und  wird  die  Communication,  sowie  der' Trans][)öix^'^e3  Isltine- 
rals  durch  Maulthiere  bewerkstelligt.  Die  Arbeiter  bleiben  den^öipmer 
über  oben  und  nähren  sich  durch  hauptsächlich  selbstgebackenen  l^ais- 
kuchen;  das  Brennholz  muss  hinauf  getragen  werden. 

'   Das  Hauptwerk  auf  Galmei,   wohl  das  bedeutendste  der  Erde,   ist 
Beo^iu    in    der    Provinz    Santander,    dessen    praktische  Leitung  Herr 
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Ingenieur  Püta  onter  sich  hat.  Eine  grosse  Zahl  Arbeiter  fördern  täg- 
lich viele  tausend  Centner  Galmeii^^l^^lHF^^i  Humus,  Letten  und  Dolomit, 
welche  an  Ort  und  Stelle  calcinirt  oder  an  ausgQbfigtfiteft . . QtfSSal^"^^ 
geschichtet  werdefi.  Es  ist  Tagebau,  da  die  enormen  losei^  DolomitDlockeJ 
ffieMM'tth  Mm«  kohlensaures  Zinkoxyd  haltigen  Becken  tieg^'6(f er Non 
di€8Q]|fL  jjffßgi^i^  rerden,  k^en  upterirdiscben  Bau  ziüassen.  ^Beocin  hat 
sieho^.^tHpüri^ijhe  Calcinirofen,  vier  Flammäii^en^^LäQterWf^Sclre,  cbe- 
miaflimi  J^Cfßi^iX^vm^  Schmiede  und  Zhiimerwerkstatt,  Krankenhaus  und 
Sti^anfenfj  jper  iTransport  im  Werke  selbst  geschieht  auf  Schienenwegen 
per  V^vsA  o^^X'^irch  Gegengewicht.  —  ' 

Zup:V«vgleicliung  mit  diesen  Zinkerzen  wurden  von  d^mTorsitz en- 
den sehr  ähnlich^  Erze  von  Tamowitz  vorgelegt.  *'     '     *' 

tlffersetbe  verbroKet  wh  hierauf  Ober  folgende  s^uq  ^cbri^ivf 

j/iarrande.  doeumäuu  mtimut  ei  wm/aem»mr.lt^fmmäf9hufKA^.etUßy9ihM 

J«fireiHi«r,  jdifi  BraLUustein-  oder  A^aji^ei^-B«z|bftiie  in  Deutscliland,  Frank- 

^i|  aq^  Spanien,  1861. 
ä^dlRfr^l.  1)b^  das  Alter  der  Münchberger  Gneiss -Partie  im  Ticfatelgebirge,  — 
'  JdL,  üoer  dv.geognoBtischen  YerhIIrfiMflde  des  OfttbayMtebeir'0reni^ebirges. 

m'',    liJlpntii^iGross-Kamsdorf.  ..         „,..;., ,.Vv. 

,  ^.f^^'^A/i   -^Sfr*»»,^'  fl^Sf^^^^  JslfmdUte  eowHhüume  obiervßtiones ,   — ^id.,  die 
'  twnytisc^n  öe8tel^e  der  Eifel  .' *       '' 

JVirii'r.  ffauer,  die  Oeoloüie  tmd  ihre  Mege  in  OesterrercK.  '  «^  »•» 

Tffijfr  lElegifttiktor  Lßn^  erläutert  eine  Silfeerstiilfe  yod  ünver- 
höm'Ölfeisk  *bpi  Hökendorf  und  das  Vorkommen  einiger iüpfererze 
voÄ  BerWieshüb^.  .  ,  .'  ;*       ,        ;^: 

J3^kfAt|B  Slteunir^PtY^flOi  September  18«1.  ;B«iiflbt  des  Yor- 
8itz.w#aft^  ffrofesBOP  Br,  Gemtff,  ibeof  seioeft'die^&brigeni^iitflug  nach 
Schlesien  und  Bobdim  stir  XJntetsuabiiii^  der  ZeehsleiBfcamilidh  und  des 
Rothliegenden.  Derselbe  vereinigt  beide  Formationen*  «ntoridKm  Namen 
Byas,  verweist  al^ei\  ^  yoa^Jll^tiwÄ^  ?».4p?f.  Q^iJBPA.^z^e^ 
""-* — i^f^^5»^£?  bun.^n SfUidsteins  zur  Trias* da^'^wische^i  den.  obersten 
^  lliAVtiTfF^'!^*''^^^^  .^P.^.i^^^  ^^^^^  gr'eiizenden.tiefsteK, ^Wehten 
L^-.  ^---^gfeipsj,  9(ier  den  bunten  Letten,, sehr  tiau^g  ^felöe  un 


Sy^ige  Ij«ag^rung  wahrg^ommen  wird.    JHierdurcii*\^e(cht  der 
p  ff4?,yjfff",  weseu^^  fduth  Sit  Ilödhriac^mArchison     * 

ie  „teriüische  Formation"  in  Anspruch'  genommenen,''  welcher 
a^  eiD£  paläozoische  Trias  hiiigestent  worden  ist. '  */«'•.  M 

,,.  ^i^^x^V^^  ist' eine   itfeeresMd'ung, '-aas   Äoth-, 

liegenae  hat  einen  vorherrschend  limnischen  (!Jharafrter. '  Öle^öVcre 
Abtheilung  des  Rothliegenden  ist  während  der  Bildung  der  'Sküi^i^ 
Qiüsppk  das  Zechfatefns  entstanden.  Die  ailgemeiBe  OUdderaag  ^\Dyas 
ist  iblgfeniftf:  •    i       .  ^  'A 


64 


a.  Gruppe  des  oberen  Zechsteins  (Üjoper  Magne- 

sian-Umestane}. 
L  Puttendolomit  (dolomitischer Ealkschiefer, 
Stinkkalk,  Stinkstein.  Upper  yeUoto  limestone, 
(kmglobated  limestone  im  nördlichen  England ; 
rothe  und  bunte,  Dolomit  führende  Mergel 
oder  Letten  im  nordwestlichen  England.) 

b.  Gruppe  des  mittlen  Zechsteins  (Middle Magne- 

sian-limestone). 

2.  RlEiuchwacke  oder  Dolomit  (Bauhkalk, 
Biff«Zeclietei&,  um  'ßieil  Breccie  und  Aache, 
Tertreten  durch  Gyps,  Anhydrit,  Salzthra  wid 
Steinsalz  oder  Eisenstein.  Cohcretianarjf"  und 
SheU-UmesUme^  oder  Crjfstalline^  und  Fossüi' 
fonrns-limestane  in  England^ 
t.  Gtuppe  des  unteren- Zeebsteins  (Iower  Mtgm- 
sian-Umestime). 

8.  Zechstein,  nach  unten  in  das  Dachflötz  und 
inbituminösenMergelscbiefer  übergehend  {Com- 
pact-UmesUme  in  England). 

4.  Kupferschiefer  (bituminöser Mergelschiefer, 
Marl-slate  in  England). 

6.  Weissliegendes  (Grauliegendes,  UOmannk^ 
^taidstemLudwish  vertreten  durch  Eupferletten 
in  Hessen,  daa  M«tteriötz  oder  Sanderz  in 
ThiriDgen  und  durch  einen  älteren  Dolomit 
bei  Gera). 


B.  BotbUesMdM^ 

theHweteedfelim- 
nische  und  erup^ 
tite  Paralltf^Por* 
mation  des  Hia^ 
rinen  Zedistein* 
gebiigel. 

B.  a  Obipres 
Bothliegendes» 

im  nordwestlich. 

England  mit  dem 

oberen  Zeehstein 

wecüsellagemd, 

in  'Pentsehland 
von  dem  oberen 
Zechstein  tlber- 

inder/G«ge|[|d  von 

fiäni<ä^i|bj>re^^ 

4en  noch  Oberla- 

gert  durch  den 

Porphyr  Von 

H&Dioheci. 


B.  b.  Ihiteree  XothUegendei  (WaJchkhSKnisteim  Ludwig), 

mit  rotben  und  bunten  Schieferletten  und  Sandsteinen,  SdhwacUeto 
Kalk-  und  Kohlenflötzen,  Brandschiefem  u.  s.  w.,  mit'Eihlagelhingen 
verschiedener  Eruptivgesteine,   namentlich   ^elsitporphyr   und 
Pechstein,  Melaphyr  oder  Basaltit  mit  seinen  grflnlicbeta  und 
br&unlichen  MandeliBteinen,  an  seiiier  Basis  beginnend  mit  der 
Region  des  grauen  Conglomerates. 
Die  Dyas  scbliesst  sich  in  geologischer  und  pal&ontologlscher  Be- 
ziehung an  die  älteren  Formationen  eng  an  und  bildet  den  Schluss  der 
paläozoischen  Zeitperiode. 

Die  «Bter  Mitwirkung  der  Herren  Eobert  Msel  in  Gera,  Budolph 
Ludwig  in  Dannstadt,  Dr.  August  Emil  Beu$8  in  Prag  und  Dr.  Beinhard 
Bichter  in  Saalfeld  von  dem  Vortragenden  bearbeitete  Monographie:  ^^Dyas 
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oder  die  Zechsteinfqrmatioii  und  das  Rothliegende  ^S  ist  ihrem  AbscUnss 
nahe  gerflckt  Das  erste  Heft  derselben,  mit  23  Steindrucktafeln  und, 
mit  Holzschnitten,  welches  in  dieser  Sitzung  Yorgelegt  wird,  ist  dSn  ani- 
malischen Ueberresten  der  Dyas  gewidmet  und  enthalt  genaue  Be» 
Schreibungen,  mit  Ausnahme  einiger  nur  in  Russland  Torkommenden 
Saurien,  aller  bis  jetzt  in  Enropa  aufgefundenen  und  bekannt  gewordenen 
Thiere  der  dyadischen  Zeit,  und  zwar: 

9  Arten  ISaurier,  «iter  diesen  S  neue,  41  Arten  Fische,  mit  3  neuen 
Arten,  28  Crustaceen,  unter  denen  ein  Brtiehjft^e  und  ein  Iscpode  sich 
finden,  3  Annulaten,  3  Oephahpaden  mit  einem  neuen  NoMUUuSy  8  Pterih 
poden  ans  den  Gattungen  Canularia  und  Theca^  27  Qcaterapoäm^  89 
dmehiferen,  39  BracUopoäen,  3  Strahlthiere  aus  den  Gattungen  Eoddarii^ 
Cjßothocrinus  und  Asterias,  12  Gorallen  mit  der  neuen  Gattung  Dingeria, 
12  F<^ämimferm  und  7  Seeschwämme,  in  Summa  218  Arten. 

Herr  Dr.  SHibe}  legt  mehrere  ausgezeiohttete  Mineralien  vor,  ak: 
hellgrauen,  dichten  Idokras  aus  Tjrrol,  Drillings-  und  Yierlings-Kiystalle 
▼on  Rutil,  welche  theils  parallele,  tiieils  geneigte  Zusammensetzungsflichen 
habtt,  aus  dem  PfitschAale,  eine  gesetzm&ssige  Verwachsung  von  Scheelit 
und  Ilnsspath,  sowie  einen  «'Quarakrystall  von  Zinawald,  der  durch  einen 
anderen  sehr  durchsichtigen  umschlossen  wird.  Auf  den  Rhomboeder- 
Flaehen  des  inneren  sind  Hezaeder  von  Flussspath  und  einige  Glimner- 
blättchen  deutlich  sichtbar,  doch  scheinen  diese  Mineralien  selbst  ver- 
schwunden zu  sein. 


tr .  ^SektioiL  für  MfttheHiatiki  Physik  und.  Ohgipie. 


•  Vdjifte  Sitzung.den  25.  Juli  unter  Vorsite  des  Herrn  Dr.  IVccää?^. 

löerr  Togel  lenkte  die  Aufnierksamkeit  der  anwesenden  Herren  auf  einen 

ih'^n  :2T 'äer  *(Jiesjährigen  Gartenlaube  veröfentlichten  Artikel   „jUber 

die  Radblümen''.'  Es  sind  dies  Zeichfiungen  im  Staube  und Schl^bnne 

4^  Stvässid,  diaret)  EntstehüBgMiHMiche  nach  Aer' Auslebt  dM  Vafftissers 

^^1^  ÜufiBfttäeB  ih  4^  Erschfittenmg  •  des  Weges  ^vrch  die  lUUler  zu 

f^ben  ist,  sa  dflss  sie  den  Klaagfigureu  analog  sein  dürften.  Hett  Vogel 

^^ftgt^^iaifMieir:  „In-  einer  mit  BteUipIatten  getileiten  KOche,  deren  Boden 

ottäi  \Mtesem  Thon  überstrielieB  ist  und  gelegentUch  ndt  weissen  Sande 

'V^ers^ttt  wird,  bilden  sieh,   wenn  Anstridi  and  Bafid  zum  fehi8tfl& 

'SMttb^^^eftretini'siiidv'  auf  jeder  Sohlenspar  F^arem  der  mannigtechsten 

-10/     ;   ul'       1^.-  ,         y    .       ..    .         :  1  y  ..'r^.      •  •  '  .'  i 

Form:  einfache  Streifen  [  ,  2-,  3-zinkige  Gabeln  y  y  ^  Ver^telMgei^)^ 

und  KiAiIreiche  Varianten  davon.  Die  nähere  Besichtigung  weist  genau 
dieselbe  Structur  nach,  welche  sich  bei  den  Radblumen  vorfindet,  d.  h. 
kleine,  in  der  Mitte  hohe  Wälle,  deren  Seiten  -  Abdachungen  sich  früher 
oder  später,  also  kürzer  oder  länger,  federartig  in  den  Boden  verflachen. 
Wohl  seit  20  Jahren  kenne  ich  diese  zierlichen  Staubgebilde,  die,  dunkler 
gefärbt,  als  der  hellweisse  Grund,  sich  scharf  von  diesem  abheben.  Auch 
entsinne  ich  mich,  auf  ziemlich  nassem  Boden,  in  der  Fährte  eines  nackten 
Fusses,  ähnliche,  wenn  auch  gröbere  Züge  dieser  Art  gesehen  zu  haben. 
Wie  steht  es  in  diesem  Falle  mit  der  Erschütterungstheorie?  Wie  viel 
Kraft  gehört  dazu,  um  eine  feuchte  oder  nasse  Masse  (anerkannte  Hinder- 
nisse der  Fortpflanzung)  in  derartige  Undulation  zu  versetzen?  So  scharf- 
sinnig der  Verfasser  des  oben  erwähnten  Artikels  durch  einen  Vergleich 
out  den  allerdings  ähnlichen  Elangfiguren  jene  Erscheinung  zu  erklären 
sucht,  so  nahe,  meine  ich,  hätte  Ihm  die  C oh äsions kraft  gelegen,  um 
sie  als  Ursache  der  Radblumen  zu  beanspruchen.  Der  feinste  Puder  der 
Landstrasse  und  der  Küche  bilden  ein  vortreffliches  Medium  zwischen 
Boden  und  Rad  oder  zwischen  Boden  und  Sohle  und  begünstigt  eine 
möglichst  vollständige  Wegdrängung  der  Luft  zwischen  zwei  verhältniss- 
mässig  harten  Flächen.  Die  Adhäsion  wird  nun  durch  die  kräftige  Fort- 
bewegung überwunden,  die  Luft  dringt  zuerst  an  den  Rändern  ein,  die 
Flächen  lösen  sich;  nur  in  deren  Mitte  widersteht  die  Verbindung  am 
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längsten.  Als  letzte  Anstrengtmg  des  Festhalfeiis  wird  ein  Thell  d<i 
Staujbes  zur  ttadblume  mit  empor  gerissen.  Dass  hierbei  das  Zeitmaass 
der  Trennung  von  Einfluss  ist,  halte  ich  für  sicher.  Obwohl  ich  es  jäü 
beobachtet  habe,  vermuthe  ich,  dass  ein  langsam  fahrender  Wagen  ft^na 
Badblmnenhildenkann,  weil  die  eindringende  Luft  allmählig  Zutritt  IllUdel 
Die  VeröbUedenheit  der  durch  die  menschliche  Sohle  hertorgentfenen 
Fi^en  mag  in  der  Art  und  Weise  des  Auftretens  und  TortschreitenBy 
söwi^  in.  der  Bildung  der  Sohle  oder  ihrer  Bekleidung  zu  suchen  sein. 
EIllÜ;fifächtittermig  der  Steinplatten  durch  Hammerschläge  wirkte  ent- 
gegengesetzt, d.  h.  BÜ  nivellirte  allen  Staub  oder  Sand  roUständig.^ 

Herr  General  Törmer  schloss  sich,  wie  auch  die  übrigen  Herren 
Sprecher,  mit  Ausnahme  Herrn  Biene's^  der  beide  der  angeftihhen  Ent- 
stehungsursachen zur  Erklärung  jener  Erscheinung  herbeigezogen ,  wissen 
woflte,  der  VogeT^hen  Ansicht  an,  und  lenkte  zu  weiterer  Bestätigung 
der  Richtigkeit  derselben  die  Auftnerksamkeit  auf  die  gleichen  Figuren, 
die  beim  Abheben  des  Steines  von  der  Reibschale  entstehen,  hin,  sowie 
darauf,  dass  weder  in  dem  Sande  an  den  Eisenbahnen,  noch  in  dem 
Yor  der  Mflndung  der  Geschütze  sich  Radblumen  zeigen.  An  letzterer 
Stelle  entstehe  nur  ein  Wellensystem,  das  durch  die  Gewalt  der  durch 
das  ausströmende  Gas  erzeugten  Luftwellen  gebildet  werde. 

•  Hierauf  ergriff  Herr  Dr.  Neumarm  das  Wort,  veranlasst  durch  einen 
Bericht  des  Hetm  Oberlehrer  JReinicke  über  das  vor  Kurzein  hier  auf- 
gestellt gewesene  Sonnenmikroskop  des  Chemikenii  Herrn  Schröter. 
Herr  Beinicke  hatte  in  Nr.  97  des  Dresdner  Journals  einen  Vergleich 
zwischen  den  Wirkungen  des  Kalk-  und  denen  des  Kohlenlichtes  angestellt 
und  gemeint,  ersteres,  also  das  Hydro -Oxygen- Gaslicht,  behalte  immer 
etwii^  Grelles,  Gelbea,  das  Auge  Beleidigendes,  während  das  el^riscüb 
Li^ht  durch  die  eigenthümliche,  bläuliche,  mondscheinartige  Beleuifthtän^, 
diir^h  das  Sa^nfle,  Wohhhueilde  derselben  überrasche.  Herr  Dr.  Ifeumam 
bezweifelte  nun  nicht  im  Mindesten  die  Richtigkeit  dieser  ikehkuptung, 
die  sich  vielleicht  speciell  auf  die  beiden  zuletzt  gezeigten  Sonnenmikroskope 
beziehen  lasse;  dennoch  bemerkte  er  dagegen,  dass  das  zur  Beleuchtung 
angewandte  Licht,  es  möge  dasselbe  nun  Sonnen-,  Kalk-  oder  Kohlenlicht 
sein,  bei  seinem  Durchgange  durch  das  Linsensystem,  durch  das  Objekt, 
durch  Reflexion  an  der  hellen  Wand  mancherlei  Veränderungen  erleide, 
und  2war  je  nach  der  Construction  der  Linsen,  ihrer  CombinaüMi,  der 
Beschaffenheit  dA  Oberfläche  der  hellen  Wand:  Absorption,  Reflexiöft, 
Conce^tratfon  und  Farben  Wechsel.  Wir  empfänden  also  bei  unsölm  Be- 
obachtungen mittels  des  Sonnenmikroskopes  das  Licht  nicht  mehr  in 
seinem  Urzustände,  sondern  erst  nachdem  es  bedetftende  Veränderungen 
erf^i^  habe.  Wenn  also  das  Schröter^sche  Sonnenmikroskop  bessere 
Wirlädi^en  gehabt 'habe,  als  das  LangenbucVsche^  so  könne  dies  zum 
Thefl'iÜ  eftier  vollkommeneren  Construction  desselben  gelegen  haben. 
Q'iAdk'dei  äai^ 'elektrische  licht  Inf  Allgemeinen  greller,  als  das  Dnm- 


mfimf^cbe  EaUdiclit,  und  voo^^^in^TT  hßsaadeir^  gvellen  Ffärbung  des  lets«^ 
iereababe  er  noch  mcbt^  bemerkt,  ihm  sei  es  immer  sehr  s<;bön  weiss 
;<^fgßkommea,  und  wolle  majQ  demselben  eine  mcmdscheioartige  Färbung 
gpb^,.so  brauche  man  nur  hellblaues  Glas  anzuwenden.  Wie  Oberhaupt 
geej0|Qte  Färbung  der  Gläser,  richtige  Constructioi^  guter  Achromatismus 
yißl^eu  einer  wohlthuendenModification  des  Lichtes  beitrügen,  das  zeigten 
uns  »die  Brillen,  von  welchen  die  achromatischen  bei  weitem  die  yortheil- 
Wtesten.  für  das  Auge  seien;  das  zeigten  uns  weiter  die  Fernröhre,  yon 
welchen  sich  be^f^nders  die  DoUancTBchen  ^urch  ein  eigenthümlich  ruhigeSi 
wohlthuet^des  L^ht  auszeichneten*  Er  sßl  4aher  ypllkommen  überzeugt, 
^^.afL.  i^ian  mit  dß^^  jprummW sehen  Ealklicbt.  die  schönsten  Wirkungen 
^zielen  rwerc^e,.  sobald  man  nur' dem  Sonnenmikroskop  in  Beziehung  auf 
Farbe.,  Achromatismus  der  Gläser,  richtige  Construction  dieselbe  Auf- 
merksamkeit zuwende,  die  man  z.  B.  den  photographischen  Apparaten 
schenke.  .I^ej;:  einzige  Vorzug  des  elektrischen  Lichtes  bestehe  dann  einzig 
j^d  Alj^nj  darin,  dass  es  wohl  noch  kräftiger  als  das  Ealklicht  sei;  das 
würde  :sicli  aber  wieder  durch  Anwendung  grösserer  Sammellinsen  für  das 
iQi^t^e  erreichen  lassen. 

Herr  Dr.  Nmmann  reihte  hieran  noch  folgende  Fragen: 

1)  Welche  Farbenunterschiede  würden  sich  zeigen,  wenn  die  drei 
,  Lichtarten  ganz  nahe  neben  einander  gebracht  wüi*den? 
,  2)  Wie  wächst  die  Intensität  des  Kalklichts  unter  Berücksichtigung 
der  Pimensionen  des  Ealkcylinders,  der  Gasströme,  der  Rein- 
heit der  letzterep  und  der  iu  gewissen  Zeiträumen  zugeführten 
Gasmenge? 
.,     .,Henr  Oberlehrer  Eeinicke  erklärte,  dass  er  nicht  in  allen  Stücken 
«igit  .i^.j^ejn^  Vorredners  Ansichten  einverstanden  sein  könne  und  be- 
v^fgJi^^.s^n  0en  letzteren  Fragen,  dass  auf  die  Grösse  des  Ealkcylinders 
^Ol^iits  ankomme,  weil  der  Strom  ohnehin  sehr  fein  sein  müsse;   auch 
käfne^le.f'arbe  des  Lichts  nur  erst  in  zweiter  Linie  in  )3etracht,  vor 
.Allem  SQi  4^.Q  .ß^fl^  desselben,  die  trotz  Anwendung  der  stärksten  Sam- 
mßiUnsen  imiper  noch  zu  gering  sei,  zu  berücksichtigen.   Gefärbte  Linsen 
»wtirden  einen  grossen  Theil  des  Lichts  absorbiren.     Besonders  schwer 
sei  es,  den  leuchtenden  Punkt  immer  nur  auf  einer  Stelle  zu  erhalten, 
was  für  die  gute  Beleuchtung  schlechterdings  noth wendig  sei. 
..  ^     ^^  Sarane  machte  auf  eine  vierte  Lichtart,    das  Magnesiumlicht, 
^l^erjfiam,  meinte  aber,  dass  für  jetzt  wegen  seiner  Eostspieligkeit  eine 
grosse  praktische  Verwendung  desselben   nicht  zu  erwarten  sei,  trotz 
seiner  sonstigen  Vorzüge,  die  er  durch  mehrfache  Experimente  erprobt  habe. 
i^       Schliesslich  legte  Herr   Dr.  Drechsler  ausser  einer  Zeichnung  der 
Positionen  des  Cometen  U  1861,  für  täglich  Abends  10  Uhr  eingetragen, 
,;aoch  einige  Earten  vor,  anf  welchen  der  Hoch-  und  Tiefstand  des  Neu- 
vnd  Vollmondes  und  der  Viertel  desselben  zu  den  verschiedenen  Jahres- 
zeiten, die  rechtlaufige  Fortrücknng  des  Ceiyunctions- Ortes  von  Sonne 


und  Mond»  die  retrogrtde  Bewegung  der  Monde -Knoten  nnd  die  dfrecte 
Fortsdiratnng  des  Perigtunui  Temnediaiilicht  waren. 

In  der  sechsten  Sitzung  am  22.  August  unter  Vorsitz  des  Herrn 
Dr.  Drechsler  gab  Herr  General  Ißrmer  einen  Bericht  über  den  in 
Dingler'B  polytechnischem  J9umal  1861,  Heft  7,  pag.  15,  beschriebenen 
neuen  Begenmesser. 

Durch  die  bis  jetzt  gebräuchlichen  Begenmesser  ist  man  nur  im 
Stande,  die  Summe  des  in  einer  gewissen  Zeit  gefi^Ienen  Wassers  zu  be- 
stimmen, nicht  aber  die  Natur  der  Regentropfen,  ihre  Anzahl,  ihr  Vo- 
lumen etc.  Dies  soll  nun  durch  den  neu  erfundenen  Regenmesser  ge- 
schehen können.  Es  besteht  derselbe  aus  mit  Eisenvitriol  getränktem 
Paptor,  in  das  nadi  dem  Trocknen  ein  Pulver  von  GalUpfehi  und  San- 
darack  eijigeaeben  worden  ist  Jeder  Tropfen  erzeugt  auf  dem  also  pri^ 
panrteD  Papi^  einen  scharf  begrenzten,  schwarzen  Flecken.  Bei  der 
Benutzung  zerschneidet  man  das  Papier  in  kreisförmige  Bl&tter  oder  in 
Btodear,  die  durch  ein  Uhrwerk  unter  einer  Oeffuung  weg  bewegt  werden. 
Auf  Reisen  wflrde  man  Blätter  von  einem  Quadrat -Decimeter  einige  8er 
künden  dem  Regen  aussetzen  und  dann  in  einer  Blechbüchse  hia  mr 
Uvtarsuchiing  aulbewahren  kOnnen.  —  Sdbst  schwacher  Regen,  der  im 
gewShnlichBU  Regenmesser  nicht  beobachtet  werden  kann,  wQrde  durch 
dieeeft  noch  angezeigt  werden.  Mit  Hilfe  dieser  Vonrichtung  ist  das  mitt- 
lere Gewicht  der  Regentropfen  am  21.  Mai  1860  bei  starkem  Regen  au 
i  Milligr.  und  am  15.  Juli  bei  gewöhnlichem  Regen  auf  12—16  Milligr 
beetoamt  worden.  Bei  einem  sehr  schwachen  Regen  am  26.  Juni  fielen 
in  einer  Minute  auf  die  Hektare  1826  Millionen  Tropfen  und  dagegen 
am  3&  J«m  bei  einem  starken  Regisn  94  Millionen. 

Heir  Dar.  Nemmum  legte  Ueraal  Zeichnungen  der  beiden  diesjährigen 
Konülen  vor,,  die  unter  Anleitung  des  Herrn  Professor  Seias  gefertigt 
weriktt  wiMpen. 

Eine  von  Hwrn  Apotheker  SchwarM  gestdtte  IVage  Aber  ein  vor 
Ksraem  von  ihm  -beobachtetee  Meteor  veranlasste  Henm  Dr.  Dreehiler, 
eine  ausführliche  Mittheilung  «der  Aber  da«  Wesen  und  die  Bewegung  der 
BterBfiehnuppen  bis  jetzt  aufgestellten  HjpotiieseD  zu  geben. 

Siebente  Sitzung  den  26.  September  unter  Vmriti  des  Herrn 
Dr.  Drechsler.  Der  Vorsitzende  machte  Mittheihmgen  aus  ein^  von 
Herrn  Oeh.  Justizrath  Dr.  Siebdrai,  welcher  abgehaltm  war,  der  SHfuag 
beizuwohnen,  eingesendeten  Abhandlung  Aber  einen  neuen  Refractions- 
messer.  [siehe  Sdte  70  u.  f.]  und  knApfke  hieran  einige  Bemerknngw 
Aber  Barometer,  Thermometer,  Hygrometer  und  Refraetion. 
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-"  Äi-^eti-8taliöri'dörLawrti€W(*ner  tt?fit  man  nicht  ««Iteh  ein  W«tter- 
t^ftfi  y'm  Bf^r  eiiJftfetafr'Oesciba^eäbefe-  an,  auf  welches  vc^n  den  Lratea' 
eiti  Meht  gerfnget  Werth  gelegt  wird.  An  der  Wand  oder  am  FAnster 
ihäUg«  du  dtt^Ms  gläsernes,  bauchiges,  beuteiahntidiee  Giftes,  l-^B  Z6R 
ho^hj^oten  Y^rscUtossen,  unten  aber  ifiäit  einer  engern  Röhre  coMM»- 
leireod',  welche  an  der  Vordereeite  deB  Gefässes  ül  die  H^e  steigt  «tnd 
Ml  ito^m  Obern  Ende  offen  aum<feüdet.  Dnrdi  diese,  den  etezigM  Eti* 
'gtic(|p  Kuoi  Innern  des  Gefässes  bildende  Oeffnüng  geschieht  die  «PQMiig 
d^ 'letsitertf  mit  ¥^a^r,  wobei  »an  das  Gefiss  abwechselhd  so  drefatt 
lind-wMdbn  ttiuss,  dass  eiii  ¥beil  der  Luft  daraus  entweichen  und^ dm 
«hid^ngeni^n  Wa6^r  Plats$  machen  kann.  DieFüllnng  wird  fortgesete«, 
^bis  dks  Wasser  ^M  Innern  da  steht,  wo  das  dtef&ds  )^  weitesteni  ist, 
und' M* 'ungefähr  gleicher  Höhe  bringt  man  auch  das  Wässer  ifif  der 
*!»»h«e;»  (Pijg.  IV)  -  —  .      .      .      • . 

Mit  'jeder  Aenderung  in  dei*Bd8cliatehheit  der 
ftudseren'jtitit  Mdei«  steh  nun  der  Statid  deeW^as- 
^rs'M  der  ftohrl»^^t«$''ti^lf^  Stande  erwftftMi'^ 
Landmann  heiteres  Wetter,  Regen  ab>et?;'  wMil'^diß 
VV^asser  in  der' fiöU^' steigt'  oder  gar  Qbeüiiift. 
''-   fis^dAif  &t(Al^4)^enMlen,  w^nn  deff  Meteondog 
diesen  Aj^iarat  mit  Geiteg^dch&teüngi  betiiaChM;.  Auf 
Fig.  i.i       .:   den  8bnd  des  Walsers  hn  Olase  Wirten  sietft  9#ei 
r.verftid^Ueill&FACtQceSL  ein,  nämlich  Te^eratur  und  Slasticitat;  ,^r  .atmo- 
,sphär4Mj»en  j(iUf|,).  ^d.d^icif  ^^^^^    dieses  W^tt^rgLas  wed^.  das  £^^ 
.pich(-idM)  M(Jei;^.  ^efa  a^^.  Eih^htg,  W^pne  in  4er  Luft ,  mischt  ,^s 
WAsperi9:4w  Bö^e^  ^teig^ni  weil  ,^e  ,4pii  ei^^esphlosse^e^i  LufJ^k^er 
.i^'AiGlf^:  soinrt.  4usdehfim^...}#fi€^t  pid  .^^chircjlji  da,^  ^y^sser  n£^f:b 
aussen  zu  tr^i^ßtn  s\icl|t{,  hol^  EJa&Ucität  der  äus$ere|i.Luftl4Qg^qp^irlct 
drü«|[end  auf  das  ihr  zugängliche  Niveau  in  der  offenen  Röhre  und  treibt 
daher  das  Wasser  nach  innen,  bis  der  elastische  Zustand  der  im  Glase 
eingeschlossenen  Luft  dem  der  ä,us8eren  Luft  gleich  ist.    Man  nimmt  die 
vereinigte  Wirkung  beider  Facto ren  wahr,    und  weiss  daher  von  vom 
herein  nicht,  ob  man  den  hohen  Stand  des  Wassers  in  der  Röhre  als 
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ei]a  Ptoduct  der /Wärme  odi^r  der  verminderten  tuftelasticitüt  ansehen 
sofl,  und  ,umgc^hrt,  ,  »      :,  *  . 

,,  ;,j.Jpdefi6en  schien  es  mir)  als  dflrfe  man  dem  Insixumepte  wegen  dieser 
^jjjfeideu^^eit.^  sf^n^jT  EfSiiheinupg^n  dpch  ni<;ht  all^  wifisenschaftlichen 
)$]QrthiGÜbsprec1{^{)n.  Das  Quecksilber-Barometer  ist  ja. %u9b  den  Einflüssi^ 
.dcir  ^^e^^P^ratur  qpterworfp;  wer  mit  den  jaöthigen  Beductionen  des 
Barometerstandes  nicht  bekannt  ist,  kann  bei  steigender.Xi.uftwänpe  gl^ajbea, 
eine  kleine  Zunahme  des  Atmosphärendruckes  zu  beobacbtei^^  während 
vieUeicht  gerade  zu, derselben  Zeit  das  6egent]]ieil  stattfindet' 

Ich  beschloss,  die  Beobachtung  verschiedener  Stände  a9  einem  solchen 
Land -Wetterglase  ^  indem  ich  gleichzeitig  Barometerr  u^id  Xhermometej^ 
stand  notirte>  einer  Berechnung  zu  unterwerfen,  durch, welche  sich  de;r 
Einflnss  eines  jeden  der  beiden  obigen  Factoren  abgesondert  erkennen 
liess,.  und  nachdem  dieser  Versuch  ein  einigermaassen  brauchbares,  frei- 
lich wegen  der  plumpen  Construction  des  von  mir  erkauften  Instruments 
(die  Röhre  z.  B,  war,  wie  Fig.  1  zeigt,  nichts  weniger  als  gut  calibnsch) 
noch  jsehr  unvollkommenes  Resultat  geliefert  hatte,  verfertigte  ich  mir 
ein  für  den  Zweck  der  Beobachtung  besser  geeignetes  Werkzeug«  Ich 
bc^estügte  in  dem  Halse  eines  reichlich  zur  Hälfte  mit  Wasser  gefüllten 
eyUndriscihen  Glasgefässes  durch  einen  Kork  mit  hermetischem  Schlüsse 
das,  rechtwinkelig  gebogene  kurze  Ende  einer  1  Pair.  Fuss  langen,  an 
beiden  Seiten  offenen  Glasröhre  von  4  Millim.  lichtem  Durchmesser,  le^le 
das  defäss  auf  ein  passendes  Stativ  und  versah  die  nunmehr  vertical 
stebeii)le  Röhre  mit  einer  daran  befestigten  Scala,  die  von  unten  nach 
ot)e]ji^.  HO  Par.  Linien  angab.  Der  Längendurchmesser  des  Gefässes  ist 
o)i[^)^ähr  85,  der  Querdurchmesßer  60  Hillim.  im  ^iditen*  Um  e^ 
^i^l^^^t  WSrSser  in  der  Röhre  in  ununterbrochene  CpmmH];\ieation  B)it 
o^^j Wasser  im  Gefässe  zu  bringen,  brachte  ich  einen  flächsenen.jfad^ 
mn.open  Jn  die  Röhre  ein,  und  liess  ah  diesem  kleine  Mengen  von 
yfwB^r  l^ablaufen,  bis  das  äussere  Niveau  ohngefähr  in  der  Mitte  der 
ÄS^  stand.    (Fig.  2.)  .. 

,  Das  j|[ii8trument  zeigte  atebald  eine  überaus  grosse 
Empfindlichkeit.  Eine  Berührung  des  GlAses  mit  dem 
Finger  an  den  Stellen,  die  den  eingeschlossenen  Luft- 
köijher  umgebi^n,  lässt  das  Wasser  in  der  Röhre  um 
ine^iie, Linien  steigen ;_ das  plötzliche  Qeffnen  der 
Zii^Q^rthür.  nach  aussen  bringt  ein  momentane»  Zucken 
des  !Njfreaus  nach  oben,  fast  um  eine  Linie,  hervor. 
Es  i^t.^glich,  mir  aber  kaum  wahrscheinlich,  dass 
man  letzteres  an  einem  guten  Barometer  mittelst 
mikroskopischer  Vorrichtungen  ^ch  wahrnehmen 
würde.  .   »    .  '^«f  »• 

Diese  Empfindlichkeit j  Vjßrl|u^den  mitdemoboBi  angegebenen,  nicht 
sehr  beträchtlichän  Umfange  der  Scala,  lässt  es  nicnt  zu,  Beobachtungen 
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anpistell^n^  .4ie  weit  au^emander  lie^nden  Ständen  des  Bpoi^eters 
öder  Thermometers  Entsprechen.  Bei  steigender  Wärme  und  niederem 
Barometerstände  ist  das.  Ueberströmen  des  Wassers  nicht  tu  vermeiden; 
in  den  entgegengesetzten  Fällen  tritt  das  Wasser  unter  dem  Null|mnkte 
der  Scala  in  die  Oef&sspifindung  und  lässt  wohl  auch  einen  Th<eil  der 
äusseret!  Luft  in  den  abgesperrten  ^um  einschlflpfen,  welchenfall^  daiin 
das  augenblicklicl^  wieder  hervorgetriebene  Wasser  einen  Stand  in  de^ 
Röhre  annimmt,  der  mit  dem  vorigen  nicht  mehr  verglichen  Werden  kann. 
Es'müsseii  demnach  die  Beobachtungen  —  so  lange  man  nicht  Röhren 
von  grösserer  Länge  anwenden  will,  was  ich  nicht  versucht  habe  —  auf 
ein  bescheidenes  Maass  zwischen  den  Grenzen  beschränkt  werden,  Inner- 
halb deren  die  Zustände  der  Luft  nach  Barometer  und  Thermometer  sidi 
gewöhnlicl^  bewegen. 

Ich  nahm  willkürlich,  zugleich  um  die  nachherige  Zahlenrechnung 
etwas  zu  erleichtem,  +  10®  JB.  als  mittleren  Thermometerstand  an,  und 
bezeichnete  also  z.  B.  dreizehn  Grad  Wärme  durch  +  3,  neun  Grad 
Wärme  durch  —  1.  Eben  so  nahm  ich  28'  zum  Nullpunkte  des  Baro- 
meters, und  setzte  die  unterhalb  desselben  liegenden  Stände,  in  Pariser 
Lipien  ausgedirückt,  negativ,  also  z,  B.  —3,7  anstatt  27'  8,' 3. 

Es  wurden  nun  sieben  Beobachtungen  des  Wasserstandes,  mit  den 
zugehörigen  Ständen  des  Barometers  und  Thermometers,  notirt;  die  Rubrik 
der  Barometerstände,  bereits  corrigirt  durch  das  sogenannte  innereTher- 
momcter,  bezeichnete  ich  mit  j>,  die  der  Thermometerstäiide  mit  gf. 

Die  Aufgabe,  den  gesetzlichen  Gang  des  Wetterglases  zu  erforschen, 
bestand  offenbar  in  der  Ermittelung  des  wahrscheinlichsten  Wertbes 
dreier  Constanten,  nämlich  1)  des  Punktes  der  Scala,  an  welchem  das 
Wasser  bei  2i8"  Barometer  und  +  10*  JS.  Thermometer  stehen  wfirde; 
i)  des  Einflusses  Von  je  einer  Pariser  Linie  Veränderung  des  Barometers 
auf  den  Wasserstand,  und  3)  des  gleichen  Einflusses  von  je  einem  Grade 
Veränderung  des  Thermometers.  Ich  nenne  die  erste  Constante  r,  ^e 
zweite  i,  die  dritte  f;  für  die  beiden  letzteren  sind  p  und  bezfiglich  a  sJs 
Cooffldenten  zu  betrachten,  und  die  Gleichung  fär  den  jedesmaligen 
effectiven  Wasserstand  W  hat  demnach,  bei  gehöriger  Beachtung  des 
positiv  und  negativ  Einwirkenden,  die  Form: 

W=  r  —  ps  +  qt. 

Natürlich  mOssen  die  Werthe  der  Constanten  f&r  jedes  einzeln  an- 
gefertigte Instrument,  den  ihm  gegebenen  Dimensionen  zufolge,  verschieden 
aosfaUeii,  und  nur  das  gegenseitige  Verhältniss  zwischen  s  und  t  darf  als 
ein  Hberall  gleiches  erwartet  werden.  Die  Behandlung  jener  sieben  Beobach- 
tungen nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  gab  f&r  mein  Wetterglas: 

r  ^  —  44,65 

8^  +    7,45 

,  <  =  +12,27 

W=  —  44,65  —  7,4511  +  12,27  g. 


ii 
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Ich  hatte  denmach  den  Wasserstand  fOr  den  Fall  yoq  ^8'  Barometer 
und  +  10*  U.  Thermometer  (wo  sowohl  jp  als  9  =  0)  auf  der  —  in 
der  Wirklichkeit  nicht  vorhandenen  —  45sten  Lfnie  unter  ißm  Null- 
punkte meiner  Scala  zu  suchen.  Durch  die  obige  Gleicliung  liesaen  sich 
die  von  mir  beobachteten  sieben  Wasserst&nde  ziemlich  guf  darst^Uea; 
ich  theile  als  Beispiel  die  erste  und  letzte  Beobachtung  mit,!  wovon  ühri- 
gW3  jene  die  gröBste,  diese  die  kleinste  der  vorkommenden  Abwe^chiiugen 
von  der  Formel  gezeigt  hat.  . .  1 

£a  war  beobiMihtet: 


der 


Wassentond  in 
Par.  liinien  • 


1  »••• 


.     BeobacHtong.        «Ksr  d«  lliilipuiite.-        ^  i      *. 

I.  96^  -  4,8  +  M 

yjL  105,0  -5,4  +9fi 

Nun  ist 

zu  I. 

—   7,46i>  =»  +    85,76 
+  12^7g  a=8  +   »9,89 
-  +135,!5     ..•..'* 

r  t«  —   44,65  '»  ' 

Wf=^+  90,50;'  Fehler  der  Beob.  =  -j-  6,00;  *       ' 
zu  VII.  ./ 

_   7,45 j?  =  +   40,23 

+  12,27  g=:  +110,43  I    ■:, 

+.150,66  ... 

r  =a  —   44,65 

»T  «=  +  108,01;        „        „        „      =  -  1,01. 

Die  -Sbrijgen  fünf  Abweichungen  schwanken  zwischen  1  und  4;  der 
wahrscheinliche  Fehler  der  einzelnen  Beobachtung  ergab  sich  nach  strenger 
Rechnung  zu  2,7  und  die  wahrscheinlichen  Fehler  in  Bestimmung  der 
CöBstanten  wurden  gefunden: 

ftr  r    .    !    .   '9,7 

Ä  17        '  '     ■ 

-^  „    i    .    .    .    0,64 

. ;.  WßUn  4^  Vorkommen  so  grosser  Unsicherheiteni  w^  bei  djer  ent^P 
fieobachti^g  und  dann  bei  ^Stimmung  der  Qonatfoite  r,  wjurlfUfi^iinYec* 
meuflfch  a^in  sollte,  so  wäre  es  vieUeiebt  o^ts^lps^  ui^el^  wejter%  ,Jfifißr 
p^fjmgjOi  h  dieser.  Bichtung. .  zustellen.  .£s  darf  aber  daa  Qli^gKntiiiiril 
aitgenommen  werden.    Denn 

1)  will  ich  durchaus  nicht  behaupten,  dass  meine  Beobachtungen 
nicht  mit  noch  sorgfältigerer  Beachtung  der  etwa  mSgUchen  FehlerflU^U^ 
hätten  angestellt  werden  können.  Mit  Recht  sagt  jjhsfim  ((^rund^tüge  dsr 
Wahrscheinlichkeitsrechnung,  S.  129),  dass  die  Beobachtungen  selbst  in 


gleichem, pr]idß  schirfer  werden,  wie  ^ie  Mettiode  ihrer  Benutzung, v^- 
bessfert  wird,  und  wie  die  Grösse  der  feeobacTitungsfehler  bestimmt  nafeli- 
gewiesen  werden  muss.  Meine  Beobachtungsreihe  ist  aber  die'  erste^  die 
ich  hl  Bezug  auf*  ein  Instrument  der  hier  fraglichen  Art  gemacht  habfe, 
und  vielleicht  ist  es  schon  charakteristisch,  dass  gerade,  die  erste  Be- 
obachtung die  grösste,  die  letzte  Beobachtung  die  kleinste  Abweichung 
vbn  der  Rechnung  erkennen  lässt. 

^)  Jene  sieben  Beobachtungen  erstreckten  sich  auf  die  Linien  12  bis 
105  meiner  Scala,  also  nur  auf  die  kleinere  Hälfte  der  überhaupt  vor- 
handenen, und  es  würden  wahrscheinlich  noch  genauere  Resultate  erlangt 
worden  sein,  wenn  diejenigen  Barometer-  und  Thermometer<-Stftiide  in  der 
Beobachtungszeit  eingetreten  wären,  welche  in  ihrer  Vereinigung  einen 
Wasserstlunl  ffcn  nahe  0^  oder  nahe  140^  bewirkt  hätten. 

3)  Eb  ist  noch  nicht  entschieden,  ob  nicht  ausser  Atmospbärendruck 
und  Wärme  noch  andere  Factoren  auf  die  beiden  Niveaus  des  Wassers 
wirken.  Die  Capillaritäl  der  Röhre  rechne  ich  Dicht  dahin,  denn  diese 
bleibt  sich  für  dieselbe  Röhre  überall  gleich  und  kann  daher  nur  einen 
Constanten,  deshalb  aber  auch  unbeachtUchen,  Einflusa  auf  r,  nicht  auf  s 
oder  t  äussern.  Eher  könnte  das  varis^e.Gßwicht  der  mehr  oder  minder 
hohen  Wassersäule  in  der  Röhre  in  Betracht  kommen,  und  es  gelingt 
vielleicht  künftigen  |[enaueren  Beobachtungen,  den  l^influss  davon  erfah- 
rungsmässig  nachzuweisen  und  eine  demgemässe  Abänderung  der  Formel 
zu  begründen.  Von  grosser  Erheblichkeit  wird  indess,  wie  ich  nach  dem 
Zusammenstimmen  meiner  Beobachtungen  vermüthe,  dieser  Einfluss 
nicht  sein. 

Eine  Erscheinung,  die  gleichfalls  durch  wechselnde  Elasticität  und 
Wärme  der  Luft  modificirt  wird,  ist  die  Strahlenbrechung  in  unserer 
Atmosphäre.  Es  ist  daher  von  Interesse,  das  gegenseitige  Verhältniss 
d^  Constant^n  s  und  t  mit  dengenigen  zu  vergleicbei^,  i^  wachem  die 
beiden  Correctionsfactoren  der  mittleren  Strahlenbreo^ng,  wie  s^  yßjk 
den  Astronomen  angegeben  lyerden,  z\y  einander  stehen«  D^er  YOtp  J^fif 
meter  abhängige  Factor  ändert  den  mittleren  Re^actiooAi^ertbi  für.  ii^ß 
Pariser  Linie  zwischen  26  und  29  Zoll,  um  drei  Tausendtheile  seiner 
selbst.  Der  vom  äusseren  Thermometer  abhängige  Factor  ändert  den- 
selben Werth,  für  jeden  Ite^mur^schen  Orad  zwischen  0  und  -f-  8,  um 
vier  und  ein  halb  Tausendtheil  seiner  selbst,  bei  niedrigeren  Temperaturen 
W0aM  mehr,  'bd  höheren  etwas  weniger.  Man  känü  al^o',"tIeh  Aii^^p 
aeföÄstreiHMrffen-^dgfend^  das  Verhältniss  bfeidet  Wlrtogeu  i^fö'i;;iÄ*8 
-mkeü';  Mr^e?  intoer  aftt'bem'ei-ken  Ist,  daäs  dei^'  zvefkt  getiatlitä  if^tor 
«tift  iMn  Steigen  des  Barometers  eine''£rfadhung,  der  inle^t  ^eäSniitd 
aber  mit  dem  Steigen  des  Thermometers  eine  Erniedrigung  tte^'m^^^iH^ 
Werlb*8  der  Refraction  hei^örbringt  Dein  letzteren  ÜmStÄncre  ept- 
'spreeben  in  der  oben  angestellten  Gleichung  für  W  die  entge^ngesetis^ 
ZeicbMi  der  beide»  letzten  Glieder;  die  durch  eine  kleine  Beobacfatöngs- 


110^91^^  yortüai^^eiieii. Analogie  zwidcheu  clon  £r8cbeiDtt^gen.}aj(t  un- 
Befevh^^fj^j^Mp  pf^  deaen.der  Stral»lsi^hr^lumg  läaslsficb  (|i#  vöJ^ 

ima  ij^rec^ga^^  erwarten,  luad.  eis  kaan.^ppit  das  Ip4Uwici^(^.:aIfii^ 
solciies,  aas  die  YeränderuBgen  der  strahienbrechenden  Kraft  in  der 
Atmosphäre  direet  aäisie!)t,  als  ein  wiFklicfaer  Refractionsmesser, 
angesehen  werden. 

Um  zu  zeigen,  wie  die  Scala  des  Insüiitnents  eingerichtet  werden 
müsste,  wenn  man  den  Coiteetionsfactor  unmittelbar  ablesen  will,  wende 
ich  die  Angaben  des  Berliner  astronom.  Jahrbuchs  für  1851  (des  letzten, 
welches  noch  Befractionstäfchl  enthält)  auf =^e  für  mein  Wetterglas  ge- 
fundenen Constanten  an.  Jette  Angaben  gehen,  wie  man  aus  S.  464,  465 
und  466  des  Jahrbuchs  'ersahen  kann,  day6tf  aus,  dass  der  einer  jeden 
gegebenen  Höhe  entspreehetide  mittlere  RöCractionswerth  keiner  Cor- 
rection  bedürfe,  sobald  das  auf  0®  22.  reducMe  Barometer  27«  9,^25  uiTd 
das  Biaumur'sche  TherÄiMnetbr  •+•  7,»  5  zeigt.  Nach  der  oben  von  mir 
eingeführten  Bezeichnung i^e#den  diese  DatM  ausgedrückt  durch: 

•       .p  ^  —2,75  • 
ud  ^  s=  — 2,5 


Man  hat  daher: 

'        ■       »        .        .        . 

r-    55,45 1)  =  +  a0,49 

< •  ii     •  • 

+  12,27  ä  =  —  30,68 

■          ,       ,r*=  —  44,65 

!j       '                        1   •       ■ 

•.TT  =  —  54,84 

d  4«  Hfi  Lm9n.'Uatof  d^  lfiijy||»uBkte  mfliuer  H^sl-  wflniet^tddwüj» 
ViMmffta9|)  Sil  9f^f^e^ßeU^  h»i  wel<4iiEi4iflQr&efmctjÄaMi»o|ei;s=^A  wli». 
/I|^ta4to^  finrn^  rnUkOrlitth'  dw  FaU  aHi.  (ia&9  d^  Bafpineter  !%T:fn4' 
(UMh'jifWHWr 'J^öj^nu«  —  8)  un4  4s^  Thwnpf^Wterr  hir  8« '»^MQ^ 
pein^>fJ||M9Pg^njH?g  Hrt.liK)  zm^    %^  A&t^na^  >4tmi  ^eii^fWiiillMte 

also  der  Gesammtfactor  r^  iiaf.!  .      n.    ...     l 

<    Ml  0,984  X  0,948  =  0,933; 

es  ist  demnach,  in  Yergleichung  mit  jenem  ersteren  Falle,  eine  Vermin* 
derung  der  Refraction  um  67  Tausendtheile  ihres  Werthes  eingetreten. 
Nun  ist  aber  jetzt 

—   f;i5p  =  +   59,60 

+  12,27«  =  +122,70 

r  =  —   44,65 

TT  =  + 137,65 
und  dies  deutet  auf  einen  Stand,  der  dem  höchsten  Punkte  meiner  Scala 
(140)  schon  sehr  nahe  ist   Zwischen  W  =  —  54,84  und  TT  =  +  137,65 


tt 


H^gAo  ti2fi  Pariser  linieh:,  und  auf  diiese  terfheSen  ricif  )ine  tft  Tau- 
sendthBile;  es  komtten  demnach  2,864  Theflstriche  meiner  Soala  aitf  je 
eiii  Taasendtheil  VeründeraDg  des  €orrectionsfactors,  oder,  was  dasselbe 
ist,  auf  seliit  ThcSistriche  meiner  Scala  konnnen  drei  und  ein  halbes 
Tansendthefl  TeriLnderong  des  Oorrectiohsfactors.  Flb  den  Kunponkt  der 
Scala  giebt  die  Rechnung  fbn&ehn  and  ein  halbes  Tausendtheil,  also 
fi^fractions&ctor  SS  0,9845  und  die  weitere  Eintheilong  gestaltet  Sich  so: 

.  Uiußß  der  S^cala.       ConeeüowiBiiw. 


140  .  . 

.  .  0,9355 

130  «  . 

.  .  .  0,9890 

120  .  . 

.  .  .  Oi9425 

HO  .  , 

.  .  0»9!l60 

lOO  , 

.  0^96 

90  .  . 

.  .  .  0,9530 

80  . 

.  .  .  Ot95$5 

70  .  , 

.  .  .  .0,9600 

60  . 

.  .  .  0,9635 

60  . 

.  .  .  0,9670 

40  .  , 

.  .  .  0,9705 

30  . 

,  .  -  0,9740 

20  ,- 

.  .  .  0,9775 

10  . 

.  .  .  0,9810 

0  . 

1.   J 

.  .  .  0,9845 

Zum  Schlüsse  möge  noch  die  Bemerkung  Platz  finden,  dass  der 
wesentlichste  Nutzen  der  hier  angestellten  Rechnung  darin  besteht,  dass 
man  ein-  für  allemal  erfthrt,  wie  viel  Theilstriche  der  Scala  auf  je  ein 
TaHBendtheil  des  Oorreetionsfactors  kommen.  Dieser  Werfh  ist  Üt  je 
dasselbe  Instrument  ein  constanter,  es  möge  die  Füllung  des  -Gteftsses 
ioeh  s#  oft  erneuert  und  dadurch  das  Verhiltniss  des  Kveaus  euin  Null- 
punkte geändert;  werden,  und  man  braucht  Mos  f^  eine  einige  neue 
Beobachtung  den  Factor  wieder  aus  dem  Jahibuche  2U  enteeliAien,  um 
Mr  deft-gaii2Mi  üfltfMig  der  Scala  die  Verindenuig  desstfMn  sofort  neu 
bestimmen  zu  können. 

Dr.  8. 


DretdMi,  Dratk  von  B.  BloduBum  k  Boha. 
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Zehnte  Sitzung  den  17.  October.  Herr  Hofratb  Prof.  Dr. 
Beichenba/ih,  YorsiUender^   Dr.  Drechsler,  Protokollant. ^ 

Naehdem  Herr  Apotheker  Eichkr  als  vortragendes  raid  Herr  ^an 
Blandowski  als  correspondirendes  Mitglied  in  die  Oesellschaft  aufgenommen 
worden,  überreichte  der  Sekretär  die  erste  Abtheilung  der  gedruckten 
Sitzungs- Berichte  (Januar  bisf  Juni  1861)  mit  der  Bitte  um  stets  pünkt- 
liche Eingabe  der  Mittheilungen  aus  den  Sektions^Yersammlungen,  indem 
er  seihst  möglichste  Beschleunigung  der  Redaetions- Geschäfte  zusichert. 

Hierauf  hielt  Herr  Vogel  einen  Vortrag  über  die  Frage:  „Ist  zum 
voUen  Genüsse  der  Natur  Poesie  nöthig  und  specielle  Naturforschung 
daran  hinderlich?'^  In  demselben  behandelte  der  Herr  Vortragende  fol*' 
gende  Gedanken: 

In  Deutschland  sei  die  obige  Frage  als  beantwortet  und  erledigt  zu 
betraditen,  ob  der  Naturforscher  nicht  eben  so  fähig  sei,  die  Natur  zu 
geniesseu,  als  der  Dichter  oder  der  mit  poetischem  Gemüthe  für  die  Er- 
habenheit der  Natur  empfängliche  Laie,  der  sich  an  ihrem  Anblicke  ii^eide 
und  erhebe,  ohne  mit  dem  bewussten  Zwecke  oder  der  Fähigkeit  des  ge^ 
naueren  Forschens  zu  ihr  zu  treten.  Es  werde  genügen,  darauf  hinzu- 
weisen, dass  bei  dem  innigen  Bunde  deutscher  Wissenschafts-  und  Ge^^ 
müthstiefe  die  Forschung  sich  mannigfach  zur  Poesie  verkläre,  die  Poesie 
hinwiederum  zur  Forschung  greife.  So  seien  ja,  um-  nur  von  jeder  Seite 
ein  Beispiel  anzidtthren ,  Goethe  ungeachtet  oder  vielknehr  ifi  Folge^  des 
klaren,  plastisch-gestaltenden  Blickes,  mit  ^em  er  das  GesammÜeben  der 
Natur  in  sich  aufnehme  und  widerspiegele,  von  dem  Blicke  in's  All  zum 
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Studium  in^s  Einzelne  eingekehrt,  ohne  von  seiner  dichterischen  An- 
schauung irgend  zu  verlieren,  und  anderseits  H%mboldt  aus  dem  streng- 
wiBsenschaftUchen,  mit  bewundernswürdigem  Scharfsinne  in^s  Kleine  sich 
vertiefenden  Beobachter  zu  einem  begeisterten  Yerkiindiger  der  Tropen- 
natur geworden,  der  den  wisseiMSchaftHcben  Kern  seiner  „Ansichten  der 
Natur''  wie  nur  irgend  ein  Dichter  mit  der  glänzenden  Hülle  poetischer 
Diction  zu  umgeben  verstanden  habe.  Wenn  aber  bei  einem  Volke  Ver- 
standes- und  Gemüthsleben,  Forschungstrieb  und  poetische  Anschauung 
durch  strengere  Sckranken  gesondert  erscheinen,  da  beachte  man  um  so 
aufmerksamer  jede  Regung  und  Aeusserung,  die  die  Behauptung  vertrete, 
es  sei  zum  vollen  Genüsse  der  Natur  die  specielle  Untersuchung  derselben 
diirchatts  nieht  hinderlich,  und  halte  sie  der  Aufeeicbmmg  werth.  80  sei 
ihm  auch  in  dem  Roman  „VaMevre'*  von  George  Sand  eine  Stelle  auf- 
gefallen, die  er  sich  erlaub«  mitzutbeUeft  und  deren  wörtliche  Aufnahme 
in  unsem  Bericht  sehr  gerechtfertigt  erscheinen  wird. 

„Ihr  Dichter  vertheidigt  £uern  Glauben  mit  Feuer  und  Talent,  nur 
zu  oft  aber  habe  ich  gefunden,  dass  die  auserwähltesten  Geister  sich  einer 
Annahme  hingeben,  die  ein  unglückseliger  Irrthum  für  die  Fortschritte 
menschlicher  Kenntniss  ist.  Unsere  Väter  verstanden  das  anders,  sie 
pflegten  gleichmässig  alle  Geisteskräfte,  alle  Kundgebungen  des  Schönen 
und  Wahren.  Man  behauptet,  die  Wissenschaft  habe  sich  dermaassen 
entfaltet,  dass  heutzutage  ein  Menschenleben  kaum  für  eine  der  gering« 
sten  Einzelheiten  ausreiche.  Ich  kann  mich  nicht  überzeugen,  dass  dies 
wahr  sei.  Man  verschwendet  so  viel  Zeit  zum  Erörtern,  zum  Zweifeln, 
zum  Aufklären  selbst  herbeigeführter.  Verirrungen,  Alles,  um  sich  einen 
Namen  zu  machen,  ohne  noch  von  Denen  zu  sprechen,  welche  drei  Viertel 
ihres  Lebens  beim  Nichtsthun  vergeuden  I  Das  sociale  Leben  ist  deshalb 
so  verwickelt,  weil  die  Einen  ihr  Dasein  verschwenden,  um  sich  nur  den 
Weg  zu  bahnen,  die  Andern  aber  nichts  unterndmaen  wollen,'  aus  Fivcht, 
zu  ermüden  oder  sich  aufzureiben.  Hierzu  kommt  noch,  dass  sich  der 
menschliche  Geist  bis  zum  Uebermaasse  verfeinert  bat,  weshalb  sich  smh 
das  mächtige,  aber  unglückliche  Geschlecht  der  Poeten  bei  ihrem  Streben 
nach  dem  Unbegrenzten  oder  Gehaltlosen  aufreibt,  anstatt  in  dem  er- 
habenen Schauspiele  des  Universum  Zufriedenheit,  Licht  und  Leben 
zu  suchen. 

Dichter  und  Maler  betrachten  sich  selbst  als  die  zünft^en  Liebhaber 
der  Natur,  als  ihre  ausschliesslichen  Besitzer,  weil  ihnen  ein  tiefes,  leb- 
haftes Gefühl  oder  Gestalten  und  Farben  zu  Gebote  stehen,  die  Natur 
auszulegen  und  darzustell^a.  Ich  leugne  nicht,  ich  bewundere  ihre  Bilder, 
wenn  sie  gelungen,  allein  ich  behaupte  gleichzeitig,  dass  die  gescbidc- 
testen,  glücklichsten,  ausdauerndsten  und  geistvollsten  unter  ihnen  jene 
sind,  die  sich  nicht  mit  einer  äusserUchen  Betrachtung  der  Dinge  be- 
gnügen, die  den  Hauptgrund  des  Schönen,  sein  Wesentliches  in  der  Tiefe 
4^  Mysterien  suchen,  von  wo  alle  Pracht  ausstrahlt    Sagt  nicht,  dass 
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das  Stadium  der  Naturgesetze,  das  Aufspüren  ihrer  Ursachen  unser  Herz 
erkalte,  ich  glaube  nicht  daran,  denn  ^ie  die  Quelle  der  ewig  wieder« 
kehrenden  Erscheinungen,  so  zu  sagen,  die  Grundsätzlichkeit  und 
Allmacht  Gottes  uns  erhebt,  so  erquicken  wir, uns  an  der  Bewunderung 
seiner  Werke.  Das  offen  darliegende  Schöne  vermögt  Ihr  nicht  als  ein 
Ergebniss  dieser  hehren  Gesetzmässigkeit  zu  betrachten,  in  Eurer  Ver- 
blendung dünkt  Ihr  Euch  Gelehrte,  wenn  Ihi-  gute  Augen  besitzt,  voraus- 
setzend, dass  das  Schöne  nicht  ohne  weise  und  verständige  Ursachen  be- 
stehen könne,  nur  seid  Ihr  unvollkommene  Gelehrte,  welche  sich  muth- 
willig  die  Pforten  des  Tempels  verschliessen,  während  die  Priester  des 
wahren  Naturcultus  in  das  Allerheiligste  dringen,  um  dort  göttliche 
Hieroglyphen  zu  studiren.  Meint  Ihr,  dass  jene  Eiche,  deren  prachtvolles 
Astwerk  Euch  in  Träume  wiegt,  dadurch  an  Werth  verlieren  würde,  wenn 
Ihr  den  schwachen  Embryo,  die  Gesetze  seiner  Entfaltung  untersucht 
hättet,  Gesetze,  die  eine  weise  Vorsehung  unter  den  günstigsten  Be- 
dingungen feststellte?  Meint  Ihr,  dass  jenes  winzige  Moos,  dessen  frischen 
Sammt  Ihr  mit  Wollust  zertretet,  dann  aufhören  würde.  Euch  zu  gefallen, 
wenn  Ihr  vermittelst  der  Loupe  seine  unendlich  merkwürdige  Bauart,  die 
geistvolle  Eigenthümlichkeit  seiner  Fruchtbildung  entdecken  würdet?  Ja, 
noch  mehr:  eine  Menge  anscheinend  unrichtiger,  verwirrter  oder  unpas- 
sender Gegenstände  in  der  Landschaft  würde  für  Euch  an  Interesse  ge- 
winnen, wenn  Ihr  die  in  unauslöschlichen  Zügen  geschriebene  Geschichte 
der  Erde  lesen  wolltet.  Der  Lyriker  besonders  meidet  diesen  Gedanken- 
gang, der  ihm  zu  sehr  in's  Hohe  und  Weite  führen  würde,  er  wünscht 
nur  gewisse  Saiten  schwingen  zu  lassen  und  zwar  vor  allen  die  seiner 
Persönlichkeit,  wohingegen  die  wahrhaft  Grossen  untersuchend  nach  allen 
Seiten  hin  tasten,  sei  es  bis  in  die  Eingeweide  unserer  Erde.  Und  die 
Letzteren  würden  noch  grösser  erscheinen,  ohne  das  Vorurtheil  des" Volkes, 
ohne  die  allgemeine  Beschränktheit,  welche  dasjenige  als  zu  abstract  ver- 
wirft, was  weder  den  Leidenschaften,  noch  den  Naturtrieben  schmeichelt. 
Ein  thörichtes  Beginnen  sonst  geistreicher  Menschen  besteht  darin ,  das 
Streben  nach  Wahrheit  zu  classificiren ,  in  Abtheilungen  zu  bringen,  wo- 
nach der  Eine  etwas  für  schön  hält,  was  es  für  den  Andern  nicht  ist: 
Eine  traurige  Erfahrung  ist  es,  zu  sehen,  wie  die  Schöpfung,  die  Quelle 
alles  Lichtes,  der  Heerd  aller  Begeisterung,  nur  eine  ihrer  vielen  Seiten 
vor  dem  bevorzugten  Zuschauer  entfalten  dürfe,  vor  dem  Menschen,  der 
allein  nur  unter  den  lebenden  Wesen  dieser  Welt  die  Gabe  erhielt,  nach 
oben  und  unten  zu  bücken,  d.  h.  durch  Rechnung  und  Vernunftschlüsse 
die  ihm  mangelnden  Organe  zu  ersetzen.  Wiel  haben  wir  nicht  das 
weite  Saphir -Gewölbe  des  Himmels  durcfhbrochen  und  damit  die  Erkennt- 
niss  des  Unendlichen  mit  seinen  zahllosen  Welten  errungen?  Haben  wir 
nicht  die  Erdrinde  durchbohrt  und  zugleich  die  geheimnissvollen  Elemente 
alles  irdischen  Lebens  entdeckt?  Die  Dichter  aber  wollen  ausrufen:  Ihr 
seid  erstarrte  Pedanten,   Leute,   die   in   unverständlichen  Schriftzügen 
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schreiben!  Es  ist  ebenso,  aJs  wenn  bei  Anhörung  einer  fremden,  uns 
aber  verständlichen  Sprache  unsere  Gegner,  die  sie  nicht  verstehen,  be- 
haupten wollten,  die  Schönheiten  derselben  besser  als  wir  herauszuhören, 
weil  der  Sinn  der  Worte  uns  hindere,  die  Harmonie  zu  fassen. 

Wahr  ist  es,  der  Dichter  soll  nur  in  Kürze  wiederholen,  resumiren. 
Die  harte,  beschwerliche  Technik  des  Naturforschers  gehört  nicht  in  sein 
Gebiet;  indess  wird  ein  z.  B.  die  Bienen  lobpreisender  Dichter  nichts 
verlieren,  wenn  er  die  Einzelheiten  ihres  Organismus  und  ihr  sonstiges 
Wesen  kennt.  Wenn  er  ihre  Vorzüge,  gegenüber  zahlreicher  Gattungs- 
genossen, betrachtet,  so  wird  eine  grössere,  richtigere  und  fruchtbarere 
Idee  sein  Lohn  sein.  Ganz  gleich  verhält  es  sich  allerwärts;  die  auf- 
merksame Untersuchung  einer  Sache  ist  der  Schlüssel  zum  Ganzen.  Doch 
halte  ich  das  Gesagte  nicht  für  den  wichtigsten  Gesichtspunkt  der  An- 
gelegenheit, ein  rein  philosophischer  ist  weit  ernster,  derjenige  nämlich, 
dass  die  Gesundheit  der  Seele  eine  unaufhörliche  Spannung  lyrischer  Be- 
geisterung nur  dann  erträgt,  wenn  der  Körper  die  Erregungen  andauernd 
verarbeiten  kann.  Wir  bedürfen  di6  beruhigenden  und  heiligen  Genüsse 
des  Studiums  zu  unserm  Gleichgewichte,  zu  unserer  Yernunft  und  zu 
unserer  Sittlichkeit.'* 

Elfte  Sitzung  den  21.  November.  Vorsitzender:  Herr  Hofrath 
Prof.  Dr.  Reichenbachj  Protokollant:  Dr.  Drecfhsler. 

In  die  Gesellschaft  wurden  aufgenommen:  Herr  Dir.  JB.  5.  Pemmd 
z,u  Lyon  und  Herr  Beete  Jukes,  Direktor  der  geologischen  Landesunter- 
suchung von  Irland  zu  DubUn,  als  Ehrenmitglieder,  Herr  Consemtor 
Sehula  und  Herr  Physiker  Finn  als  vortragende  Mitglieder,  HerrRegierungs- 
rath  JEppendorf  und  Helr  Landschaftsmaler  Udlich  als  befördernde  Mit- 
glieder und  Herr  W,  K  Baüy,  Geolog  am  Irish  Museum  zu  Dublin,  als 
correspondirendes  Mitglied. 

Herr  Prof,  Dr.  G-eimtg  bespricht  ausführlich  das  Büchleinn  „Die  an- 
fänglichen und  g^enwärtigen  Erwärmungszustände  der  Weltkörper,  von 
F.  Bedtenbacher ,  Mannheim  1861",  nachdem  er  zuvor  einige  einleitende 
Mittheilungen  über  Neptunismus  und  Vulkanismus  gegeben  hatte.  Herr 
Direktor  Bedtetibacher  theilt  die  sämmtlichen  kosmischen  Körper  in  zwei 
Abtheilungen  und  setzt  in  die  eine  Abtheilung  diejenigen,  welche  ihren 
V^rbrennungsprozess  bereits  vollständig  geendigt  haben,  und  in  die  andere 
Abtheilung  diejenigen,  welche  noch  inmitten  desselben  sich  befinden.  So 
befindet  sich  z.  B.  unter  den  letztgenannten  auch  die  Sonne.  Die  Unter- 
suchungen von  Bunsen  und  Kirchdorf  über  die  Lichtstrahlen  derselben 
zeigen,  dass  diese  Strahlen  Wirkungen  hervorbringen,  welche  mit  den 
Wirkungen  verschiedener,  dem  Verbrennungsprozess  ausgesetzter  Stoffe 
der  Erde  übereinstimmen.  Die  gleiche  Lage  der  dunkeln  Linien  und 
farbigen  Streifen  im  Spectrum  führt  zu  dem  Schluss,  dass  dei:  Entfitehungs- 


quell  des  Lichted  eioer  and  derselbe  sei,  und  d9i6s  mitiiiii  dkjjeiiigen  Stoffe 
der  Erde,  welche  diese  Uebereinstimmung  erii;eniien  lassen,  auch  auf  der 
Sonne  und  zwar  im  Zusende  der  Verbrennung  sich  b^den.  —  Herr 
Dir.  Eedtenbacher  berechnet  nun  die  alhnälige  Abkühlung  der  brennenden 
Hünmdskdrper  nach  den  Prlncipien  der  mechanischen  Physik  und  legt 
dabei  seinen  Untersuchungen  die  Theorie  zu  Orunde,  welche  zuerst  Kant 
über  die  Entstehung  des  Sonnensystems  aufgestellt  und  nach  ihm  Lapla43e 
der  Bepechnung  unterworfen  hat*). 

Nachdem  Herr  Prof.  Geimta  seinen  Vortrag  über  genanntes  Büchlein 
geendigt  hatte,  erinnerte  Referent  (Dr.  Drechsler)  an  die  Untersuchungen, 
welche  Arago  mittels  des  Polariskops  über  die  Qualität  des  Sonnenlichts 
angestellt  hat,  woraus  die  Resultate  gewonnen  worden  waren,  dass  daa 
Sonnenlicht  weder  durch  einen  glühenden,  noch  durch  einen  feuerflüssigen 
KorpBF  entstehe,  sondern  dass  dasselbe  gasartiger  Natur  sei;  ferner  führte 
er  die  Beobachtungsresultate  des  altem  Herschel  an,  auf  welche  die  Theorie 
der  Sonnenphotosph&re  sich  stützt,  der  lichthülle,  die  den  Sonnenkörper, 
in  beträchtlichem  Abstände  von  ihm,  umschwebt  und  an  durchbrochenen 
Stellen  (Sonnenflecken)  einen  Einblick  auf  den  dunkehi  Kern  der  SonM 
gestattet,  und  bemericte,  es  sei  nun  Sache  der  Wissenschaft,  die  Resultate 
der  IUdtenba€her'%c\i^u  Untersuchungen  mit  den  soeben  genannten  Ergeh« 
nissen  in  Einklang  zu  bringen. 

Zwölfte  Sitzung  den  Id.  December.  Vorsitzender:  Herr  Hof* 
rath  Vroi.T>r.  Eekhe^ihach^  Protokollant:  Dr.  Drechsler  und  (in  Folge  des 
Anschlusses  der  zoologischen  Sektion)  Herr  Forwerg. 

Nachdem  Herr  Sektionschef  BernJiardt  Neamann  als  beförderndes 
Mitglied  in  die  Gesellschaft  aufgenommen,  erfolgten  die  Wahlen  der  Mit- 
glieder des  Directoriums  für  das  Jahr  1862.  Dieselben  ergaben  die  Zu- 
sammenstellung des  Direktoriums,  wie  es  bestand,  nur  wurde  als  dritter 
Bibliothekar  Herr  Buchhalter  Glauss  gewählt.  Es  wird  demnach  das 
Direktorium  der  Isis  für  das  Jahr  1862  aus  folgenden  Herren  gebildet: 

Vorsitzender:  Hofrath  Prof.  Dr.  Beichenbach, 

Stellvertreter  desselben:  Prof.  Dr.  Geinüa, 

Sekretair:  Dr.  Drechsler, 
•  Stellyertretei:  desselben;  Schuldirektor  Marquart, 

Cassirer:  Banquier  Nmeradt, 

Bibliothekare:  Schnidirektor  Clauss, 
Fiebiger, 
Buchhalter  Glauss, 

Conservator:  Vogel. 

*)  Man  vergleiche:  Allgemeine  Naturgeschichte  und  Theorie  des  Himmels,  oder 
Versuch  von  der  Verfassung  und  dem  mechanischen  Ursprünge  des  ganzen  Weltgebäudes 
nach  A^CMJ^cm'schen  Grundsätzen  abgehandelt,  von  Immanuel Kant^  1755,  und:  ,^Expo8iti(>n 
äu  sygthne  du  mande"  (popalär)  und  .^Mecanique  Celeste**  (mathematisch -  astronomisch), 
ersteres  Werk  1796,  letzteres  1799—1826  veröffentlicht  ton  laplaee. 
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Nach  Beendi^ng  dieser  geschAftlichen  Angelegenheiten  der  Haupt- 
versaomdung  hielt  Herr  Hofrath  Dr.  Bekhenbach  einen  Vortrag  über  „die 
Systematik  der  Gruppe  der  hirschartigen  Thiere",  aas  welchem 
Herr  Fanoery  Folgendes  i^u  Protokoll  genommen  hat: 

Der  Herr  Vortragende  legte  zuerst  den  in  der  Zeitschrift  ,,Sachsen- 
grün",  1861,  Nr.  23  und  24,  veröffentlichten  Aufeatz  des  Herrn  Hof- 
marschall Freiherm  von  Friesen  „  über  die  Moritzburger  Hirschgeweih- 
sammlung" vor  und  berichtete  über  dessen  interessanten  Inhalt;  hierauf 
legte  er  die  schon  vor  zwanzig  Jahren  unter  seiner  Aufsicht  gefefrtigten 
Zeichnungen  aller  Stücke  gedachter  Sammlung  vor,  welche  Zeichnungen 
zur  Publication  in  seiner  vollständigsten  Naturgeschichte  bestimmt  waren, 
aber  noch  nicht  hatten  veröifentll&ht  werden  können,  weil  die  Maasse  der- 
selben, da  sie  sich  in  bedeutender  Höhe  an  den  Wänden  in  den  verschie- 
denen Sälen  des  Schlosses  Moritzburg  befinden,  durch  den  Herrn  Hof- 
marschall erst  kürzlich  erlangt  worden  sind.  Der  Herr  Vortragende  ver- 
breitete sich  sodann,  unter  stetem  Hinweis  auf  theils  vorliegende  Abbil- 
dungen, theils  aufgestellte  natürliche  Objecte,  über  die  Hirschformen  in 
ohngefähr  folgender  Weise: 

„Die  Gattung  Cerms,  die  in  neuerer  Zeit  in  10—12  Untergattungen 
zerffUIt  worden  ist,  ist  eine  der  merkwürdigsten  für  die  natürlichen  Ver- 
wandtschaften der  Hufthiere.  Wenn  wir  sie  in  einer  gewissen  Weise  na- 
türlich stellen,  wird  klar,  dass  diese  Gattung  ihren  Typus  im  hohen 
Norden  hat,  und  dass  die  nach  dem  Aequator  zu  vorkommenden  Formen 
ein  Abnehmen  von  der  typischen  Form  der  Hirsche  verkünden.  Wh* 
wollen  darum  zuerst  die  Formen  der  arktischen  Zone  betrachten,  die  der 
Renthiere,  die  wir  als  den  hochnordischen  Typus  der  Hirsche  an- 
sehen wollen,  da  es  die  einzige  Hirschgattung  ist,  bei  welcher  beide  Ge- 
schlechter Geweihe  tragen,  die  sich  auch  noch  durch  eine  merkwürdig 
complicirte  Ausbildung  vor  den  Geweihen  aller  übrigen  Arten  auszeichnen. 
Eigenthümlich  ist  diesen  Geweihen  die  grosse  Anzahl  von  Enden,  von 
denen  schon  die  Augensprosse  schaufeiförmig  wird,  wie  dies,  namentlich 
bei  dem  schlank  gebauten  amerikanischen  der  Fall  ist.  Die  Stange  ist 
lang  und  dünn,  erst  weit  nach  hinten  und  dann  wieder  nach  vom  ge- 
bogen; bildet  am  Ende  eine  sehr  breite  Schaufel  und  macht  zahlreiche 
absonderliche  Verzweigungen.  Man  hat  zwei  Arten:  das  europäische  ge- 
wöhnliche Renthier  und  das  amerikanische  Caribau,  welches  nicht  nur 
weit  schlanker  ist,  als  das  erstere,  sondern  auch  viel  dünnere  und  längere 
Geweihe  trägt.  Von  Herrn  Ä.  Ziegler  erwarten  wir  nach  seiner  eigenen 
Beobachtung,  einen  Vortrag  über  das  eigenthümliche  Knacken  der  Hufe 
dieser  Thiere  während  des  Laufes. 

Die  zweite  Untergattung  ist  das  Elen,  Älces^  das  bis  Königsberg  in 
Ostpreussen  und  namentlich  in  Litthauen  vorkommt.  Hier  hat  nur  das 
Männchen  Geweihe,  die  aber  aus  einer  eigentlichen  Stange  nicht  bestehen, 
sondern  bald  von  der  Basis  an  schaufelartig  gestaltet,  fast,  fingerartig 


eiBgeBohnitteii  ersohtiiMii.  Aach  hier  ist  wieder  das  amerikamsche  Orhi- 
gal  weit  sehlaiiker  gebaut  und  mit  schlankeren  Geweihen  i^ersehen,  als 
die  Stammart  EurofAS.  AdmUchkrtt  mit  derselben  hat  die  dritte  Unter- 
gattmig,  die  der  Damhirsche.  Während  die  beiden  vorher  erwähnten 
lliiere  gewUinlieh  mit  vorgestrecktem  Kopfe  rinderartig  einhergehen,  be- 
ginnt dieser  den  Hals  aufrecht  zu  tragen.  Die  Augensprosse,  die  beim 
Rennfliier  flache  war,  wird  beim  Damhirsch  rund.  Die  Stange  verbreitet 
sich  in  eine  Schaufel,  die  ebenfalls  bandförmig  getheilt  ist.  Plaigceros 
der  Alten  *),  Bamut  Oesner.  Neben  dem  nordafrikanischen  gewöhnlichen 
Damhirsch  wunfe  an  das  prächtige  Exemplar  des  vorweltlichen  Rjesen- 
hirsches  oder  Scbdch  des  Nibelungenliedes,  D.  eurjfceros,  unseres  pal&on- 
tologisehen  Museums  erinnert. 

Die  Hauptgattung,  gleichsam  die  centrale,  der  Hirschformen,  hat  den 
Namen  Cervus  beibehalten.  Die  Stimge  dieser  Thiere  ist  rund,  auf  der 
0bei4ache  gewöhnlich  körnig,  gefurcht  und  mehrendig,  am  Ende  gegabelt. 
Die  alteren  Männchen  haben  Eckzähne.  Bei  dies^  Gattung  findet  man  die 
Thranengrub^,  Vertiefungen  unter  den  Aug^,  in  welchen  sieh  eine  glän- 
zende, gelblichbraune  Masse  sammelt,  dieflirschbezoar  oder  Hirsehthränen 
genannt  wird.  Zu  der  ^ecies  C  ehphus,  dem  Edelhirsch,  gehören  noch 
die  in  Abbildungen  voi^elegten:  C.  WaUiehii  und  DumuceUi,  dann  ccmo- 
densis^  der  WapUi  aus  Nordamerika,  und  neuerlich  ist  noch  dieser  schöne 
Afrikaaer:  G.  barbarus^  hinzugekommen,  den  Fräser  zuerst  abgebildet  hat. 
Er  steht  unserm  Hirsche  ausserordentUch  nahe,  hat  aber  einen  sehr 
plumpen  Habitus  und  zudem  bietet  auch  das  Geweih  in  seinen  Beugungen 
zwischen  dea  Sprossen  einige  Unterschiede  dar.  IMe  Jägersprache  be^ 
zeichnet  bekanntlich  die  verschiedenen  Entwickelungsstufen  dieser  Thiere 
durch  besondere  Braennung:  das  einjährige  Weibchen  heisst  Wildkalb, 
das  zweijährige  Schmalthier  und  nach  dem  Gebären  nennt  man  es  Alt- 
thier;  eine  alte,  unfruchtbar  gewordene  Hirschkuh  heisst  Geltthier;  das 
männliche  oder  Hirschkalb  wird  zum  Spiesser,  das  zweijährige  zum  Gabler. 
Interessant  für  den  Beobachter. ist  die  Entwickelung  des  Geweihes,  eine 
physiologische  Erscheinung,  die  durch  ihre  massenhafte  Stoffproduction 
einzig  in  der  Natur  dasteht.  Es  giebt  kein  anderes  Geschöpf,  an  welchem 
ein  ao  grosser,  [ausdehnbarer,  solid  und  fest  werdender  Theil,  wie  das 
Hirsdigeweih  ist,  in  so  kurzer  Frist  und  zwar  nur  für  eine  gewisse  Zeit» 
Periode  entsteht  und  sich  ausbOdet.  Nachdem  der  Hirsch  etwa  nenn 
Monate  alt  geworden  ist,  kommen  einfache,  spitzige  Gebilde,  die  das  Aus« 
sehen  von  eiitfachen  aufrechten  Antilopenhömem  haben,  zum  Vorschein; 
der  Jäger  nennt  ihn  dann  Spiesser.  Im  zweiten  Jahre  bekommt  dieser 
Spiess,  der  sich  wieder  erneuert,  eine  gabelförmige  Zacke  und  im  dritten 
Jahre  tritt  die  Augensprosse  hinzu;  das  Geweih  bat  nun  drei  Enden  und 
man  pflegt  das  Thier  einen  Sechser  zu  nennen,  oder  einen  Hirsch  vom 


*)  IVoiycenM  der  Neueren  ist  eine  bekannte  kleine  Kftfergättong. 
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zweiten  K^üe.  Im  vierten  oder  fÜi^Rea  Jahre  bringt  er  7-^  Enden  und 
ßViU  }ieis8t  er  Mhbdr  oder  Hirsch  vom  dritten  Kopfe.  Ist  der  Hirech  7 
oder  noch  mehr  JTeihre  alt,  so  hüt  man  ihn  ffir  ausgeirachsen,  und  n^ not 
ihn  einen  grossen  oder  alten  Hirsch.  Ganjs  alte  piegt  man  Capitalfairsche 
SU  nennen.  Bei  diesen  wird  die  Zahl  der  Enden  ganz  unbestimmt  Ks- 
weilen  th^en  sich  dieselben  in  kleine  Zacken  und  Spitzen,  die  aber  alle 
mi<gez&blt  werden,  wodurch  die  grosse  Anzahl  von  Enden  entsteht  Die 
Entstehung  des  Geweihes  geht  auf  den  Bosenstäcken,  den  mit  Haut  über- 
zogenen Stirnbeinhöckern  (tubera  frantalia),  vor  sich.  Dieselben  treten  in 
einer  kurzen,  cylindrischen  Form  empor,  sind  anfangs  mit  Haut  bedeckt, 
und  bekommen  endlich  rings  herum  einen  mit  körnigen  Au&wüohsen,  sog. 
Perlen,  umgebenen  Wulst,  welcher  die  Rose  genannt  wird.  Wenn  das 
Geweih  sich  entwickelt^  entsteht  auf  der  Höhe  des  Bosenatockes«  inmitteu 
der  Böse,  ein  Höcker.  Unter  diesem  arbeiten  in  grosser  Thätigkeit  die 
Blutgefässe  in  dner  weichen«  gallertartigen  Masse,  die  sieh  nach  und 
nach  in  Knorpel  verwandelt  und  endlich  in  eine  Knochenmasse  umbildet. 
Wenn  das  Geweih  späterhin  als  ein  vollendetes  und  wieder  absterbendes 
Organ  zu  betrachten  sein  dürfte,  so  ist  es  wahrend  seiner  Entwickelung 
ein  ausserordentlich  lebendiges  Gebilde  zu  nennen,  indem  unter  dem  be- 
deckenden, petzartigen  Ueberzug  ein  reger  Blutumiauf  gleichsam  eine» 
Entzündungsznstand  hervorruft  Nach  dessen  Auihören  stirbt  die  Hfllle 
des  Geweihes  ab,  der  Hirsch  fegt  das  Geweih  und  mau  sieht  jetzt  die 
an  das  Geweih  herumhängenden  Baststtteke  noch  vom  Blute  triefen  oder 
späterhin  vertrocknet  Die  Neubildung  des  Geweihes  geht  ausserordent- 
lidi  BChnell  vor  sich;  sie  beginnt  schon  5—6  Tage  nach  dem  Absetzen, 
was  bei  alten  Hirschen  schon  im  Februar,  bei  jüngeren  im  Mörz  und 
April  geschehen  kann.  Mit  bewundernswürdiger  Schnelligkeit  schiesst  es- 
aas  dem  warm  anzufühlenden  Höcker  empor,  so  dass  es  nach  6  Tagen 
schon  eine  Spanne  lang  ist,  nach  5  Wochen  die  Augensprosse  bekommt, 
und  in  einer  Zeit  von  3  Monaten. gewöhnlich  schon  vollkommen  aus* 
gebildet  ist  Bei  alten  Hirschen  wird  das  Ende  oder  die  Krone  drei* 
und  mehrzackig.  —  Während  der  Entwickelung  des  Geweihes  ist  der 
Hirsch  Gefahren  ausgesetzt,  welche  dieselbe  unterbrechen,  ja  bisweilen 
rückgängig  machen  und  zur  Bildung  von  Monsti^ositäten  Anlass  geben 
können.  Dies  geschieht  vorzugsweise  durch  Verletzungen  an  de*  Ge* 
scfalechtsorganen,  mit  denen  die  Entwickelung  des  Geweihes  ein  constn« 
Buelles  Yerhältniss  stets  offenbart  Von  dem  Augenblicke  einer  Verwun- 
dung dieser  Organe,  ist  auch  die  regelmässige  Ausbildung  der  Geweihe 
unterbrochen.  Das  Geweih  wird  zuweilen  ein  dicker  Kolben  und  nimmt 
nicht  selten  die  entgegengesetzte  Bichtung,  es  wächst  dann  nach  unten. 
Die  Hirsche  sind  im  Bewusstsein  dieses  traurigen  Verhältnisses,  das  sie  der 
schönsten  Zierde  beraubt,  so  niedergeschlagen,  dass  sie  sich  absondern 
und  traurig  einsam  umhergehen.  Die  grössten  Hirsche  kamen  vormals 
in  den  Bheingegenden  vor  und  in  Ungarn.    Allein  dass  auch  in  hiesigem 


Littife  deigleididii  eu  finden  gewesen^  zeift  die'  grosse  AiuaU  derselben 
auf  den  Darstellnngen  von  Jagden,  die  im  Moritsburger  Sehloss  sich  be- 
finden. Die  groeae  Fjreiheit,  welche  diese  Thiere  in  jener  Zeit  genossen, 
hat  eine  grössere,  kräftigere  Ausbildung  für  sie  zugelassen. 

Eine  weitere  Untergattung  bilden  die  nur  in  Indien  vorkommenden 
HippelapkuSj  wie  schon  Aristoteles  isie  genannt,  die  Rosshirsche 
oder  Ru&a-Thiere,  die  im  Alter  eine  starke  Mähne  bekommen.  Daß  Ge- 
weih ist  bei  ihnen  ungeachtet  ihrer  bedeutenden  Grösse  nur  dreisprossig, 
dem  Rehgehörn  ähnlich,  aber  mit  aufwärts  gerichteter  Attg6nq)ro8se,  und 
sehr  groflfi«  Die  Qabel  von  C.  Äristotelis  hat  ein  Paar  ziemlich  gleich- 
hinge Enden,  wahrend  C.hippelaphus,  Hipp.  Bmsq,  von  dem  bei  dieser 
Erwähnung  ein  wenigie  Tage  vorher  aus  Indien  angelangtes,  grosses 
Eiemplar  bereintraasportirt  wurde,  sich  durch, das  ausserordentlich Hnge 
Ende  seiner  Gabel  auszeichnet.  Es  wurden  femer  in  Abbildung  vor- 
gelegt: H.  Ferüfiii  (moinccensis  =:  Kuhlii),  malaecensis,  equinus,  unieol&r, 
UiuripeSy  MarioimSy  LeschenauUiij  midipalpebra  und  Fumüio.  Diese  Thiere 
erreichen  zum  Theil  Pferdegrösse,  wie  Vorlage  zeigt. 

Eine  andere  Untergattung  bilden  die  Axishirsche,  Äxis  des  P/»- 
fmsj  welche  denselben  Charakter  wie  die  vorigen  haben,  nur  sind  sie 
gefleckt  wie  die  Damhirsche,  ihre  Geweihe  sehr-  dann  und  schlank.    Es 
giebt  von  Jwis  zwei  Arten,  den  gewöhnlichen  Äxis  maculatus  und  Äxis  ^ 
Paeudaxia  Gervais. 

Die  nächste  Gattung  bildet  der  Schwein shirsoh:  Htfelaphus 
H.  Smithj  die  ein  dem  Äxis  ähnliches  dftnnes  Geweih  tr^;en,  das  nur 
sehr  schlank  und  auch  glatt,  ohne  Perlen  und  eingedrückte  Furchen 
ist  Sie  sind  sehr  plump  gebaut  und  haben  einen  langen,  dünnen  Schwanz, 
den  sie  im  Laufen  aufwärts  tragen.  Vor  dem  Ende  desselben  steht  jeder* 
seits  ein  Haarbüschel,  der  sich,  wenn  sie  im  Laufe  den  Schwanz  empor- 
strecken,  ausbreitet,  so  dass  der  Schwanz  die  Form  eines  Kreuzes  er* 
hält.  Die  dunkelbraunen  Thiere,  wie  man  sie  auch  hier  im  zoologischen 
Garten  täglich  beobachten  kann,  werden  in  Indien  gemästet  und  gespeist 

Eine  folgende,,  sehr  interessante  Gruppe  sind  die  langgeschwänz* 
tenMazama's,  rehartige  Hirsche  in  Nordamerika,  deren  Geweih 
naeh  dem  Typus  des  Rehgehörns  gebaut  ist,  bei  den  meisten  aber  weiter 
verzweigt  Der  virginische  Hirsch  ist  die  bekannteste  Art,  Geweihe 
und  Abbildungen  liegen  vor,  bei  ihm  wie  bei  allen  seinen  Verwandten  ist 
das  Geweih  erst  nach  hinten,  dann  wieder  im  Bogen  stark  nach  vorwärts 
gekrümmt  Unter  diesen  Thieren  kommen  sonderbar  merkwürdige  Formen 
vor,  wie  verschiedene  Abbildungen  zeigten,  z.B.:  M.  virginiana,  gymnoH&j 
macrotis,  leucwra^  macroura,  Duvauceüif  mexicana,  clavata,  campestris,  pa- 
ludosa,  nemaralis,  humilis. 

Nach  dieser  Gattung  folgt  CapreoluSy  unser  Reh,  das  ungeschwänzte. 
Das  Geweih  ist  verhältnissmässig  niedrig  und  wird  aufrecht  getragen.  Es  be- 
steht normal  nur  aus  Augensprosse  und  Gabel.  Die  Eckzähne  fehlen  entweder 
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ganz  oder  kommen  nur  höchfit  selten  bei  ntten  Mftnnchen  Tor;  anbh  fshleti 
die  Thränengruben.  Bis  jetzt  kennt  man  zwei  Arten:  C.  Dorcug  Gesn^ 
die  gewöhnliche  europäische,  und  die  abgebildet  Toeliegende  C,  pygargus 
(Pallas)  Gray  aus  Nordasien. 

Eine  sehr  abweichende  Untergattung  bilden  die  ostindisohen  M  untj  ak  s: 
Styloceros  Harn.  Smith.  Der  Stimzapfen  ist  fast  so  lang,  als  das 
Geweih,  und  dieses  hat  nur  zwei  Zacken.  Durch  ihre  grossen  Eckzähne 
bilden  sie  den  Uebergang  zu  den  Moschusthieren.  Von  vorliegenden  Ab^ 
bildungen  und  anwesenden  Exemplaren  wurden  näher  bezeichnet :  St.  Mun^ak^ 
JavanuSf  philippinuSj  subcornutus,  aureus,  moschatus,  Beevesi  waA  BaiUM. 

Dann  beschliesst  hier  die  Untergattung  der  Stangenhirsche:  3u- 
bulo  Harn.  Smith,  deren  Geweih,  wie  bei  den  Spiesshirschen,  ganz  ein- 
fach aufrecht  steht  und  nur  eine  einzige  Spitze  hat,  wodurch  9ie  ein 
antilopenähnliches  Aussehen  bekommen.  S.  rufusy  srnpUekorms,  neman- 
vagus  liegen  in  Abbildungen  vor  und  zeigen  in  Südamerika  das  endliche 
Abnehmen  und  Schwinden  des  in  der  arktischen  Re^on  vollendet  ge- 
wesenen Typus,  so  dass  wir  umgekehrt  richtig  sagen  können,  der  Hirscfatypua 
beginnt  am  Aequator  und  erreicht  seine  Vollendung  in  der  arktischen  Zone. 

Endlich  schliessen  sich  die  Moschus thiere  an,  hirschartige  oder 
vielmehr  rehartige,  kleine  Thiere  ohne  alles  Geweih,  deren  Anzahl  nicht 
unbedeutend  ist;  man  kennt  13  verschiedene  Arten,  von  denen  abgebildet 
vorlagen:  Moschus  moschiferus,  sibiricus  (leucogaster^  chrysogaster)  wnd 
die  beutellosen  Meminna  ceylonensis,  malaccensis,  aqmtica^  pelandoe.  fulvi- 
venter,  Stanley ana,  Napu,  Kanchil,  Orifßthsü.  Von  diesen  niedUchen 
Thieren  ist  sogar  eins  vor  zwei  Jahren  lebendig  zu  uns  gebracht  worden. 

Zu  den  121  in  der  „vollständigsten  Naturgeschichte'^  in 
dem  Bande  der  Wiederkäuer  bereits  gegebenen  Abbildungen  von  diesen 
genannten  Thieren  wurden  noch  20  und  etliche  Abbildungen  vorgelegt, 
welche  nächstens  eins  der  folgenden  Hefte  der  Fortsetzung  der  voUstAn* 
digsten  Naturgeschichte  bilden  werden,  welche  jetzt  unter  dem  Titel 
„Central-Atlas  für  zoologische  Gärten  und  für  Tbierfreunde, 
Handbuch  zur  Bestimmung  und  Pflege  lebendiger  Thiere'^  schon  in  fünf 
Lieferungen  vollendet  ist.  Die  erste  Lieferung  enthält  die  Hokko's 
oder  Curassao- Hühner  mit  35  illum.  Abbildungen,  die  zweite  bis  vierte 
die  erste  Hälfte  der  vollständigsten  Naturgeschichte  der  Affen  mit  216 
illum.  Abbildungen,  die  fQnfte  die  Gouans  oder  Marails,  ein  delikates 
neues  Wildpret  aus  Südamerika  mit  29  Abbildungen  (noch  13  in  der  fol- 
genden Lieferung).  Die  Lieferung  6,  7  und  8  bietet  die  beliebten  kleinen 
Singvögel  der  heissen  Zo^e:  Benguelisten '*'),  Senegalis  u.  s.  w. 

In  derselben  Sitzung  legte  Herr  Hofküchenmeister  Franke  ausser 
Muscheln  aus  dem  Kröpfe  einer  Seeente,  einen  Seestcm,  der  lebend  eben- 
daher ausgenommen  worden  war,  und  Granaten  aus  dem  Magen  böhmischer 

*)  Fälschlich  Bengalistell  genannt,  da  sie,  aus  Benguelen  stammend,  nicbts  mit 
Bengalen  zu  thun  haben. 


87 

Fasanen,  eine  Sammlung  von  Blasensteinen  des  Menschen  vor.  Diese 
und  ein  Stein,  angeblich  aus  dem  Lieblingspferde  König  August  des 
Starken  ausgeschnitten,  veranlasste  Herrn  Prosector  Dr.  VaigUänder  über 
die  Steinbildung  zu  sprechen: 

Die  Steinkrankheit,  äusserte  er,  ist  eine  der  gefürchtetsten  Krank- 
heiten, da  ihre  Produkte  an  Stellen  sich  erzeugen,  die  für  den  Operateur 
meist  unzugänglich  sind,  oder  deren  Entfernung  doch  das  Lebep  des  be- 
treffenden Geschöpfes  mehr  oder  weniger  in  Gefahr  bringt.  Steine  können 
überall  vorkommen,  wo  Absonderungen  stattfinden;  in  den  Yerdauungs- 
organen,  den  Hamwerkzeugen,  den  Thränenorganen ,  den  Speicheldrüsen 
kann  man  solche  Gongretionen  finden. 

Die  Absonderungsstellen  des  Körpers  scheiden  alle  mehr  oder  weniger 
flüssige  Stoffe  aus;  diese  enthalten  organische  oder  unorganische  Stoffe 
au^elöst,  welche  Niederschläge,  Steine,  bilden  können.  Die  Ursachen  dazu 
sind  sehr  mannigfaltig.  In  der  Hauptsache  muss  eine  grosse  Menge  jener 
Stoffe  in  den  Flüssigkeiten  vorhanden  sein,  die  sich  in  einer  gewissen 
krystallinischen  Form  an  einander  anreihen. 

'  Ini  Darmkanal  bilden  sich  Steine,  die  auf  der  Oberfläche  ausser- 
ordentlich schöne  Krystallisationsformen  und  im  Innern  eine  strahlige 
Textur  zeigen,  oder  es  sind  coucentrische  Schichten  über  einander  ge- 
lagert. Die  Veranlassung  zu  diesen  Bildungen  geben  immer  fremde,  zu- 
fällig dahin  gelangte  Körper,  Metallstifte,  Knöpfe,  Sandkömchen  etc. 
Nicht  selten  findet  man  in  den  grossen  Ausweitungen  des  Darmkanals 
Steine  in  unglaublicher  Anzahl;  wenn  sich  nun  dieselben  an  einander  an- 
Is^ern  und  im  Buhezustande  verbleiben,  ist  es  möglich,  dass  sie  sich  an 
einander  anballen  und  zu  einem  einzigen  Körper  verwachsen.  Diese  Ge- 
bilde haben  verschiedene  Namen  erhalten,  die  grösseren  nennt  man  Steine, 
die  mittleren  Sand  und  die  kleineren  Gries.  Eben  so  verschieden,  wie  die 
Grösse,  ist  auehihreForm.  Herr  Dr.  VoigÜänder  zeigte  neben  vielen  unregel- 
mässigen einen  von  der  vollkommensten  Kugelgestalt,  über  faustgross,  vor. 

Ausser  diesen  finden  sich  im  Darmkanal  auch  noch  die  sogenannten 
lockeren  Steine,  zu  deren  Bildung  vorzugsweise  die  vegetabilischen  Nah- 
rungsmittel beitragen.  Unter  dem  Mikroskope  erkennt  man  in  diesen 
Steinen  lauter  feine  Pflanzenfasern,  die  mehr  oder  weniger  mit  minerali- 
schen Bestandtheilen  durchzogen-  sind.  Auch  diese  Steine,  zu  deren  Bil- 
dung jeder  beliebige  fremdartige  Körper  Veranlassung  geben  kann,  können 
sich  zu  einer  unglaublichen  Grösse  heranbilden. 

Endlich  kennen  auch  rein  organische  Stoffe  die  Veranlassung  zur 
Steinbildung  werden,  indem  reine  Pflanzenfasern,  Haare  etc.  sich  vereini- 
gen und  dann  Ballen  (Futterballen,  Haarballen)  genannt  werden. 

In  anderen  Organen,  welche  nach  aussen  weniger  oder  gar  nicht  zu- 
gänglich sind,  geht  die  Bildung  auf  dieselbe  Weise  vor  sich,  nur  sind  die 
Grundlagen  im  Innern  erst  selbst  erzeugte  fremde  Körper,  z.  B.  Schleim, 

Blutgerinnsel,  Faserstoffgerinnsel. 

Dr. 


9% 


Bericht  über  die  Sitzungen  der  Sektion  für  Zoologie. 


In  der  Oktober- Sitzung  präsidirte  Herr  Dr.  Voifftländer.  Nachdem 
Herr  Oberst  von  Motschulshy ,  der  bekannte  russische  Entomolog,  der 
Versammlung  durch  Herrn  Hofrath  Dr.  Beichenbaeh  vorgestellt  worden 
war,  hielt  Herr  Lehrer  iSJ^/er  einen  Vortrag  üb/Cr  künstliche  Fisch- 
zucht, dessen  wesentlichste  Punkte  folgende  sind: 

Die  künstliche  Fischzucht  ist  interessant  von  der  wissenschaftlichen, 
beachtenswerth  von  der  industriellen  Sejte.  Man  kann  sie  in  gewisser 
Weise  mit  dem.  Seidenbau  vergleichen.  Werden  Thiere  ihrer  Heiinath 
entrissen,  so  muss  man  ihnen  künstlich  ersetzen,  was  m^n  ihnen  geraabt. 
So  ist's  auch  bei  den  Pflanzen,  die  aus  der  sie  ernährenden  Erde  in  an- 
dere versetzt  werden.  Anders  ist  es  mit  dem  Menschen.  Bei  der  Stei- 
gerung der  Bedürfnisse  muss  ein  Ersatz  gefunden  werden  für  die  aus  den 
Flüssen  immer  mehr  verschwindenden  Fische ,  deren  Vermehrung  die 
Dampfschififfahrt  vor  Allem  hinderlich  ist;  denn  die  Thiere  ziehen  ent- 
weder fort,  oder  die  Brut  kommt  nicht  zur  Vollendung.  So  scheint  auch 
die  Forelle  auszusterben.  Sie  liebt  klare  Bäche  und.  bei  gesteigerter 
Reiselust  wird  ihr  Gebiet  durch  Anlage  von  Thal  wegen,  durch  Regulifung 
des  Flussbettes  verringert,  während  die  Raubfische  sich  vermehren.  — 
Aber  das  Bedürfniss  künstlichen  Ersatzes  ist  nicht  allein  in  Europa  fühl- 
bar geworden ; ,  diCv  Chinesen  haben  schon  längst  sich  damit  beschäftigt. 
Sie  sammeln  den  Fischlaich  in  entleerten  Eierschalen,  setzen  dieselben 
Vögeln  zum  Brüten  unter  und  bringen  ihn  so  zur  Entwickelung.  Wienn 
man  die  ungeheuere  Menge  von  Fischeiern  in  Erwägung  zieht,  so  müsste 
man  allerdings  auf  bedeutende  Resultate  schliessen.  Ein  Hecht  von 
20  Pfd.  hat  166000,  ein  Karpfen  von  9  Pfd.  621000,  ein  Stör  1666000 
und  ein  Stockfisch  9334000  Eier.  Allein  zur  Befruchtung  bedarf  es  des 
Samens.  Zur  Zeit  der  Reife  der  Milch  und  des  Rogens  reibt  das  Weib- 
chen gelinde  den  Bauch  am  Geröll  und  legt,  unter  solchem  Reiz  die  Eier 
in  den  Sand,  auf  die  das  Männchen  den  Samen  spritzt.  Aber  wie  viel 
geht  davon  verloren,  ohne  mit  dem  Laich  in  Berührung  zu  kommen! 
Dazu  stellen  kleine  Wasserthiere,  Vögel,  Mäuse  etc.  den  Eiern  nach,  oder 
ein  Schimmelpilz  tödtet  sie.  Die  Thiere  wissen  das.  Die  Forelle  legt 
ihre  Eier  unter  Wasserpflanzen,  um  sie  damit  zu  bedecken.  Dagegen 
haben  aber  auch  die  Eier  grosse  Lebensfähigkeit,  dass  sie  selbst  in  dem 


Magen  eines  Fischreihers  nicht  geliften,  sondern  sich  weiter  entwickelt 
hatten.  Der  Herr  Vortragende  hat  selbst  aus  einem  Entenmagen  genom- 
mene Eier  zur  Brut  gebracht.  Die  Eier  einer  seit  14  Tagen  todten  Fo- 
relle waren  noch  lebensfähig;  ebenso  blieb  die  Milch  trotz  eines  Tempe- 
ratorwechsels  von  —  2*  R.  bis  -|-  10 •  J?.  noch  unversehrt.  So  kann 
man  also  auch  die  Eier  verschicken,  wenn  sie  nur  in  feuchte9i  Sande  gut 
verpackt  sind. 

Die  Idee  einer  künstlichen  Fischzucht  fasste  1764  zuerst  ein  Officier 
Jacöbi;  aber  trotz  der  Veröffentlichung  seiner  Pläne  und  Ansichten  in 
den  Memoiren  der  französischen  Akademie  hatte  die  Sache  wenig  Erfolg 
und  schlief  wieder  ein.  Von  1773— 18S1  wurde  wenig  gethan.  Da  er- 
schien das  Lehrbuch  über  Teichwirthschaft  von  Hartwig. 

,,Und  was  der  Deutsche  längst  ersann, 
Der  Franko  bringt  es  an  den  Mann!** 

Motis.  Cosie  versprach  (ä  la  Henri  quatre)  jedem  Franzosen  eine  Forelle 
in  den  Topf.  Die  Jehain  und  Beynis  aus  Remiremont  im  Depart.  Vogesen 
griffen  den  Plan  zuerst  grossartig  an.  Im  November  und  December 
nahmen  sie  die  Eier  aus  den  Forellenleibern  und  befruchteten  sie.  Die 
Brut  gedieh  fast  sämmtlich  zur  Entwickelung.  Aber  nun  entstand  die 
schwierige  Frage  der  Ernährung.  Die  jungen  Forellen  sind  Fleischfresser. 
I^e  verzehrten  die  Schleimhaut,  die  das  Ei  umgiebt;  dann  bot  man  ihnen 
Froschlaich,  dann  gekochte  Kalbsdärme  etc.  und  das  gelang.  Man  fer- 
tigte Kasten,  10"  lang,  6"  hoch,  8"  breit,  mit  beweglichem  Deckel  und 
fein  geflochtenen  Drahtseiten.  Den  Boden  deckte  Kiessand,  auf  den  man 
die  Eier  that.  Dann  setzte  man  den  Behälter  in  den  Teich,  dass  ein 
zolldicker  Wasserstrom  durchging.  Zur  Verhütung  des  Schimmels  mussten 
sie  alle  Tage  gereinigt  werden.  Zur  Beaufsichtigung  und  Pflege  von 
100000  Eiern  war  eine  Stunde  täglich  erforderlich.  Jetzt  lässt  man  besser 
den  Kiessand  weg  und  zieht  sie  im  Zimmer.  Auf  mehreren  Staffeln  sind 
etwa  zolltiefe  Kacheln  mit  einem  Einschnitt  zum  Ablaufen  des  Wassers 
so  aulgegtellt,  dass  das  in  der  obern  Reihe  eiufiiessende  Wasser  langsam 
durch  alleGefässe  rieselt  und  aus  dem  letzten  abgeleitet  wird.  Bei.vor- 
sor^icher  Pflege  kommen  alle  Eier  aus.  Der  Herr  Vortragende  kam 
dann  noch  einmal  auf  die  Behandlungsweise  JeMin's  und  Memis  zurück. 
Statt  den  jungen  Forellen,  gekochte  Kalbsdärme  etc.  zu  geben,  kam  man 
bald  auf  eine  leichtere,  weniger  umständliche  Art  der  Ernährung,  nämlich 
kleine,  pflanzenfressende  Fische  zugleich  mit  zu  züchten,  die  in  der  Ent- 
wickelung. etwas  zurückstanden,  so  dass  nun  die  Forellen  davon  lebten. 
Bemis  wurde  1851  nach  Hüningen  zur  Lachszucht  berufen. 

.  Das  Züchten.  Zur  Laichzeit  fängt  man  Forellen weibchen.  In  der 
Rücklage  mit  fester  Hand  gehalten,  wird  das  Thier  am  Bauche  gestrei- 
chelt, das  gefällt  ihm,  es*  wird  dann  ganz  ruhig,  fast  schlafend.  Dann- 
entledigt man  mit  sanftem  Drucke  des  Daumens  und  des  Zeigefingers  das 
Weibchen  seiner  Eier.    Reife  Eier  sind  dunkel  orangefarben  und  durch- 
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sichtig.  ^  In  ähnlicher  Weise  gewinnt  man  auch  die  Milch  and  mischt  sie 
mit  Wasser,  bis  dieses  aussieht,  als  ob  Molken  hinzngethan  wären.  Wenn 
man  die  Milch  vor  den  Eiern  in's  Wasser  bringt,  gelingt  die  Befruchtung 
noch  besser.  Die  durchrührten  Eier  werden  in  Gefässe  von  10—12" 
Breite  und  5"  Höhe  gebracht,  deren  Deckel  beweglich  und  die  Seiten  fein 
durchlöchert  sind.  Nun  bringt  man  das  Ganze  in's  Wasser.  Hat  man 
die  Eier  in  schon  angedeuteter  Weise  gepflegt,  ist  die  Fischbrut  aus- 
gekrochen und  in  den  ersten  12  Wochen  mit  kleinen  Fischen  genährt,  so 
bringt  man  sie  in  grössere  Behälter,  wo  sie  sich  selbst  ernähren.  Doch 
müssen  die  Fische  von  gleicher  Grösse  sein,  damit  sie  sich  nicht  gegen- 
seitig vernichten.  Man  hat  auch  Bastarde  gezeugt;  ob  sie  aber  fort- 
pflanzungsfähig sind,  war  dem  Herrn  Vortragenden  nicht  bekannt. 

In  München  und  Hüningen  sind  besonders  grosse  Züchtereien  von 
Lachsen,  Barschen  und  Weissfischen.  In  Hüningen  nimmt  man  nicht 
Blechgefässe,  sondern  Körbe  von  Weidenruthen  ohne  Kiessand,  nur  mit 
Holzdecke  als  Boden. 

Die  künstliche  Fischzucht  erfordert  vor  Allem  nur  Wärme,  reines 
Wasser,  reine  Luft.  Sie  hat  gewiss  eine  bedeutende  Zukunft.  Besonders 
sollte  man  durch  öffentliche  Vorlesungen  das  Volk  damit  bekannt  zu 
machen  suchen.  Auch  will  die  Sache  Zeit  haben,  da  die  Forelle  erst  im 
dritten  Jahre  8  Zoll  lang  wird.  Aber  in  Städten,  wo  Wasserleitungen 
sind,  lassen  sich  Fischzüchtereien  im  Kleinen'  in  Privathäusern  sehr  leicht 
herstellen. 

Nachträglich  bemerkte  HeiT  Engler  noch,  dass  1000  Lachseier  in 
München  2  fl.  30  kr.,  andere  Fischeier  ä  1000  1  fl.  kosten.  Die  Ver- 
sendung geschieht  in  Tannenschachteln  und  feuchtem  Sande.  Zur  sichern 
Erhaltung  legt  man  noch  einen  feuchten  Schwamm  oben  hinein. 

An  der  durch  diesen  Vortrag  hervorgerufenen  lebhaften  Debatte  be- 
theiligte sich  namentlich  auch  Herr  Oberst  von  Motschulsky,  und  Herr 
Thiermaler  Wegener  gab  folgende  Mittheilung: 

„Es  ist  eine  Thatsache,  dass  kleine,  junge  Fische,  wenn  sie  in  kleine 
Wasserbehälter  gesetzt  werden,  bei  reichlicher  Nahrung  dennoch  in  ihrem 
naturgemässen  W^chsthum  zurückbleiben;  diese  Beobachtung  macht  pian 
an  Sämlingen,  jungen  Karpfen  und  den  in  dieses  Geschlecht  gehörenden 
Goldfischen,  deren  Wachsthum  in  Jahren  fast  gleich  Null  ist,  wenn  sie  in 
der  Glasglocke  bleiben.  In  grösseren  Bassins  nehmen  sie  eine  denselben 
entsprechende  Grösse  an.  Im  wilden  Zustande  jedoch,  wenn  die  Fische 
Ruhe  haben,  erhalten  sie  mit  der  Zeit  eine  ungewöhnliche  Grösse,  selbst 
wenn  der  Aufenthalt  ziemlich  eng  begrenzt  ist.  Der  Schlossteich  im 
Königsgarten  in  Pillnitz,  welcher  den  Zufluss  eines  Waldbaches  unmittel- 
bar empfängt,  aber  nur  eine  Steinwurfsweite  lang  und  breit  ist,  enthält 
Karpfen  von  der  grössten  Schwere,  die  man  Kennt,  und  die  Köpfe  und 
Rücken  einiger  sind,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  mit  Moos  (Algen*)  be- 
wachsen.   Ich  bin  Augenzeuge  gewesen,  wie  aus  dem  Stadtgraben,  der 
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die  Maaei^  DresdeiiB  umgab,  Hechte  herausgefischt  wurden,  welche  fast 
Manneslänge  hatten;  sie  schlugen  so  mächtig  um  sich,  dass  sich  immer 
ein  Mann  der  Länge  nach  auf  so  einen  Fisch  warf,  um  ihn  niederzuhalten, 
bis  er  ermattet  war.  Was  aber  ist  ein  Stadtgraben  gegen  einen  Landsee, 
wie  z.  B.  der  Schweriner  See,  wo  fch  allerdings  auch  Hechte  von  mehr 
als  zwei  ElleA  Länge  gesehen  habe.  Bef  Bischdorf  unweit  des  Löbauer 
Bei-geB  in  der  sächsischen  Lausitz  ist  ein  Steinbruch,  in  welchem  sich 
immer  etwas  Wasser  befindet,  obgleich  er  ausser  aller  Verbindung  mit 
irgend  einem  fliessenden  Gewässer  gelegen  ist.  Man  bemerkte  eines 
Tages  einen  grossen  Fisch  darinnen;  mehrere  Versuche,  denselben  zu 
fangex),  scheiterten,  und  so  glaubte  man,  es  sei  eine  Täuschung  gewesen, 
weil  überhaupt  Niemand  daselbst  einen  Fisch  vermuthen  konnte.  Als 
indess  im  nächsten  Jahre  der  Oekonomieverwalter  des  herrschaftlichen 
Gutes  den  Fisch  stehen  sah,  ward  ernstlich  zu  dessen  Habhaftwerdung 
geschritten.  Mehrere  Männer,  mit  Netzen  versehen,  wie  man  sie  zum 
Teichfischen  verwendet,  begaben  sich  in's  Wasser,  welches  ihnen  bis  an 
den  Gürtel  reichte,  aber  der  Fisch  ging  nicht  so  schnell  in^s  Garn;  über 
eine  Stunde  lang  wusste  er  zu  entweichen  und  sich  in  den  schützenden 
Spalten  des  Steinbruchs  zu  bergen;  aber  doch  hatte  auch  seine  Stunde 
geschlagen.  Als  der  Fisch  gefangen  war,  zeigte  es  sich,  dass  es  eine 
Forelle  von  ausserordentlicher  Grösse  war ;  sie  wog  6  Pfund.  Der  Herr 
des  Gutes  legte  sie  auf  einen  grossen  Bogen  Papier  und  zeichnete  zum 
Andenken  ihre  Umrisse  ab;  jedoch  bin  ich  jetzt  ausser  Stande,  die  Länge 
und  Dicke  der  Forelle  anzugeben.  Wie  war  sie  aber  in  den  Tümpel  des 
Steinbruchs  gekommen?  Wahrscheinlich  als  Sämling  durch  Fischdiebe, 
die  ihren  Raub  daselbst  geborgen,  denn  im  Thale  ist  ein  Forellenbach. 
An  Nahrung  bat  es  dem  Fische  wohl  nicht  gefehlt,  denn  solche  Tümpel 
sind  der  Zufluchtsort  von  einer  Menge  Amphibien,  Wasserschnecken, 
Larven  von  L^rbellen  u.  dgl.  mehr.'^ 

In  dem  letzten*  Theile  dieser  Sitzung  zeigte  der  Herr  Vorsitzende  die 
Ascaris  iransfuga,  Eingeweidewüimer  vom  Eisbären,  zwei  Cisticeröus 
iemmicoBis  aus  den  Bauchhöhlen  der  Antilopen  rupiearpa  und  darcus,  so 
wie  endlich  Herr  Schaufuss  eine  Suite  Käfer  vor,  wozu  er  folgende  Be- 
merkungen gab: 

Sphodrus  modeatus.  n.  sp.,  und  Sphodrus  gracilipeSy  n.  sp,^ 
auB  den  Grotten  des  Thaies  von  Narenta  in  Daimatien,  von  Herrn  Erber 
in  Wien  mir  gfitigst  überlassen.  Dieselben  gehören  in  die  Gruppe  zu- 
nächst Sph.  aeacas  MU.  und  wird  die  Specialbeschreibung  ^on  mir 
später  erfolgen*    . 

Danacaea  macrocephalüf  n,  sp.  Zwischen  Danacaea  mitis  und 
(xngfdcJ/u8  Küst,  von  ersterer  durch  geringere  Grösse,  ganz  schwarzbraune 
Paipen  und  weissliche  Behaarung,  von  letzterer  durch  Farbe  der  Fühler 
und  Beine  verschieden.  Aus  Daimatien,  gefunden  und  mitgetheilt  von 
Herrn  Erber  in  Wien,  ebenso. 
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Helops  splendidulus,  n.  sp.  —-  ElongadO'Ovcfkts,  canveamp,  fiiti^ 
dulus,  rüfo-piems;  ehftris  aeneo-miccmtibus ;  subtus,  ore,  <mtenms  pedOXm»^ 
que  rufo-ferrugineis;  thorace  transverso,  subopaeo^  hngitudinaUter  strigosö^ 
punctato,  hteribus  rotutidcUis^  cmgtüis  posiicis  recHs,  basi  levUer  bisiimaiOj 
submpresso;  elytris  punctato-siriaHs,  mterstüiiscMveanusciMs,  poliUsyirre* 
gulariter  puncUdatis.  —  Long.:  5  mm,,  lat,:  \\  mm.  —  Grösse  des  Helops 
rufescens  Friv.  (KsL),  dem  H,  lapidkola  Kst,  sm  meisten  verwandt. 

Helops  villosus,  n,  sp,  —  Elongatulus ,  rufo-hrunneusj  subtus 
piceus,  puhescens;  thorace  latittidine  longiore,  strigoso-punctulato,  lateribus 
posticis  suhangustatis  perparum  stnuaiis,  angtdis  posticis  rectis,  basi  trun- 
cato;  elytris  puncMO'StriatiSy  interstitiis  pluniuscuUs,  seriatim  pundato- 
piliferis.  —  Long.:  4 — 5^  mm.,  lat:  1|— -2  mm.  —  Aus  Süd-Spanien,  so- 
fort durch  seine  mit  weisslichen  Börstchen  besetzten  Flügeldecken  ztr^ 
erkennen. 

Stylossomus  constrictus,  n.  sj).  —  Doppelt  so  lang  als  St  tor- 
marids,  mit  dunklerer  Grundfarbe,  schwarzer  Naht  und  Basis  der  Flügel- 
decken und  ebensolcher  Basis  des  Halsschildes,  welche  sich  dadurch  aus- 
zeichnet, dass  sie  hoch  aufgebogen  ist;  vor  ihr  ist  das  Halsschild  nicht 
unbedeutend  eingeschnürt,  ebenso  vorn  über  der  Mitte>  Flügeldecken 
tief  punktirt  gestreift,  etwas  runzlich,  wenig  glänzend,  ^Thorax  matt,  sehr 
fein,  aber  tief  runzlich  punktirt,  Beine  rothbräunlich,  wie  das  ganze  Thier. 
Aus  Süd-Spanien. 

In  der  Sitzung  am  14.  November  übernahm  Herr  Holrath  Dr. 
Beichenbach  für  Herrn  Dr.  Voigtländer  den  Vorsitz  und  sprach  über 
Schildkröten  obngef&hr  Folgendes: 

„Die  Schildkröten,  mit  der  nur  scheinbar  geringen  Mänaigfaltigkeit 
in  ihrer  Fofm,  bilden  die  höchste  Ordnung  in  der  Klasse  der  Amphibien. 
Die  Amphibien,  die  zweite  Klasse  der  Wirbelthiere,  folgen  auf  die  Fisohe 
und  bilden  vier  natürliche  Ordnungen.  Zu  der  ersten  und  niedrigsten 
derselben  gehören  die  Batrachier  (Olme,  Salamander,  Frösche  und  Kröten), 
welche  dadurch  die  Natur  der  Fische  wiederholen,  dass  sie  in  ihrer  Ju- 
gend wirkliche  Fische  sind.  Die  Pische  zeichnen  sich  vor  den  höheren 
Thierfen  durch  das  System  der  Wasserathmung  aus,  das  auch  bei  den 
niederen  Thieren  (nur  mit  Ausnahme  der  Insekten,  der  Araehnidra  und 
einiger  luftathmenden  Schnecken)  vorwaltet;  aber  auch  das  Luftatbmimgs-* 
System  der  letzteren  unterscheidet  sich  wesentlich  von  dem  Aet  höheren 
Thiere;  e'ö  wird  nur  durch  Gruben  geübt,  die  an  ihrer  inneren  Oberfläche 
mit  dem  Gefässnetze  ausgekleidet  sind.  —  Bei  der  niedrigsten  Ordnmig 
der  Amphibien  fällt  uns  nun  das  merkwürdige  Yerhältniss  auf,  dass  diese 
Formen  erst  verschiedene  Entwickelungsstufeu  durchlaufen  müssen,  ehe 
sie  zu  luftathmendoi  Thieren  werden;  ja,  dass  es  unter  ihnen  Gattungen 
giebt,  von  denen  wir  nicht  einmal  wissen,  ob  an  ihnen  jene  Entwickelung 
überhaupt  stattfindet  oder  nicht,  wie  z.  B.  bei  Proteus  oder  Hyp^kthon. 


Zu  des  Ersteren  gehören  aussei  Tritonen  und  SMamanttertt  noeli  die- 
jenigen, welche  in  ihrem  vollendeten  Zustande  ungei^wänzt  sind,  wie 
die  Kröten  und  Frösche  und  von  den  Ausländern  die  Gattung  Pipa,  deren 
Skelet  in  gewissen  Verhältnissen  an  die  Schildkröten -Organisation  erin- 
nert, woraus  wir  leicht  hier  schon  die  Vorbildung  der  Schildkröten  er- 
kennen, um  gleich  auf  der  ersten  Entwiekelungsstufe  der  Amphibien  be- 
lehrt zu  werden,  dass  die  Schildkröten  die  letzte  und  höchste  Ordnung 
derselben  bestimmen.  Wenn  in  der  ersten  Ordnung  die  Fische  durch 
den  jtngeren  Zustand  der  Batrachier  repräsentirt  werden,  zumal  bei  ihnen 
auch  die  Fortpflanzungsweise  der  Fische  sich  wiederholt,  so  treten  wir 
dagegen  in  der  zweiten  Ordnung,  der  der  Schlangen,  auf  eine  zweite 
Stufe  heraus,  wo  die  Natur  der  Amphibien  sich  bestimmt  und  deutlieb 
ausspricht  und  das  abweichende  Verhältuiss  von  den  vorigen  darin  besteht, 
dass  sie  für  immer  Luftrespirationsthiere  sind,  deren  Fortpflanzung  auch 
schon  duiTh  eine  wahre  Paarung  ausgeftbt  wird.  Die  Eigenthtlmüchkeit 
der  offen  bleibenden,  Symphysis  der  untern  Kinnlade  hat  vormals  fälsch- 
lich zu  den  Schlangen  gerechnete  Thiere,  wie  z.  B.  die  Blindschleichen, 
später  von  ihnen  entfernt. 

Die  dritte  Ordnung  bilden  die  Saurier,  die  hinsichtlich  ihrer  Respi- 
ration sehr  vollkommen  organisirt  sind,  so  dass  sie  zum  Theil  sogar  in 
der  trockensten  und  heissesten  Atmosphäre  zu  existiren  vermögen,  wie 
schon  die  Lacerta  agiUs  beweist,  und  in  den  südlichen  Ländern  noch  mehr 
Lacerta  fftridis  und  oceUata,  vor  allen  Poäarcis  muralis,  die  sich  im  bren- 
nendsten Sonnenscheine  wohlbefindet,  wie  ich  im  vorigen  Jahre  an  den 
Küsten  des  adriatischen  Meeres  wieder  bemerkte,  wo  sie  sich  mit  ein6r  so 
ausserordentlichen  Schnelligkeit  in  den  Ritzen  der  Klostermauern  verbarg, 
dass  selbst  Eingebome  im  Fangen  derselben  nicht  glücklicher  waren,  als 
ich  selbst.  Durch  diese  hohe  Respiration  erinnert  diese  Amphibien-Ord- 
nung an  die  dritte  Klasse  der  Wirbelthiere ,  an  die  Vögel,  insbesondere 
^  noch  dadurch,  dass  einige  Formen  derselben,  wie  Draco  in  Ostindien, 
die  hoch  organisirte  Bewegung  des  Vogels  ausüben  können,  indem  sie, 
auf  Bäumen  lebend,  in  der  Luft  fliegen  —  wie  also  die  fliegenden 
Drachen  und  wahrscheinlich  die  Pterodactylen  der  Vorwelt,** 

Daran  knöpfte  der  Herr  Vortragende  einen  Hinweis  auf  die  Verküm- 
merung der  Extremitäten  bei  verschiedenen  Klassen  der  Wirbelthiere  an. 
„Ganz  besonders  und  in  einer  Weise,  wie  sie  den  jetzt  lebenden  Eidechsen 
völlig  fremd  ist,  finden  wir  die  Extremitäten  bei  den  vorweltlichen  Sau- 
riern verkümmert,  eine  fast  fisch-  oder  noch  mehr  cetaceenärtige  Ver- 
kümmerung, die  wir  bei  den  Schildkröten  ebenso  wiederfinden.  So  sind 
es  hier  die  Seeschildkt^öten,  an  denen  wir  am  wenigsten  freie  Zehen,  die 
überhaupt  bei  den  meisten  Schildkrötenformen  von  der  Oberhaut  überzogen 
sind,  zu  erkennen  im  Stande  sind.  An  den  Seeschildkröten  tritt  gleichsam 
die  Fisciiflosse  noch  einmal  hervor.  Es  ist  dies  ein  ganz  besonders  wich- 
tiger Umstand  für  die  anatomische  und  physiologische  Betrachtung  Akx 

SiiSHngsbtriehU  lUr  I$it  tu  Drudm.  ^ 
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Eutwicjcelupg  d^r  ExtrjemUaten ,  dass  sie  auf  allen  Siu£^  eiue  so  eigen- 
tümliche Folg«  zu  durchlaufen  hat,  von  der  Fischflosse  an  bis  zu  immer 
freier  vierdenden  Zehen,  vom  Huffuss  zu  den  Pfoten  und  Händen,  mit  Hufen, 
Klauen,  Kralleu  und  endlich  platten  Nägeln.  In  der  Klasse  der  Vögel 
fällt  diese  niedere  EntwickelungssCufe  der  Extremitäten  nicht  so  in  die 
Augen,  wie  in  den  andern  Klassen.  Nur^die  Pinguine,  die  am  allerniedrigsten 
organisirten  Vögel,  zeigen  dieses  Verhältnisse  Sie  stehen  parallel  mit  den 
Cetaceen  und  bieten  auch  in  ihren  Bewegungsformen  an  jene  Thiere  eine 
Erinnerung.  Sie  sind  unter  allen  Vögeln  diejenigen,  welche  während  des 
Schwimmens  am  allertiefsten  sich  in's  Meerwasser  eintauchen.  Der  Pin- 
guin schwiinint  so,  dass  er  seinen  ganzen  Leib  einsenkt  und  nur  mit  dem 
^opfe  herausragt,  ähnlich  den  Delphinen  und  Seehunden. .  Der  Fuss  diesea 
Vogels,  noch  mehr  seine  Flügel,  sind  ganz  in  analoger  Weise  wie  die 
Füsse  der  Seeschildkröten  verkümmert,  und  der  Fuss  an  seinem  Skelet 
beweist  schon,  dass  die  Pinguine  das  niedrigste  Glied  der  Vogelklaese 
sind  und  Niemand  begreifen  kann,  wie  mit  weit  vollkommener  iaiisgebil- 
deten  Gliedern  versehene  Vögel  an  diese  äusserste  Grenze  dieser  Klasse 
gestellt  werden  können.  Auch  hier  kann  die  Differenz  der  Ansichten  allein 
auf  williger  Anerkennung  der  Naturwahrheit,  oder  auf  Willkühr  beruhen. 

Die  vierte  Ordnung  der  Amphibien  bilden  also  die  Schildkröten, 
hier  die  Klasse  der  Säugethiere  vertretend  und  andeutend.  Das  wesent- 
liche Anatomische  hat  Herr  Dr.  Voigtländer^  in  einem  seiner  unlängst 
stattgefuudenen  Vorträge  erläutert,  daher  es  heute  hier  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt wird.  So  natürlich  diese  Ordnung  an  sich  ist,  so  finden  doch 
viele  Modificationen  namentlich  im  Bau  der  Schilder  dieser  Thiere  statt. 
Wir  bind  gewohnt,  dieselben  für  den  härtesten  Theil  der  Schildkröte  zu 
halten  und  doch  erscheinen  sie  bei  der  Trionyx  granukUa  als  weiche  Substanz 
und  das  Schild  der  Trionyx- Arten  überhaupt  lederartig.  Auch  bei  den 
höher  stehenden  Formen,  deren  Schilder  hart  sind,  finden  in  denselben 
verschiedene  Abänderungen  statt.  So  ist  das  Schild  von  Tetraof^  longi-, 
collis,  Emys  Belangen  u.  a.  zwar  hart,  aber  unten  so  klein,  dass  es  dem 
Rücken  gegenüber  auf  der  Unterseite  als  Brustschild  nicht  ganz  bedeckt. 
Die  vollkommenere  Ausbildung  des  Schildes  zeigen  dagegen  andere  deut- 
lich und  die  Randschuppen  bieten  bei  einigen  eine  eigenthümliche  sägeu- 
artige  Stellung  oder  Ausrandungen  dar.  Eine  schöne  Form  sind  die  See- 
schildkröten, von  denen  gegenwärtig  die  gewöhnlich  sogenannte  Clielania 
esculenta  an  hiesigem  Orte  lebend  ausgestellt  ist. 

Am  meisten  weichen  die  Schildki^öten  allerdings  durch  die  Skelet- 
bildung  von  den  übrigen  Wirbelthieren  ab.  Die  Wirbelsäule  ist,  ver- 
wachsen und  die  Rippen  sind  in  der  Weise  verbreitert,  dass  sie  nui-  mit 
ihrem  Vorder-  und  Hinterrande  sich  an  einander  zu  legen  brauchen,  um 
eine  verwachsene  Fläche  zu  bilden,  welche  die  Grundlage  f&r  das  eigentliche 
Schild  ist;  ohne  dass  die  einzelnen  Schilder  des  Gesammtschildes  jenen  Rip- 
^enflächen  entsprechen,  viehnehr  dadurch  eben  die  grosse  Festigkeit  heibei- 


fäbfff»,  4aBs  Ihre  Qreiiiliiueii  mit  dßn  B^quejiplAtt^n  nHemreOf  so  dA86 
die.Iittiea,  vcd^  das  Schild  Mmgt,  swü^bn  die  ^äitM  fl^en^  -welcbe 
die  Bi|)peii9äehQB  yerbiodw* 

Auf  eine  dehr  ei&faK^be  Weise  ist  das  Gebiss  organisiit  Die  Schild- 
kröten haben  kBiae  ZSbne,  dedi  ist  der  nach  dem  Hunde  zu  stdiende 
Rand  der  Kinnladen  blos  gelegfc  und  messerartig  sugqsdi&rft  oder  sägen- 
randig,  so  dass  ihr  Beissen  ein  Durchschneiden  ist  Dadurch  v^t  i^ 
Ueber^ang  Ton.der  ftossersten  Grenze  dee  Amphijiüeii  zu  den  V&g^ln  er- 
öfiMt;  denn  auch  bei  diesen  sind  Kinüaden  nit  scharfen  Baadern  vor- 
iraMend,  und  nur  me  Gehörte  in  der  Ordnung  der  SchwimmFdgeU  die 
der  hmeUirosifres,  zeigt  eine  gesonderte  ZahnbiMitmgi  .  Slufetaneher,  Enten, 
Gänse,  Sehwanea  und  auch  die  Flamingos  hab^n  etwas  2lalmartiges  an 
ihreu  Kinnladen;  doch  unterscheiden  sich  diese  ZAkne  ja»ch  wesentUßh 
von  dem^  was  man  unter  Zdbn  der  Wirbelthiere  eigentlich  verstolitt;  sie 
sind  nur  zaUrdohe  Lamellen,  i^dehe  als  eine  eigenthOmlicbe  FortbUdung 
und  VerhnocheriuDg  der  Ge;am^aUen  anzusehen  sind,  niemals  als  rärfclichie 
Z&hne«  Srtbstf  die  Zahnbüdung  der  Sagetattcher  ist  njoht  zh  vergleichen  mit 
der  am  Krokodill,  die  doch  nicht  zu  den  voUeadeten  gdiCrt,  du  sie  noi^b 
nicht  ihre  VoUgndung  durch  den  Gegensatz  (Krone  —  Wurzel)  erreicht 
hat.  Aach  der^Gaumenzahn  der  Ammern  ist  nichts  anderes,  als  ein 
Höcker  au  der  Basis  der  Zunge,  ein  Hilfsorgan  zum  Ausschälen  dar 
Körner*    Und  so  konmien  auch  bei  den  Eidechsen  Gaumenz&hne  vor. 

Die  Formen  der  SeescUldkröten  zeigen  uns  zwei  Haa|>tdifferenzen: 
die  .der  Biesenschildkröte  mit  an  einander  liegenden  und  der  Ca- 
retteu  mit  Ziegelschildern«  Das  Fleisch  der  ersteren  ist  geniess- 
bar,  wahrend  das  der  letzteren  sogar  der  Gesundheit  tiachtheSig  ist. 
Die  veralterte  Bestimmung  udsrer  Schildkröte  als  einer  Cardtte  giebt  des- 
halb wieder  einen  Beweis,  wie  wichtig  es  ist«  das,  worüber  man  das 
Publikum  belehren  soll  und  will,  nach  d^on  Stande  der  Wissenschaft  selbst  > 
erst  kennen  zu  lernen»  dann  fUr  den  Besitzer/ wie. f&r  die  Hoteliers  Dres- 
dens ist  es  nicht  unwiohitig/  zu  wissen,  ob  jene  Schildkröte  essbares  oder 
schädliches  Fleisch  ha(4  Da  man  unter  d^n  li»mw  Cheknia  edidis  uüd 
Miäas  mehrere  Arten  vermengt,  so  ist  zu  hemerken,  diss  die  hier  an- 
wesevMte,  gen&n  genommen^  unter  diesen  deqenigeii  angehört^  welche  die 
Ch.Mida9  wr.'J)^  von  ^f  ay  ist;  sie  heiail;  aueh  Ch.  fg^sHiaia  Guvier  und 
ist  von  JBru,f^e.  SfU  die  :Schildkräte  des  rotiben.MeereS : .  2Wf!tfo  af  Ihe  Bed 
Sea,  aufgeführt  worden/  Ihr  richtigster  systemaAi&cher.Ii[ai&eittOAisifc>iiia 
virgiUa  Schiveigger.  i  Auf  Ceylon  heisst  sie  KoosamiQ'  uad  ist  dort  so 
häufigt  dass  man  schon  eine  n^sig  grosse  für  2  SchüUnge  kauft.  Ihr 
Fleisch  wird  sehr  geriEtfmi^  toszüi^ch  ihre  Eier,  von  der  ein  ]^ngebomer 
etwa  20--30  für  eine  Mahlzeit^  ein  Emopäer  gewöhnlich  ein  Dutzend  zum 
Frühstück  verzdui;,  vi'm^Keelart  in  der  Fauna  von  Ceylob  berichtet 

Diese  See^chilfkröte  wiegt  engeblich  195  Pfund.  Schildkröten  werden 
mit:  ihre«  Schaale,.  ebeliao  :wib.das  Schlachtvieh  mit  seinen  Knochen  gekauft. 
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W^Ä  üHttflaö  Pftiöd  »iÄ  Haantral'g  H  Mark  Gdiir.;*^lwa'l8  l%r.,  kirntet, 
Bo  ibetemt  für  Abb  gata\^  Thier  e&äe  stiemlich  hohe  8u«iiie  henttiB,  wäh- 
rend im  Fall  sie  eine  Garette  wäre,  das  Fleiseh  yergnibra  werde«  mtlsste. 
CufHer  sagt,  dasB  der  Wertih  der  Wisseosehaft  auf  der  richtigen  Kenntniss 
der  Arten  bemht  und  wahrscheiiilich  dürfte  er  Itiecht  haben.* 

Merkwar(fige  Formen  zeigen  die  Maiamata  aas  Cayenne  and  die 
langhiklsige  and  langgeschwänzte  SehlangenschüdkrOte^'  Chelydra  serpenHna, 
Hher  welche  ans  uriäiigst  nach  eigener  Ansdbauang^' im  Leben,  Herr  Dr. 
Matikes  berichtet  hat,  ans  Amerika.  Zu  den  vollkommeneren  TUeren 
dieser  Ordnung  gehört  die  mit  etwas  flachem  Schilde  und  rail  Schwimm- 
häuten zwischen  den  Zehen  versehene  JSkny^  nebst  der  europäischen 
SüsswasBeiBohildkrOte.  Die  vollkommenste  Schildkrdlenlorm  zeigt  die  afof 
aufrechten  Beinen  einhesischreitende  Teäudo,  wofOA'  die  Ttstudo  gtaeca 
die  beieannteste  ist  mid  die  T.  indiea  jetzt  lebend 'hier  gezeigt  wird. 
Dieses  den  Sonnenschein  liebende  Thier  ist 'jetzt  ziemKoh  trag  In  seinen 
Bewegungen,  hat  auch  seit  einiger  Zeit  aufgehört,  Nahrung  zu  sich  zu 
nehmen,  eine  Eigenthüinlichkeit,  die  man  auch  an  andern  Schildkröten. 
im  Winter  beobachten  hahn.*^ 

Von  den  Exemplaren  der  T^^aeea,  welc&e  der  Vortragende  seit 
mehreren  Jahren  im  Zimmer  und  mit  iteehrereti  ändefen  Arten  im 
botanischen  Garten  lebendig  hielt,  hatten  sich  vor  zwd  «^hren  zwei 
Exemplare  im  Herbst  in  die  Erde  gegraben  und  kameni  im  Frühling  wohl- 
behalten wieder  heraus  und  begannen  von  neuem  sich  von  weichblätterigen 
Pflanzen,  besonders  gern  von  Cichoriaceen  zu  nähren.  Die  jetzt  anwesende 
T.  indica  ist  ein  PrachtsCttck  und  ein«  Soloss  in  ihri^  Art,  ihr  Gewicht 
angeblich  336  Pfund;  Nach  soif;fättiger  ZähHmg- der  verschiedenen  Schild- 
lagen hatte  der  Herr  Vortragende  als  Mittelzahl  200  göfiinden  und  auf  so 
viele  Jahre  schätze  er  deshalb  ihr  Alter. 

„Etwas  Aehnliohes  ist  wahrscheinlich  noch  niemals  hier  gesehen  wor- 
den, da  überhaupt  grosse  Landsehilderötea  uittep  die  Selteiiheiten  gehören. 
In  der  jungfräulieheh  Voreeii  ueuantded^ter  Wo)4th6ik  War  daß  gmz  an- 
ders, und  so  berichtet  nodhiDtm^in  vor- drei  Jahrzehnten  von  den  Gallo- 
pagos- Inseln,  divss  er  die  ST.  ifndica  häufig  daeelbst  gefunden.  Der  Gou- 
verneur Lawscn  erzählte  von  Exemplaren^' die  «nr  von  B'^S  Masn  ge- 
tragen werden  konntet  und  alleii^  ^0  Pfiiad  Fleisch  blatten.  Leguat 
fand  aber  auf  der  Insel  <  Rodrfgaez  im  J.  1693  Heerden  von  2060^3000 
8»  dicht  beisammen,  dass  man  auf  ihnen  marschiren  konnte,  ohne  einen 
Fuss  auf  den  Boden  zu  setzen,  da  sie  Wie  grosse  Pflastersteine  die  ^ftche 
bedeckten!  Im  Umkreise  stellten  sie  Wachen  aus,  was  iinm^  bemerkt 
wurde,  ohne  dass  die  gewarnten  zu  fliehen'  ^imocbten.  Die  wahre 
JT.  elej^hainUna  des  Dwmkü  ist  vo^  dieser  verschieden  und  Wird  bis  4  Foss 
lang,  60  hoch  als  lang.  Sie  findet  sich  besonders  auf  den  Insel»  des 
Kanals  von  Mozambique.  Der  zoologische  Garten  iu  Paris  erUelt  zwei 
Exemplare  von  Isle  de  France,  die  über  hundert  <Mire  dott  gelebt  hatten, 
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sie  waren  Aber  3  Fuss  hoch,  betrugen  sich  sehr  sanft,  frassen  besonders 
Vegetabilien,  zeigten  sich  wohl  etwas  träge,  hatten  aber  bedeutende  Kräfte, 
so  dass  sie  mit  zwei  Mann,  die  auf  ihrem  Kücken  sassen,  ohne  Beschwerde 
davon  liefen." 

Ausser  den  Abbildungen  der  erwähnten  Schildkröten  wurden  auch 
die  anderer  Gattungen  von  Herrn  Hofrath  Dr.  Bekhenibäch  vorgelegt, 
indem  derselbe  fOr  weitere  Belehrung  auf  die  Anschauung  der  natürlichen 
Exemplare  im  K.  natfr^at^risf^eii^  Museum  verwes,  da  die  Au&tellung 
dieser  Exemplare  hl^i'  im  Räume  des  Hörsaales,  unausführbar  gewesen 
sein  würde. 

Eine  fernere  Mittheilung  über  die  Lebenszähigkeit  der  Schildkröten  ver« 
anlasste  mehrere  der  anwesenden  Herren,  selbst  erlebte  Beispiele  von 
der  Iliebeosfähigkeit  gewisser  Thiere  im  Allgemeinen  mitzutheilen.  Unter 
Anderem  erzählte  Herr  Vogel,  da^  eine  Forelle,  die  getödtet,  ausgenmimen, 
gebläut  worden  war,  der  man,  aus  Gründen  der  Kochkunst,  einen  Rücken-' 
Wirbel  herausgenommen  hatte,  noch  aus  der  kochenden  Flüssigkeit  heraus 
auf  den  fieerd  gesprungen  war. 

Die  Versammlung  war  von  zahlreichen  Gästen  besucht. 

Die  Sitzung  im  December  wurde  mit  der  der  HauptverpiajQiiqlifng; 
vereinigt,  und  es  hielt  in  derselbea  Herr  Hofrath  ProL  Dr.  JUichmbock 
^en  Vortrag  über  „die  Systematik  der  Grui^e  der  hirschartigen  Thiere''. 
(Vgl.  den  Sericht  über  die  Hauptversvnoüipg  de«  19,  Dezember.) 

F. 
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Sektion  für  fiotanik 


Die  Sitzung  am  4.  October  wurde  ausgefüllt  durch  eiueu  längern 
Vortrag  des  Herrn  W,  v.  Bhmdatvshi  über  Australien.  Der  Herr  Vor- 
tragende hat  sich  4ort  eine  längere  Beihe  von  Jahren  aufgehalten,  Jahre 
lang  untei:  den  Eingebornen  selbst,  hat  eine  Anzahl  grössere  Beiscn,  zuia 
Theil  im  Auftrage  der  dortigen  Regierung,  vorgenonunen,  und  dal^^r  das 
Land  in  vieler  Beziehung  genau  kennen  gelernt  Der  Vortrag  erstreckte 
sich  über  die  geographischen,  geognostischen ,  botanischen,  zoologischen 
und  ethnographischen  Verhältnisse  des  Landes,  welche  letzteren  nament- 
lich der  Vortragende  vielleicht  genauer  studirt  hat,  als  irgend  ein  Rei- 
sender vor  ihm,  so  dass  er  sogar  ein  Wörterbuch  der  Sprache  der  Ein- 
gebornen entwerfen  konnte.  Der  Vortrag  wurde  aufs  trefiFlichste  erkui- 
tert  durch  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  bildlichen  Darstellungen,  deren 
vortrefiliche  Ausführung  selbst  bei  den  anwesenden  Sachverständigen 
grosse  Anerkennung  fand,  und  die  Versammlung  den  Wunsch  aussprach, 
dass  es  dem  Herrn  v,  B.  möglich  werclen  möge,  diese  reiche  Sammlung 
von  bildlichen  Darstellungen  mit  erläuterndem  Texte  herauszugeben,  was 
freilich  bei  dem  Umfange,  den  das  Werk  erhalten  würde,  wohl  nur  mit 
Unterstützung  durch  irgend  eine  Regierung,  vielleicht  durch  die  preussische, 
da  Herr  v.  B.  geborner  Schlesier  ist,  erreicht  werden  könnte.  Zu  be- 
dauern wäre  es  jedenfalls,  wenn  bei  der  gegenwärtig  in  Deutschland  durch 
so  mancherlei  Umstände  zerstreuten  öfifentlichen  Aufine^ksamkeit  dieses 
Werk,  das  ein  neues  Zeugniss  von  der  Ausdauer,  Umsicht  und  dem  Fleisse 
eines  deutschen  Reisenden  ablegt,  dessen  Leistungen  selbst  von  der  eng- 
lischen Regierung,  anerkannt  wurden,  für  die  Oefifentlichkeit  verloren 
gehen  sollte. 

Nähere  Angaben  über  den  Inhalt  des  Vortrags  erscheinen  hier  über- 
flüssig, da  der  ganze  Vortrag  selbst  nach  stenographischer  Niederschrift 
im  Auszuge  beigedruckt  erscheint. 

Am  7.  November  legte  Herr  Hofgärtner  PoscAar^iy  das  vom  Han- 
delsgärtner Henderson  in  London  1860  und  1861  herausgegebene  lUu- 
strated  Bouqtiet  vor  und  zeigt  die  darin  enthaltenen  schönen  Abbildungen 
von  Zierpflanzen. 


Die  bereits  erwähnte,  von  Herrn  Dr.  Theile  in  Lungwitz  eingesetldete 
seltsame  Maserbildung  wird  noch  einmal  zur  Ansiebt  vorgelegt.  Sie  ist 
in  der  Mitte  durchschnitten  worden  und  zeigt  im  Innern  einen  hohl^ 
Raum  mit  krankhafter  Holzbildung,  welche  auf  die  Entstehung  duircb 
Insekten'  hinzudeuten  scheint.  Das  Holz  wird  voh  den  Anwesenden  fbi* 
Ulme  gehalten.  .         ' 

Herr  Gerstenberger  trägt  eine  Methode  vor,  nach  welcher  man  viel 
leichter,  als  nach  den  seither  angegebenen,  aus  dem  Guano  die  darin 
gewöhnlich  vorkommenden  Bacillarien  in  grösster  Reinheit  gewinnen  kann. 
Sie  liefem  bekanntlich  besonders  schöne  mikroskopische  Objekte«  Der 
Vortrag  wird  besonders  abgedruckt. 

Herr  Nawradt  legt  besonders  schöne  und  grosse  Frflchte  von  Capsioim 
anmmm  vor,  die  er  aus  Ungarn  erhalten  hat,  und  offerirt  eben  daher  er- 
haltene Samen  verschiedener  Melonen-Arten. 

Herr  Fischer  theilt  die  Resultate  einer  Anzahl  von  Versuchen  mit, 
welche  er  in  seinem  Garten  mit  Anb'au  fremder  Gemüsepflanzen  angestellt 
Die  spanischen  Carban^os  (Oicer  arietimmtjj  Erbsenart  mit  widderkopf- 
fSrmigen  Samen,  zeigten  sich  für  unser  Klima  nicht  geeignet,  weil  die 
reifenden  Hülsen  sich  fortwährend  so  mit  Feuchtigkeit  erfüllt  zeigten,  dass 
die  Samen  noch  vor  völliger  Reife  zu  keimen  anfingen.  Eine  Perlerbse 
und  eine  Zuckererbse  ^us  Ungarn  gediehen  vorzüglich.  Zwei  Arten 
Bohnen  aus  Ungarn  gelangten  nicht  zur  Reife. 

Das  in  neuerer  Zeit  mehrfach  vorgekommene  Umhauen  der  Bäume 
innerhalb  der  Stadt,  ohne  dass  dafür  hinreichende  Gründe  bekannt  ge- 
worden, gab  Veranlassung  zu  einer  Besprechung  des  Gegenstandes.  Das 
Vorhandensein  grösserer  Bäume  und  Baumpflanzungen  inmitten  der  Städte 
wurde  als  sehr  wohlthätig  anerkannt,  weil  sie  namentlich  zur  Reinerhal- 
tung, der  Luft  beitragen.  Das  Schicksal  der  Vertilgung  hat  besonders 
auch  die  italienische  Pappel  getroffen,  und  wird  .diese  von  Vielen  deshalb 
für  schädlich  gehalten,  weil  sie  angeblich  die  den  Gärten  schädlichen 
Raupen  beherbergen  soll,  eine  Meinung,  die  von  Unkundigen  selbst  in 
öffentlichen  Blättern  ausgesprochen  worden  ist.  Die  anwesenden  Entor 
n[iologen  erklärten  dies  für  einen  groben  Irrthum,  weil  die  namentlich  auf 
Pappeln  lebende  lAparis  Salicis,  der  Weidenspinner,  nicht  von  der  Pappel 
auf  andere  Pflanzen  übergeht,  die  den  Gartengewächsen  nachthefligen 
Raupen  aber  auf  diese  selbst  sich  beschränken  und  die  Pappel  nicht  zu 
berühren  pflegen. 

Zum  Schlüsse  zeigt  der  Vorsitzende  ein  Präparat  von  dem  merk- 
würdigen Zellgewebe  der  Elfenbein -Nuss  (Fhytelephas  macrocarpa)  im 
polarisirten  Lichte  und  legt  ein  neu  erschienenes  Werk  zur  Ansicht  vor: 
„Untersuchung  der  Pflanzen-  und  Thiergewebe  im  polarisirten  Lichte, 
von  Valentin'^  dessen  Anschaffung  vorgeschlagen  werden  soll. 


j^pivi^^  Ä^  ^  vorigen 

.Sei  ^^'^^^ja^f  ^^  ®^  ^  ^^^  ^^^' 

DäMJ^^'''M%r^^,^,f^^         bestätigen   könne, 

r..-i^jJ^  ^^'^^  «deren  Bämnen 

^  ''^^JS»"  ^^'^t^rfß^  iüDÄ'egenden  Gärten   deswegen  be- 

^^  **•  ^'^^  ^^  ^^  Wurzd^  sich  weiter  ausbreiten ,  als  die 

/a*Mtf"^^  rtf/*^'  ^^^4/^  ^'^^^  ^^  Gegentheil  diß  Ausbreitung  der 

,<n»*^'    ^^^  irirf^  ^fl^'s/cÄ  '^^^^  ^^^  Ausbreitung  der  Krone  richte, 

^^^  die  ^^^^\^Q  such  A&^T^  und  wann  gehörte  Bemerkung,  dass  die 

%eD^^^^^^'  ^!^Jqs BbsonAtT^cheji^Moh^QS  wegen  als  ein  hässlicher 

t^ieaischß P^PP^^^j^aten  fiel,  wird  erwiedert,  dass  im  Gegentheil  der 

gißdrix^l^^^  Wersrf*^  ^™^  Majestätisches  habe,  und  dass  die  Pappeln 

scU^^  ^  .   rroppefl  gewöhnlich  eine  besondere  Zierde  unserer  Land- 

8cb»fi^^  ^^l^  Sekhenlwh  legt  ein  besondearB  schönes,  fussgros^s 

^^    golzsttanm^  aus  einem  Braunkohlenwerke  der  Lausitz  vor, 

Sii^^  ^    20AI2  Boch  sehr  deutlich  die  Blattnarben  und  besonders  schön 

»o  ^^^tiir  auf  dem  Querschnitte  sehen  kann.    Die  nähere  Bestim- 

*^     der  Bfllzsji  bleibt  vorbehalten.    Zugleich   zeigt  Herr*  Hofgärtner 

'"S»f^*y  ein  Stück  Braunkohle  von  Altßubui«. 

'''^^^rr  Apotheker  Opitjg  legt  eine  Anzahl  Tamarinden*Frachte  vor  und 

ö«ft  daran  einige  Bemerkungen  über  den  frühern  Gebrauch  derselben. 

per  Vorsitzende  theilt  den  Inhalt  eines  von  J,  v.  Liebig  in  München 

-n2  Geburtstage  des  Königs  in  der  dortigen  Akademie  gehaltenen  Vortrags 

mit:  „Ein  Blick  auf  die  Geschichte  der  modernen  Landwirthschaft,  als 

Beispiel  Air  die  Gemeinnützigkeit  der  Wissenschaften"  (abgedruckt  in  der 

Augsburger  allgemeinen  Zeitung,    Nr.  333  bis  335,    1861).    Es  werden 

darin  nameiitlich  die  Fehler  der  Anfang  dieses  Jahrhunderts  durch  Thacr 

hervorgepfenen  tandwirthschaftlichen  Schule  nachgewiesen,  welchq  ohne 

Rücksichtnahme  auf  die  mineralischen  Nahiungßmittel  dei:  Pflanze,   die 

Erträgsfähigbeit  des  Ackers  ledijglich  in  der  darin  enthaltenen  Menge  von 

Humus  glaubte  suchen  zu  müssen,  woraus  dann  die  Vernachlässigung  der 

künstlichen,   namentlich   mineralische    Stoffe   enthaltenden    Düngemittel 

folgte. 
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lieber  die  ÜFeinwohner  Australi^is. 

(Nach  dem  von  Herrn  voti  Blandowski  in  der  IsiB  am  4.  October 
gehaltenen  Yorträga) 


Nachdem  der  Vortragende  aus  den  Meeresströmungen^  welche  die 
Küsten  Australiens  berühren,  die  Verwandtschaft  der  Küsten -Vegetation 
mit  derjenigen  der  dadurch  in  Verbindung  stehenden  Länder  nachgewiesen 
und  die  von  fremden  Einflüssen  unberührte  Flora  des  Innern  in  vier  Zonen 
getheilt,  gab  er  eine  kurze  üebersicht  der  Geschichte  der  Entdeckung 
des  Continents.  . 

a.   Entdeckungsgeschichte. 

Nachdem  die  Portugiesen  unter  Albuquergue  in  den  beiden  ersten 
Jahrzehnten  des  16.  Jahrhunderts  die  Sunda.- Inseln  und  Molukken  ent- 
deckt, fuhr  deUa  Tarre  1542  zuerst  durch  die  nach  ihm  gekannte  Strasse, 
ohne  indess  eine  Ahnung  von  der  südlichen,  grossen  Landfeste  zu  haben. 
Erst  1616  entdeckte  der  Holländer  DirJc  Hartogh  die  westliche  Küste, 
die  er  Endragts  -  Land  nannte.  Nach  ihm  kamen  in  kurzer  Zeit  noch 
mehrere  andere  Seefahrer  derselben  Nation,  zum  Theil  durch  Sturm  ver- 
schlagen, an  die  unwirthlichen  Küsten  (van.Edels  1619  nach  Edels-Land, 
1620  Erforschung  des  Carpentaria-Golfs,  1622  Lewin  nach  Lewins-Land, 
Viane  1628  nach  d^  Witts-Land,  Abel  Tasmm  1642  au  die  Ostseite  des 
Carpentaria-Golfs).  Seit  dieser  Zeit  erscheint  der  Name  Neuholland.  Die 
Holländer  legten  aber  keine  Colonie  an,  weil  ihnen  das  Land  als  eine 
Wüstenei  erschien.  Erst  Cook  untersuchte  1768  auf  seiner  ersten  Fahrt 
genauer  die  Küsten  von  Neu-Süd- Wales  und  seit  dieser  Zeit  erhalten  wir 
geiMuere  Kunde.  1788  wurde  die  erste  europäische  Colonie  (eine  Ver- 
brecher-Colonie)  in  Port  Jackson  (Sidney)  angelegt.  Später  wurden  Süd- 
Australien,  Van  Diemens-Land,  West- Australien,  Port  Essington,  Victoria 
und  in.  neuester  Zeit  Queens-Land  bevölkert.  Durch  Colonisten  von  Tas- 
mania  wurde  1835  Victoria  besiedelt  und  erhielt  durch  den  ersten 
Forscher  Thomas  Mitchell  1836  den  Namen  Australia  Felix,  jetzt  Victoria 
(seit  ISaO). 

Die  Entdeckungen  dieses  Jahrhunderts  eröffneten  zwei  Männer,  die 
von  Neu -Süd -Wales  aus,   um  neue  Weideländer  aufzusuchen,  über  die 
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Gebirge  nach  den  Quellen  des  Miirray  yordrangeo.  Es  waren  Evans  und 
Oxley.  Ihnen  folgte  der  Botaniker  Cunningham.  Capitain  Sturt  und  Hum^ 
kamen  bis  zum  Darling.  Sturt  fand  1830  die  Mündung  des  Murray. 
3Iiichell  bereiste  1831  —  36  die  Colonie  Victoria.  Die  Schotten  Farlane 
und  MiUanj  sowie  der  Graf  Strzelecki  erforschten  bis  1840  die  austra- 
lischen Alpen.  Eyre  entdeckte  1839  den  Torrens- See  und  um  wanderte 
unter  furchtbaren  Strapazen  1840  den  Speacer-Golf. 

Die  grossen  Entdeckungen  begannen  1844.  Vor  Allen  zeichneten  sich 
Leichharäi  und  Siurt  aus. 

Lekhtiardt,  aus  der  Niederlausitz,  machte  1844  den  Bewunderung 
und  Staunen  erregenden  Zug  (von  Neu -Süd -Wales  nach  Port  Essington, 
und  legte  diese  Strecke  von  6—700  Meilen  in  \\  Jahr  zurück. 

Sturt  war  im  Herbst  des  Jahres  1844  durch  die  Wüsteneien  im 
Norden  des  Torrens -Beckens  300  engl.  Meilen  weit  vorgedrungen,  aber 
durcli  Wassermangel  zur  Umkehr  gezwungen.  Von  einem  zweiten  Zuge 
des  Jahres  1847,  wobei  das  Ziel  der  Schwanenfluss  war,  ist  Leichhardt 
nicht  zurückgekehrt.    Sein  Schisksal  ist  noch  nicht  aufgehellt. 

um  LeichJiardfs  Schicksal  aufzuhellen,  ging  erst  10  Jahre  später 
eine  bedeutende  Expedition  unter  Gregory  und  dem  Deutschen  v.  Wedeil 
den  Spuren  des  Verschollenen  nach.  Doch  vergebens;  man  erreichte  den 
Carpentaria-Golf  nicht.  Derselbe  Reisende  Gr^^ory  war  schon  1855  unter 
Begleitung  des  Botanikers  Ferdinand  Müller,  dem  Laufe  des  Victoria- 
Flusses  folgend,  in's  Innere  gedrungen. 

Die  meisten  Entdeckungsreisen  gingen  sodann  von  Victoria  aus,  um 
in  nördlicher  Richtung  den  Continent  bis  zum  Carpentaria-Golf  zu  durch- 
schneiden. Es  waren  Bahhage,  Stuart,  Warburton,  die  beiden  Gregory, 
Selwyn,  M  DonneU,  JBurke  und  vor  Allen  Stuart,  ein  Begleiter  SturV^ 
auf  seiner  Reise  1844—4«,  der  im  Jahre  1860  das  Problem  gelöst  h&ttö, 
wäre  er  nicht  durch  die  Feindseligkeiten  der  Eingebornen  jenseitd  des 
19.  •  S.  B.  zurückgetrieben.  Er  war  unter  den  furchtbarsten  Leiden  ein 
mal  so  weit  vorgedrungen,  als  Capitain  Sturt 


b.  Oeographisches. 

Den  südöstlichen  Theil  des  Continents  nimmt  ein  Gebirge  von 
4  —  7000'  ein.  Das  üebrige  ist  wahrscheinlich  eine  wellenförmige  Ebene 
von  circa  300  —  600'  Höhe. 

Der  bedeutendste  Fluss,  der  Murray,  sammelt  die  Gewässer  der 
Westabdachung  des  Gebirges.  Seine  grössten  Nebenflüsse  sind:  1)  der 
Darling,  2)  der  Murrumbidgee.  Der  letztere  ist  1858  130  deutsche  fif eilen 
weit  per  Dampf  befahren.  Er  geht  in  westlicher  Richtung  in  die  Victoria- 
Baj.  Geringere,  aber  immerhin  bedeutende  Flüsse  sind:  der  Mitchell, 
Victoria,  Burdeken,  SoUth  Alligator  u.  A. 
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l^Iima.  Def  Sommer  beginnt  mit  December  und  dauert  bis  zum 
Mira.  In  ihm  steigt  die  Temperatur  bis  auf  139  •  JP.  (47«  JJJ.  Er 
zeichnet  sieh  aus  durch  prachtvolle  N&chte  und  wolkenlose  Tage,  aber 
die  ganze  Vegetation  ist  verdorrt  in  Folge  des  steten  Sonnenscheines. 
Die  Baum-Vegetation  ist  nur  an  den  Flüssen  und  an  der  Süd-  und  Ost- 
kflste  von  Bedeutung. 

Die  Regenzeit  ist  von  Juli  Ms  September.  Schnee  und-Eis  kennt 
man  blas  im  hohen  Gebirge  im  Südosten. 

Bei  der  nun  folgenden  Auseinandersetzung  der  naturhistorischen  Ver- 
hiltnisse  führte  der  Herr  Vortragende  eine  grosse  Reihe  vorzüglicher 
bildlicher  (zifm  Theil  sog«r  photographischex)  Darstellungen  vor  un4  gab 
zuerst  einen  geognostischen  Abriss  des  gebirgigen  Südostens.  Die  erste 
Abbildung  zeigte  die  erloschenen  Vulkane,  dife  aus  Basalt  und  Dolorit 
bestehen.  Sie  hängen  mit  der  Erhebung  des  silurischen  Gebirges  zu- 
sammen und  diese  Schichten  sind  alle  goldhaltig.  Die  Goldlager  sind 
1851  in  den  pBOvinzen  Victoria  und  Neu-Süd-Wales  entdeckt  und  haben 
ganz  besonders  zu .  einer  massenhaften  Einwanderung  beigetragen.  Der 
Goldreichthum  der  Provinz  Victoria  allein  ist  taxirt  auf  26  —  27,000 
Millionen  Pfd.  Sterl.  Die  Dolorite  zeichnen  sich  vorzugsweise  aus  durch 
zuckerhutartige  Bildungen  und  reihen  sich  an  die  Grünsteine  an,  die  den 
ganzen  südlichen  und  östlichen  Theil  bis  zum  Golf  von  Carpentaria  ein- 
nehmen. Auf  der  Westseite  dieses  Busens  beginnt  das  Sandsteingebirge, 
welches  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  sächsischen  hat.  Im  Osten  und  Süd- 
osten sind  die  Granite  vorherrschend  und  bilden  7000'  hohe  Berge,  schöne 
Thaler  und  ein  reiches,  fruchtbares  Land.  Es  giebt  kolossale  Granit- 
blöcke, die  unsern  norddeutschen  Geschieben  ähnlich  sind,  aber  an  ihrer 
Urstätte  liegen  und  daher  nicht  als  erratische  Blöcke  betrachtet  werden 
können.  Die  Basalte  bestehen  aus  ebensolchen  Säulen,  als  in  Böhmen, 
und  bilden  auch  dort  eine  um  so  fruchtbarere  Gegend,  als  ihre  Vege- 
tation durch  das  Klima  mehr  begünstigt  ist.  Das  flache  Land  im  Innern 
besteht  aus  einer  grossen  Ablagerung  des  Tertiärgebirges,  nur  hin  und 
wieder  durchbrochen  von  silurischen  Sandsteinen. 

Die  charakteristische  Vegetation  bietet  Xanthoreen,  Mesembrian- 
ihemum,  Assofilien.  Die  Baum -Vegetation  besteht  in  Eucalypten  -  Arten, 
die  erwähnten  Farrenbäume  sind  45'  hoch  und  den  Palmen  ähnlich. 
Eucalyptus  dymosa  ist  charakteristisch  für  die  Ebene.  Die  schönen 
Cäsuarinen-Waldungen  geben  der  Landschaft  einen  eigenthümlichen  Reiz. 
Die  Ccimthris  erinnern  an  die  Fichten  der  Heimath.  Der  merkwürdigste 
Bälim  ist  der  Boahab.  Drei  bis  vier  Palmenarten  an  der  nördlichen  und 
östlichen  Küste  erinnern  an  die  Sunda- Inseln,  üeberbaupt  reicht  die 
Paimehzone  bis  in  den  Südosten.  Der  ^onrfa- Baum  charakterisirt  die 
Nordost-Küste. 

Fauna.-  Das  niedrige  animalische  Leben  steht  dtni  anderer  Länder 
nicht  nach.    Sobald   die  Dunkelheit  eintritt,    schwärmt  die  Luft  voller 


Insekten.  Schlangen  sind  zi^Ureich  vertr^tea,  es  giebt  ttber  30  Arten. 
Eidechsen,  von  denen  einige  über  9'  Länge  haben ^  sind,  sehr  pani^i^ 
faltig,  sowie  acht  Froscbarten.  Die  8eokaste  ist  nmschwän^nt.von  3>--44QiOO 
Fischarten.  Allein  an  den  sttdlicbsten  Küsten  fand  Bl  gegen  2C)0  Arteq. 
und  19  Arten  in  den  Flüssen.  i 

Unter  den  Vögeln  ist  das  Land  besonders  reich  an  Papageien,  TaubeQi; 
IlQMigsaugern,  Falken,  Schwinun-  und  Seevögeln. 

Man  hat  behauptet,  Neuholland  biete  an  Säugetbieren  JOtur  ^ßxigambr 
Arten.  Doch  ist  dies  nicht  der  Fall;  es  giebt  auch  Nicht- JUiirstifia^  als 
den  DingOi  Hydromis^  Hapaloti^j  Ptercpus,  Mus  etc. 

Herr  v.  BlandowsU  wandte  sich  nun  zniÄ  Haupttheile  söines  Vortrags, 
zur  Schilderung  der  Eingebornen. 

Sie  sind  körperlich  eine  leicht  gebaute  Race  mit  sehr  gewölbter, 
starker  Brust,  starkem,  schwarzen,  struppigen  Bart-  und  Haarwuchs, 
haben  eine  ausgebildete  Muskelkraft.  Die  Beine  sind  schlank.  Sie  er- 
reichen selten  ein  hohes  Alter,  weil  sie  sich,  häufig  an  Auszehrung  lei- 
dend, in  der  Regel  vernichten,  ehe  sie  das  vierzigste  Jahr  erreicTjen.  Pie 
Blutrache  und  andere  Leidenschaften  sind  die  zerstörenden  Elemente. 
Den  VeiTiichtungsprocess  hat  die  Civilisation  befördert.  Stämme  von 
3  —  600  Köpfen,  die  Bl  anno  1849  am  Darling  antraf,  waren  1857  bis 
auf  höchstens  100  Köpfe  zusammengeschmolzen.  Dann  zeigte  Herr  Bt 
mehrere  Abbildungen  mit  charakteristischen  Köpfen.  Männer  und  Weiber, 
Jugend  und  Alter  waren  in  ihren  verschiedenen  Temperamenten  dar- 
gestellt, selbst  eine  Frau  mit  grauem  Bart.  Sie  sind  von .  chocoladen- 
brauner  Farbe  und  stets  stark  tätowirt.  Es  liegt  darin  eine  tiefere  Be- 
deutung, als  die  des  blossen  Schmuckes.  Sie  dient,  da  Männer  und 
Weiber  bemalt  sind,  als  Erkennungszeichen  des  Stammes,  wenn  auch  die 
Zeichnung  des  Einzelnen  variirt.  Die  Frauen  gehören  nie  zu  demselben 
Stamme,  bei  dem  man  sie  antrifft,  weil  sie  in  der  Regel  gestohlen  oder 
ausgetauscht  sind. 

Ihr  Leben.  Sie  sorgen  nie  für  den  nächsten  Tag  und  daher  zwingt 
die  Noth  sie  oft,  tagelang  nichts  als  Wurzeln  und  Harz  zu  essen.  Nur 
eine  einzige  Ausnahme  ist  Bl.  bekannt  geworden,  und  zwar  am  Darlings 
FIuss,  dass  die  Australier  Fruchtsamen  desPanicmn  lesen  und  inThier- 
häuten  aufbewahren.  Den  Opposum- Arten,  ziehen  sie  zu  dem  Ende 
das  Fell  ab  und  zwar  durch  das  Maul,  um  keinen  Bisa  in  die  so 
hergestellten  Beutel  zu  bekommen.  Feuer  erzeugen  sie  ^.uf  .dop- 
pelte Art,  bei  beiden  Arten  ist  ein  weiches  und  ein  hartes  Holz  er- 
forderlich. Nach  d^  einen  Methode  wird  ein  Sjtflck  harten  Holzes  auf 
die  Erde  gelegt  und  in  ein  Loch  desselben  ein  Stab  senkrecht  hinein- 
gebracht und  zwischen  den  flachen  Händen,  wie  ein  Quirl,  rasch  gedreht 
Wenn  der  Arbeiter  ermüdet,  ersetzt  ihn  sofort  ein  anderer.  Die  zweite 
Art  des  Zündens  bßstebt  darin»  da^s  m^n  in  den  Riss  eiqiea  uiQgefallepeffi 
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B&anistttAiries  ein  Stückblien  Bast  bringt  und  über  dasselbe,  et\va  in 
s&geudef  Bewegung,  mit  einem  Stäbe  fichnell  hin-  und  herfährt.  Auf 
beide  Weisem  eireichen  sie  in  hftchstens  5  Minuten  ihren  Zweck. 

Um  in  den  Wüsten  Wasser  zu  bekommen,  reissen  sie  die  Wurzeln 
einer,  röthlich  und  glänzend  aussehenden  Eucalyptus  dytnosa- Art  aus, 
löseti  die  Rinden  in  langen  Streifen  ab  und  stellen  die  an  2  Fuss  laugen 
Wurzelstöcke  aufrecht  neben  einander  auf  eine  darunter  gebrachte  Rinne. 
Dahinein  tropft  der  Saft  und  fliesst  in  einen  kleinen,  am  Ende  der  Kinne 
angelegten  Trog. 

Der  Irisch  fang  ist  mannigfacher  Art.  Die  Frauen  gehen  in  die  übei- 
fluteten  Landstriebe  und  stellen,  indem  sie  die  schmalen  Flussarme  bis 
auf  eine  kleine  Oeffnung  abdämmen,  ihre  Netze  auf.  Um  die  Eiuflüsse 
des  bösen  Geistes,  der  den  Fang  stören  könnte,  zu  beseitigen,  schwingt 
eine  der  Fischerinnen  an  einem  Bande  ein  flaches  Holz,  das  durch  seine 
wirfoetede  Bewegung  einen  heulenden  Ton  hervorruft,  der  noch  durch  das 
Geschrei  der  Weiber  verstärkt  wird.  Die  Männer  befahren  mit  den  ge- 
brechlichfiten Rindenbooten  beirNacht  die  Flüsse  und  spiessen  bei  Fackel- 
sehein  mit  ihren  langen  Speeren  die  schlafenden  Fische  selbst  noch  in 
bedeatMder  Tiefe.  Diese  Boote  bestehen  aus  der  Rinde  der  Eucdlypius- 
Artea,  die  vom  Baume  abgelöst  und  ohne  weitere  Arbeit,  nur  durch  dünne 
Stäbe  in  dw  Ausspannung  gehalten,  auf  das  Wasser  gebracht  werden. 
Sie  sind  aber  so  gebrechlich,  dass  der  Europäer  mit  seinem  schweren 
Tritt  sie  leicht  zum  Sinken  brächte,  während  die  behutsameren,  leicht- 
füssigen  Eingebonen  sich  selbst  zu  acht  bis  zehn  mit  aller  Habe  auf  ein 
einzige»  Fahrzeug  wagen,  um  über  die  Flüsse  zu  setzen.  Anders  beim 
Fang  der  Seefische.  Zur  Zeit  der  Ebbe  schreiten  sie  8—4'  tief  iu's 
Wasser  und  bleiben  in  dieser  Stellunrg  mehrere  Stunden  unverrückt  stehen, 
bis  sie  mit  dem  Speer  ihre  Beute  erlegt  haben. 

Originell  ißt  der  Vogelfang.  Der  Jäger  bedeckt  Kopf  und  Brust  mit 
eineBi  dicken  Wulst  von  Gesträuch  und  Laub  und  nähert  sich  langsam, 
mit  einer  langen  Ruthenschlinge  in  der  Hand,  dem  Vogel,  bis  er  ihm  die 
ScUinge  über  den  Kopf  ziehen  kann.  Erfinderisch  sind  sie  in  der  Jagd 
auf  JEiBten.  .  Maa  spaimt  nämlich  ein  nasses  Netz  zwisdien  zwei  Bäumen 
über  dem  Wasser  senkrecht  auf  und  treibt  die  Enten  heran.  In  der 
Nähe  des  Netzes  angelangt,  wirft  einer  ein  Stückchen  Rinde  unter  die  ' 
Vögel  und  äunt  dabei  den  Ton  des  Entenadlers  nach.  Die  geängstigten 
Thiere  schlagen  unruhig  mit  den  Flügeln,  rauben  sich  durch  die  ent- 
stehende Nässe  derselben  die  Möglichkeit  des  leichten  Aufschwunges  und 
werden  leicht  unter  dem  fallenden  Netze  gefangen  und  an^s  Ufer  gezogen. 

Ihre  tägliche  Nahrung  ist  aber  das  Opossum.  Der  Balg  wird  mit- 
miter  dem  TMere  abgezogen,  dieser  auf  ein  Stück  Rinde  gespannt,  am 
Feuer  gfetrocknet  und  so  zu  Decken  verarbeitet,  während  das  Fleisch  auf 
glffbend^  Kohlen  gelegt,  schon  nach  10  Minuten  Verfechtungen  wird. 


Andere  Arten  Ton  R&tten,  welche  sich  förmlicbe  Häuser  voti  Reisig 
bauen,  werden  dadurch  gefangen,  dass  man  die  Nester  ^ng  mit  Netzen 
umstellt,  dann  den  Bau  aufreisst  und  die  flüchtigen  Thiere  erscUägt 

Schwieriger  ist  freilich  der  Fang  der  Wombats,  aber  zeigt  auch  die 
bewunderungswürdige  Ausdauer  der  Eingebornen.  Das  Thier»  dessen 
Fleisch  als  besonderer  Leckerbissen  geachtet  wird,  gräbt  sich  waagerechte 
Höhlen  in  die  Erdwände.  Auf  den  äusserstep  muthmaasslichen  Winkel 
des  Baues  senkt  man  einen  Schacht,  zuweilen  von  40'  Tiefe,  mit  Hülfe 
höchst  roher  Werkzeuge.  Hat  aher  das  Thier  den  Lärm  und  das  Klopfen 
über  sich  vernommen  und  gräbt  sich  tiefer  ein,  so  ist  die  Mühe  des  ersten 
Schachtes  eine  vergebliche  gewesen.  Ein  zweiter,  ja  sogar  ein  dritter 
Schacht  wird  gegraben,  bis  endlich  die  Begierde  der  Jäger  den  Eifer  4es 
gejagten  und  sich  immer  tiefer  einbohrenden  Thleres  besiegt  und  das 
Wild  in  die  Hände  der  frohlockenden  Verfolger  fällt. 

Mit  besonderen  Gefahren  ist  die  Känguruh-Jagd  verbunden.  Das  Wild 
nimmt  es  mit  einer  Kuppel  Hunde  auf,  sogar  Menscbea  müssen  sich  in 
Acht  nehmen;  es  umschlingt  seinen  Feind  und  reisst  ihm  siit  den  Hinter- 
füssen  den  Unterleib  auf,  oder  springt  mit  ihm  nach  dem  nächsten  Ftuss 
und  tödtet  ihn  durch  Untertauchen.  Selten  trifft  man  sie  heerdenweise 
au.  Ist  ein  Thier  glücklich  erlegt,  so  wirft  man  es  mit  Haut  mid  Haaren 
auf  einen  Haufen  heisser  Steine,  die  man  10  bis  12  Stunden  laiig  vorher 
erhitzt  hat.  Andere  heisse  Steine  werden  oben  darauf  gelegt .  Nfush  einer 
halben  Stunde  schon  sagt  der  Braten  ihrem  Gaumen  zu  und  die  Zerlegung 
oder  besser  die  Zerreissung  beginnt.    Soweit  von  der  Jagd.  — 

Der  Herr  Vortragende  schilderte  dann  die  Waffen  tanze  and  be- 
schrieb ihre  Waffen  und  Kriegführung. 

Ihre  Tänze  unterscheiden  sich  wesentlich  von  denen  der  Europäer, 
werden  nur  von  Männern  ausgeführt  und  haben  den  Zweck,  ihre  Muskel- 
kraft zu  zeigen;  gewisse  Vibrationen  werden  dabei  von  den  Weibern 
applaudirt.  Diese  sitzen  im  Kreise  um  die  Tanzenden  herum  und  machen 
Musik,  indem  sie  im  Takt  auf  ihre  zusammengerollten  Decken 
pauken.  Wenn  sie  mit  den  Waffen  tanzen,  so  sind  ihre  Stel- 
lungen meist  Kriegserklärungen.  Ihre  Hauptwaffe  ist  ein  8'  langer, 
spitzer  Stock  zum  Schlagen,  als  Wurfwaffe  sind  der  Speer  und 
Bumerang  zu  nennen.  Dieser  besteht  aus  einem  leicht  gekrümmten 
Holz,  das,  eigenthümlich  gewunden,  mit  einer  Schneide  auf  beiden  Seiten, 
im  Schwünge  gegen  den  Feind  geschleudert  wird,  so  dass  es  nach  dem 
ersten  Drittel  des  Fluges  fast  den  Boden  berührt,  dann  sieh  wieder  hebt, 
den  Feind  trifft  und  aufeteigend  im  Flug  im  hohen  Bogen  wieder  zu 
seinem  Ausgang  zurück  vor  die  Füsse  des  Werfenden  fällt  Die  Waffe 
beschreibt  während  des  wirbelnden  Fluges  eine  Reihe  von  Curven.  üpi 
•die  Schwungkraft  des  Speeres  zu  vergrössern,  bedienen  sie  sich  eines 
Holzes,  da«  den  Hebel  des  Armes  bedeutend  verlängert    Dieser  kOnst- 
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liebe  Hebel,  ein  2—3'  langer,  platter  Stab ,  auf  dem  der  Speer  ruht,  hat 
auf  der  einen,  beim  Werfen  nach  hinten  g^kelirten  Seite  einen  Haken, 
der  in  eine  Vertiefung  am  Fusse  der  eigentlichen  Wurfwaffe  einfasst. 
Man  hebt  den  Speer  mit  seiner  Unterlage  über  die  Schulter  waagrecht, 
fasst  mit  drei  Fingern  das  Ende  des  Hebels  und  mit  dem  Zeigefinger 
zugleich  den  darauf  liegenden  Speer  und  lässt  dann  im  Werfen,  nach 
hinten  weit  ausholend,  die  leicht  gefasste  Waffe  fahren,  während  mau 
den  Hebel  in  der  Hand  behält.  Die  Kraft  des  Schwunges  wird  dadurch 
so  bedeutend,  dass  das  Geschoss  dem  Gegner  den]Leib  vollständig  durch- 
bohren kann.  Mit  Hülfe  dieser  zusammengesetzten  Waffe  treffen  sie 
auch  eine  Ente  auf  80  Schritt  mit  Sicherheit. 

Sie  haben  kleine  Schilde  von  Binde,  welche,  schmal,  von  Armeslänge 
etwa,  nach  beiden  Seiten  spitz  zulaufen. 

Wenn  es  zum  Kampfe  geht,  werden  ihre  Waffen  zuvor  in  glühende 
Asche  gelegt,  gerade  gezogen,  geglättet,  mit  Fett  eingerieben  und  oben 
mit  Glasstücken  oder  Scherben  besetzt.  Da  das  Harz,  in  dem  diese 
Scherben  stecken,  in  der  Wunde  erweicht,  so  bleiben  sie,  wenn  man  auch 
den  Speer  entfernt,  doch  im  Körper  zurück  und  machen  die  Verletzung 
stets  tödtlich.  Ehe  sie  den  Kampf  beginnen ,  veranstalten  sie  athletische 
üebungen.  Sie  reiben  ihren  nackten  Körper  mit  Fett  ein,  um  im  Ring- 
kampfe wie  ein  schlüpfriger  Aal  dem  Feinde  einen  festen  Angriff  und 
Halt  zu  erschweren.  Dann  tritt  Einer  vor  und  fordert  den  stärksten 
Mann  der  Gegenpartei  zum  Einzelkampf  auf.  Hat  sich  ein  Wettkämpfer 
gefunden,  so  nähern  sie  sich  behutsam,  packen  sich  endlich  unter  den 
Armen,  biegen  den  Oberkörper  gegen  einander  waagerecht  nieder,  bis  sie 
mit  den  Hftttden  den  Boden  erreichen,  um  mit  Sand  und  Staub  .des 
Feindes  Nacken  einzi{reiben  um  ihn  so  besser  fassen  zu  können. 

Ein  Spiel,  „die  Emufeder' V  schliesst  sich  diesen  Üebungen  an.  Ein 
Mann  hält  ein  Bund  Federn  in  die  Höhe  mit  der  Ausforderung,  es  ihm 
zu  entreissen.  Von, Feindesseite  naht  sich  der  erste,  zur  Unterstützung 
des  Federträgers  von  der  befreundeten  Seite  ein  zweiter,  das  Bingen 
wird  lebhafter.  Gleichmässig  strömen  von  beiden  Seiten  die  Binger  im 
Wetteifer  herbei,  bis  sich  ein  dichtgedrängter,  lebhaft  wogender  Knäuel 
bildet.  Im  gepressten  Baume  fehlt  es  oft  nicht  an  Ohnmächtigen,  die 
von 'den  Frauen  auf  die  Seite  geschleppt  und  durch  Besprengung  mit 
Wasser  wieder  zum  Bewusstsein  gebracht  werden.  Der  Streit  wird  zu- 
weilen so  heftig,  dass  Männer  im  Centrum  des  Knäuels  unter  dem  ge- 
waltigen Andränge  im  Innern  erdrückt  und  erstickt  werden. 

Nach  diesen  Üebungen  entstehen  Streitigkeiten  zwischen  den  Frauen. 
Die  schönste  tritt  vor,  tanzt  und  singt  und  fiagt  dann:  Wer  ist  auf  eurer 
Seite  so  schön  als  ich;  wer  von  euch  kann  so  gut  tanzen  und  singen  als 
ich?  Da  tritt  die  Venus  der  andern  Partei  hervor  und  ein  lebhafter 
Wortstreit  entsteht.  Diejenige,  die  ein  besseres  Mundwerk  als  die  andere 
hat,  rafft  Staub  auf  und  wirft  ihn  der  andern  mit  den  Worten  zu:    Dm 
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bist  nicht  werth,  dass  ich  dir  den  Staub  zuwerfe.  Die  andere  nimmt 
ebenfalls  und  nun  beginnt- ein  gegenseitiger  Kampf.  Die  Männer  gi*eifen 
zu  den  Waffen,  die  der  beiden  Frauen  treten  aus  den  Reihen  hervor. 
Der  beleidigte  Theil  verbleibt  ruhig  in  herausfordernder  und  in  knieender 
Stellung  und  lässt  den  Gegner  bis  auf  einen  Schritt  herankommen,  und 
dann  beginnt  das  Duell,  das  ;mit  grosser  Erbitterung  geftthrt  wird,  bis 
einer  von  beiden  verwundet  niedersinkt.  Das  ist  das  Zeichen  zum  all- 
gemeinen Kampf.  Verwundete  und  Todte  werden  von  den  Weibern  mit 
melancholischem  Gesänge  empfangen.  Endlich  wird  Friede  gemacht:  ein 
Knabe  wird  dann  mit  Laub  geschmückt,  vorgesandt  und  ruft:  Lasst  uns 
Friede  machen,  wir  haben  ihn  schon  immer  gewünscht.  Hat  die  Gegen- 
partei den  Frieden  angenommen,  so  nimmt  sie  den  Knaben  3 -~  4  Monate 
gastfreundlich  auf;  während  die  Männer  die  Friedensbedingüngen  fest- 
f?etzen.  Darauf  trennen  sich  die  einzelnen  Familien  von  den  Haupt- 
stämmen und  suchen  in  ihren  Eigenthumsdistricten  ihren  Lebensunterhalt, 

Sie  lieben  Vielweiberei;  doch  ist  sie  selten,  da  die  Männer  gewöhn- 
lich nur  ein  Weib  ernähren  können.  Herr  v.  JBL  traf  nur  einzelue  An- 
gesehene mit  vier  bis  fünf  Weibern..  Andere  Motive,  mehr  als  ein  Weib 
zu  nehmen,  lassen  sich  aus  folgendem  charakteristischen  Zug. erkennen. 
Ein  Eingeborner  hatte  bei  dem  ersten  Zusammentreffen  mit  Herrn  t;.  Sl 
nur  eiu  Weib,  später  zwei  Weiber.  Auf  Befi'agen  von  Seiten  des  Rei- 
seuden,  warum  er  jetzt  zwei  Weiber  sich  halte,  erwiederte  er:  Die  Eine 
kocht  sehr  gut  und  die  Andere  singt  sehr  schön.    . 

Auf  ihren  Wanderungen  durchschwimmen  sie  die  kleineren  Flüaae, 

wobei  sie  die  Kinder  und  das  Gepäck  auf  Bindenstücke  legen  und  vor 

sich  herstossen. 

»  •  » 

Ihre  mystischen  Gebräuche.  Die  Aufnahme  der  Knaben  in  die 
Zahl  der  Männer  geschieht  gewöhnlich  im  Januar  und  Februar  unter  be- 
stimmten Ceremonien ,  die  mit  dem  Herausschlagen  eines  Vorderzahnes 
beginnen,  oder  dem  Ausrupfen  der  Barthaare  etc.  Die  Knaben  werden 
zusammengeholt,  von  Kriegern  umringt  und  umtanzt.  Einer  der  Doctoren 
(Currindes)  tritt  zu  ihnen  und  giebt  nun  an,  er  habe  einen  ifremden 
Knochen  im  Leibe  und  dieser  müsse  zuerst  herausgebracht  werden.  Je 
mehr  er  selbst  bei  dieser  Operation  leide,  um  so  weniger  Schmerz  würden 
auch  die  Kpaben  beim  Herausschlägen  des  Zahnes  empfinden.  Unter 
allerlei  geheimnissvollen  Geberden,  Gesticulationen  und  Stellungen  kommt 
der  Gegenstand  des  Schmerzes,  ein  spitzer  Känguruhknochen ,  zum  Vor- 
schein. Bei  seinem  Anblick  wildes,  betäubendes  Gefechrei  der  Männer. 
Dann  kommt  eine  Reihe  Wilder,  den  Dingo  nachahmend,  auf  Händen  und 
Füssen  herbeigekrochen.  Das  spielt  bis  Mittag.  Ein  ausgestopftes  Känguruh 
wird  herbeigeschleppt.  Dann  folgt  eine  imitirte  Kängüruhjagd.  Die  Männer, 
mit  lang  herabhängenden  Aesten,  Thierschwänze  vorstellend,  hüpfen  nach 
Weise  des  Wildes  hinter  einander  her.  Andere  treten  als  Jägör  auf,  verfolgen' 


<fie  TMere  und  machen  imagiBafare  Beute.  Von  nun  an  sind  die  Knaben 
berechtigt,  Känguruhs  zu  jagen.  Aber  ee  folgt  noch  eine  schwere  Prftfong. 
Um  auch  die  Berechtigung  zum  Kriege  zu  erlangen,  mtesen  die  armen  Opfer 
einen  Zahn  preisgeben.  Der  Doctor  fthrt,  ohne  den  Knaben  zur  Besin- 
nung kommen  zu  lassen ,  in  den  Mund ,  setzt  den  Knochen  auf  den  be- 
drohten Zahn ,  ein  Schlag  —  und  der  Knabe  steht  auf  der  ersten  Stufe 
der  Mannesrechte.  D.  h.  Sie  sollen  verschwiegen  sein  und  nicht  yorlattt 
schwatzen.  Ist  nun  bei  allen  Knaben  die  Procedur  glücklich  von  Statten 
gegangen,  so  hocken  sich  dieselben  in  einer  Reihe  auf  den  Boden  nieder. 
Doch  erst  am  dritten  Tage  dürfen  sie  von  ihren  Rechten  Gebrauch  machen, 
also  jagen,  den  Wald  anzünden,  ein  Weib  nehmen,  mit  der  Waffe  in  der 
Hand  ihre  Rechte  wahren,  ja  selbst  Krieg  erklären. 

Ihre  religiösen  Begriffe  gehen  nicht  über  die  Sinnlichkeit  hinaus; 
sie  glauben  an  die  Geister  (Uri)  des  Feuers,  des  Wassers,  der  Luft  und 
der  Erde,  die  ihnen  sämmtlich  feindlich  gesinnt  sind. 

Ihre  Priester  oder  Doctoren,  die  alle  Krankheiten  für  Einflüsse  des 
Wassergeistes  erklären,  setzen  den  Patienten  einem  Rauch-  und  Dampf- 
bad aus.  Man  zündet  ein  Feuer  an,  bedeckt  die  Gluth  mit  Wasserpflanzen 
und  verhüllt  ebenfalls  mit  Gesträuch  und  Blattwerk  den  Kopf  des  Kranken, 
um  ihn  hO  stehend  mit  vorgebeugtem  Leibe  der  Hitze  und  dem  Qualm 
auszusetzen,  bis  der  geängstigte  böse  Geist  sich  zurückzieht. 

Zeigt  sich  aber  der  Geist  hartnäckig  und  erliegt  der  Kranke  seinen 
Leiden,  so  wird  der  Todte  auf  eine  Bahre  gelegt.  Der  Doctor  setzt  sich 
darunt^  und  fragt:  Was  ist  Ursache  seines  Todes  gewesen?  Läset  sich 
irgend  ein  Geräusch  hören,  welches  nur  die  geringste  Aehnlichkeit  mit 
dem  Namen  eines  Anwesenden  hat,  so  ergreift  der  Prophet  seine  Waffe, 
geht  auf  den  Unglücklichen  los  und  erschlägt  ihn.  Der  Bruder  wird  Erbe 
des  Verstorbenen,  d.  h.  er  erbt  dessen  Weiber,  die  sich  bei  ihm  melden. 
Alle  fahrende  Habe  aber,  besonders  die  Waffen,  folgen  dem  Todten  in's 
Grab.  Dieser  wird  unter  einer  an  Ort  und  Stelle  aufgeschlagenen  Laub- 
hütte auf  ein  Holzgerüst  gespannt,  mit  Ocker  und  Fett  eingerieben  und 
unter  beständigem  gelinden  Feuer  geräuchert,  bis  er  zui*  Mumie  wird.  Im 
manchen  Gegenden  wird  er  auch  in  Bast  eingehüllt  und  verbrannt  Oder 
er  wird  auf  ein  Gerüst  gelegt  und  der  Sonne  ausgesetzt,  Uis  das  Fett 
herabtröpfelt  Dann  muss  ihn  der  nächste  Verwandte  auf  den  Rücken 
nehmen  und  der  ganze  Stamm  folgt  ihm  nach.  Sie  ziehen  durch  die  G^ 
büsche,  bis  sie  auf  einen  freien  Platz  kommen.  Hier  graben  sie  rasch 
20—30  L5cher.  In  eiw  derselben  werfen  sie  d«i  Leichnam  und  decken 
in  aller  Eile  alle  Löcher  mit  Erde  zu,  damit  der  Teufel  ihn  nicht  finde, 
der  nun  natürlich  nicht  weiss,  in  welchem  Loche  er  steckt 

.  Doch  sind  die  Gebräuche  der  Bestattung  verschieden.  Am  Murray- 
Fluss  legt  man  die  Leichname  in  Boote,  schafft  sie  in  die  schönsten  Ge- 
genden, um  sie  dort  ohne  weitere  Ceremonien  in  Löchern  zu  vergraben. 
Am  Darling  wird  der  Todte  auf  eine  Bahre  gelegt  und  ehe  die  Versenkun 

9UtH»gtb»ickU  dtr  Iti*  tu  Dresden. 
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^(ajsisii  gßH^  häit.  (ter:  AnfiOrer  eiire  Bedsi  Der  KjBjrpßr  wird  m%  Hote 
zugedeckt,  uiq  den  Dingo  abzuhalteiu 

Die  Frauen  trauern  lange,  zerschneiden  und  zerkratzen  sieb  Brust 
und  Oesicht,  sengen  sich  die  Haare  ab  und  reiben  das  Gesicht  und  Haupt 
mit  KohlBi  Gyps  oder  Ocker  ein,  die  sie  nicht  abwaschen,  bis  die  Wunde« 
heilen,  oder  tragen  10  Pfd.  schwere  Turbane  von  Gyps,  doch  nicht  den 
ganzen  Tag,  sondern  nur  zeitweilig.  In  andern  Gegenden,  wie  ^mLoddoq- 
Fluss,  errichten  sie  schildartige  Monumente.  Alle  Tage  werden  die 
Grah^  untersucht ,^  bis  sich  eine  Thierfährte  zeigt,  oder  bis  der  Wind 
den  Sand  nach  einer  Seite  weht.  In  der  angedeuteten  Bichtung  zieht 
der  nächste  Erbe  bewaffnet  aus,  bis  er  einen  Menschen  trifft,  dem  er, 
den  Todten  zu  rächen,  seinen  Speer  in  den  Leib  rennt. 

üeber  dem  Grabe  eines  Fischers  wird  sein  Netz  ausgespannt  Auch 
findet  man  über  den  Grabstätten  aus  Binden  errichtete  Hütten.  Oder 
man  treibt  Stöcke  in  einem  Kreise  senkrecht  um  das  Grab  in  die  Erde 
und  bildet  aus  Laub  eine  Hütte.  So  lange  die  trauernde  Witwe  täglich 
einen  grünen  Zweig  hineinsteckt,  darf  ihr  kein  Freier  nahen.  Oder  man 
bildet  kegelförmige  Erhebungen  aus  Erde  und  legt  Holz  darauf.  Auf  die 
Gräber  vorzüglicher  Krieger  steckt  man  ihi*e  Waffen  in  die  locdcere  Erde. 
In  der  Richtung,  die  die  erste  beim  Umfallen  anzeigt,  sucht  der  Verwandte 
die  schuldige  Blutrache  zu  üben.  Andere  Grabplätze  ähneln  ganz  den 
unserigen.  Die  Bedeutung  der  zwischen  den  einzelnen  Gräbern  hinfüh- 
renden verschlungenen  Gänge  ist  jedoch  dem  Beisenden  nicht  klar  ge- 
worden. Ja  es  werden  sogar  Mausoleen  von  Schädeln  errichtet,  wie  z.  B. 
am  Gaiü  York. 

Doch  werden  die  Todten  nicht  ganz  vergessen.  Unter  gewissen  Feier- 
lichkeiten kann  man  sogar  auch  eine  Unterhaltung  mit  ihnen  pflegen.  In 
stillen  Nächten  versammeln  sich  die  Stammgenossen  um  einen  dicken 
Baium,  .zwischen  dessen  Zweigen  sich  vorher  einer  versteckt  hat  Man 
richtet  Fragen  an  ihn,  die  sich  auf  die  Todten  beziehen,  doch  darf  dabei 
kein  Name  genannt  werden.  Je  treffender  die  Antworten,  die  aus  An- 
deutungen besonderer  Eigenthümhchkeiten  und  Liebhabereien  einen  be*- 
kannten  Todten  erkennen  lassen,  desto  grösser  ihr  BeifalL 

Die  Australier  zeigen  über  den  ganzen  Continent  denselben  Typus, 
dieselben  Gebräuehe,  dieselbeir  Waffen,  und  letztere  weichen  nifr  bezüg- 
lich d^r  Form  etwas  ab,  und  wii*  haben  unzweifelhaft  nur  mit  einer  Bace 
zu  thun,  die  isolirt  dasteht  und  uralte  Gebräuche  der  Gegenwart  über- 
liefert, denen  gegenüber  die  der  vier  Yedas  der  Hindus  als  moderne 
Producte  erscheinen. 


Sil 


Anweisung,  Bacillarien  in  grösster  Beinhdt  ans 
.  Guano  zu  gewinnen. 

Mitgetheilt  in  der  botanischen  Sektion  am  4.  Nov.  vom  Lehrer  Gerstenbßrgeft. 


Herr  H&ttendirektor  Janisch  zu  Gleiwitz  in  Schlesien  giebt  in  deÄ 
Abhandlungen  der  schles.  Gesellsch.  (Abth.  Naturwissenschaften,  1861, 
Heft  2)  unter  „zur  Charakteristik  des  Guanos  von  verschiedenen  Fund- 
orten'* eine  Untersuchung  des  echten  Peru-Guanos  auf  Diatomeen-Panzer 
und  veröffentlicht  darin  auch  seine  Üntersuchungs-Methode  unter  Hinwels 
auf  die  im  Londoner  mikroskop.  Journal  Bd.  VH.  von  ArtTmr  Edwards 
.  publicirte.  Ersftere  besteht  in  dem  mehrmaligen ,  stundenlangen  Kochen 
des  Guano  in  Salpetersäure,  nachdem  vorher  alles  im  Wasser  Lösliche 
ausgezogen  worden  ist,  und  in  fortgesetztem  Erhitzen  In  Salzsäure  unter 
Zusatz  von  chlorsaurem  Kali;  —  ist  also  in  höchstem  Grade  zeitraubend 
und  erfallt  den  gewünschten  Zweck,  die  mikroskopischen  Organismen  im 
Guano  leicht  sichtbar  zu  machen,  durchaus  nicht,  n^enn  sie  auch  sonst 
zum  Ziele  führt.  Die  von  Edwards  angegebene  Methode  verlangt  nach 
der  Behandlung  mit  Salpeter-  und  Salzsäure  noch  äin  fortgesetztes 
Kochen  mit  Schwefelsäure  unter  dem  vorsichtigen  Zusatz  von  chlorsaurem 
Kati  behufs  einer  Oxydation  und  Entfernung  der  verkohlten  organischen 
Substanzen;  —  ist  also  in  gleicherweise  zeitraubend  und  unbequem,  für 
den  mit  der  Chemie  Unbekannten  sogar  sehr  gefahrlich. 

Vor  mehreren  Jahren  habe  ich  mich  mit  derselben  Untersuchung  be- 
schäftigt, aber  aus  Maugel  an  lohnendem  Material  sie  ruhen  lassen ;  die  dabei 
angewendete  Methode,  die  mir  bei  einer  am  Schlüsse  dieses  kurzen  Befe- 
rats  noch  zu  erwähnenden  Gelegenheit  gute  Dienste  geleistet  hat  und 
vielfach  erprobt  wurde,  ist  höchst  einfach,  kurz  und  vollständig  ge- 
fahrlos und  demnach,  da  für  den  Naturforscher  eine  auf  dem  kürzesten 
Wege  zum  Ziele  führende  Untersuchungsweise  von  wesentlichem  Vortheil 
ist.  Manchem  gewiss  willkommen,  wenn  sie  nicht  schon,  wie  sich  ihrer 
Einfachheit  wegen  voraussetzen  lässt,  von  Vielen  ohne  besondem  Hinweis 
darauf  geübt  wird. 

Der  Guano  besteht  bekanntlich  zur  Hauptsache  aus  phosphorsauren 
und  hamsauren  Kalk-  und  Ammoniaksalzen,  etwas  Sand  und  mechanisch 
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beigemengten  oder  durch  den  Yerdauungsprocess  der  Vögel  nicht  voll- 
ständig zersetzten  Resten  aus  dem  Thier-  und  Pflanzenreiche;  zu  letz- 
teren gehören  auch  nach  der  jetzt  wohl  am  meisten  zur  Geltung  gelangten 
Ansicht  die  in  demselben  befindlichen  Diatomeenpanzer.  Letztere  lassen 
sich  nun  von  allen  übrigen  Substanzen,  mit  Ausnahme  des  Sandes,  leicht 
dadurch  isoliren,  dass  man  den  Guano  in  einem  Platintiegel  oder  in  Er- 
mangelung desselben  in  einem  einfachen  Blechlöffel  stark  ausglüht. 
Die  Salze  mit  organischen  Säuren  gehen  unter  Freiwerden  von  Ammoniak 
in  kohlensaure  Salze  über,  die  organischen  Reste,  mit  Ausnahme  der  aus 
Kieselsäure  bestehenden  Diatomeenschalen,  verbrennen  untir  Zurflcklassung 
einer  geringen  Menge  ebenfalls  aus  vorherrschend  kohlensauren  Salzen 
bestehender  Asche.  ' 

Salz-  und  Salpetersäure  —  ich  wende  gewöhnlich  letztere  unter  Zu- 
satz von  etwas  chlorsaurem  Kali  zur  Erreichung. des  Nebenzweckes,  die 
Kieselpanzer  in  ihre  einzelnen  Plattet  zu  zerspalten  (worauf  ich  in 
JRabenhorsfB  Hedwigia  und  Beinicke's  mikroskopischen  Beiträgen  auf- 
merksam gemacht  habe)  an  —  lösen  nun  unter  Anwendung  von  Wärme 
in  wenig'  Sekunden  den  nach  gutem  Ausglühen  fast  rein  weiss  erschei- 
nenden. Guano  vollständig  auf  und  nur  der  beigemischte  Sand  und  diie 
Diatomeenpanzer,  beide  aus  auf  so  einfache  Weise  nicht  löslicher  Kiesel- 
säure bestehend,  bleiben  zurück.  Letztere  trennt  man  von  ersterem  dann, 
wie  auch  Herr  Janisch  aus  Erfalming  empfiehlt,  durch  den  von  Okeven 
im  Londoner  Journal  bekannt  gemachten  und  durch  Remirke  a.  a.  0,  bei 
uns  empfohlenen  Schlemmprocess. 

Dieses  Verfahren  des  vorherigen  Ausglühens  vor  der  Behandlung  mit 
Säuren  behufs  einer  grössern  und  Ieichtei*n  Reinigung  oder  des  erwähnten 
Spaltungsprocesses  ist  natürlich  auch  da  von  Vortheil  und  wird  deshalb 
von  mir  häufig  angewendet,  wenn  man  Bacillarien  untersuchen  oder  prä- 
pariren  will,  die  man  schlecht  gesammelt  erhält  oder  überhaupt  nur  un- 
rein sammeln  kann  (Infusorienerden),  die  in  mulmiger  Erde,  verdorbenen 
Algen  oder  Oscillarienrasen  nisten,  aus  denselben  schwer  auskriechen  etc. 
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Sektion  ftir  Mineralogie  und  Geognosie, 


Achte  Sftsung  den  4.  October  1861.  Herr  E.  Fischer  giebt 
einen  Bericht  über  seine  Wanderung  durch  die  Urschieferformation 
des  Eulengrundea  zwischen  Zehista  bei  Pirna  und  Liebstadt.  Am 
Eingange  des  Grundes  finden  sich  Frucht-  und  Enotenschiefer,  die  von 
zaUreichen  Quarzadem  durchzogen  werden.  Der  Quarz  ist  reich  an 
Schwefelkies.  Daran  schliessen  sich  schöne  Eieselsphiefer,  welchen  mäch- 
tige Thonschiefer  folgen,  die  bei  Nenntmannsdorf  von  grotesken  Orttn- 
steinktti^en  durchsetzt  werden.  Oberhalb  Nenntmannsdorf  scheint  der 
Thonsehlefer  in  Talk-  und  Graphitschiefer  überzugehen.  In  diesem  Gestein 
ist  das  dortige  Lager  von  Urkalk  eingelagert,  welches  bergmännisch  ab- 
gebaut wird  und  sehr  guten  Kalkstein  mit  95  Froc.  kohlensaurem  Kalk 
enthält 

Der  ihn  begleitende  Thonschiefer  ist  theils  krummschalig,  theils  in 
sehr  schwache  Blätter  spaltter.  Seine  Farben  wechseln  mannigfach  ab 
und  erscheinen  thefls  bräunlich,  gelb  oder  schwärzlich -grau -grün.  Sie 
fallen  meist  40  —  60  Grad  nach  Süd  ein. 

Nach  dem  Thonschiefer  folgen  Glimmerschiefer  und  nahe  vor  Lieb- 
stadt der  Gneisa,  bei  Liebstadt  selbst  aber  findet  man  rothen  Felsit- 
porphyr  mit  deutlichen  Quarzkrystallen.  Einige  Steinbrüche  auf  der 
Höbe  zwischen  Liebstadt  und  WeeseQstein,  wie  bei  Gross-Röhrsdorf,  lie- 
fern ein  gutes  Strassenbaumaterial  aus  dem  Bereiche  des  Eieselschidfers, 
der  hier  mehrfache  Umwandlungen  erlitten  hat  — 

Dr.  Älphans  SUibd  schildert  hierauf  die  Laven  der  Somma  bei  Neapel, 
denen  er  auf  seinen  Beisen  längere  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat.  Sie 
treten  bekanntlich  an  der  inneren,  dem  Vesuv  zugekehrten  Seite  beson- 
ders schön  in  Gängen  auf,  liegen  im  Tuff  und  sind  theilweise  bis  zu 
1000  FuBs  Höhe  zu  verfolgen.  Sie  scheinen  insgesammt  von  der  Innen- 
seite des  Kraters,  als  dieser  noch  eine  etwas  andere  Lage  oder  andere 
Dimensionen  hatte,  in  Spalten  des  Tuffes  gedrungen  zu  sein.  Im  All- 
gemeinen herrschen  Leucit-,  Augit-,  Olivin-Laven,  in  deren  Grundmasse 
sich  zuweilen  auch  Glimmerblättchen  einmischen,   dort  vor*).     Ausser 


*)  Obeidian,  der  am  TetOT  eigeüUieh  gar  nicht  vorkommt,  bildet  bei  zwei  Qiagen 
dieser  alten  Laven  die  Sahlb&nd^r.    £8  tritt  mithin  .die  merkwtirdige  Erscheinung  ein, 


einer  reichen  Samndung  von  Belegstacken  für  diese  Mittheilungen  legt 
derselbe  femer  rothen  Oranat#aus  dem  Nilsande  von  Korosko  in  Nubien, 
pulverförmigen  Eisenglanz,  wie  er  an  den  Ufern  des  blauen  Nils,  beson- 
ders an  den  Sandbänken  eine  schwarze  Einfassung  bildend,  in  ziemlicher 
Menge  angespült  wird,  und  andere  Mineralien  vor,  die  er  am  Nil  ge- 
sammelt hatte,  unter  denen  besonders  auch  gewaschenes  Gold  von 
Fazokl,  oberhalb  der  ersten  Katarakten  des  blauen  Nils,  Interesse  ge- 
'währt;  sowie  mehrere  Minerallen  von  Elba,  wie  Bleiglanz  mit  Cerussit, 
von  dem  höchsten  Punkte  der  dortigen  Eisensteingrube,  und  eine  Kobalt- 
blüthe,  ebenfalls  aus  dem  Eisenglanz  dieser  Insel. 

Von  neuen  Schriften  wurden   durch  den  Yorsibsendea  flcUiefislich 
vojcgelegt: 

Th4i  Gtologuii  an  ühutrattd  papulat  mMid^  Möganne  öf  CMogg,  bp  8,  /. 
Mackie.,  London,  186  ^.    No.  38.  43.  44, 

Fr.  Odernheimery  da§  Festland  •Austaraliea.    Wiesbaden,  1861. 

Dr.  Ferd,  Hoch$tetter,  Bericht  über  geologische  Untersuchungen  in  der  Provinz 
Anckland  (Neu-Seeland).  Wien,  1859.  —  id:,  Schreiben  an  Alexander  v.  Humboldt 
aber  die  Yulkane  auf  Ltuon.  Wien,  18G9. 

Odppert,  aber  die  Kohlen  von  Malowka  in.  Central -Basslaad,  ^  Abefdie  Ver- 
breitung der  Lias- Flora,  ^  über  einen  bei  Ortenbvrg  gefond^nen  Jh^aramt»* 
München,  1851. 

C.  W.  O um  bei,  Verzeichniss  neuer  Arten  von  organischen  üeberresten  aus  ver- 
schiedenen Schichteü  der  bayerischen  Alpen.    Regensburg,  1861. 

Val  Kiprijanoff,  Fisch -Ue))erre8te  im  Kurskschen  eisenhaltigen  Sandsteme 
Moskau,  1859. 

Pr.  Änt,  Fritsohey  Reise  nach  London.    Prag,  1861. 

Leo  Letquereux,  ihe  Foanl  JPlante  of  iha  Ooal  Meaaums  ^  the  Umied  State*. 
PottsvUle,  1868.  —  id. ,  on  tome  Que$iion$  cone.  ihe  Codl-Formatiom  of  Nortli- 
Äwienca  1860,  —  id, ,  botamcal  and  palaeontol  Bep.  on  th^  Oeol,  State  Survey 
of  AriaHeae.    Philadelphia,  1860. 

Abhandlungen  der  Schlesischen  G  e  seil  sc  haftior  vaterländische  knltnr.  1861. 
Heft  1.2. 

Neunte  Sitzung  den  19.  October  1861.  Professor  Gmita 
fiber  die  neuesten  Aufschlüsse  im  Gebiete  der  Steinkohlen- 
Formation  Sachsen  s.  Durch  die  Auffindung  eines  bauwürdigen  Kohlen* 
flötzes  in  dem  Herrmann-^Schacht  des  Possendorfer  Steinkohlenbau- 
Vereins,  bei  137,9— 139,5  Lachter  Tiefe,  und  in  dem  Dippbld^Schacht 
des  Oolberoda^DippoIdiswaldaer  Steinkohlenbau- Vereiiis,  brt  176— 176,86 
Lachter  und  178  Lachtet  Tiefe,  ist  die  weitere  Ausdehnung  der 
Steinkohlen-Formation  des  Plauenschen  Grundes  in  sfldöfitticher 
Richtung  um  ein  erhebUehes  Stück  wiederum  ninehgewieseh  werden, 
wodurch  auch  auf  ihre  noch   weitere  Verbreitung  in  der  Richtung  nach 

dass  die  Gänge  nach  aussen  zu  dichter  sind,  als  in  der  Mitte,  während  ge^öhnUch  der 
umgekehrte  FaU  zu  beobachten  ist  Ueberhaupt  wechselt  die  Beschaffenheit  der  Lava 
in  einem  und  demselben  Gange,  dessen  Mächtigkeit  oft  nur  wenige  Fuss  beträgt,  ausser- 
ordentUch.  So  findet  sich  z.  B.  Glimmer  wdil  auskrystaltisirt  nach  den  W&nden  des 
Ganges  su,  fehlt  aber  im  Innern  g&nzlich. 
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Klebiai  gesebloBsm  werden  dort  Ans  beidcta  Scbächlen  M  In  dbr  unter- 
sten £tage  der  Dyas,  Bebr  nahe  der  Region  da*  grauen  Conglomerate; 
eitle  Einlagerung  yon  gelUieh-  dnd  tötidich- weissem  bis  Koht -violettem 
Tbonstein-'Porphyr  bekannt  gewordeil,  welcber  in  ganz  ähnlidier 
W^se  scboh  im  Segen-Gettes^cbacht  bei  Wihnsdorf  die  Attfmeriinamfceit 
err^  hatte.  Wiewohl  er  dem  Porphjr  von  Hänichen  nicht  uBähnliel|, 
ist,  80  beansprucht  er  doch  seiner  ungleich  tieferen  Lagerung  nach  ein 
weit  höheres  Alter,  wodurch  er  dem  Tharand«  Porphyr  weit  naher  siteht, 
als  diesem.  In  dem  Segen-Oottes-Schachte  bei  Wilmsdorf  war 
diesem  Porphyr  sehr  bald  der  Urthonschiefer  gefolgt,  den  man  als  rftcken- 
artige  Aufricbtiing  in  der  Verlängerung  des  Spiitzenberges  bei  Posseoclocf 
bei  circa  84  Lachter  Tiefe  ganz  unvermuthet  hier  leider  getroffen  halte. 

Die  Aufschlüsse  in  dem  grossen  Erzgebirgischen  äteinkohlenbassin 
sind  im  Allgemeinen  sehr  günstig  fortgeschritten,  während  ausserhalb  der 
von  dem  Vortragenden  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  hingestellten 
sogenannten  SicherheitsgrenKen  in  der  That  auch  noch  keine  Steinkohle 
angefunden  worden  ist.  Hatte  man  in  der  Gegend  von  Zwickau  mit  dem 
Bohrloche  des  Vertrauens-Schachtes  bei  Schedewitz,  sowie  des 
Zwickauer  Brück enberg- Steinkohlenbau- Vereins,  deren  genaue  Pro- 
file vorgde^  wurden,  überaus  reiche  Aufschlüsse  erhalten^  so  i^t  a^uch 
durch  das  BohrbchdesZwickau-Oberhohndorfer  und  desZwißkau- 
Leipzig/er  Vereins  eine  Anzahl  von  Kohlenflötzen  hinter  jener,  ehedem 
so  gefurchteten  Hauptverwerfung  erreicht  worden,  und  es  ist  lebhaft  z^ 
bedauern,  dass  getade  der  letztgenannte,  so  hoffnungsreiche  Verein,  trotz 
der  auf  seinem  eigenen  Felde  bereits  erlangten  günstigen  Resultate, 
dennoch  seine  Auflösung  beschlossen  hat. 

In  der  Gegend  von  Lugau  und  Niederwürschnitz  haben  meh- 
rere Vereine,  die  es  gewagt  hatten,  in  einer  grössern  Entfernung  von 
dem  südlichen  Rande  des  Beckens,  in  der  Fallrichtung  der  Flötze,  ohne 
vorherige  Bohrversuche,  einen  Schacht  zu  teufen,  geradezu  glänzende 
Resultate  erzielt.  Das  gilt  insbesondere  für  den  Gottes-Scgen-Schacht 
des  Vereins  Gottes-Segen,  die  neue  Fundgrube  des  Zwickau -Lugauea 
Vereins  und  den  Hedwig-Schacht  der  Oelsnitzer  Rergbau-Gesellschaft, 
Aus  einem  den  Anwesenden  vorgelegten  genauen  Profile  dieses  letzt- 
genannten Schachtes  geht  hervor,  dass  man  bis  922  Ellen  2  Zoll  Tiefe 
sich  vorzugsweise  in  der  unteren  Dyas  oder  dem  unteren  Rothliegenden 
bewegt  und  dass  man  hierauf  in  dem'  eigentlichen  Kohlengebirge  mehrere 
bauwürdige  Kohlenflötze  durchschnitten  hat,  von  welchen  allein  das  vor- 
letzte, bei  102!  •  3"  angehauene  Flötz  19  Ellen  16  Zoll  reine  Kohle,  mit 
13'  16"  Pechkohle  und  6®  Russkohle,  und  2«  22"  sogenannten  Scheeren ' 
oder  Zwischenmittel  enthält*). 


♦)  Der  Hedwig -Schaeht  ist  fibrigens  auf  Gmnd  der  Gutachten  des  Hen-n  Factor 
Bermersd^fer  (vom  28.  August  1855),  des  Professor  Oeinitz  (vom  13.  M&rz  1856)  und 


Leider  haben  sicli  aber  bei  dnigon  anderen  Untenidninngm  jener 
Gegend  die  Verhältnisse  weniger  gttn&tig  gestaltet;  als^  hier,  was  fflr  das 
eine,  sich  hart  an  der  Grenze  der  Steinkohlenfonnation  bewegende,  nicht 
Tiel  anders  erwartet  werden  konnte,  und  schon  in  der  Geognestischen 
Darstellnng  der  Steinkohl^formation  in  Sachsen,  S.  43,  sehr  deutlich 
liusgesprochen  worden  ist  Mehrere  andere  Schächte  haben  mitten  in 
dem  kohlenreichen  Gebiete,  ganz  ähnlich  dem  8egen-Gotte8*Schachte 
bei  Wifansdorf,  tief  unter  der  mächtigen  Decke  des  Rothliegenden,  Hflgel 
Ton  ürtbonschiefer,  statt  der  ersehnten  Kohlen,  getroffen,  was  Keiner 
voraussehen' kann  und  was  nur  den  Beweis  liefert,  dass  der  Boden  des 
grossen  Bassins,  auf  welchem  die  Steinkohlenformation  zur  Entwicklung 
gelangt  ist, ^keineswegs  eben  und  $^tt  ist;  noch  andere  haben  endlich 
mit  oft  nicht  unbeträchtlichen  Verwerfungen  zu  kämpfen,  die  in  der  Nähe 
des  Sandes  und  der  dortigen  Eruptivgesteine  namentlich  oft  wesentlich 
hindernd  in  den  Weg  tieten.  Beides  wird  durch  die  sehr  empfehlens* 
werthe  Karte  des  Kohlenreviers  in  der*  Gegend  von  Lugan,  von  Herrn 
Markscheider  Dietrich ,  1869,  und  durch  mehrere  Schachtprofile  genaaer 
erläutert.— 

Herr  Schuldirector  Clauss  legt  glaukonitischen  Pläner  mit  KoMen* 
brocken  von  Cotta  bei  Pirna  vor,  die  von  Treibholz  herrflhren  mögen. 

Herr  Ernst  Fischer  fügt  seinen  früheren  zahlreichen  Entdeckungen 
im  Gebiete  des  unteren  Pläners  von  Plauen  noch  einige  neue  hinzu,  beson- 
ders aus  der  Familie  der  Seeigel. 

Herr  Dr.  Stiibel  z^igt  einen  Schwefel -Stalaktiten  von  Vulcano  und 
beschreibt  einen  andei'en  ebendaher,  der  sich  in  der  Münchener  K.  Samm- 
lung befindet.  Derselbe  dürfte  jedoch  wegen  seiner  Reifung  und  der 
äusserst  schwachen  convexen  Endung  richtiger  als  Stalagmit  zu  deuten 
sein.  Hierauf  gedenkt  der  Sprecher  eines  Berichtes  an  die  Pariser  Aka- 
demie der  Wissenschaften  von  Charles  DeviÜe,  in  welchem  dem  Stromboli 
Lavaergiessungen  gänzlich  abgesprochen  werden.  —  Erscheinungen  ^  die 
auch  auf  eine  solche  Thätigkeit  des  nie  ruhenden  Stromboli  hinweisen, 
finden  sich  besonders  an  der  Westseite  der  Insel  in  unzweideutigster 
Weise. 

Zehnte  Sitzung  den  2.  November  1861.  Herr  Major  von 
Äbendroth  gab  einen  zwar  kurzen,  aber  höchst  anziehenden  Abnss  des 
bayerischen  Chiemgaues  und  des  daran  stossenden  Theiles  des 
bayerischen  Hochlandes,  eines  Theiles  der  nördlichen  Kalkalpen. 


(Üb  Hezrn  Factor  Wiükomm  (vom  17,  Juli  1856)  mindeBtens  drei  Jahre  früher  so  teufen 
begonnen  und  durch  Herrn  Factor  Wild/euer  bereits  zu  einer  sehr  bedeutenden  Tiefe 
niedergebracht  gewesen,  bevor  Herr  I>r.  Volget,  dessen  Lehren  man  diesen  Erfolg  in 
einer  eigenthümlichen,  auf  den  dortigen  Werken  wenigstens  unbekannten,  Weise  hat  zu- 
schreiben wollen,  seine  Untersuchungen  der  Steinkohlen-Formatiott  in  Sachsen  begonnen 
haty  welche  Erklärung  wir  verschiedenen  öffentlichen  Bllittem  gegenaber  hier  schuldig  sind. ' 
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Er  eharftkteriBirte  voitnt  den  Chiemgau  in  der  Hauptsache  als  ein 
weniges  Hflgelland,  dessen  Senkungen  näehst  dem  Chiemsee  noch  mit 
mehreren  anderen  Wasseransammlungen  gefüllt  sind,  und  das  vermöge  seiner 
wenigstens  partiell  grossen  Fruchtbarkeit,  in  Verbindung  mit  den  Wasser- 
spiegeln und  einigen  ziemlich  wilden  Durehbrüchen,  reich  an  landacbaft- 
lidien  Reisen  ist,  denen  fast  Qberall  ein  Hintergrund  der  Alpen  zip-  Folie 
dient;  dagegen  sind  fast  alle  oberen  (südlichen)  Seeränder  versumpft  und 
vennoort,  so  dass  hier  Strecken  bis  zu  8  oder  10  Quadratstunden  gefun- 
dM  werden,  die  Gedungen  genannt  werden  mOssen. 

Die  Alpenkette  setzt  sich  hier,  und  zwar  kann  man  sagen  vom  Inn 
an  bis  m  dem  Saizburger  Zuge,  also  so  weit  sie  westöstlich  geht,  schroff 
und  mauerartig  gegen  die  Ebene  ab,  und  nur  erst  in  unmittelbarer  N&he 
gewahrt  man,  dass  einige,  wenn  auch  minder  ausgedehnte,  Abstufungen 
stattfinden.  Dagegen  gewährt  jeder  gute  Aussichtspunkt  am  Nordrande 
des  Ohiemsee's  den  Einblick  in  die  Haupteigenthttmlichkeit  des  Gebirges, 
in  seine  tiefen  Scharten,  eingerissen  von  den  Gebiigswässem.  Westlich 
begrenzen  die  schönen  Formationen  des  Breitensteines  und  des  Wendel- 
steinee,  „der  Pflegstätte  des  bayerischen  Almensanges 'S  die  Aussicht; 
dann  Mgt  die  Scharte  des  Inn,  die,  wenn  man  ihr  gegenüber,  den  Ein- 
blick tief  hinein  gestattet  in  die  wunderbare  Alpenwelt,  Über  den  wilden 
Kaiser  weg  auf  die  hohe  Salve,  und  fern  im  Süden  die  geheimnissvolle 
Eispyyamide  des  grossen  Venedigers.  Dann  folgen  die  Höhen  bei  Neu- 
beaern  und  die  Scharte  der  Prion,  in  deren  Thale  das  schöne,  alte  Schloss 
Hohen-Aschau  auf  einem  isolirten  Hügel.  Weiter  östlich  etösst  an  die 
Kampenwand  oder  der  hohe  Kampen,  eine  durch  ihre  scharfen  Stufen 
sehr  int^essante  Formation,  einer  der  am  bequemsten  ersteiglicben 
„Berge''  mit  wundervoller  und  belohnender  Rundsicht.  Die  untere  Terrasse 
enthält  hier  und  da  Feldbau ;  die  Abstürze  derselben  zum  Thale  pracht- 
volle Waldbestände;  der  Aufgang  zur  oberen  Terrasse  Wald  und  Felsen; 
dann  folgen  die  Almen  und  schliesslich  erheben  sich  nackt  und  kahl  die 
von  ferne  fast  weissen,  schroffen  Spitzen,  auf  denen  hier  und  da  selbst 
das  ü^delweiss  sich  zeigt.  Die  Scharte  der  Ache,  obwohl  das  Thal  weit 
hinein  reicht  in's  Gebirge,  bietet  weniger  Ausbeute,  und  was  die  oberste 
Verzweigung  des  Thaies  an  Schönem  und  Interessantem  bietet,  hat  es  mit 
der  des  nächstfolgenden  Thaies,  der  bayerischen  Traun,  gemein.  Der 
Hochg^m  und  der  Hochfellen,  ähnlich  wie  die  Kampenwand,  trennen  beide 
Scharten.  Ein  vortrefflicher  Aussichtspunkt  zwischen  Traunstein  und 
Siegsdorf,  „dem  grünen",  ist  der  Hochberg,  mit  nur  etwa  600'  relativer 
Höhe,  aber  mit  prachtvoller  Umschau  auf  die  Untersberge,  dann  auf  den 
Watamann,  in  die  südliehen  Beige  hinein  und  weit  über  die  Ghiemgauer 
Ebene  weg. 

Die  Ebenen  und  Hügel  sind  fast  durchgängig  Schuttablagerungen; 
mittelstarke  Geschiebe  von  totaler  Unfruchtbarkeit  sind  überall  der  Unter- 
grund und  reichen  bis  zu  ansehnlicher  Tiefe.    Die  übergelagerte  Decke 
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der  feineren  Sinkstoffe  oder  Yerwittemngsprodakte  ist  «Ufiserdrdentlicb 
fruchtbar.  Durch  Tieferlegung  des  Cfaiemsees  um  tircA  12  Fuss,  mittelst 
eines  Kanales  yon  Seebruck  nach  einer  tiefer  gelegenen  Stelle  der  Als, 
hofft  man  nicht  nur,  grosse  Flächen  der  Moose  and  des  bisherigen  See* 
grundes  trocken  zu  legen,  sondern  auch  Lager  der  feinden  Sinkstoffs 
im  Gbiemsee  zugänglich  zu  machen  und  durch  Ueberfahren  der  Ger^Ule 
fruchtbares  Land  zu  gewinnen.  Schwieriger  wird  der  Landgewinn  auf  dei 
Thalsohlen  sein,  wo  die  breiten  Flussbetten  zwar  die  Hochwässer  un* 
schädlicher  verlaufen  lassen,  aber  auch  eine  grosse^  Ausdehnung  des  sonst 
brauchbarsten  Landes  wüst  lassen;  aber  das  starke  Gefalle  giebt  den 
Hochwassern  so  viel  Kraft,  und  ihre  Ablagerungen  sind  so  massenhaft 
und  so  unbrauchbar,  dass  erst  eine  sehr  dichte  Bevölkerung  hier  zu  einem 
Eingreifen  in  die  Flussherrschaft  nöthigen  kann. 

Im  hohen  Grade  anerkennenswerth  ist  im  ganzen  bayerischen  Gebirge 
dieser  Strecke  die  vortreffliche  Waldkultur.  Hänge,  die  man  wohl  andere 
wärts  für  unkultivirbar  halten  würde,  sind  einer  regelrechten  Bepflanzung 
unterworfen  worden  und  lohnen  mit  dem  üppigsten  Gedeihen. 

Diesem  Theile  der  Kalkalpen  sind  die  sogenannten  Klamm-Bildongen 
eigenthümlich. .  Wenn  man  im  Thale  der  bayerischen  Traun  äi^&rts 
wandert  und  von  Zell  bei  Kuppolding  —  beiläufig  ein  reizender  Ort  zu 
abgeschiedener  Sommerfrische  in  schönster  Gegend  —  gerade  südlich'ein 
Seiteuthal  verfolgt,  gelangt  man,  an  der  schönen  Pyramide  des  Sonntags- 
horns  vorüber,  durch  das  Unkener  Heuthal  über  einen  Gebirgssattel 
in  das  Schwarzbach -Thal,  hat  Unken  in  der  Nähe  und  kann  sowohl 
die  Seissenberger,  als  die  Schwarzbach -Klamm  bequem  besuchen.  Die 
letztere  ist  circa  1000  Schritt  lang  und  besteht  aus  einem  Felsengewölbe 
von  etwa  120  Fuss  Höhe  und  60 — 80  Fuss  unterer  Breite,  dem  nur  der 
Schlussstein  fehlt,  denn  die  obere  Breite  ist  oft  kaum  5  Fuss,  oft  ist  von 
unten  aus  gar  keine  Oeffnung  sichtbar.  Es  herrscht  Halbdunkel;  hier 
und  da  stiehlt  sich  ein  Sonnenstrahl  durch  die  Laubdecke  und  giebt  seine 
schönen  Reflexe  an  den  feuchtglänzenden  Felswänden  und  auf  dem  von 
Sturz  zu  Sturz  eilenden  schäumenden  und  tosenden  Wasser.  Der  Steg 
ist  mühsam  eingebauet  auf  Trägem  und  hängt  zeitweise  in  Ketten,  20  und 
30  Fuss  über  dem  Wasser.  Es  passirt  wohl,  dass  abstürzende  Felsblöcke, 
den  Steg  zertrümmern.  Oberhalb  der  Klamm  öffnet  sich  eine  neue  Thal- 
stufe —  sie  vertreten  die  Stelle  der  schweizerischen  Tobel  und  Wasser- 
fälle, in  ihrer  höhlenartigeu  Beschaffenheit  an  die  Flussverschwindungen 
des  Karst  erinnernd. 

Als  eines  Panoramabergs  schönster  Art  sei  noch  der  hohen  Salve 
gedacht.  Bei  einer  absoluten  Höhe  von  circa  6 — 7000  Fuss  (die  Angaben 
lauten  verschieden)  und  einer  relativen  von  4500—5500,  gewährt  die 
Salve  die  Vortheile  bequemer  Ersteiglichkeit  bei  vollkommener  Gefahr- 
losigkeit auch  für  den  ungeübten  Bergsteiger,  genügenden  Unterkommens 
und  einer  vollständigen  Rundsicht.   Man  bemerkt  deutlich  den  Unterschied 
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im  BKue  ,der  Kalladpeu  mid  der  CentralalpeR.  Als  Typus  der  Kalkalpen 
hat  joaa  dldit  vor  -sich  deA  wilden  Kaiser,  eine  Felswand  von  circa  füaf 
Stmideii  Länge^  fest  im  Halbrund^  mit  beiderseits  nahesu  senkrecht  ab- 
stürzenden Felsen,  an  die  Wände  der  Quadersandstein- Formation  erin* 
nemd,  und  als  Bej^räseotanten  der  Centralkette  mögen  die  Tauern  und 
die  Gerloss  gelten,  deren  breite  Lagerung  und  machtige  Plateaus  von  der 
Kette  der  Pinzgauer  Schneeberge  überragt  werden.  Die  Umschau  auf  die 
Schneeberge  reicht  fast  von  Ost  nach  West ;  vom  Dachstein  und  der  über- 
gossenen  Alm,  über  die  Weisshomspitz,  den  hochaufstrebenden  Grossglockner 
mit  seiner  du^kelumrahmten  weissen  Westseite,  den  geheimnissvollen,  sagen- 
haften und  fleckenlos  weissen  Venediger,  auf  breiter  Basis  sanft,  aber  in 
reinen  Linien  aufsteigend,  fast  so  hoch  als  der  Grossglockner,  die  Tauern, 
die  Gerlose,  die  Stubayfemer,  die  Ortlesspitze  und  die  Oetzthaler  Ferner 
and  gaius  im  Westen  die  malerische  Zugspitz  bilden  ein  Ganzes  von 
zauberhafter  Wirkung.  Im  Norden  sieht  man  die  lange  Thalwand  des 
Inn  und  durch  seine  Scharte  hindurch  aufs  Flachland  hinaus;  deutlich 
leuchten  die  Bchlossterrasse  von  Neu-Beuem  und  die  weissen  Sudstätten 
der  SaUneA  zu  Rosenheim. 

Aber  man  darf  audn  die  Kehrseite  nicht  verschweigen  --  man  erblickt 
überall  die  Spncen  der  Waldverwüstong.  Erdstürze  folgen  sich  rasch 
aufeinander;  die  GerOUhalden  wachsen  mehr  und  mehr  und  reichen  an 
vielen  Stellen  tief  hinein  in  Wald  und  Ackerland;  die  Entblössung,  na- 
mentlich der  Mittaghange,  wirkt  um  so  trauriger,  nachdem  man  sich  an 
der  soigsamen  Kultur  der  bayerischen  Gebirge  wahrhaft  erquickt  hat. 
Man  fängt  an  hier  zu  begreifen,  was  Entwaldung  sagen  will;  führte  das 
bayerische  Gebirg  seinen  Strömen  eben  so  rasch  die  Wässer  zu,  wie  das 
•  Tyroler  Gebirg,  deren  Flussbetten  wären  eben  so  ausgefüllt,  wie  das  der 
Etsch  und  der  Rhone,  und  wir  würden  eben  so  von  den  verheerenden 
Ueberschwemmungen  der  nördlichen,  wie  von  denen  der  südlichen  Alpen- 
flüsse zu  hören  bekommen. 

Von  Aufschliessung  unterirdischer  Schätze  vernimmt  man  im  Chiem- 
gau  wenig;  einige  Eisenwerke  fristen  ein  nicht  allzuglänzendes  Dasein. 
Kohlen  fehlen.  Dagegen  hat  man  im  Lande  westlich  des  Inn,  bei  Miess- 
bach,  bauwürdige  Schwarzkohlenlager  gefunden ;  es  war  aber,  aus  Mangel  an 
Detailkenntniss,  nicht  zu  beurtheilen,  ob  der  wenig  schwunghafte  Betrieb 
Folge  von  armen  Flötzen  oder  von  nicht  zureichendem  Anlagekapitale 
sei.    Der  Bedarf  der  Gegend  wird  weitaus  nicht  gedeckt.  — 

Hierauf  eriäutert  Herr  Dr.  A,  Stübel  die  Krystallform  des  Barmofom 
an  einem  Modelle  in  der  von  Breithaupt  angenommenen  Weise,  wonach 
sie  dem . monoklinischen  Systeme  angehört,  und  hebt  hervor,  wie  viele 
Beiftekaicbtigung  diese  Anschauung  verdient,  wenn  man  sowohl  die  Strei- 
fang  auf  den  Flächen  des  sogenannten  tetragonalen  Prismas,  als  auch  die 
Uebereinstimmung  in  den  Winkeln  der  tetragonal  erscheinenden  Pyramide 
mit  monoklinischen  Krystallreihen  in  Betracht  zieht. 
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Der  Vorsitzende  ergreift  hierauf  Grelefifenheit,  m  eine  gar  Vüelen 
höchst  willkommene  Schrift:  „DieOesteins-Analysen  in  tabellariBcher 
Uebersicht  und  mit  kritischen  Eii&aterangen  von  Juatus  Raih^  Beiiin  186 l^S 
sehr  warm  zu  empfehlen.  ^ 

Herr  E.  Fischer  bringt  abermals  neue  Formen  des  unteren  Pläners 
zur  Kenntniss,  unter  ihnen  sehr  eigenthfimliche  Seeigel -Stacheln  und 
Hippuriten.  ' 

Herr  Begistrator  Letnpe  zeigt  faserigen  Aragonü  als  Ealksinter  aus 
einem  alten  StoUn  von  Unverhofft  Glück,  nachdem  hiesige  öffentliche 
Blätter  kurz  vorher  dieses  Vorkommens  unter  dem  Namen  eines  „Kalk« 
tufflagers'^  gedaclit  hatten. 

Herr  Dr.  Stübel  und  Herr  Genaralmajor  Törtf^er  erlilittem  dM  Be- 
stimmungsweise  des  specifischen  Gewichtes  in  Gläsern  nach  Bemi  Berg- 
rath  Dr.- Jentsch. 

Elfte  Sitzung  den  16.  November  1861.  Herr  Ho^gärtner  Aim* 
mann  entwirft  eine  sehr  anregende  Skizze  über  Tyrol  mit  besonderer 
Bezugnahme  auf  die  an  die  dortige  Natur  gebundene  Vegetation  und  unter 
Vorzeigung  mehrerer  von  ihm  gesammelter  Pflanzen,  wie  des  simugen 
Edelweisses  (Le(mtapodium  alpmum)  aus  circa  7000  Fuss  Höhe,  und 
einiger  Karten. 

In  dem  sogenannten  Steinmark  aus  einem  StoUn  im  Gorisch- 
steine, von  welchem  hiesige  Blätter  kürzlich  berichtet  haben,  wird  nach 
Vorzeigung  eines  Exemplars  durch  Herrn  Registrator  Lempe  ein  Basalttuff 
erkannt,  der  nach  früheren  Untersuchungen  des  Herrn  Generalmajor  Törmer  ^ 
und  des  Vorsitzenden  an  der  Grenze  des  Basaltes  und  säulenförmig  ab-  ' 
gesonderten  Quadersandsteins  auftritt. 

Schliesslich  legt   Professor  Geinitz  noch  eine  an  Eisenvitriol  sehr 
reiche  Braunkohle  aus  der  Franziskus-Grube  bei  Wetzwalde  unweit  Kratzau 
in  Böhmen  vor,   auf  welcher  in  neuester  Zeit  durch  Herrn  von  Gärtner  - 
umfangreiche  Muthungen  unternommen  worden  sind. 

Zwölfte  Sitzung  den  7.  December  1861.  Es  erfolgt  zunächst 
die  Wahl  der  Beamten  für  das  folgende  Jahr,  wobei  die  bisherigen  Be- 
amten wiederum  etwählt  wurden,  und  zwar:  als  Vorsitzender  Herr  Pro- 
fessor Dr  Gemüjgf  als  dessen  Stellvertreter  Herr  E.  Zscha^j  als  Schrift- 
führer Herr  Maler  JB.  Fischer  und  als  dessen  Stellvertreter  Herr  Th. 
Beibisch. 

Herr  E.  Fischer  legt  Proben  der  bei  Bohrung  des  artesischen  Bron- 
nens neben  der  Dresdener  Papierfabrik  durchschnittenen  Gesteinschichten 
vor.    Es  sind  hier  durchbohrt  worden: 
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a.    Alluvium  und  Diluvium: 

Dammerde H' 

Grober  Kies  und  Gerolle    .;....    bis    20«  7" 

b.   Quadergebirge: 

Thoniger  Plänermergel     .......  „     87*8'' 

Pläoersandstein«  und  Piänermergel  ...  „    180<»  i\" 

Grünsand „183« 

Grauer  Quadersandstein  mit  Conglomeraten  „    192  <* 

c.    Dyas: 
Rothe  Letten  des  Rothliegenden  ....     „194*  5". 

Die  Sehiebten  des  hier  durcUsunkenen  Quad^gebirges  sind  mit  jenen 
im  Tunnel  von  Oberan  und  im  ElbstöUn  bei  Dresden  identisch  und  ent- 
gelten bei  183«  Tiefe  sahllose  Schalen  von  Muscheln,  Ostrea  haJiotaidea 
8aw,^  0.  comca  Lam.y  0.  carinata  Lcm.^  Spondylus  striatus  Sow.,  sowie 
iStoxpAta  isoplewra  Beuss  (beobachtet  von  Qemite)  und  Zähne  der  Oxyrkina 
cmgu^tUens  JReuss  (beobachtet  von  Fiadier)^  welche  fOr  die  Region  des 
untere  Quaders  und  des  untersten  Pläners  charakteristisch  sind. 

Quellen  wurden  in  diesem  Bohrloche  bei  98«  16'',  bei  144«  6'',  bei 
154«  7"  bis  155«  10'',  bei  164«  3",  bei  178«,  bei  179«  und  bei  182*  14" 
Tiefe  in  solcher  Reichhaltigkeit  erlangt,  dass  sie  das  Etablissement  mit 
einer  vollständig  genügenden  Wassermenge  versehen.  — 

Herr  Naturalienhändler  Schaufuss  zeigt  einen  sehr  wohl  erhaltenen 
Schädel  des  Rhinoceros  tichorhvnus  aus  Sibirien  vor,  den  er  vor.  Kurzem 
erhalten  hatte,  woran  sich  Mittheilungen  über  die  Auffindung  dieses  Nas- 
horns in  verschiedenen  Gegenden  Sachsens  und  anderen  Ländern  knüpfen. 

Herr  Th.  Reibisch   spricht  über  mehrere  im  Lehm  von  Priesa  bei 
Meissen  durch  Herrn  Oekonom  Oehmichen  aufgefundene  und  an  den  Vor- 
sitzeoden eingesandte  Schnecken: 
Helix  arbustorumf  die  einzige  unter  unseren  grösseren  ^e2i2;-Arten,  welche 

bis  in  die  Diluvialzeit  zurückreicht; 
Helix  Mspiäa  und  Succinea  obhnga,  die  während  der  Diluviälzeit  ent- 
schieden häufiger  waren,  als  gegenwärtig,  und  Pupa  vmscorum. 

Herr  CA^UeÜger  bringt,  neben  mehreren  Inystallisirten  Mineralien,, 
auch  dnen  trefflichen  Blattabdruck  der  Salix  fragüiformis  Zenker  aus  dem 
unteren  Qnadersandsteine  von  Welschhufa,  sowie  Stigmaria  fieaideB  Brongn. 
Vera  aus  der  Steinkohlenformation  von  Hänichen  bei  Dresden  zur  An- 
Bcbasung,  welche  letztere  hier  nicht  selten  ist,  während  bis  jetzt  noch 
keine  Spur  einer  SigHlaria^  auf  welche  man  b^anntlich  auch  diese 
ächte  Stigmaria  hat  zurflckflüiren  wollen,  in  der  gesammten  Steinkohlen- 
fonaation  des  Plauenacben  Grundes  entdeckt  werden  konnte. 

a. 
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Sektion  für  Mathematik,  Physik  und  Chemie. 


Sitzung  am  24.  October.  Unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  General 
Törmer  verlas  Hen*  Justizrath  Dr.  Skhdrai  seinen  der  Gesellschaft  bereits 
in  allgemeiner  Uebersicht  von  Herrn  Dr.  Drechsler  in  der  Sitzung  am 
2&.  September  mitgetheilten  Vortrag  ,,über  Refractionsmesser^'  (vergl 
Seite  70  fiP.)  und  gab  zu  demselben  auf  Terschiedene  Anfragen  die  erfor* 
derlichen  Erläuterungen.  Zugleich  zeigte  derselbe  einen  nach  der  yo^ 
ihm  angegebenen  Methode  gefertigten  Refractionsmesser  vor  und  erklärte 
speciell  an  diesem  die  Zurückführung  der  Erscheinungen  auf^die  all* 
gemeinen  Gesetze  und  die  Ableitung  der  Refractions^-Bestimmaiigen  aus 
den  Beobachtungen. 

Sitzung  am  28.  November.  Helr  Dr,  Drechsler,  welcher  den 
Vorsitz  führte,  hielt  einen  Vortrag  über  Merkur-Durchgänge  im  Allgemeinen 
und  knüpfte  hieran  unter  Vorlegung  hierauf  bezüglicher  Zeichnungen  die 
Beschreibung  des  Verlaufes  des  am  12.  November  stattgehabten  Merkur- 
Durchganges.  Da  der  Herr  Vortragende  selbst  diesen  Voi-trag  im  Wesent- 
lichen auszugsweise  mittheilt  (siehe  S.  124  ff.),  so  genügt  es,  hier  auf 
denselben  zu  verweisen. 

Hierauf  machte  Herr  General  Törmer  einige  Mittheilungen  fÜ)&t 
Caesium  und  Btdhidium,  welchen  folgende  Gedanken  zu  Grunde  gelegt 
waren: 

Caesium  und  BtMdium  sind  nach  Bunsen  zwei  neue  Alkali  «^Metalle. 
Durch  die  Spectral- Analyse  sind  von  Bunsen  und  Kirchhoff  diese  neuen 
Metalle  entdeckt,  worden. 

Bubidium.  Dessen  Name  bezieht  sich  auf  zwei  dunkelrothe  Linien 
im.  Spectrum. 

Es  findet  sich  im  Lithion- Glimmer  (150  Kilogramme  Lq>idolith  lie- 
ferten nur  2  Unzen  Chlor-Rubidium).  Spuren  davon  in  allen  SoolqueUen; 
in  den  Kaliverbindungen  des  HpuidelB  scheint  kein  Rubcdium  yorhwdea 
zu  sein. 

Gewinnung.  Aus  dem  Chlorplatinkalium -Niederschlage  von  der 
Zerlegung  des  Lepidoliths,  durch  wiederholtes  Auskochen  mit  Wass^, 
worin  sich  das  Kaliumsalz  löst,  während  das  Rubidiumsalz  ungelbst  zu- 
rückbleibt;   ersteres  braucht  ,19  Theile,  letzteres  198  Theile  kochendes 
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Wasser  zur  Auflösung  eines  Theiles.  —  Der  ausgekochte  Bückstand  wird 
im  Wasserstoffstrom  reducirt  und  nachher  das  Chlorrubidium  mit  Wasser 
ausgezogen. 

Mischungsgewicht  des  Hb  =  85,36. 

Mit  Quecksilber  bildet  das  Hb  ein  silberweisses ,  krystallinisches 
Amalgam. 

Die  Verbindungen  des  Hb  mit  Sauerstoff,  Wasser,  Kohlen-,  Salpeter- 
und  Schwefelsäure  gleichen  denen  des  Kaliums;  mit  Thon^rde  und  Schwefel- 
säure bildet  es  einen  Alaun.  —  Chlorrubidium  krystallisirt  in  Würfeln 
und  ist  im  Wasser  leichter  löslich  als  Chlorkalium. 

Caesium.  Der  Name  wurde  von  einer  himmelblauen  Spectrallinie 
hergeleitet.  Es  ist  ein  steter  Begleiter  des  B6,  findet  sich  jedoch  in 
weit  geringerer  Menge.  —  Bunsen  gewann  dasselbe  aus  der  Dürkheimer 
Mutterlauge. 

Das  Chlorplatincäsium  ist  noch  schwerer  als  das  Chlorplatinrubidium 
in  kochendem  Wasser  löslich.  Der  Platin -Niederschlag  wird  in  kohlen- 
saures Salz  verwandelt,  und  aus  diesem  das  kohlensaure  Cäsium  durch 
absoluten  Alkohol  ausgezogen;  die  dem  kohlensauren  Cäsium  dann  noch 
beigemengten  Antheile  von  Kali  und  Bubidiumoxyd  werden  durch  Zusatz 
von  Barytwasser,  Abdampfen  der  Lösung  zur  Trockniss  und  Ausziehen 
mit  absolutem  Alkohol  entfernt;  das  ätzende  Cäsiumoxyd  bleibt  ungelöst. 

Cäsium,  Mischungsgewicht  Cs  =  123,4,  ist  der  electropositivste  Stoff 
und  positiver  als  Bubidium. 

Seine  Salze  gleichen  denen  des  Bubidiums,  nur  ist  das  auch  in 
Würfeln  krystallisirende  Chlorcäsium  an  der  Luft  zerfliesslich. 

Die  December-Sitzung  konnte  nicht  gehalten  werden,  da  der 
Sitzuugstag  (der  vierte  Donnerstag  im  Monat)  mit  dem  zweiten  Feiertag 
des  heiligen  Weihnachtsfestes  zusammentraf. 

F. 
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Der  Merkurdurchgang  den  12.  November  1861. 


Wenn  Merkur  bei  seiner  untern  Coiyunction  nicht  über  3*  28'  öst- 
lich oder  westlich  von  dem  au&teigenden  oder  niedersteigenden  Knoten 
seiner  Bahn  entfernt  ist,  so  entsteht  ein  Vorübergang  der  Merkurscheibe 
vor  der  Sonnenscheibe.  Der  aufsteigende  Knoten  der  Merkursbahn  hat 
46*^  20',  der  niedersteigende  226®  20'  Länge  (Entfernung  vom  Frühlings- 
punkt  in  der  Ekliptik).  Die  Länge  der  Erde  ist  stets  um  180®  von  der 
Länge  der  Sonne  verschieden.  Die  Sonne  erreicht  am  7.  Mai  die  Länge 
'46®  20'  und  am  9.  November  die  Länge  226®  10'.  Es  steht  daher,  von 
der  Sonne  aus  betrachtet,  die  Erde  in  der  Kichtung  nach  dem  aufstei- 
genden Knoten  der  Merkursbahn  gegen  9.  November  und  nach  dem 
niedersteigenden  gegen  7.  Mai,  folglich  können  Merkurdurchgänge  nur  in 
der  Nähe  dieser  Zeiten  eintreten. 

Zu  anderen  Zeiten  hingegen,  wo 
die  Erde  an  anderen  Oertem  in  ihrer 
Bahn  ist,  können  Merkurdurchgänge 
nicht  stattfinden.  Denn  wenn  z.  B. 
bei  der  untern  Conjunction  Merkurs 
die  Erde  Fig.  1  in  T  und  Merkur 
in  JV,  oder  die  Erde  in  t  und  Merkur 
in  n  stehen,  so  geht  im  ersten  Falle 
Merkur  '  über  und  im  andern  Falle 
unter  der  Sonnenscheibe  hinweg.  Die 
Grenzen  der  Möglichkeit  eines  Mer- 
kurdurchganges stehen  mit  der  Nei- 
gung seiner  Bahn  gegen  die  Ekliptik, 
welche  7®  0'  13"  beträgt,  einerseits 
^'^'  *'  und  anderseits   mit  der  scheinbaren 

Grösse  der  Sonne  und  der  scheinbaren  Grösse  Merkurs  im  Zusammen- 
hange. Die  scheinbare  Grösse  der  Sonne  ist  von  der  Entfernung  der 
Sonne  von  der  Erde  und  die  scheinbare  Grösse  Merkurs  von  der  Ent- 
fernung Merkurs  von  der  Erde  abhängig.  Femer  wird  bei  gleicher  hello« 
centrischer  Breite  Merkurs  (nördliche  oder  südliche  Entfernung  Merkurs 
von  der  Ekliptik,  von  der  Sonne  aus  gesehen)  die  geocentrische  desto 
grösser  sein,  je  näher  Merkur  der  Erde  steht.  Die  Entfernung  des  Merkur 


Ton  d«;r]^e  bei  der  untern  Coiuanction  igt  ^n  der  dabei  stattfindenden 
Entfernung  der  Erde  von  der  Sonne  und  der  Entfernung  Merkurs  von 
der  Sonne  abhängig.  Die  grösste  Entfernung  Merkurs  von  der  Sonne 
(im  Aphel)  beträgt  9547340  Meilen,  die  kleinste  (im  Perihel)  6290740 
Meilen. 

Bei  75  ®  heliocentrischer  Länge  gelangt  Merkur  in  sein  Perihel,  gegen 
29^  Yon  dem  aufsteigenden  Knoten  entfernt,  welche  Bahnstarecke  er  hier 
in  ungefähr  5  Tagen  durcheilt.  Die  halbe  grosse  Axe  der  Merkursbahn 
beträgt  7919040  Meilen,  die  halbe  kleine  Axe  7749880  Meilen.  Der  Mittel- . 
ponkt  der  Bahn  ist  vom  Brennpunkt,  in  welchem  die  Sonne  steht,  um 
1628070  Meilen  entfernt.  Durch  diese  starke  Excentricität  erhält  Merkur 
eine  beträchtlich  verschiedene  Geschwindigkeit  in  seinem  Lauf;  während  . 
er  in  der  Nähe  des  Aphels  in  einem  Tage  nicht  yöUig  3  Grad  helio- 
centrisch  in  Länge  fortrückt,  legt  er  in  der  Nähe  des  Perihels  täglich 
fast  6  Grad  in  Länge  zurück.  Die  grösste  Mittelpunktsgleichung  Mer- 
kurs, d.  h.  der  Unterschied  zwischen  der  wahren  Anomalie  und  der  mitt- 
leren, oder  zwischen  der  wahren  Entfernung  Merkurs  und  der  nur  fingirten 
mittleren  Entfernung  desselben  vom  Perihel  in  seiner  Bahn,  erreicht 
hierdurch  die  bedeutende  Grösse  23^  40'  43^'.  Eine  so  grosse  Strecke 
kann  also  für  einen  und  denselben  Zeitpunkt  zwischen  den  beiden  Merkur- 
Oertem  enthalten  sein,  von  welchen  Oertem  der  eine  berechnet  ist,  wie 
Merkur  in  der  Thai  in  seiner  Bahn  steht,  der  andere  hingegen,  wie  er 
stehen  würde,  wenn  er  ^leichmässig  schnell  gehend  seinen  Umlauf  in 
88  Tagen  vollendete.  Der  siderische  (in  Bezug  auf  die  feststehenden 
GeBtjime  erfolgende)  Umlauf  Merkurs  um  die  Sonne  währt  87  Tage  23  St 
15  IdSn.  46  See.  Nehmen  wir  diese  Umlaufszeit  in  runder  Zahl  zu  88 
Tagen  an^  so  würde  Merkur,  wenn  er  gleichmässig  schnell  sich  fort- 
bewegte, 44  Tage  nördlich  und  44  Tage  südlich  von  der  Ekliptik  »tollen, 
er  würde  in  44  Tagen  sowohl  vom  aufsteigenden  bis  zum  niedersteigen- 
den, als  auch  vom  niedersteigenden  wieder  bis  zum  aufsteigenden  Knpten 
seiner  Bahn  gelangen.  Es  weilt  aber,  in  Folge  des  ungleichmässigen  . 
Laufes,  Merkur  einige  Tage  weniger  als  44  Tage  über  und  einige  Tage 
mehr  als  44  Tage  unter  der  Ekliptik,  indem  nördlich  von  der  Ekliptik 
das  Perihel  und  südlich  von  derselben  das  Aphel  seiner  Bahn  liegt,  und 
sein  Lauf  in  der  Nähe  des  Perihels  beschleunigt,  in  der  Nähe  des  Aphels 
verzögert  wird.  Die  Wiederkehr  Merkurs  zur  Coiyunction  mit  der  Sonne 
würde  bei  gleichmässigem  Laufe  nach  je  116  Tagen  stattfinden.  Von 
dieser  mittleren  Dauer  der  synodischen  Umlaufszeit  Merkurs  weicht  aber 
die  wahre  Dauer  beträchtlich  ab,  und  zwar  verlängert  sich  dieselbe,  wenn 
sein  Lauf  in  der  Nähe  des  Aphels,  und  sie  verkürzt  sich,  wenn  dieser 
in  der  Nähe  des  Perihels  erfolgt  So  verflie^on  z.  B.  von  der  untern 
Conjunction  am  12.  November  1861  bis  zur  nächsten  am  26.  November 
1862  nur  106  Tage,  während  von  der  untern  Coiyunction  am  12.  November 
1862  bis  zur  darauf  folgenden  am  3.  Juli  1863  hingegen  127  Tage  ver- 
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_— ^^ —      ^j/^/7/eit*Merkar  durch 

,    ^y0d  i^J'fa  sein  Aphel.    Geschähe 

^"^''^''ä  /'^"fu^'^ii  ^/chmässiger  Geschvin- 

tfle^JfiV  '^^i^iv»  '"''"' Z  e""""  "°**'°  Conjunction   zur 

Z^^u^'^fXe  ^""!:  Urne  sich  leicht  ermitteln  lassen, 

■'' ^""^Tf^Jfujjg  i'f^Xa  innerhalh  der  Grenzen  der  M»g- 


D  '^  '■'  ^'rZctionf/^%  sber  diese  Gleichmässigkeit  nicht 

jäS  ""^iS^^teim  seöies  wahren  Laufes  die  „Merkurs- 

i0tei(  ^^  ff,  siad '"^  'g  aas  der  Vergleichang  derselben  mit  den 

rori'^f^cbBet  •^Ärefl  ^"^  ^^'  ^*'°°®  angeben,  muss  das  Zn- 

ftt^/ß"  '',^j,e  den  scb«'   ^on/unction  mit  dem  Durchschreiten   durch 

.ji  der  ^^^^     .  ^  parchgang  Anfang,  Dauer  und  Lage  des  Weges 

^^  Om  ^^^  ^^  h%e  zü  berechnen,  hat. man  den  Lauf  von  Merkur  und 

nher  i^^^^^^^^^Lnokt  ^^^  Beobachters  auf  der  Erde  aufzufassen,  und 

gönne  ^^^  f^  ent^^^^^  ^^®  *^^  ^^®  Ekliptik  bezüglichen  Coordianten 

man  ^^^^l'  /^äuge  und  Breite"   oder  die  Coordianten  des  Himmels- 

„geocen^^^^^^cension  und  DecUnation". 

^jUÄ^örs  »      Berliner  astronomischen  Jahrbuch  1861  ist: 


jfon 

iBÜhr. 


8 
10 

14 


■  f                Sonne.                 | 

Merkur. 

1       Rectasc. 

Declin. 

Rectasc. 

Declin. 

j  14"  '54»  20""- 
j  15.     2.    25. 

15.   10.     32. 

15.  18.    43. 

—  16»  39',  3 

—  17.  13,5. 

—  17.  46,6. 

—  18.  18,4. 

15"  28°  34"* 
15.   19.    27. 
15.     9.    25. 
14.  59.    46. 

—  20*    2',  7 

—  18.   49,0. 

—  17.  57,3. 

—  16.     6,2. 

Nach  diesen  Angaben  sind  die  Bahnen  der  Sonne  und  des  Merkurs 
vom  11.  Nov.  Mitt.  12  Uhr  bis  12.  Nov.  Mitt.  12  Uhr  in  Fig.  2  dargestellt. 

Am  11. Nov.  Mittags 
ist  die  Sonne  bei  8i 
und  Merkur  bei  Jfi; 
zur  Mitternachts -Zeit 
zwischen  11.  und  12. 
Nov.  ist  die  Sonne  bei 
Sil  und  Merkur  bei 
Mn;  am  12.  Novbr. 
Mittags  ist  die  Sonne 
bei  Sin  und  Merkur 
bei  Jfrn.  Am  11.  Nov. 
Abends  7  Uhr  25  Min.  mittlere  Dresdener  Zeit  durchschreitet  Merkur  im 
Sternbild  der  Waage  nordwärts  die  Ekliptik.    Durch  das  Fortschreiten 
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der  Sonne  von  Sn  zu  Sm  und  geleichzeitig  des  Merkurs  vou  üf  n  zu 
Mni  erscheint  uns  derselbe  vor  der  Sonnenscheibe  vorübergehend,  wqU 
er  uns  näher  ist,  als  die  Sonne.  Am  12.  November  Mittags  ist  diaEr^e 
von  der  Sonne  20457710  Meilen,  Merkur  von  der  Erde  1400073!^  Meilen 
und  Merkur  von  der  Sonne  6458240  Meilen  entfernt. 

In  den  „Astronomischen  Nachriehten'S  Bd.  LIY.  No.  1286,  Seite  219, 
ist  nach  den  Sonnen-  und  Merkurs -Tafeln  von  Leverrier'  eine  Voraus- 
berechnung des  Merkurdurchganges  von  Herrn  Dr.  Scf^eüerup  in  Kopen- 
hagen veröffentlicht  worden«  Die  Berechnung  ist  für  Paris  gemacht  und 
enthalt  folgende  Resultate: 
Eintritt 

Aeussere  BerOhrung  =  17"^  27«  23**»  mittl.  Par.  Zeit. 

Innere  „  *=  17.  29,   89.        „       „       w 

Austritt 

Aeussere  Berllhrung  =  2P  27"  40**«-      „       „       „ 

Innere  „  =21.  29.    56.  „        „       „ 

Berliner  Jahrbuch,  Conn.  d.  Tems  und  NatU.  Almanac  weichen  in 
ihren  Angaben  ein  wenig  davon  ab.  Nach  dem  Berliner  Jahrbuch  ergiebt 
sich  für  Paris  der  Anfang  2"  28"««  früher  und  das  Ende  2°*  56*««-  früher, 
,  nach  Conn.  ä.  Tem  2«  35"««  früher  und  das  Ende  2"»  45"«  früher;  nach 
Natä.  Alm.  2"  34'««-  früher  und  das  Ende  2«»  44»««-  früher,  als  Herr 
SchjeUerup  durch  seine  Berechnung  gefunden  hat  Die  Berechnung  für 
Dresden  durch  Anwendung  der  Sonnen-  und  Merkursörter  nach  den 
Leverrier'schen  Tafeln  ergiebt:  Anfang  12.  Nov.  äussere  Berührung  früh 
6  Uhr  13  M.  21  Sek.  mittlere  Dresdener  Zeit,  innere  Berührung  6  Uhr 
15  M.  36  Sek.;  Ende,  innere  Berührung  10  Uhr  14  M.  14  Sek.,  äussere 
Beiührung  10  Uhr  16  M.  28  Sek.  —  In  Fig.  3  ist  der  Weg  angegeben, 
welchen  Merkur  über  die  Sonnenscheibe  zurücklegt. 

Pie  Darstellung  entspricht  dem  An- 
blick, welchen  ein  Erdfemrohr  gewährt. 
Die  Sonne  ist  für  ihren  Aufgang  dar- 
gestellt. Oestlich  von  ihrem  obersten 
Punkte  liegt  der  Nordpunkt  N.  Die 
Richtung,  in  welcher  sie  sich  erhebt, 
ist  durch  die  Linie  OW  angedeutet 
Merkur  tritt  bei  Ä,  71  Grad  östlich 
vom  Nordpunkte,  in  die  Sonnenscheibe 
ein,  erscheint  (einige  Minuten  nach 
Sonnenaufgang)  um  7  Uhr  15  M.  inB; 
ist  um  8  Uhr  15  Min.  bei  C  in  der 
Mitte  seines  Weges  über  die  Sonnen- 
scheibe;'Steht  um  9  Uhr  5' Min.  zwischen  Nordpunkt  und  Mittelpunkt  der 
Sonnenscheibe  und*Bein  Austritt  erfolgt  zu  der  bereits  angegebenen  Zeii 
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24  Grad  westlich  vom  Nordpunkt.  Bei  seinem  tiefsten  Eindringen  in  die 
'Sonnenscheibe  ist  er  um  -H  des  Halbmessers  der  Sonnenscheibe  oder 
11'  9,7"  vom  Mittelpunkt  derselben  entfernt.  Der  scheinbare  Halbmesser 
der  Sonne  beträgt  dabei  16'  11,36"  und  der  scheinbare  Halbmesser  des 
Merkur  4,95". 

Für  die  Beobachtung  war  in  Dresden  die  Witterung  nicht  günstig. 

"Der   Ostliche  Himmel   war   bei  Sönnenaufeang  bedeckt.    Üngeföhr  eine 

halbe  Stunde  später  verdünnten  sich  die  Wolken  am  östlichen  Himmel, 

so  dass  Merkur  selbst  und  zwei  auf  der  Sonne  stehende  Fleckengruppen 

durch  den  dünnen  Nebelwolkenschleier  gesehen  werden  konnten. 

Merkur  und  Fleckengruppen  wurden  um 
8i  Uhr  deuäkh  BCharf  begrenzt  sichtbar,  wie 
dieselben  in  Fig.  4,  nach  achtzigftkcher  Yer- 
grösserung  gezeichnet,  dargestellt  sind.  Qegen 
da6  Ende  des  Durchganges  klarte  sich  der 
Himmel  in  der  Nähe  der  Sonne  mehr  und 
mehr,  jedoch  blieb  immer  noch  der  Sonnen- 
rand, in  Folge  der  Ausgleichung  der  Tempe- 
ratur in  den  verschieden  hohen  Luftschichten 
der  Atmosphäre,  in  bedeutend  wallender  Be- 
wegung. Um  9  Uhr  45  Min.  erschienen  die 
'^*'*'  Centra  der  Fleckengruppen  und  Merkur  in 

gerader  Linie.  Für  Beobachtung  durch  300  fache  Vergrösserung  war  die 
Luft  nicht  hinreichend  klar.  Aus  der  Beobachtung,  welche  mit  12facher 
Vergrösserung  in  einem  terrestrischen  Femrohr  gemacht  wurde,  Hess  sich 
schliessen,  dass  Merkur  auf  der  Sonnenscheibe  mit  noch  geringeren  Ver- 
grösserungen  hätte  erblickt  werden  können.  Der  Austritt  wurde  mit 
80facher  Vergrösserung  beobachtet.  Die  innere  Bertlhrung  erfolgt^  um 
10  Uhr  15  Min.  29  Sek.,  die  äussere  Berührung  um  10  Uhr  17  Min.  4Ö  Sek. 
mittlere  Dresdener  Zeit.  Die  innere  Berührung  gestattetä  hinreicliend 
scharfe  Zeitbestimmung,'*  der  Moment  der  äusseren  Berührung  wurde  durch 
die  Wallung  des  Sonnenrandes,  in  dessen  Erhebungen  und  Senkungen 
der  Band  des  Merkur  verschwand,  auf  die  Sekunde  genau  zu  bestimmen 
nicht  möglich. 

Die  Merkurdurchgänge  sind  mit  blossem  Auge  nicht  sichtbar.  Nach 
Erfindung  der  Femröhre  durch  Hans  Lippershey,  Brill'entnacher  in  Middel- 
burg,  wurde  die  erste  Beobachtung  eines  Merkurdurchganges  am  7.  Nov. 
1631  von  Gassendi  gemacht  Kepler  hatte  diesen  Durchgang  voraus- 
berechnet, konnte  aber  von  der  Uebereinstimmung  des  Verlaufes  desselben 
it  der  Berechnung  sich  nicht  überzeugen,  indem  er  am  4.  Nov.  1631 
starb.  HcUley  beobachtete  auf  St.  Helena  1677  einen  Durchgang  des 
Merkur,  und  machte,  in  Folge  der  bemerkten  möglichen  scharfen  Zeit- 
bestimmungen der  Ein-  und  Austritte,  auf  die  Nutzbarkeit  der  Beobach- 
tungen der  Venus-Durchgänge  zur  Bestimmung  der  Sonnenparallaxe  auf- 
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merksam.  Merkur  bleibt  bei  seiner  grössten  Annäherang  an  die  Erde- 
immer  noch  ftber  10  Millionen  Meilen  von  ihr  entfernt,  während  Venus 
sich  derselben  bei  der  untern  Coqunction  bis  auf  5  Millionen  Meilen 
nähern  kann.  Es  ist  dann  die  Sonne  viermal  so  weit  als  Venus  von  der 
Erde  entfernt,  wodurch  verursacht  wird,  dass  die  Eintritts-  und  Austritts- 
Zeiten  des  Durchganges  f&r  Beobachtungen  an  sehr  von  einander  ent- 
fernten Oertem  der  Erde  beträchtlich  verschieden  sich  herausstellen. 
Dies  ermöglicht  eine  genaue  Berechnung  des  Unterschiedes  zwischen  den 
Winkeln,  unter  welchen,  von  der  Sonne  und  von  Venus  aus  gesehen,  der 
Erddurchmesser  erscheinen  würde,  und  mit  Hilfe  dieses  Parallaxen-Unter- 
schiedes erhält  man  die  Orösse  der  Sonnenparallaxe  und  vermittelst  dieser 
die  Grösse  der  Entfernung  der  Erde  von  der  Sonne.  Bei  Merkur  ist 
wegen  seiner  grossem  Entfernung  von  der  Erde  der  Parallaxen -Unter- 
schied von  Sonne  und  Merkur  zu  gering,  um  zur  Ermittelung  scharfer 
Bestimmungen  benutzt  werden  zu  können.  Die  Beobachtungen  der  Merkur- 
durchgänge dienen  aber  zur  Ermittelung  der  Umlaufszeit  Merkurs  um  die 
Sonne.  Jacques  Cwsim  beobachtete  am  9.  Novbr,  1723  einen  Merkur- 
durchgang. Seit  der  Beobachtung  Gassendi's  bis  zu  dieser  waren  33604 
Tage  9  St.  39  Min.  verflossen.  Der  Ort  Merkurs  war  bei  der  letzten 
Beobachtung  2®  5'  45''  verschieden  von  dem  Orte  der  ersten  Beobach- 
tung. Da  ein  Umlauf  beiläufig  88  Tage  währt,  so  müssten  382  Umläufe 
während  jener  Zeit  also  382.  360  <^  und  2  <^  5'  45''  in  obengenanntem 
Zeitraum  von  Merkur  durchlaufen  worden  sein.  Dies  giebt  eine  tägliche 
mittlere  Fortschreitung  von  4<^  5'  32,58",  woraus  folgt,  dass  Merkur 'die 
360«  eines  Umlaufs  in  87  Tagen  23  St  14  Min.  21  Sek.  zurücklege.  — 
AusfiQhrliche  Mittheilungen  über  die  Constellationen  der  Planeten  und  der 
Sonne  u.  s.  w.  findet  man  in:  Astronomische  Vorträge  über  Stel- 
lung, Beschaffenheit  und  Bewegung  der  Gestirne,  gehalten 
zu  Dresden  von  Dr.  Adolph  Drechsler.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.  Nebst  zwei  lithographirten  Himmelskarten  und  in  den  Text  ein- 
gedruckten Holzschnitten.    Dresden,  B.  Kuntee.  1861. 

Im  laufenden  Jahrhundert  werden  noch  folgende  bei  uns  sichtbare  Merkur- 
durchgänge stattfinden:  4.  Nov.  1868,  6.  Mai  1878  und  10.  Nov.  1894. 
Die  nächsten  VeuQsdurchgänge  treten  ein:  8.  Dec.  1874.,  6.  Dec.  1882, 
7.  Juni  2004  und  6.  Juni  2012. 

A.D. 


Dresden,  Druek  von  B.  Bloehmana  4  Sohn. 
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Sitzungs -Berichte 

der  natun^issenechaftlichen  Ghesellscliaft 

ISIS 

zu  Dresden. 

Redigirt  von  Dr.  A.  Drechsler. 

1862.  Januar  bis  Mftrz.  No.  1—3. 

Hauptversammlungen. 
1862. 

Jannar,  Febrnar,  März. 


Erste  Sitzung  den  16.  Januar.    Vorsitzender:   Herr  Hofrath  Prof. 
Dr.  Reichenbachj  Protokollant:  Herr  Schuldirektor  Marquart 

Es  wurden  in  die  Gesellschaft  aufgenonunen: 
Als  vortragendes  Mitglied: 
Herr  Inspector  JBüUner  in  Dresden; 
als  correspondirende  Mitglieder: 
Herr  Alexander  lAndig^  zur  Zeit  in  Dresden, 
„     Scotty  Dir.,  Dr.  phil.  in  Dublin. 
„     Bergreferendar  Heyne  in*  Dortmund, 
„     Prof.  Dr.  Herrmann  in  Marburg. 
.  Als  Geschenke  für  die  Gesellschaftsbibliothek  wurden  folgende  Schriften 
abgeliefert: 

1)  Ätti  del  Imp.  Beg,  Istüuto  Veneto  di  scienjse  lettere  ed  arti. 
Tarn.  VI.  ser.  IIL  dispenca  IV.    (Nov.  1860  bis  Oct.  1861.) 

2)  The  Zoologistj  a  populäre  monthly  Magazine  of  Natural  History. 

No.  ccxxr—ccxxxrii. 

3)  Ansprache,  gehalten  in  der  Jahressitzung  der  K.  K.  geolog. 
Reichsanstalt  in  Wien.    Von  W.  Haidinger.    Wien  1861. 

4)  Ueber  Moorrauch  von  Dr.  Prestel 

5)  L'ortolatw,  Giomale  populäre  d'ortocuUura  etc.     Trieste  1859 
und  1860. 

6)  Nautische  Geographie,  I.  u.  IL  Theil,  von  Dr.  K  Metger. 

7)  Jahresbericht  des  Gymnasiums  zu  Emden,  von  Dr.  W.  Schwehen- 
diek.   1858. 

SUzungtUriehU  der  Jsi*  zu  Dresden.  1 
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8)  Schriften  des  Vereins  znr  Verbreitung  naturwissenschaftlicher 
Kenntnisse  in  Wien. 

9)  Die  ünwahrscheinlichkeit  der  Abstammung  des  Menschen -Ge- 
schlechts von  einem  gemeinschaftlichen  Urpaare,  von  Georg 
Friedrich  ScUeUer. 

Hierauf  erfolgte  Herrn  Lindig's  Bericht  und  Vorlagen  aus  der  Natur 
von  Santa  F6  de  Bogota.  In  Folge  grosser  Heiserkeit  des  Herrn 
Lindig  übernahm  Herr  Professor  Dr.  Geinit^  die  Vorlesung  des  Berichts, 
einer  Abhandlung  über  Baumfarren,  von  welchen  Herr  Li^idig  nur  Frag- 
mente vorlegen  zu  können  bedauerte,  da  seine  eigentliche  Sammlung  noch 
unterwegs  sei;  doch  wurde  die  Anschaulichkeit  des  behandelten  Gegen- 
standes durch  Vorlegung  mehrerer  Bände  aus  der  Bibliothek  des  K.  natur- 
historischen Museums  über  die  Flora  der  Farren  wesentlich  unterstützt. 
Es  handelte  sich  speciell  um  die  Baumfarren  in  der  Umgegend  von  Bogota. 
Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  zeigte  sich  ebensowohl  in  der  land- 
wirthschaftlichen  Bedeutung  der  Baumfarren,  als  in  der  Betrachtung  der- 
selben als  die  Verbindungsfäden,  durch  welche  die  vorweltliche  Zeit  mit 
der  Gegenwart  zusammenhängt;  zudem  ist  selten  ein  Botaniker  unserer 
Länder  in  der  glücklichen  Lage,  eingehendere  Studien  über  diesen  Gegen- 
stand anstellen  zu  können.  Die  Anzahl  der  Species  von  Farren  in  Neu- 
Granada  beläuft  sich  leicht  über  1500;  —  von  Baumfarren  in  der  Um- 
gebung von  Bogota  unterscheidet  man  32  Species.  Sie  verlangen  einen 
immer  feuchten,  humusreichen  Boden,  eine  constante  Temperatur  von  13 
bis  16®  0.  und  gedeihen  daher  .vorzugsweise  in  der  Nebelregion.  Meist 
werden  sie  mit  Chinabäumen  zusammen  angetroffen.  Aus  diesen  Gründen 
ist  es  schwierig  und  nahezu  unmöglich,  die  Baumfarren  in  Gärten  als 
Zierpflanzen  zu  ziehen,  da  sie  weder  sonnige  Tage,  noch  kalte  Nächte 
vertragen.  Ihr  Nutzen  ist  sehr  bedeutend:  die  Stämme  geben  ein  vor- 
zügliches, wegen  seiner  Dauerhaftigkeit  sehr  beliebtes  Bauholz,  welches 
der  Nässe  vollkommen  widersteht,  daher  namentlich  auch  zu  Einfriedigungen 
verwendet  wird.  Eben  deshalb  gehen  sie  einer,  wenn  auch  langsamen,  so 
doch  sichern  Ausrottung  entgegen;  —  kein  Urwald  wird  auf  die  Dauer 
der  Axt  des  Menschen  widerstehen.  Der  Erdboden,  auf  welchem  die 
Baumfarren  wachsen,  entspricht  mit  wenigen  Ausnahmen  der  Kreide- 
formation. Ihr  Wachsthum  erfolgt  an  den  Spitzen;  die  vollendete  Höhe 
beträgt  je  nach  der  Species  3 — 10  Meter;  sie  überschreiten  selten  die 
Dauer  von  200  Jahren.  Sobald  eine  Höhe  erreicht  ist,  dass  die  Krone 
ununterbrochen  den  Sonnenstrahlen  oder  anderen  ungünstigen  atmosphä- 
rischen Einflüssen  ausgesetzt  ist,  sterben  sie  ab.  Die  älteren  Exemplare 
zeigen  eine  grosse  Menge  Luftwurzeln,  welche  ebensowohl  zur  Stütze  als 
zur  Ernährung  zu  dienen  scheinen.  Der  durchschnittliche  Abstand  eines 
Stammes  von  dem  andern  beträgt  8—10  Meter. 

Bei  Betrachtung  der  Narben  wurde  deren  Anordnung,  Abstand,  Fär- 
bung, Umrisse  u.  s.  w.  genügend  erläutert.    Die  Narbe  ist  der  frühere 


Anheftungspunkt  der  Wedel,  deshalb  entspricht  die  Anordnung  der  Weddl 
derjenigen  der  Narben.  Die  Narben  finden  sich  nie  übereinander,  sondern 
jederzeit  in  abwechselnder  Stellung;  hieraus  ergiebt  sich  auch,  dass  die 
Anzahl  der  Wedel,  welche  die  Krone  bilden,  völlig  gesetzmässig  sein  muss 
und  nie  willkührlich  sein  kann.  Es  wurde  ferner  der  Entwickelungsgang 
der  Wedel  betrachtet,  ferner  ihre  Länge  als  von  1 — 400  Meter  angegeben 
und  besonders  hervorgehoben,  dass  die  Wedel  durch  Richtung,  Farbe  etc. 
die  charakteristischen  Merkmale  zur  Bestimmung  der  Species  liefern. 
Die  Keimschuppen  an  der  Stelle  der  Blattkeime  geben  ebenfalls  Kenn- 
zeichen, sowie  auch  die  Fiederblättchen  zur  Unterscheidung  beitragen. 
Die  zahlreichen  Arten  gehören  verhältnis^mässig  nur  wenigen  Gattungen  an. 

Indem  der  Vorsitzende  Namens  der  Versammlung  für  den  Vortrag 
seinen  Dank  aussprach,  knüpfte  er  daran  den  Ausdruck  des  schmerzlichen 
Gefühles,  welches  der  Anblick  des  Unterganges  der  Natur  hervorrufe, 
überall  da,  wo  sie  mit  der  menschlichen  Civilisation  in  Berührung  konmie, 
und  verband  damit  das  Versprechen,  seinerseits  zu  geeigneter  Jahreszeit 
über  die  Farren  einen  speciellen  Vortrag  zu  geben,  da  über  diesen  Gegen- 
stand bereits  eine  reichhaltige  Literatur  vorliege.  Es  werde  dann  sich 
Gelegenheit  bieten,  namentlich  die  Verwandtschaft  der  Baumfarren  mit 
den  nicht  baumförmigen  Farren  zu  betrachten,  da  dieselbe'  schon  durch 
die  Farren  unserer  inländischen  Flora  nachgewiesen  werden  könne. 

Nachdem  der  Gesellschafts-Sekretär  Dr.  DreehsUr  über  die  Vorberei- 
tung zum  Stiftungsfeste  Bericht  abgestattet,  machte  Herr  Bergrath  Dr. 
Jenzsch  aus  Gotha  Mittheilungen  über  seine  neuesten  krystallographisch- 
optischen  Entdeckungen.  Er  wies  nach,  dass  er  durch  die  Polostrophie 
CPolumklappung),  welche  er  als  eigenes  Gesetz  regelmässiger  Verwachsung 
von  der  Hemitropie  mit  parallelen  Hauptaxen  abtrennt,  bei  gleichzeitiger 
Berücksichtigung  der  Polyploedrie  und  der  damit  im  innigsten  Zusammen- 
hange stehenden  optischen  Zweiaxigkeit  theoretisch  einaxig  sein  sollender 
Krystalle  zur  Erklärung  so  mancher  scheinbaren  Anomalien  zwischen 
Krystallform  und  optischem  Verhalten  gelange. 

Kann  man  zwar  seinen  Untersuchungen  zu  Folge  überall  da,  wo  man 
bei  tetragonal  und  hexagonal  krystallisirten  Substanzen  ein-  und  aus- 
springende Wmkel  oder  flache  Hervorragungen  auf  theoretisch  glatt  sein 
sollenden  Flächen  sieht,  mit  Recht  auf  eine  asymmetrische  Primärform 
und  auf  optische  Zweiaxigkeit  schliessen,  so  erkennt  man  andererseits 
auch,  dass  die  scheinbar  regelmässigsten  symmetrischen  Krystalle  häufig 
nur  als  Associationen  mehrerer  asymmetrischen  Krystall- Individuen  be- 
trachtet^werden  müssen.  Gleichzeitig  gelangte  der  Vortragende  zur  Ent- 
deckung der  Entstehungsursachen  der  Circular-Polarisation  des  Quarzes. 
Durch  synthetische  Versuche  und  zwar  lediglich  durch  Combination  zweier 
nach  bestimmten  Richtungen  geschnittener  Apatit-Stücke  stellte  derselbe 
circular-polarisirende,  und  zwar  ganz  nach  seinem  Belieben  rechts  oder 
links  drehende  Apatit -Präparate  dar.    Schliesslich  wurde  verwiesen  auf: 


ifer^Sfchi  Stttdiea  aber  die  Steuctur  einiger  krystallisirter  Mineralien;  Ab- 
handlung I.:  Turmalin,  Abhandlung  II. :  Mellit  Erfurt,  G.  VUlaret^  1861  — 
und:  Jenzaeh,  zur  Theorie  des  Quarzes.    Erfurt,  G.  Vilhret,  1861. 

Zweite  Sitzung  den  20.  Febrnar.    Vorsitzender:   Herr  Hofrath  Dr. 
Beiehenbach,  Protokollant:  Herr  Schuldirector  Marquart, 
In  die  Gesellschaft  wurden  aufgenommen: 
Als  vortragende  Mitglieder: 

1)  Herr  Apotheker  i.  Bley, 

2)  „  Landbaumeister  Ä.  Garnier, 

3)  „  Professor  L,  GienJcowski, 

4)  „  Ingenieur  L,  Haniiesch, 

5)  „  „        A.  Hottenroth, 

6)  „  Lehrer  Lodey, 

7)  „  Regierungsrath  von  Teubern; 

als  beförderndes  Mitglied: 
Herr  Kaufmann  E.  Eeit, 

und  als  correspondirende  Mitglieder: 

1)  Herr  B.  Engelhardt  in  Chemnitz, 

2)  „.  Professor  Dr.  H.  Girard  in  Halle, 

3)  „  „  „    A  Köüiker  in  Würzburg, 

4)  „  C.  Ä.  Toelsner,  K.  Hanno v.  Consul  in  Bahia. 

5)  „  Dr.  Ä,  M.  ßluckseelig  in  Einbogen  in  Böhmen. 

6)  „  Dr.  med.  Wackerbarth  in  Neu-York. 

Hierauf  wurden  als  Geschenke  an  die  Gesellschaftsbibliothek  ab- 
geliefert: 

1)  Eine  Thüringsfahrt  von  Prof.  Theodor  Scheerer  in  Freiberg.  1861. 

2)  Andeutung  eines  gewissen  Parallelismus  in  der  Fortbildung  der 
Wirbelsäule  bei  den  Cohorten  der  Polyodonten  (aus  der  Fest- 
schrift zum  Doctor-Jubiläum  des  Geheimraths  Dr.  Carus\  von 
L,  Reichevibach, 

3)  Der  zoologische  Garten,  von  Dr.  Weinland.  Nr.  1 — 13.  October 
1860  bis  December  1861. 

4)  Beiträge  zur  Osteologie  der  Nagethiere,  von  Giebel, 

5)  Abhandlungen  der  naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg. 
2.  Band. 

Nachdem  Herr  Gassirer  Natcradt  über  Einnahme  und  Ausgabe  der 
Gesellschaft  im  Jahre  1861  übersichtliche  Mittbeilungen  gegeben  hatte, 
hielt  Herr  Hofrath  Dr.  Ziegler  einen  Vortrag  über  die  wissenschaftlichen 
Resultate  der  HeagUn'schen  Expedition  nach  Inner- Afrika.  Unter  Voraus- 
schickung der  Bemerkung,  dass  bei  der  Kürze  der  Zeit  er  nur  eine  Skizze 
zu  bieten  vermöge,  gab  der  Vortragende  zunächst  einige  aligemeine  Be- 
merkungen über  Afrika  und  die  schon  in  früherer  Zeit  gemachten  Bestre* 
bungen,  diesen  Erdtheil  zu  erforschen.    Schon  Ende  des  vorigen  Jahr- 


hunderts  bestand  in  England  eine  sog^annte  afrikanjscli/ö  Compägnid 
Im  Dienst  derselben  ging  ein  Deutscher,  Namens  Hornemann,  zuerst  naich 
Aegypten^  um  von  da  in  das  Innere  Afrikas  vorzudringen;  er  ist  ver- 
schollen als  einer  der  ersten  Märtyrer  für  die  Sache  der  WisseBSchaft, 
ebenso  wie  einige  andere  deutsche  Reisende,  welche  in  den  Jahi«ii  18i6 
bis  1620  auf  gleiche  Weise  ihren  Tod  fanden.  In  der  neuem  Zeit  ge- 
staltete sich  die  Richardson'^i^  Expedition,  welcher  sich  Dr.  Barik  imd 
Overbeek  anschlössen,  denen  später  Dr.  Vogd  nachgesendet  wui'de.  Dieser 
letztere  wurde  schon  im  22.  Lebensjahre  als  Assistent  an  der  Sternwarte 
in  Regents  Park  angestellt  (1851).  Briefe,  die  er  zu  damaliger  Zeit  schrieb 
und  aus  denen  der  Vortragende  einige  Stellen  mittheilte,  ze^n,  dass 
Dr.  Vogel  ein  lebendiges  Gefühl  für  Humanität  besass.  Durch  Bunsen's 
Yermittelung  ward  er  für  die  Eichardson^sclie  Expedition  erwählt,  in 
Folge  dessen  er  England  verliess  und  am  7.  März  1853  (an  seinem  24w 
Geburtstage)  die  afrikanische  Küste  betrat.  Hier  machte  er  zunächst 
einige  Ausflüge,  nahm  auch  einmal  Theil  an  einer  Sklavenjagd  und  traf 
später  ganz  zufUlig  in  einem  Walde  mit  Dr.  Barth  zusammen,  welchen 
VogeFs  Briefe  verfehlt  hatten.  Er  fasste  den  grossen  und  kühnen  Plan, 
nach  Osten  vorzudringen,  um  den  Nil  oder  den  atlantischen  Ocean  zu 
erreichen.  Er  reiste  gesund  und  wohlbehalten  ab,  ist  aber  nach  dem 
Gerücht  sodann  in  Wadai  verunglückt,  obschon  die  Widersprüche  iu 
Betreff  seines  Schicksales  den  Glauben  an  die  Möglichkeit  lassen,  dass 
er  noch  am  Leben  sei.  Der  Wunsch,  hierüber  Gewissheit  zu  erhalten, 
veranlasste  anfangs  nur  einige  vergebliche  Versuche,  bis  die  Heuglin'sch^ 
Expedition  unter  Protection  des  Herzogs  Ernst  von  Coburg«  Gotha  und 
unter  Mitwirkung  von  Peterniann,  Brehm  und  Andern  soweit  glücklich 
zu  Stande  kam,  dass  vorerst  die  Summe  von  20000  Thlr.  zu  diesem  Zwecke 
in  Deutschland  zusammengekommen  war. 

Nachdem  unter  den  verschiedenen  Bewerbern  die  Wahl  getroffen 
worden,  bestand  die  Expedition  aus  sechs  Personen,  nämlich  ausser 
Heuglin  aus  \yx.Steudner  für  Botanik,  Geognosie,  auch  Zoologie,  Küfmlr 
hoch  als  Astronom,  Murmnger  als  Ethnograph  und  lii^guist,  Hansal  als 
Sekretär  und  Dragoman,  Schubert  aus  Leipzig  als  Gärtner.  Von  der  An- 
sicht ausgehend,  dass  man  beisammen  wenigier  Aussicht  auf  Erfolg  habe, 
als  getheilt,  trennte  man  sich  von  Triest  aus,  indem  Heuglin  mit  dem 
einen  Theil  nach  Abyssinien,  Künzelbach  mit  den  übrigen  nach  Wara  ging. 
Später  ist  noch  Herr  v,  Beuermann  direct  nach  Wadai  aufgebrochen. 

In  der  jüngsten  Zeit  hat  sich  Herzog  Ernst  IL  von  Coburg -Gotha 
zu  einer  Reise  direct  nach  den  BogosJ- Ländern  entschlossen,  welche  er 
in  Begleitung  des  Fürsten  vou  Hohenlohe,  des  Prinzen  von  Lemingen,  des 
Dr.  Brehm,  Friedrich  GersU'icher's  und  einiger  Anderer  ausführen  wird. 
Die  Herzogin  gedenkt  ihren  Gemahl  bis  an  das  rothe  Meer  zu  begleiten. 
Die  Expedition  verfolgt  vorzugsweise  naturwissenschaftliche  Ziele,  ist  zwar 
nicht  auf  lange  Dauer  berechnet,  verspricht  aber  Resultate.    Die  Bogos* 


L&nder  im  Norden  von  Abyssiuien  erfreuen  sich  einer  besonders  gün- 
stigen Lage. 

Der  neueste  Bericht  des  Herrn  v.  Heuglin  aus  Mukulu  am  rothen 
Meer  vom  13.  Juli  1861  enthält  des  Interessanten  viel.  Er  gedenkt  des 
Zusammentreffens  mit  Löwen,  Warzenschweinen,  grossen  Antilopen,  Hunds- 
kop^avianen,  sowie  der  Erlegung  mehrerer  Leoparden.  Die  grosse 
Mannigfaltigkeit  der  dortigen  Thier-  undPflanzenwelt  zeigt  weniger  Reich* 
thum  an  Arten,  als  an  kolossalen  Thieigestalten.  Besonders  erwähnt 
wurden  die  röthlichen,  fast  mähnenlosen  Löwen,  die  wilden  Katzen,  die 
wilden  Büffel,  die  Termiten  mit  ihren  Riesenbauten,  die  Muskitos,  die 
giftigen  Spinnen;  doch  finden  sich  neben  diesen  auch  der  nützlichen  und 
friedlichen  Thiere:  die  Honigbiene,  die  Turteltaube,  der  Specht,  ferner 
Käfer,  welche  sich  durch  Beseitigung  der  thierischen  Fxcremente,  die  sie 
in  Ballen  zusammengebracht,  Verdienste  um  die  Reinlichkeit  erwerben. 

Nach  ihrer  Ankunft  in  Kerem  fanden  die  Reisenden  Aufnahme  in 
einer  durch  den  vorausgeeilten  Munzinger  hergerichteten  Strohhütte.  Er- 
freulich war  ihnen  die  Begegnung  mit  den  Lazzaristen  von  der  apostoli- 
schen Mission,  welche  Abyssinien  gründlich  kennen.  Die  gutmüthige  Be- 
völkerung sieht  die  Europäer  gern. 

Der  Vortragende  nimmt  Heuglm  in  Schutz  gegen  den  Vorwurf,  dass 
er  von  dem  ihm  durch  den  Comit^  vorgeschriebenen  Weg  abgewichen, 
und  rechtfertigt  sein  Verhalten  durch  Anführung  triftiger  Gründe.  Be- 
deutsam ist  die  Mittheilung  von  den  Ausbrüchen  neuer  Vulkane,  da 
Afrika,  wie  es  keine  grossen  Gebirge,  so  auch  keine  Vulkane  aufzuweisen 
hat,  ebensowenig  wie  tief  einschneidende  Busen.  Die  bisherige  zoologische 
Ausbeute  der  Expedition  ist  nicht  unbedeutend,  wie  aus  den  sehr  günstig 
lautenden  Zeugnissen  unzweifelhafter  Autoritäten  hervorgeht.  Beachtens- 
werth  waren  ferner  Notizen  über  Fledermäuse,  welche  sich  in  der  Nähe 
der  dort  weidenden  Heerden  von  Rindvieh  u.  a.  zeigen,  um  die  dieselben 
begleitenden  Insecten  aufzusuchen ;  es  sei  bei  ihnen  sonach  entweder  eine 
Veränderung  des  Standortes  oder  die  Ausführung  weiterer  Touren  anzu- 
nehmen. Ueberhaupt  wurden  über  das  dortige  Thierleben  mannigfache 
anziehende  Mittheilungen  geboten.  Der  Vortragende  schloss  mit  einer 
lebendigen  Schilderung  der  betrübenden  Greuel  des  Sklavenhandels,  na- 
mentlich der  Mühseligkeiten,  welchen  diese  Armen  auf  dem  Wege  durch 
die  Wüste  ausgesetzt  sind. 

Dritte  Sitzung  den  20.  März.  Vorsitzender:  Herr  Hofrath  Prof.  Dr. 
Eeichenbach,  Protokollant:  Dr.  Drechsler. 

Es  wurden  in  die'  Gesellschaft  aufgenommen: 
1)   als  vortragende  Mitglieder: 

Herr  Dr.  med.  Jul  Caes.  Haenteschej  Hekim-Baschi, 
„     Artillerie-Hauptmann  0.  C.  E.  Andree, 
„     Dr.  med.  G  T.  Zumpe, 


Herr  Leihbibliothekar  Friedtieh  Ridvterj 
„     Lehrer  Mar.  Schneider^ 
„     Chemiker  Jtd.  Fessler; 

2)  als  befördernde  Mitglieder: 
Herr  Apotheker  Heinrich  Carl, 

„     Kaufmann  Rtid,  Hantzsch; 

3)  als  Ehrenmitglied: 

Rev.  SamiAel  Haughton,  Präsident  der  gelog.  Gesellschaft  in 
Dublin:  Trinity  College  Dublin; 

4)  als  correspondirende  Mitglieder: 
Herr  Prof.  Dr.  Giebel  in  Halle, 

„        „     Dr.  Guido  Sandberger  in  Carlsruhe, 
„     Dr.  F.  Sandberger  in  Wiesbaden. 
Hierauf  wurden  die  Bücher,  welche  als  Geschenke  für  die  Bibliothek 
eingesendet  waren,  der  Versammlung  vorgelegt,  und  zwar: 

1)  Abhandlungen  der  naturforsch.  Gesellschaft  zu  Nürnberg,  U.  Bd. 

2)  Die  periodischen  Sternschnuppen  etc.  vjn  Herrn  Prof.  EdMeiss. 

3)  Verhandlungen  des  naturhistor.  Vereins  der  preuss.  Rheinlande 
und  Westphalens,    18.  Jahrg.   L  u.  H.  Bd.  Bonn  1861. 

4)  The  Coinadian  Naturalist  and  Geologist  and  Proceedinys  of  the 
Natural  History  sodety  of  Montreal,  Vol.  VI,  Decbr,  1861.  No.  6. 

5)  La  Botanica  desde  1816  hasta  1839  von  der  Sodetad  de  Nor 
turalists  Neogranadinos  in  Bogota. 

Die  Dankschreiben  für  die  Aufnahme  in  die  Gesellschaft,  eingesendet 
von  den  Herren:  Freiherr  von  Bibra  in  Nürnberg,  Freyer  in  Triest  und 
Oberstleutnant  v.  Zidtwite  in  Görlitz,  wurden  verlesen. 

Der  Verkauf  der  Conchylien- Sammlung  des  beb.  Rath  Koch  wurde 
angezeigt. 

lieber  die  beabsichtigte  wissenschaftliche  Reise  des  Herrn  v.  Heldreich 
nach  Griechenland  wurde  Mittheilung  gemacht  und  dabei  nachstehende 
Anzeige  publicirt:  „Der  unterzeichnete,  seit  längeren  Jahren  im  In-  und 
Auslande  wohlgekannte  Naturalist  und  Mineralog,  welcher  sich  durch 
wissenschaftliche  Solidität  das  allgemeine  Vertrauen  erworben  und  allen 
deutschen,  sowie  auch  mehreren  ausländischen  Gabinetten  die  ausgezeich- 
netsten Mineralien  geliefert  hat,  ist  gesonnen,  im  Laufe  dieses  Jahres 
eine  mineralogische  Reise  nach  dem  europäischen  Süden  auf  Actien  zu 
unternehmen.  Die  Actio  ist  auf  Zwölf  Thaler  oder  21  Gulden  rheinisch 
gestellt,  deren  vorausbezahlter  Werth,  mit  einem  Rabatt  von  30  Proc, 
im  November  dieses  Jahres  in  ausgezeichneten  Mineralien  wiedererstattet 
werden  soll,  zu  deren  beliebiger  Auswahl  jedem  der  Herren  Interessenten 
vorher  das  Verzeichniss  zugesendet  werden  wird.  Stuttgart,  den  I.März 
1862.  Einladung  zu  gütiger  Theilnahme.  H.  C.  von  Heldreich ,  Reg.- 
Rath  etc." 
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Ein  Heft  der  Zeitschrift:  „Der  zoolog.  Oarten",  faeraasgegeben  von 
Herrn  Dr.  Weinland  in  Frankfurt  a.  M.,  wurde  an  die  Mitglieder  veitheilt. 
„Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  Isis,  Jahrgang  1861^'  wurde  von  dem 
Secretair  an  die  Bibliothek  abgegeben. 

Hierauf  verlas  Herr  Hofrath  Dr.  Beichenbctch  folgende  Mittheilungen 
nach  Berichterstattungen  in  „Comptes  rendus  hebdomadair^  des  sSances 
de  TAcadimie  des  sciences.   Paris  186J2J^ 

1.  M.  Paul  Gervais:    Essais  d'accUmatation  du  Saumon  dans  le 
hassin  de  THerauÜ.    Campt,  rend.  1862.  147. 

Erzeugte  in  seinem  Laboratorium  gegen  40,000  junge  Lachse  in  der 
von  M.  Coste  angegebenen  Weise  aus  Eiern  aus  dem  Etablissement  von 
Hüningen  gesendet,  sie  wurden  in  das  Bassin  von  Herault  und  die  Zu- 
flüsse der  la  Vis,  la  Malou,  la  Dourbie  und  TErque  versetzt.  Diese  kleinen 
Fischchen,  welche  um  die  Zeit  genommen  wurden,  wo  die  Keimblasen 
verschwunden,  haben  sich  da  wenigstens  grösstentheils  weiter  entwickelt. 
Der  erste  Einsatz  geschah  1858,  schon  im  folgenden  Jahre  fischte  man 
von  Zeit  zu  Zeit  von  der  Seite  von  Ganges  oder  bei  Lodere  oder  an  an- 
derea  Punkten  kleine  Lachse  von  12—15  centim.,  wie  man  solche  in  den 
Cevennen  „^acons"  nennt.  Später  hat  man  nun  gi^össere  Exemplare  von 
600  bis  800  Grammen  und  ganz  neuerlich  auch  zur  Fortpflanzung  reife 
gefangen.  Unter  vier  in  diesem  Winter  beobachteten  Exemplaren  unfern 
von  Ganges  fanden  sich  drei  milchende  Männchen  und  ein  mit  einer 
grossen  Eiermasse  versehenes  Weihchen. 

Ein  anderer  merkwürdiger  und  nicht  minder  wichtiger  Umstand  ist 
der,  dass  vor  zwei  Jahren  in  Mr.  Gervais  Laboratorium  ausgekrochene 
Forellen,  weiche  seitdem  in  einem  Bassin  der  öffentlichen  Promenaden 
gehalten  wurden,  vollkommen  fortpflanzungsfähig  geworden,  so  dass  von 
ihn^  wieder  Eier  für  künstliche  Erzeugung  entnommen  werden  konnten. 

2.  Mr.  Paul  Gervais:   sur  le  grand  Cahiar  de  la  Mediterra/nee. 
Compt.  rend.  1862.  148. 

Aristoteles  nannte  einen  Gephalopoden  des  Mittelmeeres  Tivdog.,  welcher 
2,310  ^m.  lang  war  und  mit  seinem  7>i*^tV  unter  die  Kalmars  gehört. 
Bisher  wurde  in  diesem  Meere  noch  kein  Kalmar  von  dieser  Grösse  an- 
gezeigt, aber  doch  solche  nur  um  ein  Füuftheil  kleiner.  Mr.  Verany  spricht 
von  einer  Molluske  dieser  Gruppe  von  1,655  m.  Länge  für  Körper  und 
Fangarme,  welcher  12  Kilogr.  wog.  Ein  anderes  Exemplar,  bei  Nizza  ge- 
fongen,  wog  15  Kilogr.  Endlich  besitzt  man  im  Museum  zu  Triest  den 
Leib  eines  ähnlichen  Thieres  aus  Dalmatien,  am  Strande  gefunden,  welches 
Steenstrup  für  dieselbe  Art  hält.  Ein  anderer  Kahnar  von  1,820  m. 
wurde  vor  20  Jahren  von  Schiffern  bei  Cette  gefangen  und  befindet  sich 
im  Museum  der  Fakultät  der  Wissenschaften  zu  Montpellier.  Steenstrup 
untersuchte  das  Exemplar  mit  Gervais  vor  zwei  Jahren  und  erkannte  es 
als  seinen  Omnuxtosk'ephus  pteropt^,  dem  0.  Bartrami  aus  dem  atlantischen 
Ocean  und  im  Mittelmeerc^  ähnlich. 


Der  grosse  Kalmar  von  Cette  zeigt  die  Kennzeichen  von  Ovnmag^rephus 
Bmrtrami  and  Pteropus,  vorzüglich  des  letzteren.  Er  hat  dieselbe  all* 
genetae  Gestaltung,  nur  ist  der  Mantel  etwas  breiter.  Die  Kinnladen 
und  die  sie  umgebende  Haut,  die  Fanganne  und  ihre  Saugnftpfe,  die 
Flossen  u.  s.  w.  sind  vollkommen  ähnlich  und  man  sieht  sogar  an  den 
Armen  des  dritten  Paares  die  Segelhaut,  von  welcher  sie  den  Namen 
pteropus  erhielten. 

Arme  des  ersten  Paares  0,300  m.,  die  der  übrigen  Paare  0,380  bis 
0,390;  Schleuderarme,  bras  fonteculaires :  0,800;  Kopf  und  Leib  1,020; 
grösste  Breite  der  Flosse  0,550;  Oberrand  der  Flosse  0,250;  Unterrand 
der  Flosse  0,325;  Länge  der  Eückenschale  0,600;  Leib  und  Arme  zu- 
sammen also  1,81  m. 

Das  typische  Ex^nplar  des  Ommastrephtts  pteropus,  welches  auch 
sehr  gross  ist,  befand  sich  in  Esehricht's  Sammlung,  jetzt  in  dem  E.  Mu- 
seum in  Kopenhagen.  Steenstrup  beschrieb  es  als  aus  den  Antillen  von 
St  Thomas  herstammend  und  machte  zugleich  noch  einen  zweiten,  vor- 
mals durch  EschfricU  bei  Marseille  (gesammelten  Cephalopoden  unter  dem 
Namen  Dodiscus  Eschricktn  bekannt.  Da  dieser  nicht  wieder  in  diesem 
Meere  gefunden  worden  ist,  vermuthet  Steenstrup  eine  Verwechselung 
der  Etiketten  an  den  Gefässen,  so  dass  der  Dodiseus  und  nicht  der 
Ommc^rephus  pteropus  des  Museums  in  Kopenhagen  von  St.  Thomas  ge- 
sendet worden  sei.  Der  Ommastrephus  ist  dann  das  fünfte  bekannt  ge- 
wordene Exemplar  des  Tiv»6c  des  Aristoteles. 
3.   Herr  Hofrath  Beichenbach  theilt  femer  mit: 

Mr.  Bouyer,  Commandant  des  Schiffes  „Alecton'S  berichtet  Folgendes 
in  seinem  Rapport  an  den  Minister  der  französischen  Marine  vom  Bord 
dieses  Schiffes,  am  2.  Dec.  vor  Sainte  Groix  auf  Teneriffa:  „"Con  Cadix 
bis  Teneriffa,  vom  27.  Nov.  bis  1.  Dec,  war  auf  dem  Ocean  vortreffliches 
Wetter.  Am  30.  Nov.,  40  Meilen  von  Teneriffa  entfernt,  ereignete  sich 
Nachmittags  um  2  Uhr  die  merkwürdige  Erscheinung  eines  grossen, 
hersntauchenden  Thieres.  Man  erkannte  bald  jene  ungeheure  Molluske, 
die  Riesen-Sepia  oder  den  leibhaftigen  Kraken,  den  man  bis  dahin  be- 
kanntlich für  fabelhaft  hielt.  Unglücklicherweise  traf  gerade  ein  starker 
Windstoss  das  Schiff  von  der  Seite  und  hemmte  die  Freiheit  seiner  Be- 
wegung, während  das  Thier  bereits  an  der  Oberfläche  des  Wassers,  offen- 
bar um  dem  Schiffe  zu  entgehen,  seinen  Platz  änderte.  Es  waren  etwa 
zehn  Kugeln  auf  dasselbe  abgeschossen  worden,  als  Mr.  Bauyer  beschloss, 
dassdbe  durch  Harpunen  erlangen  zu  wollen.  Als  man  eben  beschäftigt 
war,  die  Schlinge  umzulegen,  machte  das  Thier  eine  kräftige  Bewegung 
und  die  Harpune  ging  von  ihm  wieder  los,  ein  Theil  aber,  um  den  der 
Knoten  geschlungen  war,  riss  vom  Thiere  ab  und  wurde  auf  das  Schiff 
gebracht  und  am  Bord  20  Kilogr.  schwer  befunden.  Man  hatte  übrigens 
das  Thier  so  genau  und  so  nahe  gesehen,  um  es  beschreiben  zu  können: 
^jC'est  Vetwornet  gigantesquel''    Aber  der  Schwanz  deutet  auf  eine  noeb 
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unbekannte  Form.  Es  scheint  der  Leib  15  bis  18  Fuss  bis  zum  Kopfe 
zu  messen.  Der  Kopf  trägt  wie  bei  allen  Sepien  oder  Tintenfischen, 
seinen  Papageischnabel,  dieser  ist  hier  H  Fuss  lang  und  die  ihn  um- 
gebenden acht  Fangarme  sind  5  bis  6. Fuss  lang.  Der  Anblick  des  nackten 
Thieres  ist  erschreckend,  ,,effroy€Me'\  und  seine  Farbe  ziegelroth.  Das 
Monstrum  sieht  gleichsam  aus,  wie  die  unvollendete  Skizze  oder  der 
Entwurf  (ebauche)  eines  Thieres,  wie  der  schleimige  Embryo  eines  Riesen- 
Geschöpfes  und  macht  einen  abstossenden,  entsetzlichen  Eindruck  auf  den 
so  plötzlich  überraschten  Beschauer. 

Offiziere  und  Matrosen  verlangten,  in  einem  Boote  auf  das  Thier  los- 
steuern zu  dürfen,  um  es  von  neuem  zu  binden  und  an  Bord  zu  bringen. 
Sie  würden,  schreibt  Mr.  Bouyer,  vielleicht  zu  ihm  gelaDgt  sein,  aber  ich 
fürchtete,  dass  bei  dem  Zusammentreffen  das  Thier  seine  langen  Fang- 
arme mit  den  Saugnäpfen  angesetzt  haben  würde,  einige  Matrosen  wären 
dabei  vielleicht  noch  von  elektrischen  Schlägen  des  Thieres  betäubt  wor- 
den und  zu  Grunde  gegangen.  Ich  glaubte  also  nicht,  das  Leben  meiner 
Mannschaft  um  einer  wissenschaftlichen  Goiiosität  willen  solcher  Ge&hr 
aussetzen  zu  dürfen,  und  ungeachtet  des  hitzigen  Fiebers,  welches  zu 
einer  solchen  Jagd  antreibt,  wurde  es  Pflicht,  das  verstünunelte  Thier  zu 
verlassen,  welches  ohnedies  schon  instinktmässig  vom  Fahrzeuge  sich 
fliehend  zurückzog/' 

Fragen  wir  darnach,  was  der  Naturforscher  hierzu  sagen  kann,  so  er- 
wähnen wir,  dass  seit  Aristoteles  und  Flinius  schon  glaubwürdige  Be- 
richte vom  Kraken  aufgetaucht  sind  und  ungeachtet  J.  H.  Chemmtz  im 
Jahre  1779  seine  Existenz  leugnete,  so  erinnern  doch  neue  Erfahrungen 
an  den  Bericht  des  ehrbaren  Missionär  Hcms  Egede,  welcher  den  Kraken, 
den  er  ah  Grönlands  Küste  im  Jahre  1734  gesehen,  beschreibt.  Der 
Missionär  Bing  hatte  das  Thier  gezeichnet  und  die  der  Reise  beigegebene 
Abbildung  ist  oft  copirt  worden,  auch  in  der  ^, Naturalist' s  lÄbrary  von 
Jcvrdim  vol.  VIII.  pl.  30."  Feron  begegnete  einem  Kraken  bei  Van- 
Diemens-Land,  dessen  Arme  6  bis  9  Fuss  lang,  7  bis  8  Zoll  dick  waren. 
Quoy  und  Oaima/rd  fanden  am  atlantischen  Ocean,  nahe  am  Aequator, 
Stücken  eines  Kraken  von  100  Kilogr.  Gewicht.  Bang  beschrieb  äne 
rothe  Molluske  ähnlicher  Art  aus  demselben  Meere,  deren  Leib  die  Grösse 
einer  Tonne  hatte.  Staatsrath  Dr.  Steenstrup,  Professor  der  Zoologie  in 
Kopenhagen,  berichtet  von  einem  Kraken,  welcher  1853  am  Strande  von 
Jüüand  ausgeworfen  worden  und  beschreibt  ihn  als  Architeuthis  dux. 
Harting  beschreibt  im  Jahre  1860  in  Amsterdam  zwei  Kraken,  deren 
Fragmente  sich  im  akademischen  Museum  zu  Utrecht  befinden.  —  Aus 
diesen  und  anderen  Erüahrungen  wird  es  wahrscheinlich,  dass  Diejenigen 
wohl  ihr  Misstrauen  gegen  die  Belichte  unserer  Vorfahren  zu  weit  trieben, 
welche  den  Kraken  unter  die  fabelhaften  Thiere  versetzten.  Der  Raum 
im  Ocean  ist  so  ungeheuer,  dass  er  wohl  noch  manches  Wesen  verbirgt, 
von  dem  die  Kritik  noch  keine  Ahnung  erlangt  hat. 
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Bericht  über  die  Sitzungen  der  Sektion  für  Zoologie. 


Vorsitzende:  Herr  Hofrath  Dr.  Bekhetibach,  Herr  Dr.  VoigtUndcr^ 
Sekretäre:  die  Herren  Fonoerg  und  Buge, 

Erste  Sitzung  den  6.  Januar.  Vorsitzender:  Herr  Hofrath  Reichen- 
hach,  Protokollant:  Rüge.  —  Herr  Reibisch  hielt  einen  Vortrag  über  Clau- 
silien.  Die  Clausilien  gehören  zu  den  Heliceen,  sind  Landthiere  mit 
4  Fühlern  (2  langen  augentragenden  und  2  kürzeren  augenlosen).  Ihr 
Gehäuse  ist  schlank,  spindelförmig,  gemeiniglich  links  gewunden,  die 
Mündung  elliptisch  birnförmig,  immer  mit  2  gekrümmten  Lamellen  an  der 
innem  Mündungswand  und  (mit  wenig  Ausnahmen)  mit  einem  elastischen 
Knöchelchen  —  Clatisiliuin  —  im  Schlünde;  die  Lippen  meist  zusammen- 
hangend und  gelöst.  Die  Thiere  sind  Zwitter  mit  gegenseitiger  Begat- 
tung, lebendig  gebärend.  Das  Gehäuse  hat  U—U  Umgänge,  von  denen 
die  ersten  platt  sind.  Das  Thier  baut  abwärts,  hat  von  der  rechten  sich 
zur  linken  gewandt  (links  gewunden). 

Die  Clausilien  unterscheiden  sich  von  verwandten  Gattungen  durch 
das  Clausilium  —  Schliessmundknöchelchen  —  im  Schlünde.  Es  ver- 
tritt den  Deckel,  steht  auf  der  Spindel  und  ist  so  elastisch,  dass,  wenn 
das  Thier  sich  herausverlängert  (nicht  kriecht),  das  Knöchelchen  sich  vor- 
schiebt und  beim  Zurückgehen  der  Schnecke  sich  als  Deckel  vorlegt.  Der 
ScUussknöchel  ist  verschieden;  manche  ausgebuchtet,  manche  fast  so  breit 
als  lang.  Die  Lamellen  laufen  von  der. Spindel  ab  und  lassen  zwischen 
sich  einen  Raum,  das  Interlamellar,  dessen  Fältchen  oft  ein  beson- 
deres Merkmal  abgeben.  Ausserdem  sind  noch  dreierlei  Falten  hervor- 
zuheben: Die  Gaumen-,  Mond-  und  Spindelfalten.  Die  ersten  stehen  an 
der  Mündung  oft  so  dicht  gedrängt,  dass  man  von  aussen  durch  die  Mün- 
dung selbst  sie  erkennt;  die  eine  steht  immer  in  der  Nähe  der  nächsten 
Naht  und  ist  oft  deutlich  an  der  Aussenseite  zu  sehen.  Die  Mondfalte 
steht  auf  der  Innern  Seite  der  Wandung  an  der  Spindel  und  bildet  eine 
Grenze  der  Oeffhung  des  Clausils.  Die  Spindelfalte  —  von  der  Spindel 
herablaufend  —  tritt  nicht  immer  ganz  heraus  und  ist  nur  bei  einigen 
Species  zu  sehen.  Der  Kiefer  des  Thieres  ist  gekrümmt,  schwach  ge- 
strichelt, in  der  Mitte  vorgezogen,  halbmondförmig;  die  Mitte  zeigt  eine 
schwache  Spitze. 

Älbers  und  Martens  theilen  die  Gattung  in  15  Unterarten.  Die 
Lebensweise  ist  nicht  sehr  verschieden  von  der  der  Heliceen;  die 
Schnecken  finden  sich  in  felsigten  Gegenden  vorzugsweise;  einige  nicht 
in  Kalkgegenden:  „Chromitische  Schnecken'^ 

Die  geographische  Verbreitung  ist  zumeist  auf  die  alte  Welt  be- 
schränkt von  Japan  bis  Portugal.   Das  Centralgebiet  ist  Dalmaüen,  Sieben- ' 
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bürgen,*  (rriechenland.    Die  südamerikanischen  zeigen  eine  entschiedene 
Verwandtschaft  mit  den  Gylindrellen. 

Herr  Schaufuss  bemerkte  gegen  das  letztere,  dass  die  amerikanischen, 
zumal  in  Guba  und  Portorico,  den  dalmatischen  näher  verwandt  seien, 
als  den  Gylindrellen.  Herr  Reibisch  erklärte  darauf,  dass,  da  er  selbst 
keine  amerikanischen  Clausilien  besitze,  er  die  Ansicht  Martert  wieder- 
gegeben habe. 

Zweite  Sitzung  den  13.  Februar.  Vorsitzender:  Herr  Hofrath  Dr. 
Reichenbach,  Protokollant:  Herr  Forwerg. 

Herr  Hofrath  Ziegler  las  seine  bereits  im  „Ausland"  abgedruckte 
Abhandlung  über  das  Knacken  derRennthiere  vor.  Der  Vortragende 
legte  die  verschiedenen  Ansichten  über  diese  Erscheinung  vor,  ohne  sich 
für  eine  zu  entscheiden.  Herr  Hofrath  Reichenbach  dagegen  erklärte 
unter  Demonstrationen  an  vorliegenden  Rennthierfüssen,  dass  das  Knacken 
durch  ein  Zusammenschlagen  der  Hufe  beim  Aufheben  des  Fusses  ent- 
stehe. Dieser  Ansicht  trat  Herr  Dr.  Vaigtländer  entschieden  bei  und  fügte 
hinzu,  dass  das  beide  Klauen  verbindende  Band  viel  stärker  und  elasti- 
scher sei,  als  bei  den  übrigen  Hufthieren;  wenn  man  eine  der  Klauen 
mit  Tuch  umwickele,  werde  gewiss  das  Knacken  nicht  gehört  werden. 

Dritte  Sitrang  den  13.  März.  Vorsitzender:  Herr  Hofrath  Reichen^ 
bach,  Protokollant:  Herr  Forwerg. 

Herr  Hofrath  2ite^2er  sprach  über  die  Wanderzüge  der  Heringe, 
die  er  auf  seinen  Reisen  an  der  Ostküste  Nordamerikas,  in  Nordschotl- 
land,  auf  den  Orkney-  und  Shetland-Inseln,  an  den  Küsten  Norwegens  und 
des  Lofoden  beobachtet  hatte.  Die  Resultate  dieser  Beobachtungen  waren: 

1)  Der  Hering  ist  ein  Wanderfisch; 

2)  er  geht  nach  Süden  bis  44  <>  n.  B.; 

3)  die  Heringszüge  mögen  grösstentheils  von  den  Meeresströmungen 
(Golfstrom,  Polarstrom)  abhängen. 

Die  2.  und  3.  These  sind  zuerst  von  Herrn  Hofrath  Ziegler  aufgestellt. 

In  neuester  Zeit  hat  der  englische  Naturforscher  H,  M.  Mitchel  über 
dieselbe  Angelegenheit  geschrieben;  seine  Ansichten  widersprechen  zum 
Theil  denen  des  Herrn  Vortragenden.  Mitchel  behaiqptet,  dass  der  Hering 
kein  Wanderfisch  sei,  sondern  dass  er  stätig  in  der  Nähe  der  Küste  wohne 
und  an  dieser  nur  erscheine,  um  zu  laichen;  doch  soll  sich  sein  Erschei- 
nen nach  der  Tiefe  des  Meeres  und  nach  der  Beschafienheit  des  Wetters 
ändern.  Kenner  vermöchten  demnach  die  Heringe  nach  den  Standorten  zu 
unterscheiden.  Herr  Hofrath  Ziegler  beraft  sich  für  seine  Ansicht  dagegen 
anf  die  grossen  Fischkenner:  Anderson,  Milne-Edwards-Bhch  u.  a. 

Dann  las  der  Vortragende  die  ausführliche  Darlegung  seiner  Ansichten 
und  Beobachtungen  über  den  betreffenden  Gegenstand  viur  aus  seinem 
Werk«:  „Meine  Reisen  im  Norden.  In  Norwegen,  auf  den  Orkney-  und 
Sbetland-Inseln,  in  Lappland  und  Schweden^'.   Bd.  2.  S.  42—80. 
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Sektion  für  Botanik, 


Erste  Sitzung  den  2.  Jannar.  Die  Wahl  der  Beamten  für  das  Jahr 
1862  liefert  folgendes  Ergebniss:  erster  Vorsitzender:  Seminaroberlehrer 
Beimcke;  zweiter  Vorsitzender:  Garteninspector  Krause:  erster  Proto- 
kollant: Kaufmann  Hanissch;   zweiter  Protokollant:  Gesanglehrer  Biene. 

Die  Vorbereitungen  fttr  die  bevorstehende  Stiftungsfeier  der  Gesell- 
schaft werden  einer  besondern  Commission  tibertragen. 

Herr  Hofrath  Dr.  Reichenhach  spricht  über  das  öCjährige  Doctor- 
jubiläum  eines  Mitgliedes,  des  Herrn  Geh.  Rathes  Dr.  Carus^  und  legt 
dabei  eine  dem  Jubilar  gewidmete  Schrift  der  Leipziger  Akademie,  sowie 
ein  kunstvoll  gearbeitetes  Diplom  der  Akademie  zu  München  zur  An- 
sicht vor. 

Herr  Inspectör  Krause  berichtet  über  den  letzten  Jahrgang  der  Ulu- 
straiion  horticol  von  Änibrois  VerscJmffelt  in  Gent,  sammt  Abbildungen. 

Der  Vorsitzende  theilt  den  Schluss  eines  bereits  erwähnten  Vortrags 
des  Freiherrn  v.  Liebig  über  die  Geschichte  der  modernen  Landwirthschaft 
mit,  in  welchem  der  Verfasser  den  Gedanken  ausspricht:  dass  die  "Wissen- 
schaft ihren  Weg  gehen  müsse,  ohne  dass  sie  vorzeitig  auf  praktisch  an- 
wendbare Resultate  hinarbeiten  könne,  und  dass  die  Wirkung  derselben 
auf  die  Praxis  oft  erst  nach  langen  Jahren  zu  erwarten  stehe,  womit  er 
den  der  Münchener  Akademie  gemachten  Vorwurf  mangelnder  G.emein- 
nützigkeit  zurückweist. 

Zweite  Sitzung  den  6.  Februar.  Herr  Garteninspector  Krause  giebt 
einen  ausführlichen  Bericht  über  seine  in  Gesellschaft  des  Herrn  Hof- 
gärtners Neumann  gemachte  Reise  nach  München,  Salzburg,  Tyrol  und 
zurück  bis  zum  Bodensee.  Auf  Wunsch  der  Versammlung  wird  der  Vor- 
trag, nebst  einem  vom  Herrn  Hofgärtner  Neumann  verfassten  ergänzenden 
Theüe,  besonders  abgedruckt. 

Heir  Vogel  legt  der  Versammlung  ein  Prachtwerk  vor:  Dr.  Karstens, 
Florae  Columbiae  terrarumqtte  ac^acentium  spedmina,  vortreffliche  Abbil* 
düngen,  namentlich  von  Baumfarren  und  Cinchonaeeen,  enthaltend,  welches 
der  Besitzer,  üerr  Lifidig  aus  Dresden  (früher  in  Bogota),  während  seiner 
momentanen  Abwesenheit  von  Dresden  den  Mitgliedern  zum  Gebrauche 
überlässt. 
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Dritte  Sitzung  den  6.  März.  Wegen  Behinderung  des  Vorsitzenden 
übernimmt  für  diesmal  Herr  Hofrath  Dr.  Reichenbach  den  Vorsitz. 

An  blühenden  Pflanzen  ans  dem  botanischen  Garten  sind  ausgestellt: 
Dendrobium  Paxtani,  Gesneria  cinndbarina,  Patwratimn  speciositm,  Poya 
Fun/dana,  Rhododendren  cüiatum. 

Herr  Hofrath  Dr.  Reichenbach  legt  eine  reiche  Sammlung  von  Abbil- 
dungen der  um  Coburg  wachsenden  Pilze  vor,  welche  Herr  Apotheker 
Gannermann  in  Coburg  mit  ungemeinem  Fleisse  und  erstaunUcher  mikro- 
skopischer Genauigkeit  höchst  sauber  ausgeführt  hat.  Man  bedauert  all- 
gemein, dass  es  für  derartige  Abbildungen  noch  kein  Vervielfältigungs- 
mittel giebt,  welches  hinreichend  wohlfeil  sei,  ohne  die  Schönheit  der  Aus- 
führung zu  beeinträchtigen.  In  der  daran  geknüpften  Besprechung  er- 
wähnt unter  andern  Herr  Hofrath  Reichenbach,  dass  man  hinsichtlich  der 
Benutzung  der  essbaren  Pilze  in  Oesterreich  viel  weiter  fortgeschritten 
sei,  als  anderwärts,  indem  dort  die  aufisichtführenden  Beamten,  selbst  die 
unteren,  mit  den  nöthigen  Bilderwerken  über  die  Pilze  versehen  sind, 
um  bei  allen  auf  den  Markt  kommenden  Pilzarten  über  deren  Zulässig- 
keit  mit  Sicherheit  entscheiden  zu  können,  daher  auch  dort  weit  mehi' 
essbare  Arten  gesammelt  würden,  als  in  anderen  Gegenden. 

Herr  Eichler  hält  einen  Vortrag  über  Ernährung  im  Pflanzenreiche, 
in  welchem  er  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  natürlichen,  so 
wie  vorzüglich  der  künstlichen  Düngemittel  und  ihrer'  praktischen  An- 
wendung giebt. 

Herr  Baumeyer  legt  eine  Probe  einer  Pflanze  aus  Amerika  vor,  welche 
als  Polstermittel  zum  Ersatz  des  Rosshaares  vorgeschlagen  wird  und  ihm 
unter  dem  Namen  „spanisches  Moos"  zugekommen  ist.  Herr  Hofrath 
Reichenbach  erkennt  sie  als  TiUandsia  usneoides  aus  Guyana,  und  bemerkt 
dabei,  dass  überhaupt  alle  Surrogate  aus  dem  Pflanzenreiche  ungeeignet 
sind,  das  Rosshaar  zu  ersetzen,  weil  sie  immer  hygroskopisch  sind,  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  anziehen  und  dadurch  ihre  Elasticität  verlieren.  — 
Anstatt  des  Seegrases  benutze  man  auch  wohl  ein  in  unseren  Wäldern 
häufiges  Gras,  Carex  brieoides, 

Herr  Haräzsch  referirt  über  eine  kürzlich  erschienene  Schrift:  „Die 
gegenwärtig  herrschende  KartoflFelkrankheit,  ihre  Ursache  und  ihre  Ver- 
hütung, von  Dr.  A.  de  Ba/ry,  Professor  in  Freiburg  i.  B.  Mit  einer  Stein- 
drucktafel." Herr  Hanizsch  empfiehlt  dieselbe  nicht  nur  wegen  der  Wich- 
tigkeit der  Sache,  sondern  auch  wegen  der  überaus  gediegenen  und  gründ- 
lichen Behandlung  derselben,  die  durch  wissenschaftlich  und  praktisch 
gewonnene  Resultate  geeignet  sei,  die  noch  herrschenden  falschen  An- 
sichten zu  berichtigen.  Die  Schrift  ist,  trotz  ihrer  wissenschaftlichen 
Gründlichkeit,  in  allgemein  verständlicher  Darstellung  gehalten,  und  so 
nicht  nur  für  den  Botaniker,  sondern  auch  für  jeden  Gebildeten  ver- 
ständlich, der  sich  dafür  interessiren  will.  Da  nun  ausserdem  sich  heraus- 
stellt, dass  eine  etwa  mögliche  Unterdrückung  der  Krankheit  nur  dann 
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erzielt  werden  kann,  t^enn  möglichst  gleichzeitig  und  allgemein  die  em- 
pfohlenen Gegenmittel  angewendet  werden,  so  fordert  Herr  HatUesch  die 
Anwesenden  auf,  mau  möge  so  viel  als  möglich  zur  Verbreitung  der 
Schrift,  namentlich  auch  unter  den  Oekonomen,  beitragen.  Die  Haupt- 
punkte, über  welche  die  Schrift  sich  verbreitet,  sind  folgende: 

Obgleich  der  Ver&sser  ein  Verzeichniss  von  mehr  als  200  Schriften, 
Aufsätzen  und  Journalartikeln  über  den  Gegenstand  zusammengetragen 
hat,  von  denen  er  eine  Anzahl  namhaft  macht,  so  sind  doch  die  darüber 
herrschenden  Ansichten  noch  lauge  nicht  immer  die  richtigen.  An  eine 
von  Vielen  angenommene  Ausartung  der  Kartofiel  glaubt  der  Verfasser 
nicht.  Die  Ursache  der  Krankheit  ist  ein  Schmarotzerpilz,  Peronospora 
infestans,  zu  den  Schimmelpilzen  gehörig.  Er  ist  so  klein,  dass  man  mit 
dem  blossen  Auge,  ja  selbst  mit  der  Loupe  ihn  nicht  hinreichend  sehen 
kann.  Nur  das  Mikioskop  kann  über  seine  wahre  Beschaffenheit  voll- 
ständigen Aufschluss  geben.  Er  lebt  nur  auf  der  Kartoffel,  geht  nicht 
auf  andere  Pflanzen  über,  als  auf  die  derselben  zunächst  verwandten,  und 
ist  wahrscheinlich  ursprünglich  aus  Amerika  mit  eingeschleppt  worden. 

Die  Samen  (Sporen)  des  Pilzes  sind  äusserst  fein,  mit  blossem  Auge 
nicht  zu  erkennen,  in  grösserer  Menge  beisammen  einen  feinen  Staub 
bildend.  Sie  können  durch  den  Wind,  durch  Insekten  etc.  leicht  fort- 
geführt und  daher  von  einer  kranken  Kartoffelpflanzung  aus  leicht  über 
eine  ganze  Gegend  verbreitet  werden.  Fällt  eine  solche  Spore  auf  ein 
Kartoffelblatt,  so  treibt  sie,  wenn  Feuchtigkeit  vorhanden  ist,  ein  feines, 
unregelmässig  verllsteltes,  filzartiges  Fasergewebe  (das  Mycelium\  welches 
in  das  Blatt  eindringt  und  darin  fortwuchert.  Aus  diesem  Mycelium  treiben 
durch  die  Blattzellen  hindurch,  namentlich  aus  den  sogenannten  Spalt- 
öflnungen  des  Blattes,  die  feinen  Fruchtäste,  an  deren  Spitze  der  äusserst 
kleine,  rundliche,  etwas  citronenförmige  Sporenträger,  die  Frucht,  entsteht, 
welche  eine  grosse  Menge  neuer  Sporen  enthält,  die  sich  bei  ihrer  Reife 
wieder  zerstreuen  und  weiter  verbreiten.  Die  vom  Mycelium  durchwach- 
senen Stellen  des  Blattes  erkranken,  sterben  ab  und  bilden  die  bekannten 
braunen  Flecke.  In  diesen  abgestorbenen  Stellen  ist  der  Pilz  nicht  meb* 
zu  erkennen.  Aber  um  den  Hand  derselben  herum  wächst  er  fort  und 
ergreift  so  nach  und  nach  das  ganze  Blatt  und  die  ganze  Pflanze,  bis  sie 
endlich  abstirbt. 

Sobald  die  Pflanze  erkrankt  oder  abstirbt,  kann  auch  die  Ernährung 
der  in  der  Erde  befindlichen  Knollen  nicht  mehr  naturgemäss  von  statten 
gehen.  Ihre  Ausbildung  stockt,  sie  bleiben  klein,  werden  schlecht  und 
wässerig. 

Aber  auch  die  Knollen  selbst  werden  von  dem  Pilze  befallen.  Un- 
zählige Sporen  fallen  auf  die  Erde,  dringen  mit  dem  nächsten  Regen  in 
den  Boden,  und  wo  sie  an  eine  Kartoffel  gelangen,  treiben  sie  ebenfalls 
ihr  Mycelium  in  dieselbe  hinein.  Es  entstehen  die  braunen  Flecke  auf 
der  Schale,  welche  auch  in's  Innere  dringen.    Die  braunen  Stellen  zeigen 


u 

an  dttmefi  Durchschnitten  unterm  Mikroskop  allemal  den  Pilz.  Benutzt 
man  kranke  Kartoffeln  als  Samen,  so  bringen  sie  die  Krankheit  gleich 
auf  den  Acker  mit 

Die  möglichen  Mittel  dagegen  sind  folgende. 

Eine  Hauptbedingung  für  das  Gedeihen  des  Pilzes  ist  Feuchtigkeit. 
VöUige  Trockenheit  würde  ihn  vernichten.  Daher  ist  die  Krankheit 
schwächer  in  trockenen  Jahren,  und  trocken  aufbewahrte  Kartoffeln  ver- 
derben weniger.  Leider  haben  wir  durchgreifende  Maassr^eln  in  diesem 
Sinne  nicht  in  unsern  Händen.  Trocken  liegende  Felder  zu  wählen,  könnte 
indessen  schon  von  Vortheil  sein. 

Würde  man  bei  ausbrechender  Krankheit  alle  Blätter,  die  eine  Spur 
von  braunen  Flecken  zeigen,  augenblicklich  entfernen  und  wo  möglich  ver- 
brennen, so  würde  die  Krankheit  unterdrückt.  Im  Grossen  wird  sich  das 
nicht  leicht  ausführen  lassen. 

Die  in  der  Erde  zurückbleibenden  Kartoffeln  bewahren  den  Pilz  bis 
zum  nächsten  Jahre.  Man  sollte  daher  auf  einem  angesteckten  Felde  im 
nächsten  Jahse  keine  Kartoffeln  bauen  und  alle  freiwillig  sich  zeigenden 
Pflanzen  sogleich  entfernen. 

Zu  Samenkartoffeln  sollte  man  nur  ganz  gesunde  Knollen  aussuchen, 
die  keine  Spur  von  braunen  Flecken  zeigen.  Würden  nur  vollständig 
gesunde  Kartoffeln  in  einen  reinen  Acker  gelegt,  so  müsste  die  Krank- 
heit ausbleiben,  wenn  sie  nicht  von  Nachbarfeldern  her  wieder  ein- 
geschleppt würde. 

Alles  kranke  Kraut  ist  gefährlich  und  sollte  sorgfältig  verbrannt 
worden. 

Würden  derartige  Maassregeln  in  einer  ganzen  Gegend  gleichzeitig 
und  sorgfältig  angewendet,  so  müsste  sich  die  Krankheit  vermindern  und 
könnte  wohl  nach  und  nach  verschwinden. 

Versuche  im  Kleinen  müssten  das  Gesagte  bestätigen  und  würden 
zugleich  zu  Erlangung  vollkommen  gesunder  Samcnkartoffeln  führen. 

JB. 
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Reise  durch  Bayern,  über  Salzburg,  nach  Tyrol 
und  dem  Bodensee, 


Von 

G.  F.  Krause. 


Wenn  in  früheren  Jahren  mein  Reiseziel  zunächst  und  fast  aus- 
schliesslich dem  Besuche  der  grösseren,  auf  künstlichem  Wege  geschaffenen 
und  namentlich  botanischen  Gärten  gewidmet  war,  so  zog  mich  diesmal 
meine  Sehnsucht  in  einen  solchen  grösserer  Art,  wie  ihn  die  Natur  ge- 
madit,  in  den  grossen  botanischen  Felsengarten  der  bayerischen,  salz- 
buif[i8chen  und  namentlich  tyroler  Alpen.  Der  Zweck  der  Reise  war  zu- 
nächst, kennen  zu  lernen,  wie  dieser  Qarten  beschaffen  und  welche  Ein- 
fltlsse  es  sind,  unter  welchen  in  jenen  höheren  Regionen  die  Pflanzen  so 
herrlich  gedeihen.  Ein  Weiteres  konnte  in  einem  Zeitraum  von  3+  Wochen 
nicht  ermöglicht  werden,  und  ich  muss  deshalb  im  Voraus  sagen,  dass 
mein  Bericht  wissenschaftliche  Ansprüche  nicht  machen  kann  und  soll. 
Nut  ein  treues  Bild  von  dem  Gesehenen  und  Erlebten  soll  er  sein,  ein 
Erinnenmgsblatt  an  schöne,  glückliche  Tage! 

Welch  unendliche  Wonne  liegt  in  dem  Worte  reisen,  wenn  alles  Ma- 
terielle so  weit  geordnet,  dass  man,  losgebunden  von  dem,  was  an  die 
unmittelbare  Scholle  fesselt,  nun  wirklich  den  Wanderstab  in  die  Hand 
nehmen  kann.  Glücklich  dann  der  noch  ganz  besonders,  der  einen  Freund 
gefunden,  die  dann  beide  eine  Seele  und  ein  Wille  sind.  Solches  Glück 
ward  mir  zu  Theil,  indem  Herr  Hofgärtner  Neumann  nicht  nur  mein  Reise- 
gefährte, sondern  vielmehr  mein  Reiseführer  war.  Der  Entwurf  des  Reise- 
plans war  sein  Werk,  da  es  mir  dazu  vorher  vollständig  an  Zeit  mangelte, 
und  wie  wohl  er  durchdacht  und  berechnet  war,  zeigte  glänzend  später 
die  Ausführung  desselben.  Darum  sei  ihm  auch  hier  noch  mein  herz- 
lichster Dank  gebracht. 

Doch  nun  an  die  Reise,  die  am  16.  Juli  bei  ziemlich  bedecktem 
Himmel  angetreten  wurde.  Zufall  oder  Missverständniss  führte  uns  nach 
Leipzig,  wo  kurze  Zeit  wir  gezwungen  waren  zu  rasten.  Auch  diese 
wurde  benutzt^  um  die  neuen  Anlagen  zu  besuchen.    Es  konnte  nur  ein 

Sit^ngsberiehU  dir  Isis  zu  Dresden.  2 
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gutes  Urtheil  über  die  saubere  Haltung  derselben  gefallt  werden,    Auf- 
fallend aber  und  minder  ästhetisch  wirkend  sind  und  bleiben  die  oft  so 
scharfen  Spitzen  der  einzelnen  Parthieen,  wie  hauptsächlich  die  vier  fast 
parallelen  Querwege  auf  dem  unteren  Theile  der  Anlage,  *die,  vom  Hügel 
gesehen,  letztere  zu  gleichmässig  durchschneiden.  Wohl  möglich,  dass  die 
Nothwendigkeit  die  Fuhrung  solcher  Wege  geboten,  aber  schön  sind  sie 
nicht.   Nicht  minder  abweichend  von  der  allgemeinen  Regel  ist  ferner  die 
Pflanzung  einzelner  Coniferen  in  die  Laubholzparthieen  hinein,  eine 
Pflanzweise,  die  sich  fast  durch  die  ganzen  Anlagen  erstreckt.   Noch  voll 
dieser  Eindrücke  führte  uns  das  Dampfross  weiter  nach  Hof,  und  von  da 
nach  Bamberg,  unserer  ersten  Station.    Die  letzte  Fahrt  war,  so  lange 
es  noch  tagte,  eine  höchst  interessante,  zumal  wir  einen  gut  unterrichteten 
Kenner  jener  Gegend  als  sehr  gefälligen  und  erklärenden  Reisegefährten 
hatten.    Bald  näher,  bald  ferner  begleitete  uns  das  Fichtelgebirge  mit 
seinen  malerischen  Umgebungen,  geschmückt  mit  alten  Burgen  und  Vesten. 
Yorübersausten  wir  an  den  höheren  Punkten  des  ersten,  dem  Mönchberg, 
Wallenstein,  Hinunelskrone,  vor  allen  dem  3221'  hohen  Sparberg  und  dem 
3123'  hohen  Ocbsenkopf.    Aber  auch  die  nahe  gelegenen  Stationen  boten 
nicht  minderes  Interesse,  und  wenn  ich  an  Culmbach  denke,  wo  wir  den 
edelsten  bayerischen  Gerstensaft  kosteten,   so  wird  die  Sehnsucht  nach 
solchem  Labsal  aufs  Neue  wach.  —  Bamberg  erreichten  wir  gegen  Mitter- 
nacht, aber  schon  früh  erfreuten  wir  uns  bei  herrlichstem  Wetter  seiner 
grossartigen  Gemüseproduction ,  es  war  Markttag  und  ein  reges  Leben. 
Nach  Besichtigung  der  schönen  Kathedrale  wurde  die  Altenburg  bestiegen, 
eine  etwa  \  Stunde  von  der  Stadt  auf  einer  Bergspitze  liegende  Schlossruifie, 
jetzt  Yergnügungsort.  Man  geniesst  von  diesem  Orte  aus  die  reizendsten 
Femsichten  in  die  meilenweite  Umgebung.    Bei  unserer  Rückkehr  bestä- 
tigten uns  die   vielen  Hopfenfelder,  dass  wir  im  Lande  des  Bieres  uns 
befanden,  und  auffallend  erschien  uns,  dass  sämmtliche  Hopfenpflanzen 
von  unten  auf  entblättert  waren ,  später  erfuhr  ich ,  dass  man  dies  thue, 
um  die  Sonnenstrahlen  auf  den  Boden  unmittelbar  einwirken  zu  lassen, 
da  Erdwärme  ein  Haupterfordemiss  zum  guten  Gedeihen  des  Hopfens  sei. 
Nach  fünfstündigem  Aufenthalt  in  Bamberg  ging  es  weiter  gen  Nürn- 
berg, allwo  wir  am  17.  Juli  Mittags  eintrafen  und  bis  zum   18.  Nach- 
mittags verweilten.    Wem  schlägt  das  Herz  nicht  höher,  wenn  er  in  die 
'  alte,  freie,  deutsche  Stadt,  in  die  Stadt  der  Künste,  einfährt,  und  ganz 
besonders  unmittelbar  vor  einem  Feste,  das  seines  Gleichen  nicht  gesehen 
und  wohl  nirgends  wiedersehen  wird.    Nur  Nürnberg  mit  seinen  Bewoh- 
nern konnte  das  letztere  schaffen.    Sahen  wir  auch  die  Sängerhalle  nicht 
gefüllt  mit  Denen,  die  da  deutsche  Weisen  sangen,  so  sahen  wir  sie  doch 
von  Solchen  umgeben  und  belebt,  die  sie  schufen,  und  wahrlich,  es  war 
ein  schönes  Schauspiel,  Tausende  einmüthig  arbeiten  zu  sehen,  jeder  ein 
Künstler  in  seiner  Art,  denn  was  aus  seinen  Händen  hervorging,  war 
nicht  bloss  gemacht,  es  war  künstlerisch  schön.    Doch  d^ß  Alles  ist  ja 
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bekannt,  und  ich  erwähne  nur  kurz  die  Besuche  des  germanischen  Mu<^ 
seums,  der  Burg  mit  ihrer  Gallerie  und  den  neuhergestellten  Appartements 
für  König  und  Königin,  im  Vorhofe  mit  einer  mächtigen,  epheuumrankten 
Linde,  angeblich  im  12.  Jahrhundert  gepflanzt,  der  Sebalduskirche  mit 
dem  berühmten  Grabmal  von  Peter  Vischer,  der  Lorenzkirche  mit  ihrem 
Sacramentshäuschen  von  Äd.  Krafft,  des  Johanniskirchhofs  mit  den  Grä- 
bern von  Dürer y  Hans  Sachs  etc.,  ich  erwähne  auch  des  Besuches  der 
Burgschmidf sehen  Oiesserei,  eine  wahre  Kunststätte,  sowie  den  des  be- 
rühmten Künstlers  RoUermund,  der  so  gross  wie  sein  Ruhm,  ebenso  be- 
scheiden und  liebenswürdig  jedem  Fremden,  der  sich  für  Kunst  interessirt, 
entgegenkommt  Ein  wahres  Schatzkästlein  ist  sein  Maximilians-Museum, 
eine  Aufstellung  von  ihm  gefertigter  Abgüsse  der  berühmtesten  Kunst- 
werke seiner  eigenen  Composition.  Die  Führerin  hier  ist  die  ebenso 
liebenswürdige,  als  künstlerisch  und  wissenschaftlich  gebildete  Tochter 
Battermwid's.  Aber  auch  draussen  und  wo  man  hinkommt,  wirkt  Herz- 
lichkeit und  Gemüth  wohlthuend  auf  den  Fremden;  da  war  Alles  emsig 
bemtlht,  die  zu  erwartenden  Gäste  würdig  zu  empfangen,  auf  den  Märkten 
wurden  Kränze  und  Guirlanden  gewunden,  hier  und  da  Fahnen  und  Fähn- 
lein angebracht,  kurz  es  bedurfte  der  ganzen  Würdigung  unseres  eigent- 
lichen Reisezweckes,  um  uns  auch  hier  zu  trennen.  Von  öffentlichen  An- 
lagen sind  wohl  zunächst  die  Rosenau  und  die  neuen  Anlagen  auf  dem 
Maximiliansplatz  zu  nennen.  In  den  Gärten  wird  meist  Samenzucht  ge- 
trieben und  weiter  hinaus  finden  sich  bedeutende  Baumschulen  vor.  — 
Am  18.  Juli  Nachmittags  verliessen  wir  Nürnberg,  nachdem  wir  auch  sein 
Leistlein  und  sein  blaues  Glöckerl  besucht,  und  seinen  schon  mit  Fahnen 
und  Kränzen  geschmückten  Bahnhof  mit  schwerem  Herzen,  um  Abends 
in  Augsburg  gegen  9  Uhr  Nachtlager  zu  halten.  Angekommen,  wurde  die 
altehrwürdige  Stadt  bei  Mondschein  besucht,  und  was  sich  hier  uns  in 
gewaltigen  Umrissen  fast  gespensterhaft  gezeigt,  wurde  am  andern  Morgen 
doch  nur  bis  gegen  8  Uhr  bei  Sonnenaufgang  noch  einmal  besichtigt. 
Eine  der  imposantesten  Strassen  ist  die  breite  Maximiliansstrasse,  welche 
oben  mit  dem  Maximiliansplatz  und  der  halb  evangelischen  und  halb  ka- 
tholischen St.  Ulrichskirche  beginnt.  Weiterhin  stehen  der  prächtige 
Herkules-  und  Merkursbrunnen.  Unter  den  mitunter  prächtigen  Häusern 
zeichnet  sich  das  Fuggerhaus  aus,  das  mit  trefflichen  Fresken  aus  der 
Geschichte  Augsburgs  und  der  Fugger  neuerdings  geschmückt  ist  Ausser 
Besichtigung  des  l^jfer'schen  Standbildes  blieb  uns  noch  Zeit,  einen  Theil 
der  Promenade  längs  der  Lechkanäle  und  um  die  Stadtmauern  zu  be- 
suchen, letztere  gewähren  mit  ihren  mannigfach  gestalteten  Thürmen  und 
Thoren  reiches  Interesse.  ~  Um  7  Uhr  20  Minuten  schon  mussten  wir 
am  19.  Juli  das  schöne  Augsburg  verlassen,  um  Mittags  in  der  Metropole 
der  bildenden  Künste  unser  Asyl  aufzuschlagen.  München  nach  ziemlich 
langweiliger  Fahrt  zwischen  Torfwiesen  und  grossen  sterilen  Ebenen  lag 
vor  uns  und  ^n  Hauptziel  unserer  Reise  war  erreicht.    Ein  viertägiger 
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Aufenthalt  machte  uns  mit  dem  Hervorragendsten,  was  wir  in  der  Stadt 
and  Umgebung  schon  kannten,  bekannt. 

München  vereinigt  in  sich  so  grossartige  Bauwerke  in  allen  Stylen 
und  Eunstschätze  so  seltener  und  reicher  Art,  dass  es  in  dieser  Beziehung 
einzig  in  Deutschland  dasteht  und  den  ersten  Städten  Europas,  auch  Ita- 
liens, zur  Seite  gestellt  werden  darf.  Was  es  jetzt  ist,  ist  König  Lfidtvig^s 
Werk.  —  Andrerseits  drängt  sich  dem  Beschauer  all'  dies  Grossen  und 
Schönen  doch  auch  das  Gefühl  auf,  dass  all  die  Schöpfungen  zu  künst- 
licher Natur  sind,  dass  namentlich  die  künstlich  hervorgerufene  Vergrös- 
serung  nicht  als  unbedingtes  Bedüriniss  erscheint,  es  tritt  da  oft  eine 
Leere  und  Oede  ein,  die  recht  deutlich  zeigt,  was  noch  fehlt,  und  dass 
einzelne  Schöpfungen  nicht  naturwüchsig,  d.  h.  nicht  mit  aus  dem 
Volke  entsprungen  sind.  Wo  in  so  kurzem  Zeitraum  so  ungeheuere  Fort- 
schritte gemacht,  ist  ein  Stillstand  unvermeidlich.  Aber  München  kann 
lange  stillstehen,  ehe  andere  Städte  dort  ankommen,  wo  es  sich  bereits 
befindet.  Schon  der  stattliche  Gentralbahnhof,  von  Bürklein  erbaut,  lässt 
ahnen,  was  Schönes  und  Grosses  auch  in  der  Baukunst  geleistet  wird.  — 
Es  ist  hier  nicht  meine  Absicht,  einzeln  auf  alle  die  Eunststätten  einzu- 
gehen, die  wir  gesehen;  bei  dem  so  grossen  Reichthum  ist  doch  nur  ein 
flüchtiges  Beschauen  möglich!  Es  genüge  zu  bemerken,  dass  wir  alles 
Sehenswerthe  besucht,  so  namentlich  die  öffentlichen  Plätze  mit  ihren 
Statuen,  die  Eirchen,  die  Glyptothek,  die  alte  und  neue  Pynakothek,  die 
Bavaria  und  die  Ruhmeshalle,  das  Schwanthaler-Museum,  den  Eönigsbau 
oder  die  neue  Residenz  mit  seinen  fünf  Nibelungensälen,  den  Festsaalbau, 
das  Hof-  und  Residenztheater,  die  Ludwigsstrasse,  1800  Schritte  lang, 
60  Schritte  breit,  am  einen  Ende  mit  der  Feldherrnhalle,  am  andern  mit 
dem  Siegeslhor  abschliessend,  aber  sonst  todt,  die  Briennestrasse  mit  dem 
Obelisk,  den  Hofgarten,  ein  mit  Bäumen  bepflanzter  Eiesplatz  mit  an  zwei 
Seiten  offenen  Arkaden  mit  schönen  geschichtlichen  und  landschaftlichen 
Fresken,  über  jedem  Gemälde  ein  erklärendes  Distichon  vom  Eönig 
Ludwig  etc.  Aber  der  Mensch  bedarf  neben  der  geistigen  auch  leiblicher 
Nahrung,  und  zu  diesem  Zwecke  gesellten  sich  zu  genannten  Besuchen 
auch  die  des  Hofbräu,  des  OberpoUingers,  des  Buttlerbräu  und  mehrerer 
anderer,  die  sich  just  da  befanden,  wo  der  Durst  sein  Recht  eben  geltend 
machte.  —  Wiederholter  Besuch  wurde  dem  botanischen  Garten  gewidmet, 
dessen  Haupteingang  vom  Carlsplatz  aus  stattfindet.  1854  durch  den  Bau 
des  Glaspalastes  für  die  Industrieausstellung  bedeutend  beengt,  wurde  ein 
Theil  des  ersteren,  und  zwar  der  mit  den  Gewächshäusern,  jenseits  der 
Sophienstrasse,  nach  der  Louisensträsse  verlegt,  so  dass  er  eigentlich  aus 
zwei  Gärten  besteht.  Di*e  Gärten  selbst  sind  in  gutem  Stande.  Der  erste 
Theil  enthält  nur  feine  Landpflanzen,  im  System  bemerkt  man  hier  und 
da,  wie  gewaltsam  einzelne  derselben  durch  nur  genannten  Bau  verdrängt 
und  allenthalben,  wo  eben  Platz  war,  wieder  angebracht  sind;  was  aber 
stehen  geblieben,  steht  in  musterhafter  Ordnung  da,  und  besonders  sind 
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es  die  Sumpf-  und  WasserpiSanzen,  die  sich  in  eigens  dazu  angelegten 
Wassergräben  einer  besondern  Berücksichtigung  und  Cultur  erfreuen.   Ge- 
Dannter  Theil  ist  Jedem  von  früh  bis  Abends  ausser  Sonntags  zugänglich 
und  gleicht  einer  öffentliehen  Promenade.    Der    schon   erwähnte  Glas- 
palast verleiht  dem  Garten  durch  seine  Leere  keine  Zierde,  man  fühlt,  er 
ist  zu  etwas  mehr  bestimiüt  gewesen  und  verfehlt  jetzt  seinen  Zweck. 
Hierzu  kommt  noch,  dass  der  immerhin  grandiose  Bau  viel  zu  versteckt 
liegt  und  von  Bäumen,  Häusern  und  Strassen  zu  sehr  eingeengt  ist    Es 
ist  in  dieser  Beziehung  nicht  einmal  ein  Vergleich  mit  den  Glaspalästen 
in  London  und  Paris   anzustellen.    Einzelne  Theile   davon    werden   zu 
Blumenausstellungen  benutzt,  sonst  sieht  er  selten  eine  anderweite  Be- 
nutzung seiner  grossen  Räume,    Wie  nahe  liegt  der  Wunsch,  einen  solch 
kleinen  Theil  hier  zu  haben,  um  nur  eine  Pflanzen-  und  Blumenausstellung 
ermöglichen  zu  können,  die  wegen  Mangel  an  geeignetem  Raum  jetzt  hier 
unterbleiben  muss.  —  Fröhlicher  wird  der  Pflanzenkenner  gestimmt,  be- 
tritt er  den  erwähnten  andern  Theil  des  Gartens.  Da  ist  überall  Leben  und 
Fortschritt.    Zunächst  wird  der  Blick  auf  ein  im  Baue  begriffenes  Palmen- 
haus gelenkt,  das  nach  allen  Richtungen  hin  ein  erfreuliches  Bild  gewährt, 
was  Einmüthigkeit  zu  leisten  im  Stande  ist.    Unter  der  umsichtigen  Lei- 
tung des  dasigen  Gärtners  Herrn  KoW,    der  eigens  eine  grössere  Reise 
im  Auftrage  der  Regierung  in  Deutschland  zu  diesem  Zwecke  gemacht 
und  auf  dessen  Stimme  im  Baurath  ein  besonderes  Gewicht  gelegt  worden, 
femer  unter  Leitung  des  tüchtigsten  Baumeisters  und  dem  Beirath  des 
grössten  Physiologen  Herrn  von  Liebig,  also  unter  Vereinigung  der  Wissen- 
schaft wie  der  Praxis,  ist  der  Bau  entstanden,  der,  obwohl  zur  Zeit  noch 
unvollendet,  doch  In  dem,  was  bereits  zu  sehen,  eine  Vollkommenheit  bis 
in's  kleinste  Detail  zeigt,  die  ich  bisher  wohl  noch  nirgends  gesehen.    Die 
Regierung  und  die  Landstände  hatten  im  richtigen  Erkennen,   was  noth 
thut,  75000  Gulden  zu  dem  Bau  verwilligt;  nach  Allem  zu  schliessen, 
wird  der  Bau,  da  noch  besondere  Räume  zu  Laboratorien  und  Experi- 
menten geschaffen  werden  sollen,  einer  Nachbewilligung  von  25000  Gulden 
bedürfen.    Auf  einzelne  Einrichtungen  einzugehen,    würde  hier  zu  weit 
führen,  und  ich  will  nur  bemerken,  dass  die  übrigen  Gewächshäuser  eine 
Menge  der  seltensten  und  schönsten  Pflanzen  bargen,  die  sich  sämmtlich 
einer  guten  Cultur  erfreuten.    Auch  das  alte  Palmenhaus  mit  seiner  45 
Fuss  hohen  Latania  barhonica  giebt  beredtes  Zeugniss,  was  für  Botanik 
gethan  und  geleistet  wird.    Es  sind  lebendige  Denkmäler  eines  Spix  und 
Martius  und  des  Interesses  für  die  Botanik  ihres  hochherzigen  Königs. 
Im  Victoriahause  wucherte  üppig  neben  anderen  Nymphaeen  eine  Victoria 
regia.    Ein  anderes  Haus  diente  zu  physiologischen  Versuchen  Herrn  von 
Liebig's^  namentlich  gilt  es  hier  zu  versuchen,   welchen  Ertrag  die  ver- 
schiedenen Torferden  in  der  Nähe  Münchens  unter  Hinzusetzung  verschie- 
dener Alkalien  gewähren  und  welche  Stoffe  die  Pflanzen  aufnehmen  und 
assimiliren.    Die  Versuche  waren  meist  mit  Bohnen  und  Runkelrüben  aus- 
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gefOhrt  Nach  all  dem  Schönen  wurden  wir  jedoch  auf  ein  besonderes 
verstecktes  Plätzchen  geführt,  ich  möchte  sagen,  in  das  AUerheiligste,  in 
das  sogenannte  botanische  Alpinum.  Ich  führe  von  Pflanzen,  die  hier  ge- 
deihen, nur  beispielsweise  an :  Pedicularis  versicolor,  vertidUata,  Jacqtiini, 
Eryngium  OUverianum,  Saxifraga  punctata ,  Gnaphalium  Leontopodium, 
Ajgalea  procumbens  u.  a.  m.  Das  war  keine  Felsenanlage,  wie  man  sich 
dieselben  gewöhnlich  in  die  Höhe  gebaut  denkt,  das  war,  ich  möchte 
sagen,  eine  oflFene  Felsengrotte  in  Form  eines  grossen  Trichters,-  so  ein- 
gerichtet, dass  ein  schmaler  Fusspfad  sich  durchwand  und  den  Raum  in 
zu  übersehende  Beete  eintheilte.  Diese  Einrichtung  giebt  die  Möglich- 
keit, dass  hingeleitetes  Wasser  überall  über  die  Felsen  rieselt  und  sich 
dann  unten  in  einem  kleinen  Bassin  sammelt,  aus  welchem  in  der  Mitte 
noch 'ein  kleiner  Wasserstrahl  dasselbe  belebte.  Was  hier  zu  sehen  war, 
ist  in  der  That  eine  Nachahmung  im  Kleinen  von  dem,  was  in  den  Alpen 
im  Grossen  besteht,  bald  sollte  ich  auch  dies  bestätigt  finden.  Wenn, 
wie  nicht  zu  leugnen  ist  und  die  Natur,  wie  wir  später  sehen,  es  deutlich 
zeigte,  die  Pflanzen  die  gewissen  Höhengrade  ihres  Vorkommens  inne- 
halten, auch  hier  zum  Gedeihen  dieser  alpinen  Pflanzen  die  hohe  Lage 
Münchens  (circa  1600  Fuss  überm  Meere)  zum  guten  Theil  mitwirkt,  so 
trägt  nach  meiner  Ansicht  auch  die  der  Natur  so  sehr  angepasste  Pflanz- 
stätte nicht  minder  dazu  bei.  —  Glücklich  von  dem  Gesehenen,  voller 
HoflEnung  auf  das  noch  zu  Erwartende,  verliessen  wir  hochbefriedigt  den 
botanischen  Garten,  mit  dem  stillen  Wunsche,  dass  derselbe  da  Anstoss  zur 
Nachahmung  geben  möge,  wo  auf  diesen  Theil  der  Wissenschaft  noch  nicht 
so  grosser  Werth  gelegt  wird.  —  Ein  weiterer  Besuch  galt  dem  vom 
ersten Kurfüi sten  von  Bayern,  Carl  Theodor,  1789  begründeten  englischen 
Garten,  H  St.  lang,  i  St.  breit,  mit  schönen  Promenaden,  Wasserfällen, 
Tempel,  chinesischem  Thurm  etc.  Der  Park  ist  gut  gehalten  und  zeigt 
schöne  Bäume,  doch  so  nach  allen  Seiten  geschlossen,  dass  er  nirgends 
eine  Fernsicht  gewährt  und  einem  Gefängnisse  gleicht.  Hieran  schliessen 
sich  die  neuen  Anlagen  nach  der  Vorstadt  Au  zu,  von  Lennee  entworfen. 
Nymphenburg  am  Sonntag  (den  21.  Juli)  besucht,  bot  ein  bewegtes 
Bild.  Es  war  St.  Magdalenen-Tag  und  von  nah  und  fem  Volk  herzu- 
geströmt, um  zu  der  im  Garten  befindlichen  und  an  diesem  Tage  geöff- 
neten Magdalenen- Kapelle  mit  Wunderquelle  zu  wallfahrten.  Der  herr- 
liche Tag  hatte  Tausende  herzugeführt  und  es  war  für  uns  ein  herrliches 
Schauspiel,  die  Nationaltrachten  namentlich  der  Landfrauen  und  das  Leben 
und  Treiben  zu  sehen.  Hauptsache  bleibt  Biertrinken,  nachdem  zuvor 
in  den  vielen  Buden  ein  gehöriges  Stück  Käse  mit  zuvor  prüfender  Zunge 
gekauft  worden.  Glücklich  dann  der,  der  ein  Stück  Käse  und  einen  Krug 
mit  Bier  erobert  hat,  er  gehört  zu  den  glücklichsten  Sterblichen.  Das 
Schloss  Nymphenburg  selbst  besteht  aus  einer  Menge  Gebäude,  die  niedrig, 
weiss  getüncht,  sich  in  laugen  Linien  in  einem  grossen  Halbkreis  hin- 
ziehen und  keinen  Anspruch  auf  Schönheit  haben.    Vor  denselben   aus 
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des  Tages  reichlich  Wasser  spendete.  Im  Innern  des  Parkes  befinden 
sich  in  der  Mitte  hübsch  gehaltene  Parterres  mit  langem  Wasserkanal, 
letzterer  durch  ein  schönes  Marmorbassin  geschlossen,  links  befinden  sich 
ebenfalls  bedeutende  Wasserflächen ,  die  durch  Kanäle  verbunden  sind. 
Der  Park  bietet,  im  Ganzen  genommen,  nicht  zu  viel  Abwechselungen  und 
namentlich  leidet  er  Mangel  an  einzelnen  schönen,  grossen  Bäumen,  ob- 
schon  vollendete  Baumgruppen  sichtbar  sind.  Rechts  sind  die  Gewächs- 
häuser in  alter  Bauart,  die  Kalthauspflanzen  in  guter  Cultur,  dagegen 
Hessen  die  Warmhauspflanzen  zu  wünschen  übrig. 

Ein  letzter  Ausflug  galt  dem  Stamberger  oder  Würmsee.  Die  Fahrt 
auf  demselben  ist  von  grossem  Reiz,  da  die  malerischen,  mit  Gärten  und 
Villen  bedeckten  Höhen,  welche  den  fischreichen  See  einschliessen,  sowie 
das  Erhabene  der  bayerischen  Hochalpen,  denen  man  nahe  rückt,  ihre 
Wirkung  nicht  verfehlen.  Wir  fuhren  auf  dem  See  bis  nach  Possenhofen 
und  Leoni,  excurrirten  an  den  Ufern  entlang  und  waren  Zeugen  des  dort 
abgehaltenen  Fischjahrfestes.  —  Somit  war  denn  unser  viertägiger  Aufent- 
halt zu  Ende,  das  Vorspiel  der  Reise.  Wir  befanden  uns  am  23.  Juli 
früh  auf  dem  Wege,  d.  h.  auf  der  Eisenbahn,  nach  Salzburg,  das  wir 
gegen  Mittag  erreichten. 

Koch  schwirrt  der  Kopf  von  all  dem  Schauen  des  Künstlerischen,  als 
schon  das  Auge  sich  wonnetrunken  an  den  immer  klarer  werdenden  Um- 
rissen der  Alpen  weidete.  Vorbei  jagen  wir  zur  Rechten  dem  Simmsee, 
zur  Linken  den  Ghiemsee  liegen  lassend,  den  letzteren  an  der  südwest- 
lichen Spitze  ziemlich  noch  berührend,  dann  durch  waldige  Gegend  bis 
Teisendorf ,  Freilassing  und  dann  zur  Endstation  Salzburg.  Da  endlich 
wären  wir  am  ersten  Hauptziel  unserer  Wünsche,  und  bald  an  dem  ge- 
wählten Gasthof  zu  den  drei  Rosen  am  Ufer  der  Salzach,  welche  die 
Stadt,  die  hinsichtlich  ihrer  schönen,  unvergleichlichen  Lage  zu  einer  der 
schönsten  Städte  der  Welt  gehört,  in  zwei  Theile  theilt.  Ueberrascht 
von  dem  ungeahnten  Anblick  überlässt  man  sich  gern  dem  raschen  Wechsel 
der  Gefühle.  Ein  Bild  drängt  das  andere,  eines  so  lieblich  wie  das  an- 
dere und  doch  mit  einem  Gemische  von  Erhabenheit.  Aus  einem  weiten 
Tbale,  das  im  Hintergrunde  von  grossartigen  Schneegebirgen  und  Gletschern 
begrenzt  wird,  strömt  die  reissende  Salzach  durch  einen  äusserst  maleri- 
schen Engpass.  Mitten  in  diesem  Engpasse  liegt  die  Stadt  mit  ihren 
palastartigen,  mehrstöckigen,  weissen  und  mit  flachen  Dächern  versehenen 
Häusern.  Malerisch  stechen  sie  von  dem  Grün  und  Grau  ihrer  Umgebung 
ab  und  über  ihnen  thront  auf  dem  600  Fuss  über  der 'Thalsohle  sich 
emporthürmenden,  schön  bewaldeten  Kapuzinerberge  am  rechten  Ufer  der 
Salzacb  das  stattliche  Kapuzinerkloster  mit  seinen  Thürmen.  Zu  ihm 
hinüber  führt  die  370  Fuss  lange  Brücke,  welche  beide  Stadttheile  über 
den  breiten  Fluss  verbindet.  Am  linken  Ufer  liegt  der  andere  Theil  der  Stadt 
am  Fusse  des  Mönchsberges,  dessen  höchsten  Punkt  die  Feste  Hohen- 
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Salzburg  krönt.    Dahinauf  zog  es  uns  zuerst  und  hier  erst  gewahrten  wir, 
dass  Salzburg  eine  Festung  sei.    Die  Rundsicht  von  der  Thurmgallerie, 
400  Fuss  über  der  Stadt,  ist  ganz  vortrefflich  und  bei  heiterstem  Wetter 
erblickten  wir  in  nächster  Nähe  den  Untersberg,  die  drei  Staufen,  die 
hohe  Gäll.    Unten  zu  Füssen  die  Stadt  mit  ihren  marmorähnlichen  Häu- 
sem.    Wir  fühlten  uns  so  frei  und  wohl  und   waren  glücklich,  uns  dies 
mittheilen  zu  können.   Ein  solches  Gefühl  sagt  mehr  als  Alles,  wie  schön 
die  Natur  Salzburgs  ist,  sie  erschien  uns  wie  ein  Stück  Italien.    Auf  un- 
serm  Wege  blickten  uns  freundlich  einzelne  Cyclamen  entgegen,  Selaginelh 
helvetica  schlingt  sich  moosartig  durch  den  Grasteppich,  neben  ihr  erhebt 
sich  die  grasblätterige  Tofieldia  calyculata  mit  ihren  lilienartigen  Blütheu- 
Stengeln  und  unzählige  Moose  bekleiden  die  Felsen.    Wie  der  Mensch,  nie 
genug  bekommen  kann,  so  auch  wir;  leicht  beflügelten  Schrittes  geht  es 
abwärts  durch  die  Stadt  über  die  buntbelebte  Brücke  der  Salzach.   Gleich- 
sam mechanisch  von  dem  Schönen  gefesselt,  halten  wir  in  Mitte  derselben 
an.    Hier  erblickt  das  Auge,  rückwärts  gerichtet,  am  linken  Ufer  die 
langhingestreckte  Stadt,  über  ihr  die  silberglänzende  Kuppel  des  Domes, 
südöstlich  die  eben  verlassene  Veste,  im  Hintergrunde  des  Ganzen  den 
kolossalen  Rücken  des  Unterberges,   vor   uns    den  schon  geschilderten 
rechten  Ufertheil  der  Stadt,    unten  aber  die  smaragdgrüne,  rauschende 
Salzach.    Da  ruft  ein  Vorwärts  uns  wach  aus  den  schönen  Träumen  und 
fort  geht  es  über  das  graue,  natürliche  Kalkpflaster  hinauf  nach  dem 
Kapuzinerberg  und  der  höchsten  Spitze  desselben,  dem  680  Fuss  über 
der  Salzach  liegenden  Franziskus -Schlössel,  wo  sich  uns  ein  neues,  un- 
geahntes Bild  zeigte,  und  von  welchem  wir  uns  nicht  trennen  konnten, 
obschon  die  untergehende  Sonne  die  vor  uns  liegende  Alpenkette  bereits 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  im  Golde  erglühen  Hess.    In  nächster  Nähe 
treten  höchst  malerisch  der  Gaisberg,  Schloss  Aigen  und  Hellbrunn  her- 
vor.   Schon  dunkelte  es,  ehe  wir  die  Stadt  erreichten,  noch  aber  konnten 
wir  das  Haus  des  Paracelsus,  den  Residenzplatz  mit  seinem  berühmten 
Hofbrunnen,  das  Standbild  Moßorfs  sehen.    Bei  dem  Gedanken  an  Moeart 
aber  wird  es  uns  klar,   wie  nicht  nur  er  in  dieser  Natur,  sondern  wie 
auch  ein  Haydn,  ein  Weier  sich  hier  heimisch  fühlten.    In  die&e  Natur, 
in  dieses  Leben  gehört  noch  heute  Haydn's  Schöpfung,    Mozarfs  Don 
Juan  und  Requiem,  Weber's  Freischütz  und  Oberon. 

Der  nächste  Morgen  schien  uns  nicht  freundlich,  der  Himmel  war 
bewölkt  und  Regen  floss  reichlich  herab,  nichtsdestoweniger  und  nachdem 
wir  nns  mit  tüchtigen  Bergschuhen  versehen,  excursirten  wir  nach  dem 
gestern  von  fem  gesehenen  Schloss  Aigen  und  Hellbrunn.  Ersteres  am 
rechten  Ufer  der  Salzach,  1|  Stunde  von  Salzbmg,  am  Fusse  des  Gais- 
berges  liegend,  gehört  dem  Fürsten  Schwareenberg.  Der  Ort  bietet  an- 
mutige Anlagen  und  zahhreiche  Aussichtspunkte,  wovon  die  schönsten 
der  Watzmann  und  der  Unterbergplatz  sind.  Zu  unserer  Freude  wurde 
der  Himmel  wieder  klar,  wir  konnten  unsern  Wanderstab  wieder  freudig 
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fortsetzen  und  bei  gutem  Wetter  den  Garten  und  Park  Hellbrunn  am 
link^i  Ufer  der  Salz^h  besuchen.  Hellbrunn  ist  namentlich  bei^eichert. 
durchs  sein  Schloss  und  seinen  Garten,  letzterer  im  französischen  Re- 
naissancegeschmack, wo  viele  Wasserkünste  und  allerhand  Neckereien, 
Neptunsgrotte  mit  Tausenden  von  Spritzöffnungen,  Bäume  aus  Blei  mit 
künstlichen  singenden  Vögeln  etc.  etc.  sich  befinden.  Weiterhin  ein  schöner 
Teich  und  Plätze  mit  reizenden  Aussichten,  dahinter  das  steinerne  Theater 
in  Felsen  gehauen,  das  Ganze  umgeben  von  einem  prächtigen  Jagdparke. 
Der  Nachmittag  war  dem  Besuche  des  Mönchsberges  und  des  botanischen 
Gartens  gewidmet.  Letzterer  ist  nicht  bedeutend  und  stark  auf  die  Cultur 
blumistischer  Pflanzen  angewiesen.  Sein  Alpinum  ist  sehr  klein,  Wasser- 
und  Sumpfpflanzen  standen  in  üppiger  Pracht.  Sein  Gärtner,  Herr 
Brechenmacher,  wohl  vertraut  mit  der  Flora  und  namentlich  mit  der  vom 
nahen  Untersberg,  hat  mir  eine  reiche  Sammlung  lebender  Pflanzen  der- 
selben gesandt. 

Nach  wiederholter  Besichtigung  der  Stadt  und  seiner  Plätze  und  nach 
der  Voraussendung  unserer  überflüssigen  Sachen  nach  Botzen  war  es 
wieder  Abend  geworden.  Der  nächste  Morgen  am  25.  Juli  fühlte  uns 
bei  vollkommen  schönem  Wetter  nach  Berchtesgaden.  Karl  Müller  schil- 
dert in  seinen  trefflichen  Ansichten  aus  den  deutschen  Alpen,  welchen 
die  nachfolgende,  wie  die  culturgeographischen  Notizen  entnommen  sind, 
den  lieblichen  Ort  am  treffendsten,  wenn  er  sagt:  Es  gehört  zu  jenen 
reichbedachten  Naturen,  welche  auf  den  ersten  Blick  gewinnen  und,  von 
welchem  Standpunkte  man  sie  auch  betrachten  mag,  überall  ihre  Um- 
gebung verherrlichen,  während  sie  wieder  von  dieser  gehoben  werden. 
Drei  Landschaftselemente  wirken  lebhaft  auf  unsere  Phantasie  ein:  der 
saftig  grüne  Laubwald,  die  einzelnen  schönen  Bauten  und  endlich  die 
Alpen,  welche  hier  so  unmittelbar  nahe  gerückt  sind,  ja  es  scheint,  als 
erhöbe  sich  der  Watzmann,  das  Charakterbild  der  letzteren,  urplötzlich 
hinter  den  Häusern.  Unser  Ausflug  galt  hier  dem  Salzbergwerke,  welches 
wir  in  Gemeinschaft  mit  Herren  und  Damen  befuhren  und  das  im  hohen 
Grade  interessant  ist. 

Das  Steinsalz  tritt  in  blätterigem  oder  faserigem  Gefüge  in  der  For- 
mation des  Jurakalks  auf,  der  hier  die  Gebirge  zusammensetzt,  und  zwar 
als  sogenannter  Salzthon,  der  sich  bald  mit  einem  faserigen,  bald  mit 
einenü  wasseilosen  Gyps  (Anhydrit)  verbindet.  Daraus  folgt,  dass  das 
Steinsalz  nicht  in  reinem,  krystallinischen  Zustande,  nicht  in  eigenen 
Lagern  erscheint,  sondern  die  Kalkberge  durchsetzt.  Man  nennt  diese 
merkwürdige  Gebirgsformation  das  Haselgebirge,  und  glaubt,  dass  der 
Salzthon  nicht,  wie  bei  Wielieczka  und  Bochnia,  ruhig  im  Meer  abgelagert 
wurde,  sondern  als  Salzschlamm  aus  dem  Innern  der  Erde  kam,  um  nun 
spalten*  oder  stockartig  das  Kalkgebirge  auszufüllen.  Es  gilt  also,  dem 
Salzgestein  sein  Kochsalz  zu  entziehen,  und  zwar  auf  eine  Weise,  dass 
der  Thon,  um  nicht  mit  seinem  Schutt.e  das  enge  Thal  allmälig  anzu- 
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ffillen.  im  Innern  der  Berge  noch  zur  Stütze  zurückbleibt.  Dies  geschieht 
nun  durch  Auslaugen  des  Salzthons.  Wie  jeder  Thon  lässt  auch  der 
Salzthon  das  Wasser  schwer  durch,  am  wenigsten  von  unten  nach  oben. 
Man  denke  sich  eine  Höhlung  im  Salzgesteine,  welche  mit  Wasser  an- 
gefüllt wäre,  das  die  Decke  des  Salzthons  bespült,  so  würde  diese  Decke 
allmälig  gelockert,  der  Thon  in  das  Wasser  herabgespült  und  damit  von 
ihm  ausgelaugt  werden.  So  ist  der  Abbau  in  der  That  von  unten  nach 
oben.  Wie  ein  Wassernetz,  das  die  Wiesen  entwässern  soll,  durchsetzen 
die  Stollen  das  salzhaltige  Gestein,  um  dieses  zu  entsalzen.  Zu  diesem 
Behufe  dienen  die  sogenannten  Sinkwerke,  kellerförmige  Räume  mit  flachem 
Boden,  schrägen  Wänden  und  flacher  Decke.  Man  füllt  dieselben  durch 
hölzerne  Röhren  mit  süssem  Wasser  bis  zur  Decke  und  hält  den  Wasser- 
spiegel fortwährend  durch  neu  hinzugeleitetes  Wasser  in  Bewegung,  so 
dass  die  Decke  des  Salzthones  fort  und  fort  von  demselben  gleichsam 
beleckt  wird.  Die  so  gewonnene  25proc.  Soole  fliesst  dann  in  hölzernen 
Röhren  durch  die  kleinen  Stollen  in  die  grösseren,  bis  sie  aus  dem  Haupt- 
kanal unmittelbar  in  die  Sudhäuser  geführt  wird.  Selbstverständlich 
werden  die  Stockwerke  immer  höher,  jemehr  von  ihrer  Decke  abgenagt 
wird,  es  werden  sich  auf  diese  Weise  zwei  übereinander  befindliche  Stock- 
werke endlich  mit  einander  verbinden  und  ebenso  die  leeren  Räume  mit 
dem  Thonbrei  wieder  verstopfen,  so  dass  nun  das  ausgelaugte  Gestein 
nicht  allein  Niemandem  ausserhalb  der  Berge  zur  Last  fällt,  sondern  auch 
diesen  ihre  alte  Festigkeit  wiedergiebt.  ^ 

Herausgetreten  aus  den  unterirdischen  Räumen  erfreuen  wir  uns  der 
warmscheinenden  Sonne,  aber  auch  des  schattigen  Weges  und  des  herr- 
lichen Laubholzes,  zumeist  aus  dem  Bergahorn,  Acer psetidcplatanus,  be- 
stehend. Krone  und  Aeste  sind  mit  dichtem  Mooskleide  umgeben  und 
namentlich  bilden  dies  der  Weisszahn,  Leucodon  sciuroides  und  Hyptium 
viticulosum.  Unten  im  schattigen  Gebüsch  behauptet  das  Alpenveilchen, 
Cychmen  europa£um,  den  ersten  Rang.  Den  dichten  Teppich  der  wal- 
digen Abhänge  bis  oft  an  die  gangbarsten  Wege  mit  Hunderten  von 
Alpenveilchen  geschmückt  zu  sehen,  ist  ein  Genuss,  von  dem  man  sich 
schwer  trennt  und  der  gerade  hier  um  .Berchtesgaden  im  vollendeten 
Maassstabe  und  so  bequem  geboten  wird.  Häufiger  und  fast  alle  Bäume, 
Felsen  und  Mauern  zierend,  erscheint  die  weissblumige  Möhrmgia  muscosa. 

Im  Schatten  prachtvoller  Ahorne  setzten  wir  unsere  Wanderung  weiter 
fort  nach  dem  Königsee.  Der  Weg  war  sehr  belebt  von  Fremden,  auch 
König  Ludtoig  besuchte  mit  Gefolge  den  See.  Voll  Erwarten  des  Neuen, 
das  da  kommen  soll,  hören  wir  kaum  das  Rauschen  des  Albbaches,  be- 
merken wir  kaum  hier  auf  alten  Mauern  seltsamer  Weise  die  Panmssia 
paltistris  und  die  Pingtiicula  alpina,  sehen  wir  endlich  einige  Häuser  zur 
Rechten,  da  endet  der  Weg,  wie  das  Thal,  himmelhohe,  grünbewaldete 
Berge  blicken  stolz  von  ihrer  Höhe  auf  uns  hernieder,  das  Auge  fällt  auf 
die  Tiefe  und  vor  uns  liegt,  urplötzlich  und  ungeahnt,  in  gleichem  Niveau 
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mit  der  Thalsohle,  die  unmittelbare  Fortsetzung  desselben,  der  smaragd- 
grüne Königsee.    Bis  zu  8000  Fuss  hohe  Felsen  schliessen  denselben  ein 
und  geben  ihm  etwas   grossartiges  Melancholisches,    wie  es  kaum  ein 
zweiter  See  wieder  aufweisen  soll.    Trotz  heitern  Himmels  und  trotzdem 
dass  der  See  heut  ausserordentlich  belebt  war,  konnte  er  seinen  Charakter 
doch  nicht  verleugnen ;  der  tiefe  Ernst,  der  gleichsam  auf  ihm  zu  brüten 
scheint,  lässt  sich  durch  nichts  mildern.    Dennoch  zieht  es  unwiderstehlich 
auf  ihn,  und  gar  bald  schaukelt  uns  ein  kleiner  Nachen  mit  blossem,  quer 
übergelegten  Brette  auf  seinem  Spiegel.    Alsbald  bewundern  wir  die  kry- 
stallene  Klarheit  des  smaragdnen  Sees,  die  uns  bis  auf  seinen  Grund  zu 
sehen  gestattet,  wo  es  von  Muscheln  und  seltenen  Pflanzen   (Chara  stri- 
gosa  u.  a.)  lebt.    Hinter  der  kleinen  Insel  St.  Johann  erweitert  sich  der 
See,  der  überhaupt  2  St.  lang  und  H  St.  breit  ist,  ein  Steinkreuz  zeigt, 
wo  -ein  Schiff  mit  Wallfahrern  gescheitert,  links  ergiesst  sich  der  vom 
hohen  Jenner  herabstürzende  Königsbach.    Mit  zunehmender  Tiefe   des 
Sees  wird  auch  jene  Färbung  dunkler,  wie  nicht  minder  durch  den  rechts 
fast  senkrecht  aus  dem  See  aufsteigenden  östlichen  Fuss  des  Watzmanns, 
welcher  einen  Rumpf  zu  stützen  hat,  dessen  Scheitel  erst  bei  einer  Höhe  von 
8575  Fuss  endet.    Durch  einen  grünen  Grund  von  nur  genanntem  Berg- 
riesen geschieden,  thürmt  sich  der  reich  bewaldete  Siemetsberg  im  Hinter- 
grunde quer  empor,  um  eine  Art  Landzunge  abzudachen,  eine  mulden- 
artige, in  das  Wasser  vorspringende  Wiese  mit  der  Wallfahrtskapelle  und 
dem  Jagdschlosse  Bartholomaei.    Auch  wir  stiegen  hier  aus,  um  uns  an 
dem  regen  Leben,  das  hier  namentlich  durch  die  Anwesenheit  des  Königs 
verursacht  worden,  zu  erfreuen.  Wir  hatten  noch  viel  Zeit  und  so  setzten 
wir  unsere  Fahrt  fort  bis  an  das  südliche  Ende,  verliessen  den  Nachen 
und  besuchten  den  noch  einsameren  Obersee,  den  Schrambach  und  Röth- 
bachfall  bewundernd.    Hier  war  es,  als   sei  die  EinsaiAkeit  erdrückend 
und  als  träten  die  Felswände  näher  an  uns  heran.   Der  Obersee  ist  klein 
und  selten  mag  ihm  ein  Besuch  gewidmet  werden,  kein  Fusspfad  führt 
zwischen  dem  mit  Moosen  bewachsenen  Steingeröll  dahin,  und  dass  es  oft 
unfreundlich  sein  mag,  bewies,  dass  auf  einer  strauchartig  gewachsenen 
Esche  Polypodium  vulgare  bis  hoch  in  die  Aeste  hinauf  herrlich  wucherte. 
Die  Stimmung  wird  hier  durch  das  Einsame  und  Beengende  eine  fast  zu 
feierliche  und  mit  einer  gewissen  Sehnsucht  wanderten  wir  nach  unserem 
Nachen  zurück,  der  uns  nun  bis  zur  Kesselalpe  führte,  wo  wir,  abermals 
haltend,  auf  gut  gebahnten  Wegen  in  die  enge,  wildromantische  Felsen- 
schlucht aufstiegen,  um  den  sogenannten  Kesselfall  zu  besuchen.    An- 
muthig  verhüllt  grünes  Gebüsch  diesen  kleinen  Einschnitt  der  von  hier 
aus  zugänglichen  Gotzenalp.      Am  entgegengesetzten  Ufer  tauchen   als 
ächte  Kalkpflanzen  Peucedanum  Siler,  Anthericum  ramosum  auf,  die  Kalk- 
steinblöcke des    eben  besuchten   Kesselfalles    aber  sind  überzogen   mit 
Flechten   und  Moosen.     Die    Dämmerung   mahnte  zum   Aufbruch    und 
Rückzug,    wir   stiegen    bergab,    und   mit    freudiger   Stimmung,    nach- 
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dem  das  Düstere  hinter  uns,  steuern  wir  dem  lieblichen  Nordrande 
des  Alpensees  entgegen.  Nicht  lange,  so  sind  wir  an  seinem  Ufer 
wieder  angelangt,  und  kaum  leiblich  gestärkt,  zieht  es  uns  immer  wieder 
unwiderstehlich  dahin.  Viel  später,  gegen  9  Uhr,  bei  völliger  Dunkel- 
heit, kam  erst  der  König  zurück,  eine  gewöhnliche  Stalllaterne  war  der 
ganze  Leuchtapparat,  der  zum  Aussteigen  aus  der  Gondel  und  zum  Ein- 
steigen in  den  Wagen  diente. 

Das  anspruchslose,  aber  gute  Gasthaus  zum  Eönigsee  nahm  uns  auf 
und  nachdem  wir  uns  gestärkt  und  einen  Führer  gemiethet,  wurde  am 
nächsten  Morgen  früh  4  Uhr  aufgebrochen,  um  auf  nächstem  Fusswege 
über  das  Torener  Joch  nach  Golling  mit  Umgehung  der  gewöhnlichen  Tour 
über  Berchtesgaden  und  Reichenhall  zu  gelangen.  Eine  der  interessan- 
testen, aber  auch  anstrengendsten  Touren.  Rüstig  ging  es  aufwärts,  bald 
durch  Laubholz  und  Nadelholz,  an  grünen  Wiesen  im  üppigen  Blu^ien- 
flor  und  an  darauf  befindlichen  Sennhütten  vorüber,  immer  höher  hinauf, 
vorüber  an  der  Moosalp,  der  Axelalp,  bis  wir  die  Region  der  Alpenrose, 
des  Rhododendron  htrsutum,  erreichten.  Vorher  begegneten  wir  unter  andern 
der  Saxifraga  aijBoides,  S.  caesia^  der  Selaginella  spinulosa,  der  Valeriana 
saxatilis,  der  Gentiana  asdepiadea,  Niffrüella  afiffustifolia,  Aconitum  Na- 
pellusy  Veratrum  aUmm,  Rumex  alpitvuSi  Meum  Mutellina  u.  a.  Endlich 
gelangen  wir  zur  Königsberger-Alp  und  machten  von  hier  aus  einen 
Abstecher  auf  den  6350  Fuss  hohen  Jenner.  Nicht  zu  beschreiben  ist  der 
herrliche  Anblick,  den  die  Alpenrosen  in  voller  Blüthe  gewähren,  wie  ein 
rothes  Tuch  breiten  sie  sich  über  die  grtlnen  Matten  aus,  dazwischen  in 
ihrem  unvergleichlichen  Blau  Gerdiana  verna  und  acaulis.  In  ihrer  Beglei- 
tung treten  auf  GnapJM,lium  supinum,  Ächillea  atrata,  Chrysanthemum  al- 
pvnum,  Galiumpumäum,  JErigeron  uniflorus,  Polygonum  viviparum,  Phyteuma 
Michelii,  Dianthus  alpinus,  Silene  acaulis,  Dryas  octopetala  u.  a.  m.  Die 
Besteigung  des  Jenners  ist  nicht  leicht,  eine  lange  Strecke  muss  man  auf 
schmalem  Grate  bald  kriechen,  bald  reiten,  ehe  man  auf  die  äusserste 
und  höchste  Spitze  gelangt,  auf  der  ein  Kreuz  aufgepflanzt  und  in  diesem 
ein  Behälter  mit  Fremdenbuch  sich  befindet.  Rührend  war  es  zu  sehen, 
wie  unser  Führer  hier  im  grossen  Dome  der  Natur  sein  Gebet  verrich- 
tete. Ein  Panorama  seltener  Art  eröffnete  sich  unserm  Blicke,  noch  ein- 
mal sahen  wir  den  Königsee  in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  nur  noch 
ernster  und  schauerlicher,  sein  Wasser  im  dunkelsten  Grün  schimmernd, 
und  aus  ihm  heraus  ragte  der  Watzmann,  weiterhii)  erblickten  wii*  eine 
ungeheuere  Gebirgskette  der  seltsamsten  Alpenformen,  den  Untersberg, 
Brennkogel,  hohe  Tain,  südlich  das  steinerne  Meer,  ewigen  Schnee,  hohe 
Göll  und  andere.  Die  Gletscher  winken  uns  geheimnissvoll  und  machen 
die  Sehnsucht,  sie  zu  besteigen,  noch  lebendiger.  Lange  labten  wir  uns 
an  den  herrlichen  Fernsichten  bei  dem  klarsten  Wetter,  endlich  mussten 
wir  doch  scheiden,  und  nachdem  wir  die  gefährlichsten  Stellen  zurück- 
gekrochen, gelangten  wir  glücklich  wieder  zu  unserer  Sennhütte  auf  der 
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Königsberger-Alp  hinab,  wo  wir  Hunger  und  Durst  durch  Milch  für  den 
Augenblick  vertrieben.  Höher  stieg  die  Sonne,  und  je  höher  wir  wieder 
steigen  mussten,  um  das  Torener  Joch,  6000  Fuss  hoch,  die  Grenze  zwischen 
Bayern  und  Oesterreich,  zu  erklimmen,  desto  mehr  fühlten  wir,  dass  es 
ein  heisser  Tag  war.  Die  herrliche  Pflanzenwelt  entschädigte  reich  dafür, 
hier  und  da  sahen  wir  reiche  Heerden,  ihre  Führer  hörten  wir  voll  Lust 
einander  zujodeln,  am  Wasserständer,  wo  sich  das  in  Röhren  weither- 
geleitete Bergquellwasser  ergoss,  sangen  und  jubelten  junge  Sennerinnen, 
kurz,  es  war  ein  achtes,  blühendes  Gebirgsleben,  wo  man  auch  hinblickte. 
Endlich  hatten  wir  das  Joch  hinter  uns,  selbst  kleine  Schneeplätze  pas- 
sirt,  in  deren  unmittelbarer  Nähe  Soldanella  alpina  prächtig  blühte,  als 
der  schlechteste  Theil  des  Weges  begann.  Ziemlich  steil  bergab,  fast 
immerwährend  auf  Geröll,  wo  fast  nie  der  Fuss  eine  sichere  Stätte  fand, 
ging  es  stundenlang,  bis  endlich  das  Thal  erreicht  und  wir  nach  langem 
Marsche  in  diesem  in  Golling  anlangten.  Wie  beschwerlich  auch  der  letzte 
Marsch  gewesen,  vielleicht  auch  weil  wir  noch  Neulinge  im  Steigen  waren, 
so  war  doch  die  Tour,  uäfehst  derjenigen  über  die  9000  Fuss  hohe  Pfandel- 
scharte,  die  unbedingt  belohnendste.  Sie  wird  freilich  selten  von  Tou- 
risten gemacht,  wir  wollten  aber  auch  nicht  zu  den  gewöhnlichen  solcher 
Art  gehören,  die  nur  die  grosse  Heerstrasse  benutzen.  Nach  einiger  Er- 
holung und  nachdem  wir  hier  zu  unserer  grossen  Freude  einen  bekannten 
Landsmann,  Professor  Ijowe,  trafen,  setzten  wir  unsere  Reise  per  Post 
weiter  fort.  Wir  hatten  das  Glück,  einen  offenen  Beilagen  zu  erhalten, 
und  bei  herrlichstem  Wetter  fuhr  es  sich  bei  freier  Aussicht  und  nach 
so  stark  gehabter  Strapaze  noch  einmal  so  gut.  unser  Postillon  hielt, 
damit  wir  die  rechts  liegenden  sogenannten  Oefen  besuchen  konnten. 
Dieses  sind  Oeflhungen  von  Felsencolossen ,  unterspülte  Klüfte,  durch 
welche  sich  die  wilde,  eng  zusammengedrängte  Salzach  Bahn  bricht.  Man 
kann  sich  kaum  etwas  Wildromantischeres  denken,  als  diese  Parthie,  und 
man  ist  reich  belohnt  für  die  Masse  Stufen,  die  man  auf-  und  abzugehen 
hat,  und  die  uns  nicht  schwer  fielen,  so  schnell  hatten  wir  uns  erholt. 
Nach  einer  kleinen  halben  Stunde  fuhren  wir  weiter  abwärts  durch  den 
hochromantischen  Pass  Lueg,  einen  in  Felsen  gehauenen  Engpass,  zwischen 
dem  auf  45  Fuss  nahe  gerückten  Hagen  und  Tännengebirge,  rechts  unten 
die  wild  rauschende  Salzach  in  unmittelbarster  Nähe.  Diese  Schlucht, 
welche  den  Eingang  in  das  herrliche  Pongau  bildet,  war,  wie  bekannt, 
vor  1809  der  Schauplatz  hartnäckiger  Kämpfe  zwischen  Tyrolem  und 
Bayern  und  ist  1836  neu  befestigt.  Nach  oft  ängstlich  aussehender  Fahrt 
gelangten  wir  am  obem  Ende  der  Schlucht  zu  der  gut  erhaltenen  Yeste 
Hohenwerfen  und  bald  darauf  nach  dem  Marktflecken  Werfen.  Sturm  und 
Regen  hatten  sich  eingestellt,  im  guten  Glauben  auf  unser  Glück  pflegten 
wir  dort  der  Ruhe,  und  unser  Glaube  hatte  uns  nicht  betrogen.  Am  an- 
dern Morgen,  den  27.  Juli,  war  das  Wetter  wieder  schön  und  wir  konnten 
ungestört  unsere  Fahrt  fortsetzen.    Um  Zeit  zu  gewinnen,  nahmen  wir, 
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das  nunmehrige  Kleeblatt,  bis  nach  Lend,  als  soweit  Poststrasse  ist, 
Extrapost.  Die  oben  genannten  Gebirge  rücken  während  der  Fahrt  mehr 
auseinandei'  und  lassen  nur  flache  Ausläufer  sehen,  bis  in  Lend  das 
Salzachthal  sich  wieder  verengt  und  wir  einen  schönen,  200  Fuss  hohen 
Wasserfall  der  Gasteiner  Acbe  erblickten,  die  sich  hier  in  die  Salzach 
crgiesst  Nach  kurzer  Bast  verabschiedeten  wir  uns  von  unserm  Reise- 
gefährten, der  nach  Gastein  ging;  wir  benutzten  nun  die  hier  gebräuch- 
lichen Einspänner,  die  nur  für  zwei  Personen  Platz  gewähren,  doch  ohne 
etwaiges  Gepäck,  die  aber  auch  nui*  kleine  Strecken  von  2 — 3  Stunden 
fahren,  wo  man  dann  genöthigt  ist,  sich  mit  neuem  Fuhrwerk  zu  ver- 
sehen. So  fuhren  wir  denn  bei  herrlichstem  Wetter  in  den  untern  Pinz- 
gau  ein  nach  Taxenbach,  Brück  und  dann  in's  eigentliche  Fuschthal  bis 
nach  Fusch.  Wie  das  genannte  Thal  vor  uns  liegt,  ist  es  nur  ein  an- 
scheinend enges,  östlich  und  westlich  von  hohen,  bis  zu  den  höchsten 
Spitzen  hinauf  grünen  Gebirgswäldem  eingedämmt,  südlich  vor  uns  durch 
die  Fuscherberge  gleichsam  verrammt.  Eine  Menge  von  Giessbächen 
stürzen  die  Anhöhen  hernieder,  in  der  Mitte  des  grünen  Grundes  rauscht 
der  Fuscherbach  herab,  um  sich  der  Salzach  zuzuwälzen.  Grossartiger 
gestalten  sich  seine  hinteren  Parthien,  die  sich,  mannigfach  verzweigt, 
in  ein  wildes  Gebirge  verlieren  und  zu  eigentlichen  Engthälern  gestalten. 
Vom  Ort  und  Bad  Fusch  zweigt  der  Weg  links  ab  nach  dem  Rauristbal 
und  Rauriser  Tauern,  wir  nahmen  einen  Führer  in  Gestalt  eines  alten 
Männchens,  da  es  schon  stark  dämmerte,  der  uns  um  den  Preis  eines 
Gulden  den  hier  rechts  abgehenden  Pfad  nach  Fehrleiten  führte,  wo  wir 
des  Abends  spät  ankamen.  So  waren  wir  denn  endlich  an  dem  Punkte 
angelangt,  wo  wir  andern  Tags  des  lang  ersehnten  und  schönsten  Natur- 
schauspiels geniessen  sollten.  Nachdem  wir  uns  restaurirt  und  den 
Führer  bestellt  hatten,  auch  wohl  für  Lebensmittel  gesorgt,  wurde  andern 
Morgens  am  Sonntag,  den  28.  Juli,  früh  4  Uhr  aufgebrochen.  Das  Wetter 
schien  zweifelhaft,  doch  wurden  wir  im  Ganzen  von  ihm  begünstigt. 
(Ich  übergehe  diese  Hauptparthie  der  ganzen  Reise  schneller,  weil  diese 
bereits  von  meinem  Freunde  und  Reisegefährten  Neumann  geschildert 
worden.)  Wir  hatten  den  Weg  über  die  circa  9000  Fuss  hohe  Pfandel- 
scharte  gewählt  und  dadurch  nicht  bloss  einen  ganzen  Tag  erspart,  son- 
dern auch  ein  Naturschauspiel,  wie  selten  eines,  uns  geschafifen.  Dieser 
Weg  wird  von  den  wenigsten  Reisenden  benutzt,  weil  er  sehr  beschwer- 
lich, ja  bei  einigermaassen  schlechtem  Wetter  und  bei  nicht  guter  Steig- 
kraft geradezu  höchst  gefahrlich  ist.  Dennoch  stiegen  wir  wohlgemuth, 
nachdem  wir  uns  in  der  Sennhütte  oberhalb,  circa  H  Stunden  von  Fehr- 
leiten entfernt,  wo  Männer  das  Sennergeschäft  besorgen,  noch  einmal  ge- 
stärkt hatten,  bergan,  oft  neben,  oft.,auch  in  dem  Bette  des  Giessbaches, 
da  es  andere  Wege  nicht  gab,  oft  waren  wir  genöthigt,  den  bisher  ver- 
schmähten Eisstock  zu  gebrauchen,  um  uns  zu  erhalten,  oder  auf  allen 
Vieren  über  steile  Stellen  fortzukriechen.  Das  Aufsteigen  ist  jedoch  noch 
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immer  leichter  und  gefahrloser,  als  dieseu  Weg  bergab  zu  gehen.  Um 
8  Uhr  wurde  beim  Beginn  des  Gletschers  Halt  gemacht,  wir  nahmen 
unser  Frühstück  ein  und  dann  begann  die  eigentliche  Gletscherparthie, 
die  ziemlich  an  2  Stunden  währte.  Gegen  10  Uhr  sind  wir  auf  der 
Wasserscheide  angelangt,  circa  9000  Fuss  hoch.  Hier  konnte  man  wahr- 
haft mit  Schüler  ausrufen:  „Auf  den  Bergen  ist  Freiheit,  der  Hauch  der 
Grüfte  steigt  nicht  hinauf  in  die  reinen  Lüfte."  —  Wir  erblicken  hier 
den  Watzmann,  ewigen  Schnee,  steinerne  Meer,  Taingebirge,  Brennkogel, 
Wiesbachhorn,  hohe  Tain.  Auf  dem  Herauf wege  begegneten  wir  in  der 
Pfla,pzenwelt  einzelnen  Steinbrecharten,  der  Frmula  minima^  Gentiana  6a- 
varica  und  nivaiis.  Höher  fanden  wir  Phyteuma  parviflara^  Cardamine  alr 
pina.  Nachdem  wir  uns  satt  gesehen  und  der  Führer  zum  Aufbruch  ge* 
mahnt,  ging  es  iHstig  abwärts,  den  Grossglockner  in  seinen  Umrissen 
stets  vor  ans.  Nachdem  wir  eine  allzu  natürliche,  15  Fuss  lange  Brücke 
über  die  MöU  überschritten,  ging  der  Weg  aufwärts  zur  Franz -Josephs- 
Höhe,  etwa  8000  Fuss  hoch,  wo  vor  unsern  Augen  der  Pasterzengletscher 
sich  in  seiner  ganzen  Herrlichkeit  und  Pracht  entfaltete.  Von  Osten  nach 
Westen,  etwa  2  Stunden  weit,  erstreckt  sich  seine  Längsachse,  während 
seine  Breite  etwa  |  Stunden  betragen  mag.  Am  nördlichen  und  südlichen 
Ende  bedeckt  ihn  ein  bedeutender  Schuttwall,  Moräne  genannt.  Das 
Ganze  ist  durch  eine  Menge  von  Querspalten  zerrissen,  von  deren  Wänden 
das  herrlichste  Smaiagdblau,  eine  Mischung  von  Blau  und  Grün,  in  unser 
Auge  schimmert  So  liegt  der  Gletscher  in  einer  tiefen  Gebirgsmulde, 
als  ein  weites  Eismeer,  dessen  Ufer  von  den  gewaltigsten  Felswänden 
ringsherum  umsäumt  werden.  Die  östlichsten  Höhen,  auf  denen  wir  uns 
befinden,  sind  die  minder  bedeutenden.  Rechts  erstreckt  sich  fast  senk- 
recht und  vielfach  zerrissen  die  lange  Wand  der  Freiwandhöhe  mit  ihren 
nackten,  bräunlichgrauen  Bänken  von  Kalk  und  Chloritschiefer  von  Ost 
nach  West  und  bildet  das  nördliche  Ufer.  Als  solches  hat  sie  zugleich 
den  Vortheil,  die  Südseite  zu  sein  nnd  die  Gluth  der  Mittagssonne  zu 
gemessen.  Ihre  Abhänge  sind  deshalb  schneefrei  geblieben,  während  ihre 
Scheitel  und  immer  nördlicher  gelegenen  Schluchten  und  Höhen  von  blen- 
denden Schneefeldern  bekleidet  sind.  Den  Hintergrund  des  Gletschers 
schliesst  ein  Gebirgszug  ab,  der  über  und  über  in  einen  Schneemantel 
gehüllt  ist  Es  sind  die  Ausläufer  der  Romarischkenwand  und  des  Jo- 
hannisberges.  Links  aber  thttrmt  sich,  das  südliche  Ufer  bildend,  der 
Heros  der  deutschen  Alpen,  der  gewaltige  Sattel  des  Grossglockners,  als 
mehr  oder  minder  senkrechte  Wand  noch  4500  Fuss  über  das  Eismeer 
empor.  Wie  er  so  vor  uns  liegt,  gewährt  er  einen  überaus  malerischen 
Anblick.  Nicht  allein,  dass  er  von  unten  bis  oben  einen  dichten  Schnee- 
mantel  um  sich  geschlagen,  imponirt  er  auch  durch  seine  Form,  die  wir 
freilich  des  mit  fliegenden  Wolken  bedeckten  Himmels  wegen  nur  sekun- 
denweise in  ihrer  Totalität  erblicken  konnten.  Im  Ganzen  nimmt  er  eine 
pyramidale  oder  glockenförmige  Gestalt  an,  in  Wirklichkeit  ist  seine  Spitze 
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in  eine  grössere  und  niedere  getheilt,  so  dass  der  Oewaltige  eine  ähn- 
liche Form  wie  derWatzmann  erhält  und  ein  riesiges  lateinisches  M  be* 
schreibt  Endlich  schieden  wir  auch  hier,  passirten  die  von  Felsen  gebil- 
dete Sennhtttte  eines  Ziegenhirten,  balancirten  über  obengenannte  Bracke 
und  gelangten  auf  das  linke  Ufer  der  Moll,  auf  Elisabeihsruhe  und  von 
hier  stiegen  wir  nach. Heiligenblut,  das  wir  gegen  3  ühr  erreichten,  wo 
'wir,  kaum  eingetreten,  das  fürchterlichste  Unwetter  erlebten,  was  in  ganz 
Oesterreich  so  grossen  Schaden  verursachte.  Blicken  wir  zurück  auf  die 
Pflanzenwelt,  so  haben  wir,  kaum  über  die  Scharte  gelangt,  eine  ganz 
andere  Vegetation.  Die  obersten  Stellen  nehmen  unzweifelhaft  die  Stein- 
breche, Primeln,  Gentianen,  Potentillen,  Cruciferen  und  Ranunkeln  ein, 
letztere  finden  ihre  Vertreter  in  Ranunc.  montanus  mit  goldgelben  Blättern, 
B.  alpestris  mit  weisser  und  B,  glacialis  mit  weisser,  aber  röthlich  an- 
gelaufener Gorolle.  Kaum  zu  schildern  ist  die  Pracht,  die  hier  oben  auf  oft 
nur  Schutthaufen,  wo  sich  eine  geringe  Erdkrume  gebildet  hat  und  hin- 
längliche Feuchtigkeit  und  Schutz  vorhanden  ist,  entfaltet;  da  ist  es  na- 
meatlich  die  prächtige,  lilablaue  Primula  glutinosa,  die  Alpengrasnelke 
Armeria  alpina,  die  Pedicularis  asplemfoUay  die  Viola  biflara,  die  krie- 
chende Nelkenwurz,  Geum  repians,  die  wie  tnit  einem  Blumenschnee  bc- 
säeten  Basen  der  Androsace  glacialis  und  die  mit  goldenen  Blamenstemen 
versehene  Gemswurz  Aronicum  Clum.  In  Vertiefungen  erblickten  wir  die 
Campanula  alpina,  die  Oentiana  excisa,  deren  grosse,  aufrechte  und  ein- 
geschnittene, blaue  Blumenröhren  anmuthig  hervortreten,  femer  CerasHum 
latifolium  mit  seinen  weissen  Blumen  und  filzblätterigem  Rasen.  Von 
Gräsern  findet  man  PMeum  alpvnum,  Anthoxanthum  odoratum,  Agrostis 
aljnna,  stolanifera,  Poa  alpina  u.  m.  a.  Auf  dem  schon  geschilderten 
Wege  abwärts  von  der  Franz- Josephs-Höhe  nach  der  Elisabethmhe,  fanden 
wir  endlich  die  poetischste  Pflanze  der  Alpen,  das  Edelweiss,  die  Immor- 
telle derselben.  Es  ist,  als  wenn  man  nach  Auffinden  derselben  erst  die 
rechte  Weihe  eines  Alpenreisenden  bekäme,  dafern  man  sie  eigenhändig 
gepflückt.  Der  Standort  war  in  ziemlich  gleicher  Höhe  mit  dem  Beginn 
des  Pasterzengletschers,  es  kommt,  und  namentlich  auf  den  Wegen,  wo 
nur  irgend  Touristen  wandern,  äusserst  selten  vor.  Ihr  Lieblingsplate 
sind  unzugängliche  Kalkfelsen,  wo  sie  unbehindert  ihr  blüthenweisscs 
Flauskleid  entwickeln  können.  Weiter  abwärts  auf  den  prächtig  grünen 
Mtitten  wie  Abhängen  gesellen  sich  Fingerkräuter,  namentlich  PotenUHo 
nitida,  zu  anderen,  als:  AlchemiUa  alpina ,  Artemisia  MuieUvna,  einigen 
Zwergweiden,  so  die  SaMx  Lapporum,  Hippophae  rkamnoides.  —  Die 
Kalkunterlage  des  Bodens  bestätigt  unzweifelhaft  die  stengellose  Eber- 
wurz, die  Carlina  acatdis.  Die  grünen  Matten  und  Abhänge  bedecken 
auch  hier  Meum  MuteUina,  Saxifraga  Aiaoon,  Sempervivum  arachnaideuw, 
nwntanumy  Calamintha  alpitia,  Thymus  SerpyUum,  Helianthemiim  oehn- 
diatm,  Olobularia  cordifolia,  Süene  acaulis,  lilablumige  Prunellen,  blaue 
Glockenblumen,  Ranunkeln,  Waldnelk^  u.  a.    Den  schönsten  Eindruck 


aber  gewitart^  in  dU  Region  des  Km^bolzes  angetreten  und  k  toller 
Bttthe  stehend,  viederan  die  Alpeniwe^  M^d.  kimämm.  Der  Htthen- 
rndiüiim  nnd  die  Precbt,  die  eie  entwickelt,  iet  kaum  m  besditelben 
und  wird  noeh  gehoben  dnroh  ihte  Umgebungeh,  eis  der  Uflurhpige 
Stnrmhut,  Aeonü,  29bpeUms,  die  pnif  urgoldigietf  BIunieBecheibe  dee  Pipau^ 
0ripi9*  tturm,  die  ultramarinUiuie  OettHana  bavfmea,  dasi  O^mn  rtmüe. 
H&nfig  tritt  hier  auch  die  Schildfimre,  Äspidmm  LanckUis,  auf.  Sndlioh 
nahen  whr  uis  mehr  Heiligenblut,  das  immer  noch  4500  Fuss  Ikber  dem 
Meere  liegt,  wir  nehmen  Abschied  ron  den  Alpenrosen  und  wandedi  «n 
Oloekenblumen  (Ocmp.  caespitosa)  und  nelkenartigen  OewAehsen  (Dkmih. 
s^hesiHs)  vorOber,  hier  und  da  auch  noch  das  kriechende  G^rpskiant^ 
Gfpsaphila  repen»,  erblickend.  Oleidi  rcteh  wie  die  Fknra  ist  hier  auch 
die  Fauna  bedftcht,  und  Sammlern  jeder  Art  ist  HeiligeBblut  als  bester 
Statiensort  sn  emi^len.  Wissend,  dass  es  die  letzte  schöne  Alpenfahrt 
war,  nahmen  wir  mit  schwerem  Herzen  Abschied,  nachdem  wir  dort  über- 
nachtet und  früh  den  Orossgloekner  bei  vMlig  heitcrm  Himmel  in  seiner 
ganzen  Pracht  noch  einmal  gesehen.  Einen  schmalen,  steilen  Pfui  fuhreii 
wir  abwArts  in  dem  schon  beschriebenen  kleinen  Wagen,  links  ^ in  grau-* 
siger  Tiefe  die  strömende  MUl  mit  zur  Seite  liegenden,  liebiicbeir  Wieeen, 
vom  detien  uns  Or^  aurea'  in  Massen  l^undUch  zunickte.  In  rasender 
Eile  gebt  es  abwärts,  und  da  vorher  Kegen  gewesen,  hatten  wir  nichts* 
Ton  dMi  dort  geftl-ohteten  Gljimxier8dtief<^tanb  zu  leiden,  im  6egentheil, 
die  ganze  Natur  war  wie  neu  erwacht.  Das  Mdllthal  bleibt  sich  bis  nach 
Winklem  hin,  unser  nächstes  Ziel,  in  seinem  Charakter  tnü  seiDen  steilen 
Abhängen  zieddich  gleich.  An  den  Wegen  erblickt  man  viellsch  geklipfte 
Esehen,  deren  Zweige  zum  Futter  benutzt  werden.  Ebenso  ergeht  es  den 
Fichtenwaldungen,  die  zarten  Aeste  der  Bäume  werden  ebenlalls  ge- 
schnatzt,  um  sie  als  Streu,  wie  bei  uns  das  Stroh,  zu  benutzen.  Diese 
Procedur  erfolgt  in  einem  Zeiträume  von  7  —  15  Jahren;  zur  Schtohett 
wie  zum  Nutzen  trägt  diese  Behandlungsweise  allerdings  nicht  bei.  Unter 
solchen  Betrachtungen  stellen  sich  plötzlich  unserm  Blidce  starre  Felsen 
vor,  deren  Braungrau  nicht  durch  Grün,  wie  wir  es  bisher  gewohnt,  ge« 
mildert  wird;  es  sind  die  ersten  Berge,  die  uns  von  Tyrol  grflssen  und 
sehr  bezeichnend  die  Unholde  heissen;  die  ersten  Verkündiger  der  Do« 
lomitalpen.  In  Winklem  angelangt,  ist  es  die  nördlichste  Grenze  dee 
Maisbaues  für  Kämthen,  3700  Fuss  hoch,  was  ein  Beweis  für  die  gfla** 
stigen  Temperaturverhältnisse  des  Möllthales  ist.  Von  Winklem  sti^n 
wir  unter  Leitung  einer  besorgten  Führerin  bergauf  über  dra  bselsberg 
und  wir  traten  in  die  geffirstete  Grafechaft  Tyrol  mit  Vorarlberg  ein. 
Die  zerrissenen  Wände  der  Unholde  starren  uns  wiederum  entgegen,  wir 
wandern  unsem  Pfad  steil  durch  geschnatzte  Fichtenwälder  Unab.  Am 
sengendhelesen  Abhänge  erinnert  uns  Sempera,  (wodm.  an  die  Geilde  der 
Pasterze.  Es  ist  fast  die  einzige  ^Pflanze,  die  uns  dae  Geleite  giebt,  eine 
neue  Flora  beginnt,  wir  sehen  die  Vogelwicke,  Fieia  Cra/cca,  rothe  Flocken- 
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buM^CMumturiai^  a:  m.  Das  Thal,  in  welches  wir  j«tet  leiiuffteken,  um 
uohJUieng.  m.  gelangen,  ist.  das  Dmathiil  and  gcMbrti  zu.  den  raaend^n 
der  «dentacfaen  Alpen.  Es.  ist  2—3  Stnaden  lang,  und  .1--2  StanAon  bt«it, 
mit  TDUkommra'  Jaoher  Thakohle,  durch  deren  ^iCCe  sich. eine  sditoe 
Strasse  Aach  Lienz  sieht.  Das  Thal  veriiirfk  ohne  alle  wellenförmige  Er« 
bebttng  bis  xu  der  michtigen .  Gebn^ette  der  iDcflomitalpen  tind.  diese 
erstrefd[tti  sich  dsttich  y<ar  uns  wie  eine  langgedehnte,  nackte  KaUcwaod 
his  liste,  wo  die  Unholde  demEauh-  und  Spitzkofel  die  Herrschaft  Ober* 
Iteseswi  ^Ehe  wir  in  Lienz  sdbst  ankommen,  begrttssen  uns  die  freund- 
lidien  Gestalten  der  Weinstöcke  und  Wallnussbänme,  wie  zahlreiche  Obnt- 
gftrlen.  Im  Gastkause  zur  Post  angelangt,  besnchten  wir  noch  Nn^chmit- 
tags  daa  statttiehe  Sohloss  oberkalb  läenz,  eine  Bierbranorei  und  erfreu- 
ten uns  der  schönen  Fernaichteu,  wi^  der  Unterhaltung  aBwaaendev  Giste 
Aber  dieGlaubenseinkeit,  eine  Discussion,  die  man,  so  lange  man  inTjrol 
reist V  auch  alleuthalben  immer  wieder  hört.  Im  Allgemeinen*  w«r  man 
alark  gegen  dieselbe  eingenoffonen.  Wir  haben  nun  das  Pastorthal  be- 
trettti  und  wandern  nun  bald  auf  Post,  bald  auf  Stellwagw  durch  das- 
selbe. 'Nachts  n\  Uhr  fiihren  wir,  bei  mondheller  Macht  per  Post  nadi 
Biizien,  wo  wir  am  30.  Juli  Mittags  eintrafen  ^  und  somit  uns  im  Eisack- 
thale  auf/  dem  Wege  nach  Botaen  befanden.  Mehrere  Stunden  Yorher 
beim  Dqrfe  Völs  noch  an>den  Abhasigen  decäokleem  beginnt  bereib  der 
Weinbau.  Ueberrascht  findet  man; Sich  plötzlich  mitten  zwisehea  Wein- 
lauben,  MahrfeMcm^  Maalbeerbäumen  mit  breiten  Bl&tteni  und  grossen 
rothea  fieeretifrüchten,  Pfirsichen  u.  a.  Auf  steinigen  Orten  sdien  wir 
die  sleyersche  Fraatinus  Omus.  Auf  den  Maisfeldern,  erstehen  als  zweite 
Fmcht  Buohweifista-Gefilde.  Es  dürfte  hier  passend  sein,  die  Verbreituog 
des  Weinstocks,  des  Mais^  und  der  Wallnuss  zu  betrachten.  Alle  drei 
behaupten  im  Allgemeinen  dieselbe  Region,  doch  kommt  der  Mais  noch 
in  Thälem  fort,  wo  kein  Weinbau  mehr  möglich  ist.  Ersterer  beginnt 
wie  schon  gesagt,  bei  Winklern  im  Möllthale  in  Oberkärnthen,  2835  Fhb^ 
hoch,  und  sieht  sich  von  da  nach  Unterkämtheii  hinab.  Zugleich  wird  er 
im  Drauthale  bei  lienz  angetroffen,  2314  Fuss  hoch;  hier  wird  er,  wie 
auch  schon  erwähnt,  vom  Wein,  wenn  auch  nur  in  Spalieren  an  Hünsero, 
begleitet  Im  Pnsterthale  tritt  er  erst  wieder  bei  Brunecken  2562  Fuss 
hoch  atf,  geht  von  da  durch  das  ganze  Unterpusterthal  oder  Rienzthai 
aber  daa  Eisackthal  hinaus.  Die  Thalsohle  des  letzteren  von  Brixen  nach 
Botaen  abw&rts  hat  eine  Erhöhung  von  1800—1100  Fuss.  Hier  erbebt 
sich  der  Maie*  und  Weinbau  an  den  südlichen  Abh&ngen  bis  2000  FH$ß< 
gewinnt  aber  erst  bei  Botzen  und  von  da  durch  da^  Etschthal  südlich  bis 
nach  Italien,  nordwestlich  bis  Meeran,  1211  Fuss,  die  grösste  Ausdeh- 
nung. In  diesen  Tbftlem  steigt  der  Weinbau  au  den  Abhftngeo  ebenfali 
über  2000  Fttss.  Hieraaf  durchzieht  dr  den  Vintschgau  bei  Schltfiders, 
2204  Fuss,  und  geht  dort  selbst  noch  bis  zu  Höhen  von  2500iFuas.    ^ 
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aUm  die^an  elenden  wird  die  Rebe  an  Pogtaiiieii,  bei,£|ludenz  inV^ir»-. 
Bilt>ea:g  wie^ia Deutschland  anPfäblen  gezogen,, während  . sie  an  den  sOdft 
liehen  Gi^mxw  Tyrols  oft  frei,  eine  ächte  Liane,  m  den  Bäumen  in  die 
Höhex  Wettart  Immer  weiter  rollend,  sieht  da$  Auge,  wohin  es  sich  auch 
wende,  nichts  ;als  Beben,  welche  «segnend  ihre  Blätterhand  auf  die  Pont 
tai^en  legen  und  das  G^mllth  mit  den  li^bMchen  tBUdern  eineß  igeselligen 
Lebens  erfüllen.  Kein  anderes  Gewächs  ist  so  sehr  das  Symbol  des 
heitern  Lebens,  wie  die  Rebe,  keines  spricht  so  eindringlich  von  dem 
Zwecke  unsers  Daseins,  von  edlem  Genuss  mit  dem  ganzen  Zauber^  den 
die  Welt,  den  die  Menschen  sich  g^enseitig,  den  Kunst  und  Wissenschaft 
bereiteq  können.  Das  ist  es  auch,  was  die  Weinländer  so  poetisch  wd 
i-eLieiAd  machte  In  den  Kreis  der  genannten  Pflanzen  anischt  mh  auch 
nun  die  Feige.  Auch  iu  der  (ihrigen  Pflanzenwelt  begegnen  wir  immer 
sadJpUdieren  Formen.  Vor  allen  leuchtet  der  Perrückenstraucb,  ^m^ 
Cotitm^,  neben  ihm  schlingen  sich  in  huntein  Gewirr  der  Bubas  fruH^ 
€ö9us  imd  die  Ckmatis  Vitalha  durch  einander,  oft  unterbrochen  von  den 
geageatfönnigen  Blättern  der  wüden  Feige.  An  den  Felsen  empor  klettert 
Epheu,  Btiscus  amleatiis,  mit  zinnoberrothen  Beeren,*  Pistada  Terebintbus, 
Pnmm  Mahakby  Os^pa  cnrpimfolia  und  sehr  häufig  Berberit^n  o,  a. 
Jeilliher  man  Rotzen  kommt,  um  so  häufiger  werden  die  Weinberge, 
FelderM$iehi  man  keine.  Wo  es  irgend  gebt,  sind  Sch$pfräder  an  der  Eisack 
angebrt^ht,  .welche,  aus  derselben  das  Wasser  in  Röhren  zum  Bewässern  der 
Weivherge  führen»  Endlich  fahren  wir  in  die  e^ge  Strasse  ein,  die  gerade 
ißUtiufck  Heuwagen  vietfach .gesperrt,  sie. wird,  wie  ein  grosser  Theil 
der  Stfuit)  von  dem  klaren  Talfer  durchströmt,  welcher  in:  engen  Ganäien 
netaformig  die  Strassen  belebt  und  kühlt,  damit  aber  auch  alle  häuslichen 
Wirtb^chaftsarbeiten  auf  dieselben  ruft.  Trotz  der  engen  Strassen  >  sind 
noch  alle  Häuser  mit  Jalousien  versehen,  um  die  Kühle  zu.  erhalten,  ob** 
schon  ein  grosser  Theil  der  Bewohner  es  lieber  vorzieht,  hinaus  auf  die 
Sommerfrischen  zu  ziehen.  Auch  wir  hatten  ein  kühles  und  gutes  Asyl 
gefunden,  und  nachdem  wir  gehörig  gestärkt,  gingen  wir  zur  Besichtigung 
der  Stadt  und  seiner  Umgebung.  Nach  Einsichtnahme  des  Sehens werthen 
in  derselben  bestiegen  wir  den  Galvarienberg,  wo  zu  Füssen  der  Veroneser 
Bahnhof  liegt,  der  uns  wohl  recht  einladend,  eine  Reise  nach  Venedig  zu 
machen,  entgegenwinkt.  Das  Auge  schwebt  darüber  weg  und  weidet  sich 
an  dem  herrlichen  Boteener  Thal  mit  den  schon  erwähnten  Weingefilden. 
Gesättigt  hiervon,  wurden  einige  Gärten  in  Botzen  selbst  besucht,  und 
zwar  die  des  Herrn  Gerbermeisters  Moser  und  des  Herrn  Peter  v,  Meyerk^ 
die  gleichen  Schritt  mit  denen  des  Erzherzogs  Bamer  und  Grafen  Sontheim 
halten  sollen.  Was  wir  gehofift,  auch  die  Orangen  hier  im  Freien  grünen 
und  Uühen  zu  sehen,  war  eitel  Täuschung.  Sie  standen  entweder  in 
Kübeln,  wie  bei  uns,  oder  anf  einen  Raum  zusammengedrängt,  der,  mit 
Säulen  und  Sparrwerk  umgeben,  deutlich  die  Spur  des  Gewäohshaufias 
für  den  Winter  erkennen  liess.    Die  Gärten  waren  hübsch  gehalten^  ohne 


dtkh  das  zu  bieten,  was  ttiati  in  so  schöner  Gegend  erwarten  köfmte. 
Allerdings  sahen  wir  im  Freien  herrliche  Lauben  Von  Wisiaria  und  Bi- 
gnonia  gra/ndiflom  TsAi  Tausenden  von  Blüthen;  femer  blflhend:  Ataci^ 
JuMrissin,  Götoneaster  mierophfflla,  Lagerstroemia  ipidica  rosea,  BuäUya 
lAndl^ana,  AMria  quinata  u.  and.  Von  seltenen  Pflansen  sind  zu  er- 
wähnen, und  zwar  ebenfiüls  im  Freien  cultivirt:  Quercus  Ilex  fnacrocarpa, 
CephalataxUs  p^uiieulatus,  Podocarpus  latifolMiS,  Crataegus  glabra,  MagnüUa 
MbcoIo¥  und  nm^  Spalier  Laurus  nohiUs  und  Cerasus,  Sonst  wiM  der 
Göttin  Flora  wenig  gehuldigt,  der  materiellen  Pomona  aber  desto  mehr. 
Oute,  reife  Trauben  waren  jedoch  am  30.  Juli  auch  hier  noch  nicht  zu 
haben,  überhaupt  liess  sich  dem  feilgebotenen  Obste,  als  Pfirsichen  etc., 
kein  grosses  Loblied  spenden.  Botzen  ist  Handelsstadt,  hat  ausserdem 
sonst  nicht  viel  Merkwürdiges  aufzuweisen.  Eine  anderweite  Excursion 
unternahmen  wir  in  das  nördlich  gelegene  Samthai,  vom  Talfer  belebt, 
mit  der  Aussicht  auf  die  Ruinen  von  Rungelstein  u.  a.  Der  Pflanzen- 
teppich  des  Thaies  trägt  im  Ganzen  den  Charakter  des  Eisacktbales:  die 
steyerschen  eigenthümlichen  Eichen  und  Hopfenbuchen.  Besonders  freudig 
begrüssen  wir  die  herrlichen  Gestalten  der  Kastanien,  Gastan,  vesca,  oft 
in  kolossalen  Bäumen,  oft  in  Buschform,  die  Austriebe  eines  angeihulteB 
Stammes.  Man  kann  wohl  den  deutschen  Süden  um  seine  Eastanien- 
wälder  beneiden,  denn  Schöneres  hat  im  Colorit  und  im  Malerischen  des 
Habitus  weder  die  Eiche  noch  die  Buche,  zwischen  denen  der  Wuchs  der 
Kastanie  steht.  Vergnügt  schlendern  wir  zurück,  nachdem  wir  in  einer 
der  Ruinen,  zu  welcher  man  auf  einer  Drahtbrücke,  einer  Nachbildung 
von  Kettenbrücke,  gelangt,  äin  gutes  Olas  Wein  getrunken.  Zurüek  nach 
der  Stadt  fanden  wir  eine  Opuntia  vulgaris  im  Freien  verwildert,  dann 
wanderten  wir  am  langen  Wall,  der  die  Talfer  von  der  Stadt  trennt,  und 
zwischen  Weingärten  zurück,  reich  belohnt  von  all  dem  Schönen,  was  wir 
geboBsen  und  was  uns  den  Eindrack  einer  italienischen  Landschaft  ver- 
schafft. —  Am  andern  Morgen,  1.  August,  nahm  uns  der  Stellwagen  nach 
Meran  wieder  auf. ,  Im  sausenden  Galopp  geht  es  durch  die  engen  Strassen, 
bald  ist  die  Eisackbrücke,  bald  die  Vorstadt  Gries  erreicht,  bequem  zieht 
sich  eine  grosse  Strasse  zwischen  Weinbergsmauern  und  grünen  Hecken 
von  Maulbeeren  oder  Berberitzen  dahin,  um  allmälig  in  das  Etschthal 
einzulenken.  Die  Maulbeerbäume  zeugen  von  der  hiesigen  Seidenzucht 
und  ihrer  Ausdehnung.  Kuppeiförmig  wölben  sich  zu  beiden  Seiten  des 
Thaies  die  sanft  aufsteigenden  Porphyrberge  empor.  Ununterbrochen 
kettet  sich  flöhe  an  Höhe,  Rücken  an  Rücken,  die  Anhöhen  durch  Gebüsch 
und  Wald  verziert,  worin  unzählige  Ortschaften  und  Burgen  reiches  Leben 
malerisch  ankündigen.  An  diesen  Hügeln  gedeihen  Opuntia  vulg,.  Feigen. 
Granaten,  ^M^cie^-Sträucher,  Gypressen,  ja  selbst  die  Pims  Pirna.  Ausser 
Maisfeldera  erblickt  man  auch  Hirse  angebaut.  Auf  einmal  verwandelt 
üA  die  Eisack  zu  einem  gewaltigen  Sumpfe  und  mit  Staunen  und  Trauern 
sieht  man  stundenweis  nichts  als  Schilffluren,  hierzu  gesellen  sich  aber- 


Bulfl  gescbaatsste  Bäume,  die  aber  keioen  waUthu^den  Anblick  g^wj^ire«. 
EntschluUgtea  nicht  die  Abhänge  mit  ihren  Reben  und  ihren  Plantagen 
voa  Pfirsich^  Maulbeeren  und  Wallnussbäumen,  man  könnte  die  Gegend 
langweilig  nennen.  Auch  andere  Kinder  der  Flora  beschäftigen  uns.  Ausser 
Brombeeren,  Berberitzen,  Blasensträuchem,  Steineschen,  strauichartigen 
Eichen  (Quercus  pubescensX  welche  die  Porphyrgehänge  bekleiden,  be* 
merken  wir  noch  Dianthus  nwnspessulafm,  atrorubenSy  Seguieri,  AUhaea 
paUida,  Vieia  viUosa,  lutea,  Lathyrus  sphaericua,  variegatus,  Scabiosa 
gramufUia^  Arkmisia  camphorata.  Ebenso  riesige,  schlanke  Schachtel- 
halme, £qui$etum  ramoaumy  Linaria  üalica^  Euphorbia  Gerardianaf  platif- 
phyUoSf  Erpngium  amethystinum  u.  a. 

Am  Fusse  der  Tyroler  Beige  liegt  endlich  Meran,  das  man  erst 
siehti  wenn  man,  über  die  Brücke  der  Passer  fahrend,  schon  vor  ihm  hält. 
Es  ist  ein  Festtag,  ein  neuer  Bischof  wird  geweiht,  und  wir  sehen  in 
malerischen  Gruppen  die  Bewohner  der  umliegenden  Gegend  in  ihrem 
NationalcostOm  im  Dome  versammelt.  Fremde  sind  wenig  zu  sehen,  die 
entweder  im  Frühjahr  zur  Molkenkur  oder  im  Herbut  zur  Weintraubenkur 
sich  hier  versammeln.  Die  heissen  Monate  Juli  und  August  sind  gemie* 
den.  Die  gegen  die  reissende  Passer  erbaute  Wassermauer  bildet  die 
Hauptpromenade,  durch  die  Stadt  zieht  sich  die  lange  Laubengasse  mit 
Bogengängen  zu  beiden  Seiten,  die  ihr  ein  italienisches  Ansehen  verleihen. 
Unter  den  schönen  und  grossaitigen  Ausflügen  steht  der  nach  der  B  uxg 
Tyrol  obenan.  Durch  einen  verdeckten  Gang,  das  Knappenloch,  gelangen 
wir  zum  Scbloss,  das  jetzige  Eigenthum  des  Grafen  von  Meran,  Unver- 
gleichlich schön  ist  die  Aussicht  in  dfe  paradiesische  Umgebung»  Q^ment- 
lich,  wie  wir  es  getroffen,  bei  Sonnenuntergang.  Die  erstere  erstreckt 
sich  nach  Botzen  über  9  Stunden,  nach  dem  Yintschgau  7  Stunden  weit, 
im  Hintergrunde  links  die  Berge  von  Schlandem  erblickend.  Gleich,  loh- 
nend und  wieder  ganz  andere  Femsichten  gewährend,  ist  der  Besuch  des 
Schlosses  Lebenberg.  Am  rechten  Ufer  der  Etsch,  i^  St  von  Merap, 
eines  der  grössten  und  schönsten,  inmitten  hübscher  Weinterrassen  und 
edler  Fruchtbäume.  Naclidem  wir  auch  dies  Paradies  verlassen,  unter 
dem  Schatten  der  Kastanien  ein  gutes  Frühstück  genossen  und  nach 
Meran  zurückgekehrt  waren,  liessen  wir  all  das  Schöne  noch  einmal  im 
Geiste  vor  uns  vorüberziehen.  Auf  dem  WaUe  heimkehrend,  hielten 
wir  noch  einmal  Bast.  Unser  Platz  gewährte  überall  die  freie  Aussicht 
auf  Meran's  Thäler  und  Höben.  Welch  ein  unvergleichliches  Bild!  Wohin 
man  blickt,  reiht  sich  Berg  an  Berg,  im  Süden  die  beiden  Gebirgsketten, 
welche  das  Mutterland  zu  beiden  Seiten  einschliessen,  im  Norden  das 
Passeyerthal ,  im  Westen  der  Yintschgau.  In  Mitte  beider  thürmt  si(;h 
über  Meran  ein  5000  —  6000  Fuss  hohes  Gebirge,  dessen  Felsenzinnen 
mit  Schnee  bedeckt  sind.  Unten  im  Thal  die  versengende  Hitze,  oben 
Schnee,  kann  es  einen  grösseren  Kontrast  geben?  Dicht  neben  uns  strömt 
der  ranseh^ttde  Passeyerbach,  gegen  dessen  Eisgang  kolossale  Granitblöcke, 
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aus  milchweissein  Quarz  und  grossen  61ininieH[)Iättern  bestehend,  auf  den 
Steindanim  gewälzt  sind.  Atif  Pflanzen  entdeckten  wir  Br&mn$  squarrosus, 
Cynodon  'Dadylofiy  EragrosHs  poaefortnis  u.  a.,  auf  den  «engendheissen 
Mauem  sehen  wir  zahlreich;  trotz  der  Trockenheit,  Portulac,  Mauerpfeffer 
und  mehrere' Arten  Hauslauchc.  Doch  es  muss  endlich  geschieden  sein. 
Am  andern  Morgen  f&hrt  uns  der  Steüwagen  durch  den  Vintschgau. 
Meran  vedassend,  folgt  man  den  Ufern  der  Etsch  und  begriisst  bald  die 
Toll,  wo  diä  Strassfe  in  den  unteren  Vintschgau  einbiegt.  Mächtige  Ka- 
stanienbSume,  herrliche  VTällnüsse  und  Weingärten  umsäumen  in  diesem 
Thfeile  des  Vintschgau  überall  den  Fuss  der  Gebirge.  Doch  dies  dauert 
nicht  lange.  Die  Vegetation  der  warmen  gemässigten  Zone  zieht  sich  nur 
wenige  Meilen  von  Meran  in  den  XJntervintschgau  hinauf.  Der  Weinstock 
eud^t  bei  Slanders,  2270  Fuss.  Auf  unserm  Wege  nach  Mals  sehen  wir 
links  die  Bergabhänge  vielfach  bebaut,  während  sie  rechts  fast  nur  steril 
adftreti^ti.  Alles,  was  hier  vornehmlich  wächst,  sind  Berberitzen,  unter 
denen  in' tieferer  nässer  Lage  Orobanchen  in  Massen  hervorlugen,  unsere 
Beobachtungen  bricht  die  Nacht  ab ,  wir  kommen  spät  in  Mals  an,'  um 
früh  5  ühr  mit  Steilwagen*  die  weite  Tour  bis  Landeck  zunickzulegen. 
In  rascher  Fahrt,  nachdem  wir  die  bedeutende  Anhohe  hinter  Mals  er- 
stfeg'en,  geht  es  vorwärts,  in  der  Feme  die  Ortlerkette  mit  ihren  Sdinee- 
feldern  und  Eishfiuptern  liegen  lassend.  Wir  erlangen  Reschen-Schefdeck, 
eiöen  4560  Fus5i  höhen  Sattel,  die  Wasserscheide  zwischen  dem  schw^rze^ 
und  adriatischeii  Meere,  und  nicht  lange  dauert  es,  so  pa^sfeiren  Wir  den 
weltberühmten  und  gekannten  Finst^rmünzpass.  Noch  berühren  wir  Pfunds 
Itied  üfad  gelangen  endlich  in  das  freundliche  Landeck.  Ddr  Naclidiittag 
brachte  Sturm  und  Regen  und  hinderte  uns,  das  erste  Mal  'auf  unscirer 
Reise,  eine  Excursion  auf  die  nahen,  sclmeel)edeckteu  Berge  ztf  unter- 
nehmen.*' l)er  nächste  Sonntag*  aber  war  weder  ein  Sonnentag,  der  uns 
ÜJacÜinittägs  lü  die  Hauptstadt  Tyrols,  Innsbruck,  einführte.  Auf  dieser 
lV)ur  berührten  wir  Iriidt  und  das  nahe  gelegene  Brennbichl,  tlas  eine  so 
traurige  Bertlhmtheit  ertangte.  Auch  ich  besichtigte  dort  das  'Sterbe- 
zimmer Friedrich  AugusH  und  nahhi  dfe  gothische  VotäHrkapelle  in  Sicht. 
Bei  Talfs  überschreitet  die  Sti-asse  den  Inn,  weiterhin  erreicht  man  die 
Wühnike,  25ÖO  Füss  hohe,  Senkrechte  Martinswand,  die  Grenze  zwischen 
Ober-  und'Unter-l'nnthal. 

IhhsbVuck  selbfet,  in  das  wir  Sonntags  einzogen^ 'und  das  ein  äusserst 
freun(^iches  Ansehen  gewährt,  ist  von  grossartigen  Bergen,  nördlich  von 
deAi  ÖOOO  Fiiss  hohen  Kalksteingebirge  Solsteiri,  dem  Brandjoch  und 
Hochsattel,  südlich  von  den  Vorbergen  des  Brenners  (Patscherkofel, 
tfecksiiitÄ,  Waldrastspitz)  eingeschlossen,  liegt  am  Inn,  1800  F«ss  übenn 
Meer,  in  ausserordentlich  romantischer,  lieblicher  Gegend.  Da  die  Zeit 
drängte,  wurdeh  noch  gemeinschaftlich  am  ö.' August  Vormittags  das 
Schloss  Ambfao  mit  neu  entstehenden  Gartenanlagen,  sowie  die  l\  St. 
von  Innsbruck  liegenden  Lanser  Köpfe,  2900  Fuss  hoch,  zwei  Felsenhügel 


beim  Dorfe  Lans,  besucht.  Der  östliche  Fels  gestattet  bei  vollständig 
heiterm  Wetter,  wenn  auch  nicht  zu  ausgedehnte,  dennoch  aber  präch- 
tige Blicke  auf  das  Inn-  und  das  Stubaythal.  Gegen  Mittag  kehrten  wir 
nach  Innsbruck  zurück,  dann  verabschiedete  ich  mich  von  meinem  Freunde, 
besuchte  noch  den  nicht  unbedeutenden  botanischen  und  Hofgarten  und 
die  berühmte  Franziskaner-  oder  Hofkirche  und  fuhr  dann  mit  der  Eisen- 
bahn nacb«  MAocb^Q,  lob  hatte  eipe  Sehiist^ht  uft^h  f^om  B^densee  von 
Anüang  der  Reise  an  und  liess  es  nun  darauf  ankommen,  ob  gutes  Wetter 
sein  würde.  Es  war  dies  der  Fall ,  und  so  entführte  mich  am  nächsten 
Morgen  früh  der  Eiksug  nach  Lindau,  das  ich  Mittags  gegen  1  Uhr 
erreichte. 

IKe  ScMIderung  des  Bodensees  und  des  berührten  Stuttgart  aber 
erspare  ich  mir  auf  ein  andeimal,  um  heute  nicht  zu  sehr  die  Geduld 
der  Zuhörer  zu  eraUMea.  • 


Sektion  for  Mineralogie  und  Geognosie. 


Vorsitzender:  Professor  Dr.  GeinüjSy  Stellvertreter  desselbeii:  Herr 
E.JZschaUf  Schriftführer:  üerr  UBler  E.  Fi$cher,  Stellvertreter  deaselbeD: 
Herr  Th.  Beibisch. 

Erste  SitJBung  den  18.  Januar  1862.  Unter  Bezugnahme  auf  einige 
eingegangene  Schriftstücke  fordert  der  Vorsitzende  zur  Theilnahme  an 
dem  wissenschaftlichen  Prachtwerke  auf: 

„Die  Concliylien  des  Mainzer  Tertiärbodens,  von  Dr.  FridoUn  Sandberff«r.    Wies- 
baden, Verlag  von  C.  W,  Kreidel.'' 

Femer  gelangt  ein  Schreiben  des  Bergbaubesitzers  Herrn  ArU.  Merkel 
in  Swojanow,  Böhmen,  über  ein  von  ihm  entdecktes  Graphitlager  zur 
Kenntniss  der  Anwesenden. 

Herr  Dr.  Alphms  Stübel  stattet  unter  Vorlage  zahlreicher  Belegstücke 
folgenden  Bericht  über  seine  Beobachtungen  auf  einer  Reise  durch  Tos- 
kana ab: 

Mittheilungen  aus  Toskana. 

Toskana,  seiner  Oberfläche  nach  ein  kleines  Land  von  circa  400  QM., 
zeigt  in  der  Beschafifenheit  seines  Bodens  eine  ausserordentliche  Mannig- 
faltigkeit. Wir  finden  neben  den  ausgebreiteten  Sedimentärformationen 
auch  die  metamorphischen,  zusammengesetzten  und  gleichartigen  Gesteine, 
80  wie  ältere  und  neuere  vulkanische  Produkte  hinlänglich  vertreten.  — 
Hier  werden  uns  nur  die  Repräsentanten  der  ersteren  und  die  Erschei- 
nungen der  letzteren  beschäftigen. 

Das  Hügelland  des  alten  Etrurien  ist  gewissermaassen  der  Fuss  des 
langen  und  hohen  Apenninenzuges  im  nördlichen  Theile  Italiens.  Schon 
aus  seiner  Lage  dürfen  wir  eine  diesem  Gebirge  analoge  Zusammensetzung 
erwarten.  In  der  That  finden  wir  auch  ein  Glied  derjenigen  Formation, 
welche  in  den  hervorragenden  Apenninen  «ine  wesentliche  Rolle  spielt, 
über  eine  grosse  Fläche  verbreitet.  Es  ist  das  die  obere  Abtheilung  4er 
Nununulitenformation,  die  sogenannte  Flyschbildung.  —  „Nach  den  Unter- 
suchungen von  P.  Savij^''  führt  Fr.  Hoffmann  an,  „lassen  sich  in  den 
Gebirgen  von  Toskana  drei  übereinander  vorkommende  Bildungen  unter- 
scheiden. Die  untere,  welche  die  Umwandlung  mit  krystallinisch-massigen 
Gesteinen  besonders  erkennen  lässt,   wird  von  Sem  Yerrucano  genannt, 


besteht  aus  Talk,  Chlorit  und  ThMfichiefer  u&d  ist  oft  dem  Glimni^- 
schiefer  ähnlich.  Auch  treten  Quarz  -  Conglomerate  mit  quarzigen  Sand- 
steinbänken  ohne  Spur  Ton  organischen  Besten  auf.  Dann  folgt  ein  ge- 
schichteter, weissgi'auer  und  dichter  Kalkstein  mit  Feuersteinknollen,  der 
aber  stdlenweise  massig  kömig  und  marmorartig,  oder  zellig  wie  Bauh- 
kalk  und  Dolomit  ist.  In  den  unveränderten  Theilen  desselben  sieht  man 
Versteinerungen,  Krinoideenstiele,  Terebrateln,  gestreifte  Pectines,  glatte 
zweischaalige  Muscheln,  und  welche,  die  einschaaligen  Melanien  und  Naticen 
vergleichbar  sind/'  Die  oberste  Schicht  nun,  nämlich  diejenige,  welche  den 
Boden  für  unsere  Beobachtung  der  vulkanischen  Erscheinung  bildet,  be- 
steht aus  Kalkstein,  Apenninen- Sandstein  und  Schiefergesteinen.  Der 
Italiener  bezeichnet  den  meist  lichtgrauen,  äusserst  dichten  Kalkstein,  der 
häufig  mit  vielen  Kalkspath- Adern  durchzogen  ist,  durch  den  Namen 
Alberese.  --  Macigno  nennt  er  einen  grauen,  gewöhnlich  an  Glimmer- 
schuppen reichen  Sandstein.  Unter  Galastro  aber  versteht  er  die  mer- 
geligen und  schieferigen  Gebilde  dieser  Etage,  von  denen  einige  der  Grau- 
wacke  auffallend  gleichen.  —  Diese  Gesteine  sind  es  also,  welche  die 
obere,  nur  an  Fucoiden  reiche  Abtheilung  der  Nummuliten- Formation 
bildet.  —  Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  vulkanischen  Erscheinungen. 

Fr.  Hoffmavm,  den  ich  auch  hier  namhaft  machen  will,  sagt  in  seinen 
Reiseberichten  über  die  Boraxfumarolen  der  Maremmen: 

„Es  sind  dies  die  merkwürdigen  Vorboten  von  dem  Anfange  jener 
Ungeheuern  Beihe  von  vulkanischen  Erscheinungen,  die  sich  von  hier  an 
ununterbrochen  an  der  ganzen  Westküste  Italiens  bis  zum  Vesuv  fort- 
setzen. Sßlbst  auch  die  Bichtung  der  Gebirgsspalten,  aus  welchen  sie 
hervortreten,  entspricht  dieser  reihenweisen  Anordnung,  von  welcher  die 
Haapt&treicbungslinie  der  grossen  Apenninenkette  den  aufiGEillendsten  und 
am  meisten  in  die  Augen  springenden  Beweis  liefert.'' 

Indem  wir  dieser  Thatsache  auch  beistimmen  und  in  den  Borax- 
exhalaüonen  den  Anfang  einer  Beihe  von  Erscheinungen  erkennen,  die 
wir  nur  der  unterirdischen  Gluth  zuzuschreiben  haben:  so  verlegen  wir 
ihr  Ende  doch  nicht  nach  N^pel,  sondern  betrachten,  indem  wir  über 
die  Liparen  und  Sicilien  hinweggehen,  als  letztes  sichtbares  Glied  dieser 
Kette  die  Insel  Pantellaria.  Freilich  müssen  wir  dabei  auf  ein  peinliches 
Aneinanderreihen  der  Vulkane  zu  einer  geraden  Linie  oder  auf  das  zweck- 
lose Einzwängen  in  geometrische  Figuren  verzichten.  Unbeirrt  dürfen 
wir  das  thun,  da  in  der  Gruppirung  der  Vull^ane  nimmermehr  ein  Finger- 
zeig für  die  Art  ihrer  Entstehung  gegeben  ist  Wollten  wir  z.  B.  in  der 
linearen  Anordnung  die  Bildung  über  einer  Spalte  vermutheUj  wie  es  in 
diesem  Falle  Geologen  thun,  so  müssten  wir  in  der  That,  wenn  wir  auf 
andere  Kontinente  und  Inseln  blicken,  Krdrisse  von  kolossalen  Dimen- 
sionen annehmen.  Vergleichen  wir  aber  die  Produkte  der  inneren  Thätig- 
keit,  also  die  eigentlichen  Ursachen  solcher  Sprengungen,  mit  den  furcht- 
baren Kräften,  die  sie  voraussetzen:  so  werden  wir  finden,  dass  diese  in 


gar  keinem  Verhältnisse  stehen,  und' brächten  wir  selbst  üie  stangenlangen 
Lataströme  der  nur  periodisch  ruhenden  Vulkane  als  Faktoren  in  Rechnung. 

Wir  wollen  hier  nicht  näher  erörtern,  welche  Hypothese  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit fflr  sich  beansprucht:  ob  diejenige,  welche  bei  einer  äusserst 
schwachen  Erstarrungskruste  das  feuerflüssige  Material  der  Vulkane  aub 
dem  Innern  der  Erde  hervorbrechen  lässt,  oder  die,  welche  innerhalb  der 
mehr  als  200  Meilen  mächtigen  Erdrinde  Hohlräume  mit  dem  zu  ergies- 
senden  Material  annimmt.  —  Ich  scheue  mich  nicht;  die  Ansicht  aus^^il- 
spi^echen,  dass  der  unbefangene  Beobachter,  welcher  sich  bemUht,  dieffir 
ihn  Ungeheuern  Dimensionen  vulkanischer  Berge  nur  am  Maasssfabe  der 
ganzen  Welt  zu  messen,  in  Italien  schwerlich  zu  der  üeberzeugung  ge- 
langt, und  stünde  er  am  Krater  des  rauchenden  Aetna,  dass  er  es  mit 
Resultaten  von  Kraftäusserungen  zu  thun  hat,  die  in  so  ungeheurer  Tiefe 
ihren  Ursprung  nehmen.  —  Wir  erkennen  also  deh  vulkanischen  Erschei- 
nungen in  den  Maremmen  keinen  äusseren,  auf  die  EntMehungSitt  ge- 
gründeten Zusammenhang  mit  den  nach  dem  Süden  hin  immer  grossartiger 
auftretenden  Reactionen  zu.  In  der  Local-Anordnung  der  einzelnen  vul- 
kanischen Distrikte  müssen  wir  nur  die  Abhängigkeit  ihrer  Bildung  von 
der  Configuration  des  Landes  erblicken.  Wenn  aber  diese  einen  EinUnss 
geltend  machen  konnte,  so  dürfen  wir  auch  die  Heerde  der  unterirdischen 
Gluth  nicht  in  zu  grosse  Tiefe  verlegen. 

Die  weltberühmten  B6rsäure-Exhalationen  sind  nicht  auf  einen  Punkt 
beschränkt';  sie  finden  sich  an  mehreren,  jedoch  nur  wenige  Stunden  aus- 
einander gelegenen  Orten,  üeberall  steigen  die  Wasserdämpfe  und  Gase 
aus  einem  grauen  Schlamme  hervor,  der  unzweifelhaft  durch  die  Zer- 
setzung des  Macigno  und  Alberese  entstanden  ist.  Hinsichtlich  der  Lo- 
calität  müssen  wir  einen  Unterschied  machen.  Es  tritt  nämlich  eine 
Menge  dieser  Gasquellen  in  einem  Terrain  auf,  dessen  ganzer  Charakter 
eine  Kraterbildung  voraussetzen  lässt,  während  andere  in  kleinen  Thälern 
hervorbrechen.  Wenn  ich  hier  von  einem  Krater  spreche,  so  darf  man 
freilich  nicht  an  eine  kranzförmige  Anhäufung  von  ausgeglühtem  Material 
denken.  Vielmehr  haben  wir  es  nur  mit  dem  Schauplatze  deijenigen  Er- 
scheinungen zu  thun,  die  noch  heute  stattfinden,  früher  aber  ungleich 
mächtiger  auftraten,  und  den  Boden  nöthigten,  sich  zu  acommodiren.  Sehen 
wir  doch,  dass  jede  Blase  eine  kleine  kraterförmige  Ofeffnuhg  hinterlässt, 
dei-en  Haltbarkeit  von  der  Dicke  des  Schlammes  abhärigt,  aus  welchem 
sie  hervordrang.  Dass  also  ein  solches  Hervorquellen  im  grossartigsten 
Maassstabe  auch  formend  auf  eine  grössere  Fläche  einwirken  konnte,  ist 
einleuchtend.  '  " 

Von  Massa  marittima  ausgehend,  kommen  wir  zuerst  nach  dem  circa 
2  Meilen  entfernten  Monte  rotonde,  einem  kleinen  Städtchen,  das,  wie  die 
meisten  etrurischen  Ortschaften,  um  der  Malaria  zu  entgehen,  auf  einem 
kegelförmigen  Berge  erbaut  ist.  —  Schon  hier  finden  wir'  einen  Hügel 
von  geschichtetem  Gestein  in  eine  weisse,  dem  Alaunstein  ähnliche  Masse 


verwaudelt.  Eine  halbe  Stunde  .weiter  gegen  Westen  Überschreiten  wir 
einen  Kamm,  der  einen  Theil  desjenigen  Kessels  bildet,  welchen  ich  so- 
eben mit  einem  Krater  verglich.  Handstticke,  die  ich  von  hier  mitnahm, 
lassen  'einen  durch  vulkanische  Einflüsse  afficirten  Macigno  deutlich  er- 
kennen. Dieser  Kessel  ist  einem  Krater  um  so  ähnlicher,  als  sich  auf 
seinem  Boden  ein  kleiner  See  befindet,  dessen  Oberfläche  durch  aufstei- 
gende Blasen  in  einer  schon  von  ferne  sichtbaren,  brodelnden  Bewegung 
erhalten'Wird.  Der  See,  welcher  ein  schwankendes  Niveau  besitzt,  ist  mit 
einem  scMammigen  Ufer  umgeben  und  nur  mit  grösster  Vorsicht  kann 
niafa  sich  an  eim'gen  Stellen  dem  Wasserspiegel  nähern,  üeberall  ent- 
steigen dem  weichen  und  unsicheren  Boden  kleine  und  grosse  Gasblasen ; 
hier  einzeln  tmd  den  Ort  wechsehid,  dort  in  rascher  Folge  sich  aus  der 
einmal  ^llöeten  Oeffnung  jagend.  Einige  dieser  Exhalationen  sind  so 
stark,  dass  man  sie,  um  ihre  Borsäure  zu  gewinnen,  mit  einem  mühsam 
gemauerten  Wall  umgeben  hat,  der  das  zu  sättigende  Wasser  aufnimmt. 
Heftig  zischend  und  brausend  entweichen  die  Dämpfe,  indem  sie  das  zuin 
Si^deta'  erhitzte  Wasser  zu  einer  dicken,  mehrere  Fuss  höhen  und  ünter- 
broÖhem  'spielenden  Säule  aufwirbeln.  Hier  bei  Monte  rotonde  bedifent 
miiii  Weh  züf  Dafsteifcng  der  Borsäure  ganz  besonders  desjenigen  Wassers, 
w^?fc1te6  Im  'See  die  borsäurehaltigen  Dämpfe  absorbirt  hat.  Mittelst 
rumpwericcö  Vird  die  Lösung  herausgehoben  und  über  eine  Reihe  flacher, 
wenig '  geneigter  Bleipfannen  geleitet.  Die  Verdunstung  wif-d  entweder 
dhrch  Mft  und  Sonne  allein  oder  gleichzeitig  durch  die  Vulkanische 
Wärme  des  Bodens  bewerkstelligt.  —  Interessant  ist  die  Umwandlung 
des -K^afkspathes  in  Gyps,  deren  auch  Fr,  Hoffmann  Erwähnung  thut 
Um  mir  diese  I^scheinuug  vorzuführen,  legte. der  französische  Chemiftier, 
wefther  dem  Rtablissement  vorstand  und  mich  mit  grosser  Bereitwilligkeit 
hetniiiTtihrte ,  kleine  TCalkspathstücken ,  dieselben ,  welche  ich  Ihnen  hier 
als  Gyps  vorlege,  an  s^olchen  Stellen  auf  den  grauen  Schlamm,  wo  sie 
durch  die  aufsteigenden  Blasen  in  fortwährender  Bewegung  erhalten 
^rdefn.  Etwa  eine  Stunde  genügte,  um  »die  voHständige  Umwandlung 
zu  Wwetkstelligen.  Beim  Wegnehmen  befanden  sie  sich  in  einem  weichen 
Znstände,  während  sie  alsbald  erhärteten.  Diese  merkwürdige  Erschei- 
Dubg,  welche  wohl  nur  in  der  Säuerung  des  SchwefelwasserstoJBfs  begründet 
i^t,  fand  unzweifelhaft  in  sehr  ausgedehnter  Weise  statt.  So  finden  wir 
z.  B.  in  der  Umgebung  von  Volterra  unweit  des  Thaies  der  Cecina  in 
eirietn  verhärteten,  grauen  Thon  unzählige  solcher,  zum  Theil  sehr  grossen 
GypsknoUen.  Gewiss  sind  wir  berechtigt,  diesen  eine  gleiche  Entstehung 
zuzuschreiben,  obwohl  wir  keine  Aushauchungen  mehr  in  dieser  Gegend 
wahrnehmen.  Es  ist  dies  ein  Beweis,  dass  die  vulkanische  Thätigkeit 
auch  andere  Theile  der  Maremmen  in  vorgeschichtlicher  Zeit  zu  ihrer 
Werkstatt  machte. 

Wir  verlassen  den  Boraxsee  und  wenden  uns  mit  Uebergehung  der 
unbedeutenderen  Sutfioneu  bei  Sasso,  Castel  uuovo  und  Sfenazano,  deren 


Bauchsäulen  zum  Theil  vom  Wege  aus  sichtbar  sind,  zu  denen  des  Monte 
Cerboli.  Schon  aus  grosser  Feme  erblicken  wir  die  Ungeheuern  schnee- 
weissen  Rauchwolken,  die  aus  dem  Thale  der  Possera,  einem  kleineu 
Nebenflusse  der  Cecina,  emporsteigen.  Der  Anblick  ist  höchst  Aber- 
rascbend;  denn  aus  einem  mit  Wasser  durchzogenen  Thale  ist  der  Geo- 
log solche  Erscheinungen  zu  sehen  nicht  gewöhnt.  Die  Menge  ie& 
schönen,  sich  leicht  in  der  Luft  auflösenden  Qualmes  ist  so  bedeutend, 
dass  sie  einen  mächtigen  Vulkan  krönqn  könnte.  Bei  einiger  Annäh^ung 
finden  wir  die  heirschenden  Gesteine,  zu  denen  besonders  Kalkstein,  aber 
auch  Serpentin  gehört,  in  allen  Stufen  der  Umwandlung.  Auch  hier  ent- 
strömen den  Spalten  des  Kalksteins  und  der  ihn  begleitenden  schieferigen 
Gesteine,  wie  an  den  anderen  Punkten,  die  Gase  und  Dämpfe  und  ver- 
wandeln sie  in  grauen  Schlamm  und  Gyps.  Dieser  letztere  erscheint  ent- 
weder in  Bändern  mit  verschieden  gefärbten,  faserigen  Schichten  oder  in 
weissen,  krystallinischen  Knollen;  immer  aber  lässt  er  eine  blätterige 
Oberfläche  erkennen  und  weicht  durch  diese  Eigenschaft  von  den  früher 
betrachteten,  mehr  erdigen  Gypsen  ab.  Häufig  stehen  solche  Gypsbänder 
netzartig  mehrere  Zoll  aus  dem  verhärteten  Schlamme  hervor,  indem  sie 
den  Atmosphärilien  einen  grösseren  Widerstand,  als  dieser,  entgegensetzen. 
Eine  andere  langs^ellige  und  dadurch  schwammartig  erscheinende  Varietät 
bildet  sich  nicht  selten,  wenn  Kalksteinblöcke  heftigen  Anhauchungen 
ausgesetzt  sind.  —  Hat  mM  die  neue  Brücke  über  die  gewöhnlich  wasser- 
arme Possera  verlassen  und  das  prächtig  angelegte,  einer  kleinen  Stadt 
vergleichbare  Etablissement  des  Herzogs  Larderelli  durchschritten,  so  be* 
findet  man  sich  alsbald  auf  dem  Schauplatze  der  vulkanischen  Thätigkeit, 
mitten  unter  den  Lagunen  und  den  aufwirbelnden  Dampfwolken. 

Während  man  das  höchst  unebene  und  die  Gefahr  des  Einsinken» 
drohende  Terrain  nur  mit  grösster  Vorsicht,  jedoch  meist  ohne  Belästigung 
der  Lungen  fiberschreiten  kann,  ist  das  Auge  durch  die  mannigfaltigen 
weissen,  grauen,  rothen  und  gelben  Farben  der  Sublimations-  und  Zer- 
setzitngsprodukte  in  Anspruch  genommen.  Doch  sind  diese  nicht  so 
brillant,  wie  auf  den  Kratern  und  Solfataren,  wo  eine  trocknere  Gluth 
wirkt.  —  Die  weichen  und  verhärteten  Schlammmassen ,  welche  die  ein- 
zelnen Lagunen  von  einander  trennen,  .enthalten  nd)en  Nestern  von 
keinen,  hellgelben^,  aber  trüben  Scbwefelkrystallen  eine  Menge  von  oft 
ganz  reinen  Gypskryställchen.  Als  interessantester  Bestandtheil  aber  er- 
scheint der  Schwefelkies,  der  in  kleinen  Hexaedern  der  Masse  eingestreut 
ist  —  Was  die  Zusammensetzung  der  Aushauchungen  betrifft,  so  be- 
stehen sie  aus  mehr  oder  wenigei*  konstanten  und  aus  variirenden  Be- 
standtheilen.  Die  ersteren  sind  nach  Payen's  Angabe  folgende:  Kohlen- 
säure (über  50  Proc),  Stickstoff,  Sauerstoff  und  Schwefelsäure.  Letztere 
aber,  die  von  Wasserdampf  mechanisch  fortgerissen  werden,  sind  Sulphate 
von  Kalk,  Ammoniak,  Thonerde,  Salzsäure,  organische  Substanzen  und 
eine  geringe  Menge  der  so  wichtigen  Borsäure. 


Die  O^^imiaiig  der  BorsSiare  geschiebt,  me  wir  6chon  gesehen  haben, 
dnreh  dar  Yei^tiBsten  des  Wasser»,  welches  einen  Theil  der  Dämpfe  ab- 
sort>irt  hat.  —  Am  Monte  Gerboli  muss  das  Wasser  ausschliesslich  dnreh 
Einleitung  in  künstliche  Einfassungen  angesttmmelt  werden,  während  am 
sogenannten  Boraxsee  eine  grosse  Menge  aus  dem  natürlich  angesammel- 
ten gewonnen  wird.  Er  ist  also  eine  Lagune  in  grösstem  Maassstabe. 
Die  Einmauerung  solcher  Gasquellen  ist  mit  grosser  Schwierigkeit  ver- 
banden, weil  da*  unterminirte  Boden  eine  Annäherung  gefthrtich  macht. 
Es  geschieht  die  Grundlegung  häufig  dureh  Einsenken  von  Köiten,  die 
mit  Erde  angefüllt  sind.  Die  Grösse  der  Lagunen  richtet  sich  nach  d^ 
Stärke  der  Exhalatien  und  ist  deshalb  sehr  verschieden.  Einige  dürften 
einen  Durchmesser  von  über  100'  erreichen.  Ferner  ist  es  von  Wich- 
tigkeit, den  ausströmenden  Gasen  keinen  zu  grossen  Widerstand  durch 
eine  hohe  Wassersäule  entgegenzusetzen,  da  diese  sie  nöthigen  würde, 
einen  anderen  Ausweg  zu  suchen.  In  den  meisten  FäOen  beträgt  die 
Höhe  des  Wassers  ntir  wenige  Fuss.  Das  Ausleeren  geschieht,  wenn  das 
Wasser  hinlängliche  Zeit  die  Dämpfe  absorbirt  hat,  durch  Einsetzen  einer 
Rohre  in  den  Kranz  der  Lagune,  die  mit  ihrem  anderen  Ende  in  die 
Abdampf-Apparate  mündet.  Das  Wasser  einiger  Lagunen  erreicht  schon 
in  34  Stunden  einen  .Gehalt  an  Borsäure,  der  es  zum  Abdampfen  fähig 
macht,  weil  es  bei  der  grossen  Flüchtigkeit  dieser  Säure  nicht  vortheil- 
haft  ist,  eine  viel  höhere  Concentration  als  2  Proc.  zu  erzielen. 

Dureh  wiederholtes  Umkrystallisiren  bereitet  man  vier  verschiedene 
Sorten.  Die  schlechteste,  rötÜiche  Qualität,  welche  man  beim  ersten  Ab- 
dampfen gewinnt,  enthält  beinahe  zum  vierten  Theile  Sulphate  von  Al- 
kalien, Erden  und  Metailoxyden  beigemengt.  Die  reinste  zeigt  dagegen 
eine  volHtommen  weisse  Farbe.  Neben  verschiedenen  schwefelsauren 
Salden  blüht  eine  geringe  Menge  von  borsauren  Salzen  in  der  unmittel- 
baren Nähe  der  Lagunen  aus,  doch  werden  dieselben  nicht  zur  Darstel- 
lung der  Borsäure  verwendet.  Ebenso  findet  sich  das  borsaure  Ammo- 
niak, welches  unter  dem  Namen  Larderellit  bekannt  ist,  nur  selten  und 
bildet  dann  ähnliche  Knollen  im  zersetzten  Gestein,  wie  der  Gyps. 

Die  letzte,  aber  schwierigste  Frage,  welche  ich  der  Vollständigkeit 
wegen  berühren  muss,  ist  die  nach  der  Entstehung  dieses  Borsäure- 
Gehaltes.  —  Bischoff  ist  der  Ansicht,  dass  das  Bor  weder  in  Verbindung 
mit  Schwefel,  wie  es  Payen  annimmt,  noch  als  reine  Borsäure  in  der 
Tiefe  angetroifen  wird.  Es  entsteht  die  Borsäure  vielmehr  durch  die 
'Zersetzung  der  borsauren  Salze,  die  in  den  secundären  Formationen  ge- 
fanden werden,  durch  Einwirkung  von  heissen  Wasserdämpfen.  Da  wir 
nun  aus  der  Art  des  Vorkommens  dieser  Salze  den  Schluss  ziehen  können, 
dass  auch  das  Meerwasser  geringe  Mengen  dieses  Elementes  enthält:  so 
dürfte  nur  darüber  zu  entscheiden  sein,  ob  es  bei  der  Verdampfung  dieses 
mitverflüehtigt  wird,  oder  ob  es  sich  aus  früher  abgelagerten  Salzen  ent- 
wickelt.   Das  Eindringen  von  grossen  Wassermassen  müssen  wir  bei  einer 


Niederschläge  .cmtstifndeni^i)  in  4i6^m  F;|JlejV^lk»|Qi]fieüa  (^u^maheo*  Unter 
soldien  VoraBs^etzuuge^  jkai»u  >ein£^.Jßor8ü^re*-Exba)atifi|)  allerdings  .nur 
in  seidipijQntären  Formationep  aitftreteu.         ...     i 

.  Einen  äderen  Punkt,  wo,  dieses  seltene  Element,  zum  Absate  kommt 
kemien  ^ir  .weiter,  südlich, (im, Xy^^b^i^^n  Meer.  Es  ist.clca'  sdiwaib 
r^uchßnile  .Kxater  der  Insel  Vulkane,  dessen  schwefelw^s^^rstpffiiBiche 
Dämpfe  eine  geringe  Menge  Borsäure^^nut  sijcli  führen*  Sie  sc^id§^.^cb 
hipr  in  iglänzeudei^  S^l^uppen  auf  den  Lavafelsen  und  G^röUslAekep  ali, 
zwischen  denen  sich  diei  Dämpfe  faervordrängep.  —  Ich  benutze  die?  Ge- 
legBnbeit,  Ihnen  ne^^en  diesem  Vorkomn^en  der  Borsäure  eine  Bpih^  von 
vulkanischen  Gesteinen  vorzulegen,  die  im  Krater  von  VulkaiKi  dJirch  cUsn 
Einfluss  des  gesäuerten  Schwefels  aus  dem  Schwefelwasserstoff  mehr,  oder 
.weniger  verändert  wurden.  Selbst  der  diqhteate  Obfiidian  vermochta  nicht 
diesem  zerstörenden  Einflüsse  zu  widerstehen.  Zum  Vergleich  schUesse 
ich  die  auf  dieselbe  Weise  umgewandelten  Iracl\ytlaveu  der  SolfaMura  bei 
Neapel  an,  weiche  noch  viele  ganz  frische  SanidinkfystaUe  enthalten. 

Gestatten  Sie  mir  schliesslich  noch  einen  üjV^htigen  Bli/;k  ^uf  die  Er- 
zeugnisse des  Bergbaues  zu  wenden.  —  Mit  Beziehung  fiuf  die  Mawig- 
faljtigkeit  der .  zum  grössten  Theil  bauwürdigen  Erze .  ^n  ich  Toskana 
nur  mit  Sacbseui ,  vergleichen.  Es  finden  sich  aber  auch  andere,  nicht 
metallische  Minei allen,.. die  für  ein  Land  von  h(Muhs2te«i  Nuts^^  sind  and 
unserepa  vaterländischen  Boden  tbeilweise  fehlen.  —  Wa^  .die  Mftalle 
anbelangt,  so  finden,  wir  Gold,  Silber,  Eisen,  Kupfei*,  2ii9ir,  Blei,  Antimon^ 
Quecksilber,  MangaUg  Molybdän.  Von  diesem  gehören  das  Eisen  und 
Kupfer  zu  den  verbr^itet^ten.  Ersteres  findet  sich  b^opders  als  Eisen- 
glanz, Brauneisen-  und  Magneteisenerz ;  letzteres  gediegeip^  vorzüglich  abei- 
als  Kupferkies,  Kupferglanz  und  Buntkupfereitz.  Während  aich  die  meisten 
Kupferbergwerke  wohl  mit  dem  Abbau  des  Kupferkieses  begnügen  müsiien, 
ist  es  die  alte  Grube  des  Monte  Gatini,  welche  sich  neb^n  diesem  einer 
guten  Ausbeute  des  reinsten  Kupferglanzes  un^d  Buntkupfererzes  erfreut 
Das  Hauptgestein  des  Berges,  auf  welchem  die  Grube  liegte  soll  Gabbro 
sein,  doch  habe  ich  keine  Stücke  gesehen,  die  sich  ak  solcher  unzweifel- 
haft zu  erkennen  gegeben  hätten;  vielmehr  ist  das  Exemplar,  welches  mir 
als  richtiger  Gabbro  von  einem  Steiger  eingehändigt  wurde,  ein  dichter 
Serpentin,  der  mit  Kalkspathadern  und  Nestern  reichlich  au^estaltet  ist 
Das  Erz  steht  in  einiger  Beziehung  zu  dem  Serpentin,  welchen  es  nicht 
in  scharfbegrenzten  Gängen  durchsetzt,  sondern  dem  es  in  Knoten,  Knollen  * 
und  Nestern  eingelagert  erscheint  Zuweilen  findet. man  auch  scharfkan- 
tige und  eckige  Stücke  des  Kupferglanzes  in  dem  Serpentin  eingewachsen. 
Diese  mit  dem  Serpentin  so  eigenthümlich  verbundenen  Erze  lösen  sich 
mit  Leichtigkeit  aus  dem  Hauptgesteine  heraus  und  sind. meist  mit  einer 
reihen,  thonigen  Maßse  umgeben.  Rutsch-  und  Pr^ssungsfläcbeB  sind 
sehr  häufig  und  geben  den  Beweis,  da^s  die  Natur  hier  gewaltsam  zw- 


tttüre^d  mS  ihre  QehildA  oiawurkte.  Uj^weit  des  Castels  vca  Monte  C^tiii 
findet  s^cIl  ein  eigenthtlHmcheB,  an  tombackbraunen  Glünmerschuppen 
reiches  Gestein.  Fr.  Hoffif^am.  siebt  dasselbe  für  eiaen  Sandstein  an« 
doch  kann  ich  dieser  Ansicht,  nach  Prüfung  der  Stücke,  die  ich  von  dort 
mitbrachte',  nicht  unbedingt  beistimmen.  Es  ist  eine  Gebirgsart,  die  wohl 
den  grössten  Theil  ihres  Materials  anderen  Mineralien,  als  dem  Quarz, 
entlehnt  haben  dürfte.  Wenn  auch  die  ganze  Ablagerung  keine  deutliche 
Schichtung  erk^iuien  lässt,  so  muss  man  doch  der  Haupt^ahl  der  Glimmer- 
blattchen  eine  parallele  und  zwar  secundäre  Lage  zugestehen.  Auf  die 
übrigen  namhaft  gemachten  Erze  ist  besonders  am  Monte  Calvi  unfern 
Piombino,  bei  Campiglia,  Selvena,  Sansano  und  an  anderen  Orten  ge- 
gegraben worden.  Besonders  schön  finden  sich  die  Krystalle  des  Zinno- 
bers bei  Ripa.  Als  Beleg  zeige  ich  Ihnen  solche,  die  auf  weissen  Quarz 
aufsitzen  und  bei  vollkommener  Ausbildung  die  Dimensionen  einer  grossen 
Erbse  erreichen. 

Von  den  nichtmetallischen  Miuefalien  finden  wir  ausser  der  schon 
betrachteten  Borsäure:  Salz,  Kohlen,  Gyps  als  Alabaster,  Marmor,  Ser- 
pentin, Jaspis,  auch  etwas  Porzellanerde  und  Steinöl.  Das  Salz  findet 
sich  entweder  in  Soolen  oder  als  Steinsalz  abgelagert.  Sein  Auftreten 
im  grauen  Thon  und  in  der  Begleitung  des  Gypses  ist  dem  von  Sicilien 
vollkommen  analog;  denn  auch  dort  ist  dieser  Thon  nach  HoffmanH's 
Ansicht  ein  Glied  der  Appenninenformation.  Wahrscheinlich  verdankt  er 
seine  Entstehung  nebst  den  drei  Einschlüssen  von  Schwefel,  Steinsalz  und 
Gyps,  wie  ich  schon  oben  bemerkte,  einer  gleichzeitigen  Wirkung  von 
Wasser  und  vulkanischer  Thätigkeit. 

Kohlenflötze  hat  man  an  verschiedenen  Orten  angetroffen;  doch 
dürften  sie  selten  so  bauwürdig  gefunden  worden  sein,  dass  ihre  Gewin- 
nung nur  einigen  Nutzen  verschafft  hätte.  Dagegen  ist  die  Verarbeitung 
des  Alabasters  ein  sehr  einträglicher  Industriezweig.  Man  verwendet  vor- 
zugsweise denjenigen  zur  Anfertigung  von  Ornamenten  und  Kunstgegen- 
ständen, welcher  sich  in  losen  Massen  und  Knollen  im  grauen  Thon  am 
Fasse  des  nahezu  2000'  hohen  Berges  findet,  auf  welchem  die  kleine 
Stadt  Volterra  erbaut  ist.  Fast  alle  Einwohner  beschäftigen  sich  mit  dem 
Drehen  und  Feilen  dieses  leicht  verarbeitbaren  Steines.  Der  Alabaster 
ist  entweder  rein  weiss  und  krystallinisch  kömig  und  mehr  dicht,  milchig 
trübe  und  zuweilen  gelb  und  grau  geädert.  Letztere  Varietät  entsteht 
durch  das  Eindringen  des  Thons  in  die  Klüfte  des  Gypses. 

Marmor  findet  sich  in  allen  möglichen  Arten ;  vorzüglich  schätzt  man 
eine  gelbe  und  nennt  sie  nach  ihrem  Fundorte,  zum  Unterschiede  vom 
Gallo  antico.  Gallo  di  Siena.  —  Der  Serpentin,  der  nicht  selten  durch 
Kalkspath  schön  geädert  erscheint,  wird  zu  Postamenten  verwendet,  d^^v 
dichte  gleichfarbige  aber  dient  selbst  zu  den  feinsten  Bildhauerarbeiten. — 
Schliesslich  muss  ich  noch  den  Jaspis  erwähnen,  den  wir  so  häufig  «in 
der  Nummuliteu-Fomiation  antreffen.    Analog  den  braunen  Gerollen  dei; 


a&ikanischen  Wüsten  und  des  Nilthaies  findet  er  sich  in  Toskana  nnd 
bildet  seiner  grünen  Farbennüanc^n  Wegen  einen  schwer  zu  ersetzenden 
Bestandtheil  in  den  Florentiner  liCoBaik- Arbeiten.  — 

Herr  Bergrath  Dr.  Jentsch  erläutert  seine  Entdeckung  der  Polostro- 
phie  an  Mineralien  und  überreicht  der  Gesellschaft  folgende  Abhandlungen : 

Studien  über  die  Strnrtur  einiger  krystaUisirten  Mineralien  (1.  Turmalin,  2.  Mellit.; 

Erfurt,  1861. 
Zur  Theorie  des  Qnarses,  mit  besonderer  Berftcksichtlgun^  der  Oircular-Polarisatioi). 

Eiiiirt,  1861. 

Zweite  Sitzung  den  1.  Februar  1862.    Zur  Ansicht  lagen  vor: 
Nautilus  flegans  Sow.  und  Ämmoidtcs  peramplus  Saw.  aus  dem  Pläner- 
kalke  von  Tetin  bei  Karlstein  in  Böhmen,  eingesandt  durch  Herrn 
M.  Victor  Walter  in  Aussig; 
Granit  aus  dem  Kirnitzschgrunde  bei  Schandau  mit  Spuren  von  Kupfer- 
kies und  Tetraedrit,   welche  zu  neuen  bergmännischen  Versuchen 
Veranlassung  gegeben  haben; 
Nephelin-Dolerit  vom  Löbauer  Berge  mit  sehr  deutlichen  Krystallen 
von  Nephelin,  eingesandt  durch  Herrn  Stud.  theol.  Schneider  in 
Löbau ; 
einige  Harzer  Mineralien,  mitgetheilt  durch  Herrn  Eichler; 
Myophoria  faUax  v.  Seebach  *)  (Trigmiia  Goldfussi  Aut.  pars.)  aus  dem 
bunten  Sandstein  von  Hildburghausen,  im  Liegenden  des  Fährten- 
Sandsteines  von  Hessberg,  beobachtet  durch  Herrn  General  Tömm\ 
Der  Vorsitzende  lenkte  ferner  die  Aufmerksamkeit  auf   eine   neue 
dankenswerthe  Abhandlung  des  Dr.  E.  Kluge  in  Chemnitz: 

„über  die  Bewegung  der  Gewässer  bei  vulkanischen  Erscheinungen", 
sowie  auf  einen  beachtenswerthen  Aufsatz  eines  unserer  ersten  Chemiker  der 
Gegej{wart,  des  Professor  Bunsen  in  Heidelberg,  über  die  Bildung 
des  Granites*'^),  eine  Mittheiluug,  die  in  der  That  den  Geologen,  welche 
die  Ergebnisse  sorgsamer  und  wohlbegründeter  Naturbeobachtungen  von 
den  Schlussfolgerungen  einiger  anderen  Chemiker  bedroht  sahen,  zur  Be- 
ruhigung gereichen  muss.  — 

Hierauf  erstattet  der  Vorsitzende  einen  Bericht  über  seinen  im  August 
1861,  in  Begleitung  des  Herrn  Dr.  A,  Stübel,  unternonunenen  Ausflug  in 
den  Thüringer  Wald,  welcher  besonders  dem  Studium  der  Zecltöteinfor- 
mation  und  des  Bothliegenden  galt  und  dessen  Resultate  in  dem  zweiten 
Hefte  der  ,,Dyas,  oder  die  Zechsteinformation  und  das  Rothliegende 
(Permische  Formation  zum  Theil)  von  M.  B.  Geinitjg"'  niedergelegt  worden 
sind.  Herr  Dr.  Stübel  ergänzte  diesen  Vortrag  durch  zahlreiche  Beleg- 
stücke von  Gesteinen,  welche  er  den  Anwesenden  vorlegte. 

*)  Die  Conchylien-Fauna  der  Weimarischen  Trias.    Berlin,  18G2. 
•♦)  Leonhtwd  und  Bronn,  Jahrb.  f   Mineralogie,  1861  — -   auch  in  der  Zeitung  „der 
Berggreiat",  Nr.  1,  1862,  abgedruckt. 
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Die  Vortragenden  hatten  ausserdem  Gelegenheit  genommen,  unter 
der  lehrreichen  Führung  des  Herrn  Rath  Dr.  Herbst  in  Weimar  die  be- 
rühmte Ablagerung  des  diluvialen  Kalktuffs  bei  Weimar,  und  sowohl 
in  Dessen  reicher  Sammlung,  als  in  der  trefflichen  Sammlung  der  Herren 
Eammerherr  von  Seebach  und  Dr.  Carl  von  Seebach  in  Weimar,  die  zahl- 
reichen thierischen  und  vegetabilischen  organischen  Oeberreste  aus  dieser 
Gesteinsbildung  kennen  zu  lernen.  Mit  grosser  Befriedigung  wurde  femer 
einiger  Ausflüge  gedacht,  welche  dieselben  unter  Leitung  des  Herrn  Land- 
jägermeister  von  Holleben  in  Rudolstadt  in  das  durch  Dr.  E.  Richter  in 
Saalfeld  so  genau  geschilderte  Gebiet  der  Grauwackenformation  und  der 
Zechsteinformation  in  der  Gegend  von  Saalfeld,  so  wie  unter  Leitung  des 
Herrn  Bergmeister  C.  H  Mahr  jun.  in  der  Gegend  von  Ilmenau  und  des 
Herrn  Bej^amts- Auditor  Carl  Bückert  in  der  Umgegend  von  Schweina 
und  Glflcksbrunn  unternommen  hatten.  —  Sie  nahmen  hierbei  Ge- 
legenheit, zum  Sammeln  von  Versteinerungen  in  der  Gegend  von  Ihnenau 
einen  armen  Bergmann,  Georg  Baumgärtner  in  Ilmenau,  für  Herbeischaf- 
fung von  Gebirgsarten  und  Mineralien  des  Thüringer  Waldes  aber  Herrn 
Sturm  in  Roda  bei  Ilmenau  als  geeignete  Persönlichkeiten  zu  empfehlen*).— 

Eine  poetische  Weihe  erhielt  diese  Sitzung  noch  durch  die  Mitthei- 
lung  der  lieblichen  „Thüringsfahrt  im  Lande  der  Wahrheit  und  Dichtung, 
von  Theodor  Schwerer,  Braunschweig,  1861",  welche  Freibergs  geistreicher 
Chemiker  in  diesem  Jahre  nicht,  wie  gewöhnlich,  allein  seinen  näheren 
Freunden,  sondern  allen  Freunden  des  deutschen  Vaterlandes  gewidmet  hat. 

IWtte  Sitzung  den  15.  Februar  1862.  Der  heutige  Abend  war  Herrn 
Joachim  Barrande  und  seiner  Lehre  von  den  Kolonien  gewidmet. 
Wer  den  Werth  dieser  Theorie  von  den  Kolonien  vollständig  erfassen 
will,  muss  mit  dem  ganzen  grossartigen  Wirken  dieses  scharfsinnigen 
Naturforschers  bekannt  sein  und  die  Genauigkeit  und  Gründlichkeit  seiner 
gesammten  Forschungen  im  frischen  Gedächtniss  haben. 

Der  Vorsitzende  ergriff  diese  Gelegenheit,  in  einer  erweiterten  Sitzung 
die  verschiedenen  Arbeiten  Herrn  Bärrande'^  aus  dem  Gebiete  der  Paläon- 
tologie und  Geologie  den  Anwesenden  vorzuführen  und^  ihren  hohen,  all- 
gemein anerkannten  Werth  mit  warmen  Worten  zu  ^schildern.  —  Von  dem 
Riesen-Werke  Herrn  Barrande  ^ :  „Systhne  silurien  du  centre  de  la  Boheme^ 
Vol.  /.,  Trilobües,  1852''  ausgehend,  wandte  sich  der  Redner  zu  den  Ab- 
handlungen desselben  Verfassers  „über  die  Brachiopoden  der  siluri- 
schen Schichten  von  Böhmen,  1847  und  1848",  die  j.GraptoUtes  de  Bo- 
h&mcy  Prague,  1850'',  durch  welche  letztere  zuerst  die  richtige  Stellung 
der  Graptolithen  zu  den  Korallen  erwiesen  worden  ist;  zu  jenen  über 
Cephalopoden,  als  über: 

*)  Das  Königliche  mineralogische  Museum  in  Dresden  ist  später  durch  die  freund- 
liche Yermittelung  des  Herrn  Berginspector  Vanz  in  Berges -Yoigtei  in  den  Besitz  einer 
sehr  vollständigen  geognostischeu  Sammlung  aus  dem  südlichen  Theile  des  Thttringer 
Waldes  gelangt. 

aiUui^9Sb*riMkU  dtr  l§ia  tu  DrudM.  4 
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A$coeet€Uf  protoiype  4e$  NmUUide§,  1656, 

Note  iur  le  rempUagage  orgarniqua  du  Siphon  dant  certoint  Ciphalopodtt  paUa- 

Koiques,  1866, 
Caraethte»  dUtinctifi  du  KauiiUdes,  Ooniatidet  et  ÄmmoniteSf  itablisiement  du  genre 

Nothoewatf  1866, 
D^ot  argamque  dant  let  loge$  aeriefmee  des  Orikoeiree,  1869, 
Troneature  ni>rmdle  <m  p^riodique  de  la  coquiBe  dant  oertaint  ciphalopodet  palio- 

9oiguet,  1860,  in  dem  BuUeim  de  la  SocUti  giologique  de  France; 

ZU  seinen  Schilderungen  der  Primordial-Fauna,  als: 

Etat  actuel  det  eonnaittancet  acquitet  aur  la  faune  primordiale,  1869, 
8ur  Pexitience  de  la  faune  primordiale  dant  la  ehaine  cantabrigue,  1860, 
Documentt  aneient  et  nouveaux  tur  la  faune  primordial  et  le  Syttime  Taeonigue 
en  Amirigue,  1861,  u.  a., 

und  gelangte  schliesslich  zu  den  sich  specieller  Aber  Kolonien  verbrei* 
tenden  Schriften  Herrn  Bcmrande'^: 

Cohmet  dant  le  battm  tilurien  de  la  BohSme,  1860,  im  Bulletin  de  la  SoeiiU  g4o- 

logigue  de  France,  und 
Difenae  det  Coloniet.  I,  Prague,  1861,. "welchen  später  noch  Difente  d«  Coloniety 

IL  Prague,  1862,  nachgefolgt  ist. 

^SLchBarrande's  eigenen  Erläuterungen  in  der  eben  angeführten  Abhand- 
lung von  1860  beruht  seine  Lehre  von  den  Kolonien  auf  zwei  Hauptannahmen: 

1.  auf  der  theilweisen  Coexistenz  zweier  Faunen,  welche, 
in  ihrer  Gesammtheit  betrachtet,  eigentlich  nach  ein- 
ander folgen; 

2.  auf  wiederholten  Einwanderungen  gewisser  Arten,  um 
ihr  intermittirendes  Erscheinen  in  Böhmen  zu  erklären, 

und  es  wird  die  Möglichkeit  solcher  wiederholten  Einwanderungen  mit 
Grünstein -Erhebungen  und  hiermit  verbundenen  Terrain -Yeränderungen 
in  Beziehung  gebracht. 

Herr  Barrtmde  spricht  a.  a.  0.  aus :  Wir  meinen ,  dass  während  der 
Zeitperiode  unserer  zweiten  Fauna  in  Böhmen  die  dritte  Fauna  bereits 
angefangen  hatte,  in  einzelnen  Landstrichen  zu  existiren,  jedoch  nicht  in 
der  Vollständigkeit  ihrer  Entwickelung  und  selbst  nicht  mit  dem  ganzen 
Beichthum,  den  man  in  der  ersten  Phase  von  Barrcmde'^  Etage  E.  an- 
tri£Ft,  sondern  nur  mit^iner  gewissen  Anzahl  von  Formen  aus  verschiedenen 
Klassen,  die  ersten  Anfänge  ihrer  zoologischen  Veränderungen  bezeichnend. 

Zwischen  Böhmen  und  jenen  unbekannten  Landstrichen  mochten  sich 
während  der  zweiten  Hälfte  der  Bildungszeit  der  zweiten  Fauna  Böhmens 
zulUlige  Gommunicationen  geöfliiet  haben,  durch  welche  in  Folge  gün- 
stiger umstände  eine  gewisse  Anzahl  von  Arten  der  dritten  Fauna  Ge- 
legenheit fand,  in  das  böhmische  Silurbecken  einzudringen,  um  an  ein- 
zelnen geschützteren  und  fQr  ihr  Fortleben  geeigneten  Orten  sich  !est- 
zusetzen  und  einige  Zeit  hier  zu  leben,  ohne  sich  im  Allgemeinen  mit  den 
Formen  der  zweiten  Fauna  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  zu  vermischen. 

Durch  das  Aufhören  jener  günstigen  Umstände,  die  man  hierbei  an- 
zunehmen hat,  fanden  sich  die  eingewanderten  Arten,  d.h.  die  Kolonien, 


ihrer  nothwendigen  Lebensbedingungen  beraubt  und  erloschen  schnell. 
Ihre  bisherigen  Wohnorte  (ca}Uonnemmts)  sind  von  gewöhnlichen  Nieder- 
schiftgen der  Etage  D.  (Barrande's)  überdeckt  worden,  während  die  zweite 
Fauna,  welche  dieser  Etage  entspricht,  wiederum  ausschliesslich  begann, 
hier  ihren  Wohnsitz  aufzuschlagen,  wie  dies  auch  vor  jener  Einwanderung 
der  Fall  gewesen  ist. 

Solche  Einwanderungen  haben  sich  mindestens  dreimal  wiederholt^ 
da  man  Kolonien  in  drei  verschiedenen  Horizonten  antrifft. 

Später  ist,  wahrscheinlich  in  Folge  gewisser  Umwälzungen  durcli  Grün- 
stein-Erhebungen, die  zweite  Fauna  gänzlich  erloschen,  und  es  mag  sich 
hierauf  nach  einer  abermaligen  Einwanderung  die  dritte  Fauna  über  eine 
weit  grossere  Scholle  Böhmens  ausgedehnt  haben,  um  allmälig  den  wüsten 
Landstrich  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  neuem  zu  bevölkern.'' 

Diese  ohne  allen  Zweifel  sehr  geistreiche  Erläuterung  der  Golonien 
ist  auf  Widerstand  gestossen,  indem  sie  allerdings  eine  neue,  durch  ana- 
loge Fälle  noch  zu  wenig  gestützte  Anschauung  der  Verhältnisse  bean- 
sprucht und  man  hat  versucht,  dieselben  in  anderer  Weise  zu  deutet.  So 
vertheidigt  Professor  Süss  in  Wien  die  Ansicht,  „die  Kolonien  seien  nicht 
durch  Einwanderungen  aus  früher  abgetrennten  Meeresbecken,  sondern 
lediglich  durch  Senkung  des  Bodens  entstanden,  und  daher  blos  Einschie- 
bungen  von  Bildungen  einer  tieferen  Meereszone  in  solche  einer  seich- 
teren Zone",  während  die  Herren  Professor  Krejci  in  Prag  und  Bergrath 
Lipoid  in  Wien  jene  Kolonien  als  Ueberreste  von  wahren  normalen  Littener 
Schichten  (aus  Barrande''s  Etage  E.)  betrachten,  welche  in  Folge  von 
Hebungen,  Faltungen  und  Ueberschiebungen  der  Gebirgsschichten  zwischen 
die  tieferen  Kossower  und  Königshofer  Schichten  (aus  Barratide's  Etage  D.) 
eingekeilt  worden  seien.  Es  sind  diese  Ansichten  der  letztgenannten 
Herren  in  dem  12.  Bande  des  Jahrbuchs  der  K.  K.  geologische  Reichs- 
anstalt, Wien,  1861  u.  1862,  namentlich  in  einer  Schrift  von  Lipoid,  über 
Herrn  J.  Barrande's  Golonien  in  der  Silurfonnation  Böhmens,  Wien,  1862, 
ausführlich  begründet  worden,  worauf  in  gleicher  Weise  die  Aufmerksame 
keit  der  Anwesenden  gerichtet  wurde. 

Da  dem  Vortragenden  die  fraglichen  Gegenden  aus  eigener  Anschauung 
nicht  bekannt  waren,  musste  er  selbstverständlich  sich  mit  einem  Referate 
über  die  weit  auseinander  gehenden  Ansichten  begnügen,  hoffend,  dass 
noch  viele  andere  Forscher  das  dortige  Terrain  in  Augenschein  nehmen; 
möchten,  wodurch  gewiss  bald  auch  diese  noch  schweb^de  Frage  ihre 
endgültige  Erledigung  finden  werde.  ~ 

Nach  einer  brieflichen  Mittheilung  des  Herrn  Lan^jägermeister  wm 
HoUeben  in  Rudolstadt  über  ein  interessantes  Profil  bei  Leutenberg,  an 
der  neuen  Chaussee  zwischen  der  Lichtentanner  und  Weitesberger  Mühle 
im  Thale  der  kleinen  Sorbitz  (Thüringer  Wald),  wo  Schichten  dei*  Gr&u- 
wackenformation  mit  Diabas  und  Felsitporphyr  in  Berührung  treten,  wurde 
die  Sitzung  geschlossen. 
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Vierte  Sitemig  den  1.  März  1862.  Herr  Dr.  Sttibel  legt  eine  Reihe 
gut  erhaltener  organischer  Einschlüsse  im  vulkanischen  Tuff  von  der  Insel 
Lipan  zur  Ansicht  vor.  Der  Fundort  dieser  befindet  sich  auf  der  West- 
seite der  Insel  bei  St.  Calogero  an  dem  Fusse  eines  etwa  200'  hohen, 
senkrechten  Absturzes,  der  aus  scharf  getrennten,  horizontalen  Lagen 
grauer  und  brauner  Tuffe  besteht.  Aus  der  Beschaffenheit  der  Localität 
schliesst  der  Herr  Vortragende,  dass  die  Pflanzen  nicht  durch  den  Asche- 
auswurf  eines  Vulkans  verschüttet  worden  sind,  sondern  durch  den  Ein- 
sturz an  dem  Berge,  der  auch  die  steile  Wand  entblösste.  Die  vorgeleg- 
ten Stücke  bestanden  in  den  betreffenden  Gesteinen  mit  petrificirten 
Pflanzenstengeln  und  Blättern.  Die  stärkeren  Pflanzenstengel  sind  in  eine 
weisse,  chalcedonartige  Masse  umgewandelt,  während  dünnere  bei  der  Be- 
iUhrung  in  eine  röthlich weisse  Erde  zerfallen.  Andere,  die  die  Stämme 
von  Palmen  zu  sein  scheinen  und  einen  Durchmesser  von  über  6  Zoll 
erreichen,  sind  verkieselt  und  von  schwarzem  Ansehen.  Die  Blätter  ge- 
hören sämmtlich  Pflanzen  an,  die  noch  jetzt  in  diesen  südlichen  Gegenden 
leben,  als :  Cyproideen,  Typhaceen,  Alismaceen,  Plantaginen  und  Araliaeen. 
Femer  findet  sich  Chamaerops  humiJü-,  besonders  häufig  aber  Laurus 
nobilis. 

Zum  Vergleich  zeigt  der  Vortragende  auch  organische  Ueberreste  aus 
dem  vulkanischen  Tuff  des  Vesuvs.  Pflanzenabdrücke  finden  sich  hier 
selten  und  sind  wahrscheinlich  von  sehr  neuer  Entstehung.  Das  sehr 
locale  Auftreten  von  Muscheln  an  diesem  Berge  erklärt  man  durch  erra- 
tische Blöcke.  Der  Vesuv  selbst  gehört  nach  der  au  Ort  und  Stelle  -er- 
langten Ueberzeugung  des  Sprechers  zu  den  unzweifelhaften  Erhebungs- 
kratern. 

Der  Herr  Vorsitzende  bittet,  die  Mittheilung  in  der  Zeitschrift  nie- 
derzulegen, da  in  letzter  Zeit  mehrfach  Zweifel  gegen  diese  Entstehungs- 
weise  erhoben  worden  ist,  und  giebt  schliesslich  einige  hierauf  bezügliche 
Auszüge  aus  den  1860  bei  T.  0.  Weigel  in  Leipzig  erschienenen  Briefen 
über  Alexander  von  HumboldVs  Kosmos  von  Professor  Ä  Gtrord, 
worin  die  Erscheinungen  der  Erdbeben  und  der  Vulkane  in  einer  ebenso 
anziehenden,  als  klaren  und  gründlichen  Weise  dargestellt  worden  sind. 
Es  wird  diese  Schrift  mit  warmen  Worten  zum  genaueren  Studiiim  em- 
pfohlen. — 

Professor  GeinU^  legt  Thierfährten  aus  dem  Kalkschiefer  des  an* 
teren  Rothliegenden  von  Rathen  bei  Wüuschelburg  in  der  Grafschaft  Glat2 
vor,  welche  durch  Herrn  Lehrer  Leisner  in  Waidenburg  aufgefunden  wor- 
den sind  und  mit  den  in  GemitZy  Dyas,  Heft  I.  1861,  aus  der  Gegend 
von  Hohenelbe  in  Böhmen  beschriebenen  und  abgebildeten  Fährten,  Scm- 
ridmtes  salamandroiäes  und  8.  lacertoides  Gein.  übereinstimmen.  .Sie 
kommen  auch  dort  oft  mit  rundlichen,  flachen  Eindrücken  und  Abdrücken 
zusammen  vor,  die  man  meist  als  versteinerte  Regentropfen  be* 
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zeichnen  hört,  sowie  mit  Deberresten  der  für  die  Region  des  unteren 
Rothliegenden  so  charakteristischen  Pflanzen  Walckia  pimfarmis  Sehhth. 
und  GyatheUes  confertus  (Neurcpteris  canferta)  Stemh. 

Herr  Maler  Fischer  bringt  mehrere  neue,  in  dem  unteren  Pläner  von 
Plauen  von  ihm  beobachtete  Formen  zur  Anschauung. 

Der  Vorsitzende  theilt  folgende  Notiz  des  Professor  Mc  Coy  in  Mel- 
bourne über  die  alte  und  neue  Naturgeschichte  von  Victoria,  aus  Ann. 
and  Mag.  of  Not.  Eist.  V.  9.  N.  50,  p,  137,  mit:  „Fast  alle  grösseren 
geologischen  Werke  haben  die  Thatsache  berücksichtigt,  dass  in  den  oo- 
lithischen  Schichten  der  englischen  Juraformation,  bei  Stonesfield,  Knochen 
und  Zähne  gefunden  werden,  welche  die  frühere  Existenz  von  Beutel- 
thieren  aus  der  Familie  des  gemeinen  BatidicuU  (Parameles  oder  Beutel- 
dachs von  Australien)  und  des  Mt^mecobius  von  Süd-Australien  erweisen. 
Sie  sind  als  Phascolotherium  Bucklandi  Owen,  Thylacotherium  Prevosti 
Cuv.  MuA'Thyl  Broderipi  Owen  beschrieben  worden.  Solche  Typen  der 
insektenfressenden  Beutelthiere  existiren  jetzt  nur  noch  in  Australien, 
und  diese  fossilen  Ueberreste  werden  in  der  Gegend  von  Oxford,  bei 
Stonesfield,  von  Millionen  Seemuscheln  aus  der  Gattung  Trigonia  begleitet, 
eine  Gattung,  die  jetzt  nur  in  den  australischen  Meeren  lebt,  wo  vier 
Arten  von  ihr  nicht  selten  sind.  Man  hat  aus  diesen  Thatsachen  auf 
eine  Fortdauer  jener  alten  mesozoißcheu  Fauna  in  Australien  bis  auf  den 
heutigen  Tag  geschlossen  und  hieraus  gefolgert,  dass  Australien  das  älteste 
Land  der  Erde  sei,  welches  während  der  in  anderen  Welttheilen  nachzu- 
weisenden mesozoischen  uud  kainozoischen  Zeitperiode  trocken  gelegen 
habe.  Mc  Coy  ist  in  der  Lage,  den  Nachwels  zu  führen,  dass  für  diese 
Theorie  keine  genügenden  Beweise  vorliegen,  indem  er  vielmehr  durch 
eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Fossilien,  welche  von  ihm,  als  Paläontologen 
der  geologischen  Landesuutersuchuug  von  Victoria,  neuerdings  untersucht 
worden  sind,  vollständige  Nachweise  für  die  aufeinander  folgenden  Ver- 
änderungen des  organihchen  Lebens  in  diesem  Continente  geben  kann. 
Schon  sind  von  ihm  auch  dort  eine  paläozoische  Periode  mit  Grapto- 
lithen  erkannt  worden,  unt^r  denen  Monograpsus  latus  und  Mon.  sagüta- 
riun,  sowie  Diplograpsus  pristis  auch  in  Sachsen,  Böhmen,  Irland  und 
Amerika  gebunden  werden,  eine  obere  paläozoische  Periode,  eine 
mesozoische  mit  Kohlenlagern  der  Jurazeit,  meist  aus  Cycadeen,  wie 
Zamites,  hervorgegangen,  eine  Tertiärformation,  in  welcher  eben  so 
eigenthümliche  Trigonien  vorkommen,  wie  in  der  Juraformation,  und  eine 
recente  Periode." 

Ffinfte  Sitzung  den  15.  März  1862.  Der  Vorsitzende  ertheilt  einen 
ausführlichen  Bericht  über  die  Schriften  von  Ch.  Danoin,  über  die  Ent- 
stehung der  Arten  im  Thier-  und  Pflanzenreiche  durch  natürliche  Züch- 
tung, in  das  Deutsche  übersetzt  und  mit  einer  kritischen  Beleuchtung 
versehen  von  Dr.  H.  G.  Bronn,  1860;  und  von  G.  F.  Srhlatter,  die  Un- 


54 

Wahrscheinlichkeit  der  Abstammung  des  Menschengeschlechts  von  einem 
gemeinschaftlichen  Urpaare.    Mannheim,  1861. 

Der  Raum  dieser  Blätter  gestattet  es  nicht,  auf  beide  inhaltschwere 
Schriften  hier  näher  einzugehen,  und  es  ist  die  Ansicht  des  Berichterstat- 
ters, dass  ein  jeder  Naturforscher  selbst  einer  genauen  Einsicht  in  die- 
selben nicht  entbehren  dürfe.  — 

Die  Aufforderung  zu  einer  Betheiligung  au  einer  wissenschaftlichen 
Reise  des  Herrn  H.  C.  v.  Ueldreich^  P.  P.,  nach  dem  Stiden  von  Europa, 
durch  Zeichnung  von  Actien,  fand  in  dieser  Sitzung  keine  Theilnahme, 
was  im  Interesse  des  verdienten  Reisenden  nur  bedauert  werden  kann. 

G. 


Sektion  fiir  Mathematik,  Physik  und  Chemie. 


Erste  Sitzung  den  23.  Jannar.  Durch  die  Wahl  wurden  die  Sektions- 
beaniten  vom  vorigen  Jahre  wieder  zu  ihren  Aemtern  berufen.  Herr 
Dr.  Drechsler  übernahm  hierauf  den  Vorsitz  und  gab  Herrn  Fischer  das 
Wort,  der  zunächst  über  seine  während  des  Jahres  1861  gemachten 
Himmelsbeobachtungen  berichtete  und  hierauf  selbstgefertigte  Zeichnungen 
deir  in  lAUraw's  Wundern  deg  Himmels  aufgezählten  Stemennebel  unter 
Mittheilung  des  betreflFenden  Textes  aus  vorgenanntem  Werke  vorlegte. 
Es  waren  von  Herrn  Fischer  in  Dresden  beobachtet  worden: 
6.  Januar    Nachmittags,  Sonnenring  mit  2  Nebensonnen. 

Abends  }6  Uhr,  Meteor,  \  Mondgrösse  mit  hellweiss- blitz- 
ähnlichem Leuchten,  am  östlichen  Himmel. 
Nachts  10  und  12  ühr,  weissleuchtende  Meteore,  \  Mond- 
grösse, am  östlichen  Himmel. 
2.  Februar  Abends  bis  |8  Uhr,  schönes  Zodiakallicht. 

6.  „        Abends  bis  i8  Uhr,  sehr  helles  Zodiakallicht  bis  40  •  auf- 

steigend, Sterne  dritter  und  vierter  Grösse  waren  in  der 
hellsten  Stelle  der  Erscheinung  unsichtbar. 

7.  9,        Früh  8  Uhr,  grosse  südliche  und  kleine  nördliche  buntfarbige 

Nebensonne,  gegen  10  Uhr  trat  die  dritte  obere  mit  auf- 
steigendem Halbring  ein. 

Abends  bis  ^8  Uhr,  Zodiakallicht. 

Abends  bis  8  Uhr,  helles  Zodiakallicht. 

Abends  bis  ^8  Uhr,  Zodiakallicht. 

Früh  8  Uhr,  grosse  südliche  buntfarbige  Nebensonne. 

Vormittags,  2  Nebensonnen. 

Abds.  7  Uhr.  Grosser  Halbring  um  den  Mond  mit  2  Nebenmonden. 

2  Nebensonnen. 

Den  ganzen  Tag  Höhenrauch. 

Abends,  Zodiakallicht. 

Abends  nach  8  Uhr,  rothes  Nordlicht  bei  dicht  bewölktem 
Himmel. 

Abends  von  8  bis  10  Uhr,  Mondring  mit  2  Nebenmonden. 

Früh  nach  8  Uhr,  2  Nebensonnen. 

Abends  gegen  9  Uhr,  Mondring  mit  2  Nebenmonden. 
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19.  April       Abends  i9  ühr,  Feuerkugel,  \  Mondgrösse,  östlich,  weiss- 

glänzend.  Nach  10  Uhr,  Feuerkugel,  |  Mondgrösse,  östlich, 
unterhalb  des  grossen  Bären.  Nachts  2  Uhr,  Feuerkugel, 
^  Mondgrösse,  weissglänzend ,  zweimal  hell  aufleuchtend, 
zersprang  in  zwei  Theile. 
25.  „  Vormittags  zwischen  10  und  12  Uhr,  bei  ganz  hellem  Himmel 
über  dem  nördlichen  Horizont  eine  eigene  Luftspiegelung. 
Man  sah  ganz  deutlich  die  Gebirge  der  sächsischen  Schweiz 
im  umgekehrten  Bilde,  in  dreifacher  Uebereinanderfolge, 
bald  gänzlich  verschwindend,  bald  wiederkehrend,  bis  sie 
sich  gegen  Mittag  nach  und  nach  gänzlich  verlor.  Der 
nächstfolgende  Tag  war  noch  ganz  wolkenlos,  der  zweite 
Tag  brachte  ziemlich  viel  Schnee. 

12.  Juni         Abends  10  Uhr,  weisses  Meteor  über  Wolken. 

23.  „  .         Abends  4^11  Uhr,  zwei  Nebenmonde. 

2.  August    Feuerkugel,  glänzend  blau,  i  Mondgrösse,  im  Zenith.  Abends 

^10  Uhr,  zahlreiche  Sternschnuppen. 
5.        „        Sternschnuppenfall,  10  bis  12  in  der  Viertelstunde.   2  kleine 

Feuerkugeln. 
10.        „        Zahlreiche  Sternschnuppen,  6  bis  9  in  der  Viertelstunde,  die 

grösste  Anzahl  fiel  besonders  im  Adler,  Delphin,  in  der 

Andromeda  und  Eassiopeia. 

13.  „        Abends  lOi  Uhr,  starke  elektrische  Entladung  ohne  Strahlen 

und  ohne  Detonation. 

24.  „        Grosse  Feuerkugel,  \  Mondgrösse,  am  westlichen  Himmel, 

Abends  gegen  9  Uhr. 
28.        „        Hellweiss  leuchtendes  Meteor,  östlich. 
28.  October    Mittags,  nördliche  Nebensonne. 

2.  Novbr.      Nachts  zwischen  II  und  12  Uhr,  auffallend  helle  Stelle  am 

westlichen  Himmel  bei  mit  grossem  Stratus  überzogener 
Atmosphäre.  An  besagter  Stelle  entwickelten  sich  mehrere 
Sternschnuppen  und  eine  Feuerkugel,  iMondgi*össe,  welche 
gegen  Norden  fielen.  Die  Durchsichten  in  der  Umgebung 
zeigten  die  durchblickenden  Sterne  in  ganz  dunklem 
Grunde.  Vom  Mond  oder  Venus  rührte  der  Schein  nicht 
her,  denn  beide  waren  bereits  seit  3  Stunden  unter  dem 
Horizont. 

3.  „         Abends  gegen  10  Uhr,  Feuerkugel  mit  orangefarbenem  Licht, 

I  Mondgrösse,  im  Zenith. 
15.      „         Abends  zwischen  6  und  7  Uhr,  ausgezeichnet  grosse,  weisse 
Scheibe  mit  Farbenring  um  den  Mond,   zeitweilig  sehr 
grosser  Bing. 

20.  „         Abends  10  Uhr,  weisses  Meteor,  i  Mondgrösse,  östlich. 


57 

3.  Decbr.     Grosses,  hdlweiss  gl&nzendes  Meteor,  |  Mondgrösse,  Abends 

gegen  7  Uhr,  südlich  des  grossen  Bären. 
19.      „         Feuerkugel  mit  weissem  Lichte,  östlich. 
Vwn  27.  bis  29.  December!    Starker  Höhem-auch. 

Hierauf  las  Heix  Professor  Dr.  Geinüe^  nachdem  er  zuvor  darauf 
hingewiesen,  dass  man  deutsches  Verdienst  nicht  genugsam  veröffentlichen 
könne,  aus  Dr,  Stricker's  Biographie  des  Samuel  Thomas  v.  Simmerring, 
dem  Erfinder  des  elektrischen  Telegraphen,  folgende  Stelle  vor: 

Seit  1801  hat  Sömmerrmg  in  seinem  Tagebucbe  vielfältige  Versuche 
mit  der  Fo2^a*schen  Säule  beschrieben,  welche  den  Physiologen  durch 
ihre  Wirkung  auf  das  Nervensystem  und  die  Analogie  zwischen  galva- 
nischer Erregung  und  Nerventhätigkeit  besonders  interessiren  müssen. 
Die  erste  Veranlassung,  mit  Erfindung  eines  neuen  Telegraphen  sich  zu 
beschäftigen,  war  folgende:  Er  speiste  am  5.  Juli  1809  in  Bogenhausen 
bei  dem  Minister  Mantgelas,  welcher  gesprächsweise  den  Wunsch  äusserte, 
von  der  Akademie  Vorschläge  zu  einem  Telegraphen  zu  erhalten.  Wahr- 
scheinlich dachte  der  Minister  zunächst  an  optische  Telegraphen,  wie  sie 
von  Strassburg  bis  Paris  bestanden  und  bei  dem  Einfall  der  Oesterreicher 
in  Bayern  am  9.  April  1805  so  wichtige  Dienste  geleistet  hatten,  indem 
Napoleofr^o  zur  raschesten  Hilfe  für  Bayern  be&higt  wurde.  Schon  am 
8.  Juli  steht  im  Tagebuche:  „Nicht  ruhen  können,  bis  ich  den  Einfall 
mit  dem  Telegraphen  durch  Gasentbindung  realis|rt.  Draht  von  Silber 
und  Kupfer  eingekauft.  Die  Versuche  mit  der  Isolirung  der  Drähte  durch 
Siegelwachs,  zur  Telegraphie  bestimmt,  gelingen.''  Den  9.  Juli :  „Messing- 
draht mit  Siegelwachs  (Schellackfirniss)  lackirt.  Gasentbindung  in  der 
Entfernung  von  38  Fuss.  Fünf  Drähte  zusammengebunden  und  doch  gßht 
das  Fluidum  in  jedem  Faden  seinen  besonderen  Weg."  Nun  liess  Söw- 
merring  bei  Mechanikus  SeUele  in  München  einen  trogförmigen  Glaskasten 
anfertigen,  an  dessen  aus  Kork  bestehendem  Boden  27  einzelne  Gold- 
stifte  befestigt  und  mit  den  Buchstaben  des  Alphabets  nebst  Wieder- 
holungszeichen, und  Punkt  bezeichnet  warep,  und  ein  Gestell  für  den 
Schreiber,  dessen  27  Zapfen  ähnlich  bezeichnet  wurden.  Die  damit  an- 
gestellten Versuche  gelangen^  so  dass  Sömmerring  am  29.  Juli  schreiben 
konnte:  „Endlich  den  Telegraphen  geendigt/'  Femer  den  9.  August: 
„Besuch  von  Gehlen;  ich  zeigte  ihm  den  elektrischen  Telegraph,  den  er 
sehr  gut  aufnimmt.'' 

Sömmerring  machte  am  11.  August  Fimissversuche  mit  Kautschuk  zum 
Ueberziehen  des  Leitungsseiles  (also  schon  mit  einer  der  Guttapercha, 
die  man  noch  nicht  kannte  und  die  nun  bei  den  unterseeischen  Tele- 
graphentauen  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  ganz  analogen  Substanz).  Am 
23.  August  schreibt  er:  „Mein  Einfall  mit  dem  Signalapparat  gelingt" 
(Es  war  dies  ein  mit  Schaufeln  versehenes,  durch  die  au&teigenden  Gas-' 
ströme  in  Bewegung  gesetztes  Rädchen.)    Montag  den  28.  August  1809: 
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,4ch  seige  cUese  meine  elektrieeben  Telegraphen  in  der  Akademie  vor. 
Gegenwärtig  waren:  F.  H.  JacM,  ScMkhtegroU ,  Kremser,  PdUhaaseh, 
Niethammer,  MarÜm,  JtekhenÜHwh,  Nerniaam,  Gehlen^  v.  MoU,  J.  W.  Bitter, 
Eldinger,  Peeel,  Flurl,  GütJie  und  Imhoff.''  Die  damals  vorgeleaene  Ab- 
handlung :  „5.  T.  Sömmerringy  über  einen  elektrischen  Telegraphen"  ist  in 
den  (1811  erschienenen)  „Denkschriften  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Münchcn^^  für  die  Jahre  1809  und  1810,  S.  401,  abgedruckt. 

lieber  die  Verbreitung  dieser  Idee  theilt  Herr  Hofrath  Dr.  W,  Söm- 
merring  Folgendes  mit.  Er  hielt  sich  1811  mit  jseinem  Erzieher,  dem 
grossen  Geographen  K  Sitter,  in  Genf  auf  und  erhielt  dort  am  2.  De- 
cember  von  seinem  Vater  den  Telegraphen  mit  der  Abhandlung  zu- 
geschickt. W.  Sömmerring  zeigte  ihn  unter  andern  den  bekannten  Ge- 
lehrten Bietet  j  de  la  Rive,  Maunoir  und  Odier,  sowie  der  damals  dort 
lebenden  Frau  von  Stael.  Dieser  Apparat  ist  derselbe,  welchen  Herr  Dr. 
W.  Sömmerring  im  Oktober  1858  im  physikalischen*  Verein  zu  Frankfurt 
in  Funktion  zeigte.  Eine  französische  Uebersetzung  von  S.  I.  Som,  Denk- 
schrift erschien  in  der  Bibliotheque  brittanique  1812,  Bd.  49,  und  daraus 
ging  sie  in  hoUändischei*  Uebersetzung  in  den  zu  Harlem  erscheinenden 
AUgemeene  Kanst  en  letterbode  1812,  Nr.  30,  aber.  Diese  Anregung  scheint 
so  wenig  Folge  gehabt  zu  haben,  wie  eine  andere,  welche  nach  Frank- 
reich hinwies.  Nach  dem  österreichischen  Feldzuge,  welcher  Sömmerring 
die  Gelegenheit  verschaffte,  Napoleon  L  zu  sehen,  kam  mit  Napoleon  auch 
dessen  berühmter  Feldarzt,  Baron  Larrey y  nach  München.  Am  4.NoTember 
1809  zeigte  S,  diesem  den  Apparat  und  am  5.  November  heisst  es  in  dem 
Tagebuche :  „Mit  Larretf^  Hilfe  den  Telegraphen  gepackt,  den  dieser  nach 
Paris  mitnimmt,  nebst  dein  Gasometer.  Vederemo!'''-  Am  10.  November 
vollendete  S.  eine  französische  Denkschrift  über  den  Telegraphen  und 
schickte  sie  Larrey  nach,  welcher  die  neue  Erfindung  dem  Kaiser  vor- 
legte. Dieser  aber  erklärte  sie  für  eine  „  Idee  germanique "  und  ordnete 
keine  Prüfung  derselben  an.  In  dem  Institute  legte  Larrey  den  Tele- 
graphen am  5.  December  1809  vor  und  es  wurde  eine  Commission  zu 
dessen  Prüfung,  bestehend  aus  Biot,  Carnot,  Charles  und  Monge,  ernannt, 
welche  aber  keinen  Bericht  erstattet  hat  Trotz  dem  Mangel  an  äusserer 
Anerkennung  ging  S,  rastlos  mit  Verbesserungen  voran.  In  dem  Schreiben, 
welches  die  Sendung  nach  Genf  begleitete,  hatte  er  bereits  die  Idee  des 
Doppeltelegraphen,  den  er  herstellte,  gefasst  („durch  ein  und  dasselbe 
Seil  kann  man  vorwärts  und  rückwärts  telegraphiren'^  und  die  Leitungs- 
drähte so  construirt,  dass  sie  durch  Flüsse  geführt  werden  konnten. 

Baron  Schilling  von  Ckmstatt,  welcher  1811  an  den  Verauchen  mit 
dem  Telegraphen  in  München  Theil  nahm,  brachte  einen  Apparat  mit 
nach  Russland.  Er  förderte  die  neue  Erfindung  später  weiter,  indem  er 
nach  der  Entdeckung  des  Elektromagnetismus  durch  Oerstedl  1820  einen 
elektromagn^schen  Telegnq>hen  construirte.  Diesen  zeigte  er  auf  der 
Naturforscherversamndung  in  Bern  1835  vor,  dort  sah  ihn  Pro!  Munke 
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aas  Heidelberg  und  Hess  ihn  sich  bei  dem  Mechaniker  Val  AJhert  in 
Frankfdrt  nachmachen.  Dieser  Apparat  wurde  erwiesenermaassen  die  erste 
Ursache  zur  Einführung  der  Telegraphen  in  England,  denn  bei  Munke 
sah  ihn  William  Foth^ifill  Cooke,  welcher,  obgleich  er  sich  zu  anderen 
Zwecken  in  Heidelberg  aufhielt  und  der  Physik  unkundig  war,  mit  prak- 
tischem Scharfl)Iicke  die  Wichtigkeit  der  Erfindung  auffasste.  Am  6.  März 
1836  sah  Cooke  den  Apparat,  am  22.  April  langte  er  in  London  an,  am 
17.  Februar  1837  wurde  er  mit  dem  Professor  der  Physik  am  King's 
College,  Wkeutstone,  bekannt,  am  12.  Juni  kamen  beide  um  ein  Patent 
darauf  ein  und  am  25.  Juli  wurde  am  Londoner  Bahnhofe  der  Nordwest- 
bahn ein  erster  Versuch  gemacht.  lu  Deutschland  hatten  aber  schon  die 
Pro£  Gauss  und  W.  Weber  in  üöttingen  die  erste  praktische  Anwendung 
des  elektrischen  Telegraphen  zwischen  dem  physikalischen  Kabinete  und 
der  Sternwarte  ausgeführt.  Von  ihnen  angeregt,  hatte  1837  auch  Prof. 
Steinheü  in  München,  etwa  14  Tage  früher,  als  Cooke  und  Wltcatsione  in 
London  ihren  elektrischen  Telegraphen  einrichteten,  die  Gebäude  der 
Akademie  der  Wissenschaften  mit  der  Sternwarte  bei  Bogenhausen  tele- 
graphisch  verbunden.  Merkwürdiger  Weise  waren  also  die  beiden  Orte : 
Bogenhausen,  wovon  die  erste  Anregung  zur  Erfindung  durch  MotUgelas 
Aufforderung  ausgegangen,  und  das  Akademie  -  Gebäude ,  worin  8.  seine 
ersten  Versuche  mit  dem  Telegraphen  öffentlich  angestellt  hatte,  nächst 
Göttingen  die  ersten  Stationen  auf  der  Erde.  Der  Amerikaner  Morse 
lernte  erst  in  Europa  den  Telegraphen  kennen  und  hat  nach  eigener  Aus- 
sage mit  einem  ziemlich  unvollkommenen  Schreibtelegraphen  am  4.  Sep- 
tember 1837  Vergehe  angestellt  Es  sind  also  weder  Engländer,  noch 
Amerikaner,  sondern  Deutsche:  Sömtnerring,  Schilling  v.  CanstaM,  Gauss^ 
Weber  und  Steinheil,  welchen  das  Verdienst  der  Ei-findung  zu  danken  ist 

In  der  zweiten  Sitzung,  am  27.  Februar,  unter  Vorsitz  des  Herrn 
Generalmajor  Tönner,  wurde  von  Herrn  Professor  Sussdorf  ein  Stück 
Granit  vorgelegt,  das  er  von  einer  grossen  Säule  auf  dem  Jeschken  gelöst 
hatte.  Kurze  Zeit  vor  seinem  Besuche  vorgenannten  Berges  hatte  der 
'  Blitz  in  das  an  jener  Säule  befestigte  Kreuz  eingeschlagen  und  auf  seinem 
Wege  durch  den  grobkörnigen 'Granit  denselben  bedeutend  verändert.  Vor 
Allem  war  dieser  durch  eine  hellere  Färbung  des  Feldspathes  von  dem 
übrigen  scharf  abgegrenzt.  Es  stimmen  die  Veränderungen  des  Feld- 
spathes im  vorliegenden  Granit  vollständig  mit  denen  überein,  die  bei  der 
Verwitterung  des  Feldspathes  auftreten.  Es  giebt  derselbe  dabei  Kiesel- 
s&ure  und  Kali  ab  und  hinterlässt  eine  bestimmte  Menge  Thonerde,  sowie 
eine  Verbindung  von  Kali  mit  Kieselsäure,  worin  die  Kieselsäure  vor- 
waltet. Die  Verwitteving  des  Feldspathes  schreibt  man  von  jeher  der 
Einwirkung  der  Kohlensäure  und  des  Wassers  zu,  wodurch  demselben  die 
Kalisalze  entzogen  werden  und  kieselsaure  Thonerde  zurückbleibt,  doch 
nimmt  man  auch  elektrische  Verhältnisse  bei  diesem  Vorgange  mit  an« 


Dass  die  letztere  Yennuthung  nicht  ohne  Halt  ist,  bewies  der  vorliegende 
Granit.  Durch  die  Loupe  gewahrte  man  Glimmerblättchen  und  Quarzkry- 
stalle  doch  kein  Blättchen  Feldspath;  derselbe  hatte  durch  den  elektii- 
schen  Strom  Krystallfonn  und  chemische  Zusammensetzung  verloren.  Die* 
jenigen  Theile,  welche  dem  Eisen  des  Kreuzes  zunächst  gelegen  hatten, 
waren  geschmolzen. 

Damach  gab  Herr  Baumeyer  eine  kurze  Mittheilung,  dahin  gehend, 
dass  die  Sodafabrikation  in  neuester  Zeit  möglicher  Weise  einen  mäch- 
tigen Umschwung  erleiden  werde,  durch  die  Auffindung  bedeutender 
Massen  von  Kryolith  in  Grönland.  Es  wird  derselbe,  behufs  jener  Fabri- 
kation, mit  Kalk  geglüht,  oder  es  wird  auch  in  das  gemahlene  Mineral 
Kohlensäure  geleitet,  mit  welcher  das  Natron  sich  verbindet  nnd  die  Thon- 
erde  dabei  sehr  rein  ausgeschiedea  wird  Der  Herr  Vorsitzende  erinnerte 
daxan,  dass  das  Mineral  schon  vor  längerer  Zeit  nach  Hamburg  gebracht 
worden  sei,  da  man  es  zur  Aluminiimnfabrikation  vorgeschlagen  habe, 
doch  habe  er  noch  nirgends  eine  Nachricht  über  die  Mächtigkeit  und  über 
die  Lokalität  des  Lagers  gefunden.  Herr  Dr.  Stnbel  bemerkte  darauf, 
dass  ein  Assistent  der  geologischen  Reichsanstalt  in  Wien  die  Notiz  ge- 
geben habe,  Kryolith  komme  als  Gang  im  Granit  vor  und  müsse  durch 
Schächte  abgebaut  werden. 

Hierauf  ergriff  Herr  Vogel  das  Wort.  Es  war  ihm  eine  Fisch-,  wahr- 
scheinlich Störblase,  aus  der  man  Gallerte  bereitet,  zur  Untersuchung 
übergeben  worden.  Aus  1  Loth  Masse  war  |  Pfund  Gallerte  entstanden; 
es  gelatinirt  also  dieser  Stoff,  da  das  Verhältniss  wie  1:8  sich  gestaltet, 
sehr  schwach.  Die  Verhältnisse  von  Preis  und  Gallertstoff  zwischen  Gela- 
tine, Stör-  und  Hausenblase  sind  folgende,:  Preis  U,  2  und  6  Ngr.,  und 
um  eine  gewisse  Menge  Galleite  zu  liefern  6,  5,  4  Loth;  es  würden  sich 
demnach  die  Kosten  auf  9,  10,  24  berechnen.  Für  die  Küche  kann  die 
Störblase  die  echte  Hausenblase  nicht  ersetzen,  da  sie  trübe  ist;  doch 
könnte  man  sie  wegen  ihres  geringen  Preises  zur  Bereitung  aller  der 
Speisen  verwenden,  wozu  KlJtiheit  nicht  erforderlich  ist:  jedenfalls  kann 
sie  die  Gelatine  verdrängen. 

Am  Schlüsse  der  Sitzung  veranlasste  Herr  Professor  Susadorf  eine 
kurze  Debatte  über  das  Accomodations- Vermögen  der  Augen,  wobei  aber 
ein  neuer  Gesichtspunkt  zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  nicht  auf- 
gestellt wurde. 

Dritte  Sitzung  den  26.  März.  Vorsitzender:  Herr  Generalmflyor  Türmer ^ 
Von  mehreren  Seiten  dazu  veranlasst,  referirte  der  Herr  Vorsitzende  über 
die  Bun^en'sche  Spektralanalyse  ohngefähr  Folgendes:  Mehrere  Alka- 
lien und  Erden  ertheilen  der  äusseren  Flamme  eiqie  Farbe;  so  färben  sie 
z.  B.  die  Kalisalze  violett,  Natronsalze  wachsgelb,  Lithionsalze  karmin- 
roth,  Strontiansalze,  wie  auch  Kalk  ebenfalls  roth,  letzterer  jedoch  weniger 
intensiv.    Diese  Flammenfarben  werden  bekanntlich   bei  don   Löthrohr- 
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proben  als  Kennzeichen  benutzt,  um  die  Mineralien  und  die  darin  vor- 
konnnenden  Salze  zu  unterscheiden.  Jedoch  scheitert  die  Untersuchung, 
wenn  mehrere  der  genannten  Stoffe  gleichzeitig  in  dem  Objekte  vor- 
kommen. Ein  anderes  Mittel  nun,  um  die  Flammenfarbungen  zu  analy- 
tischen üntersuchungeo  zu  benutzen,  haben  die  Entdeckungen  von  Kirch- 
hoff  und  Bunsen  geliefert  Beide  untersuchten  die  von  den  gefärbten 
Flammen  erzeugten  Spektren  aufs  Sorgfaltigste  und  fiinden  dieselben  je 
nach  den  benutzten  verschiedenartigen  Objekten  auch  verschieden.  Auf 
einer  vorliegenden  Tafel  waren  neben  dem  Sonnenspektrum  die  Spektren 
dargestellt,  welche  die  Flamme  giebt,  wenn  die  so  rein  als  möglich  dar- 
gestellten Ghlorverbiiidungen  von  Kalium,  Natrium,  Lithium,  Strontium, 
Calcimn  oder  Barium  in  ihr  verflüchtigt  werden.  Es  haben  obengenannte 
Herren  durch  ihre  Untersuchungen  gefunden,  dass  trotz  der  Verschieden- 
heit der  Verbindungen,  in  welchen  die  Alkalien  und  Erdmetalle  angewen- 
det werden,  die  genannten  Metalle  .inuner  dieselben  farbigen  Linien  im 
Spektrum  hervortreten  lassen.  Hiemach  ist  es  ihnen  unzweifelhaft  er- 
schienen, dass  die  heUen  Linien  der  gezeichneten  Spektren  als  sichere 
Kennzeichen  der  Anwesenheit  der  betreffenden  Metalle  betrachtet  werden 
dürfen;  sie  können  als  Reactionsmittel  dienen,  durch  welche  diese  Stoffe 
sich  schärfer,  schneller  und  vorzüglich  in  geringeren  Mengen  nachweisen 
lassen,  als  durch  ein  anderes  analytisches  Hilfsmittel ;  waren  sie  doch  im 
Stande  gewesen,  mit  Hilfe  dieser  Linien  weniger  als  Vsoooooo  MiUigrm. 
des  Natronsalzes  deutlich  zu  erkennen.  Zu  diesen  Untersuchungen  hat 
Bunsen  einen  eigenthümlichen  Apparat  zusanmiengestellt.  Er  besteht  aus 
zwei  auf  die  betreffenden  Flächen  eines  Prisma  senkrecht  gestellten  Fern- 
röhren. Das  den  Lichtstrahl  einführende  Rohr  ist  an  dem,  dem  Prisma 
entgegengesetzten  Ende  durch  ,eine  Metallplatte,  die  inmitten  einen  be- 
wegbaren, feinen  Spalt  hat,  verschlossen.  Das  andere  Rohr  dient  zur 
Beobachtung.  —  Es  kam  daiauf  an,  noch  die  Positionen  der  im  Spektrum 
auftretenden  farbigen  Linien  zu  bestimmen;  dazu  haben  die  Herren  das 
Prisma  um  seine  verticale  Axe  drehbar  gemacht  und  eine  Scala  angebracht, 
an  welcher  der  Drehungswinkel  abgelesen  werden  kann.  Um  zwei  Flammen 
zu  gleicher  Zeit  zu  beobachten,  ist  bei  anderen  Apparaten  vor  der  untern 
Hälfte  der  oben  erwähnten  Spalte  ein  anderes  Prisma  angebracht,  wodurch 
die  von  einer  zweiten  seitlichen  Flamme  einfallenden  Lichtstrahlen  in  das 
brechrade  Prisma  geleitet  werden,  so  dass  man  durch  das  Beobachtungs- 
Femrohr  zwei  Spektren  übereinander  sieht,  was  für  den  Vergleich  der 
farbigen  und  dunkeln  Linien  von  grosser  Bequemlichkeit  ist.  Als  Flamme 
dient  vorzugsweise  die  des  J^m^^en^schen  Gasbrenners.  —  In  Dresden  hat 
Herr  Mechanikus  Schadewell  derartige  Instrumente  nach  der  in  Poggm- 
darf*8  Annalen  beschriebenen  Construction  von  Albert  Muson  geliefert.  Es 
besteht  derselbe  aus  einem  Messingrohr,  das  an  dem^einen  Ende  wiederum 
durch  eine  gespaltene  Messingplatte  verschlossen  ist,  während  sich  am 
andern  Ende  das  brechende  Prisma  befindet;    in  diesem  wird  der  Licht- 


strahl  nach  der  einen  Seite  hin  gebrochen,  woselbst  das  Spektrum  ohne 
j^lkhe  VergrösseruBg  deutlich  beobachtet  werden  kann.  Die  einzigen 
optischen  Hilfsmittel  sind  mitunter  einzelne  Diaphragmen  im  Rohre,  welche 
die  Bandstrahlen  wegnehmen.  Ein  solcher  Apparat  kostet  nur  10  Thlr., 
die  ursprünglich  Kirchhaffschen  80  Thlr«  und  mehr. 

Am  Schlüsse  der  sehr  belebten  Debatte  erging  sich  Ren  Beinicke  in 
einer  längeren  Auslassung  über  die  Entstehung  der  Frauenkofer'schen 
Linien.  Die  Aeusserungen  des  gedachten  Herrn!  veranlassten  den  Herrn 
Vorsitzenden,  die  Kirchhoff^chen  Ansichten  über  das  Sonnenspekiram 
mitzutheilen.  Kirchhoff  und  JBunsm  hatten  gefanden,  dass  eine  mit  Koch- 
salz gefärbte  Flamme,  wenn  das  Sonnenlicht  entsprechend  gedämpft  worden 
war,  am  Orte  der  FratemAo/er'schen  dunkeln  Linien  D  die  bekanntei  zwei 
hellen  Natriumstreifen  erzeugte.  —  Beim  Verstärken  des  Sonnenlichtes, 
um  die  Grenze  kennen  zu  lernen,  bis  zu  welcher  die  Natriumstreifen  noch 
wahrnehmbar  sein  würden,  trat  jedoch,  als  das  Sonnenlicht  einen  gewissen 
Werth  überstiegen  hatte,  die  dunkle  D'oppellinie  D  in  ganz  angewöhnlicher 
Stärke  hervor,  wenn  das  Sonnenlicht  durch  die  Kochsalzflamme  wie 
früher  ging. 

Diese  befremdende  Erscheinung  lässt  sich  nach  Kirchhoff'  nur  ver- 
stehen, wenn  man  annimmt: 

1)  dass  die  Kochsalzflammen  von  den  Strahlen,  die  durch  sie  hindurch- 
gehen, gerade  die  Strahlen  von  der  Farbe  derer,  die  sie  aussendet, 
vorzugsweise  schwächt,  und 

2)  dass  im  Sonnenspektrum  auch  in  den  dunklen  Linien  Licht  ist,  nur 
viel  schwächer,  als  in  deren  Nachbarschaft. 

Dieses  vorausgesetzt,  ist  es  nach  Kirchhoff  klar,  dass,  wenn  das 
Sonnenlicht  intensiv  genug  ist,  das  den  dunklen  Linien  D  entsprechende 
Licht  durch  die  Kochsalzflamme  um  mehr  geschwächt  werden  kann,  als 
die  Kochsalzflamme  selbst  hinzubringt,  d.  h.  dass  bei  Anwesenheit  der 
letzteren  die  Linien  D  dunkler,  also  deutlicher  erscheinen  können,  als 
ohne  dieselben. 

Es  war  hiernach  zu  erwarten,  dass  man  bei  einer  künstlichen  Licht- 
quelle von  hinreichender  Intensität,  in  deren  Spektrum  die  Doppellinie  D 
nicht  vorkommt,  diese  würde  hervorrufen  können,  indem  man  das  Licht 
durch  eine  Kochsalzflamme  gehen  lässt.  Eine  Annahme,  die  ein  Versuch 
vollständig  bestätigte.  —  Hierauf  gestützt,  nimmt  nun  Kirchhoff  an,  dass 
das  Auftreten  der  dunklen  Linien  sich  inuner  auf  dieselbe  Ursache  werde 
zurückführen  lassen,  und  dass  demnach  die  dunklen  Doppellinien  D  beim 
Sonnenspektrum,  sowie  beim  letzten  Versuch  durch  Natrium  hervorgerufen 
sein  müssen,  und  dieses  Natrium  in  der  Sonnenatmosphäre  zu  suchen  sein 
müsse,  indem  es  von  der  Atmosphäre  der  Erde  nicht  herrühren  kömie, 
weil  die  Linie  D  im  Sonuenspektrum  bei  jedem  Stande  der  Sonne  sich 
in  gleicher  Stärke  zeige,  und  weil  sie  in  den  Spektren  einiger  Fixsterne 


fehle,  während  sie  in  denen  anderer  bemerkbar  sei.  Wir  werden  daher 
nach  Kirchhoff  zu  dem  Schlüsse  geführt,  dass  in  der  glühenden  Sonnen- 
photQßphäre  sich  Natrium  befinde.  Versnche  mit  einer  Lithionflamme,  die 
ähnliche  Erscheinungen  zwischen  den  Linien  B  und  C  hervorriefen,  ver- 
anlassten Kirchhoff  zu  dem  Schlüsse,  dass  kein  Lithium  in  der  Sonnen- 
atmosphäre sei,  und  dass  jede  von.  den  Frauenhofer'^c\iexi  Linien,  die  nicht 
von  unserer  Atmosphäre  herrühre,  ihren  Grund  in  der  Anwesenheit 
eines  gewissen  chemischen  Bestandtheiles  in  der  Sonnenatmosphäre  hat 
und  zwar  desjenigen,  der,  in  eine  Flamme  gebracht,  in  dem  Spektrum 
dieser  an  dem  entsprechenden  Orte  eine  helle  Linie  hervorbringt 

F. 


Dr««d«B,  Druck  Ton  B.  Bloehmaim  a.  Sohn. 
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Die  „Sitzungs-Berichte  der  Isis"  schliessen  sich  im  Wesent- 
lichen an  die  bereits  veröflFentlichten  Vereinsschriften: 

Allgememe  dentsclie  naturhist  Zeitung  1846  u*  1847,  redigirt 

von  T.  Sachse, 
Allgemeine  deutsche  naturhist.  Zeitung  1855,  1856  u.  1857, 

redigirt  von  Dr.  A.  Drechsler, 
Denkschriften  der  Isis  u.  s.  w.  1860,  redigirt  von  Dr.  A.  Drechsler. 

als  Fortsetzung  derselben  an. 

Die  Berichte  über  die  in  je  einem  Monat  gehaltenen  Sitzungen  der 
Hauptversammlung,  der  zoologischen  Section,  der  botanischen  Section,  der 
mineralogisch-geologischen  Section  und  der  Section  fQr  Mathematik,  Physik 
und  Chemie  werden  als  eine  Nummer  bezeichnet,  und  diese  Nummern  er- 
scheinen, wie  es  für  zweckmässig  erachtet  wird,  einzeln  oder  mehrere  zu- 
sammen. Die  12  Monatsberichte  des  Jahres  bilden  ein  Heft.  Die  Druck- 
bogenzahl eines  Heftes  lässt  sich  im  Voraus  nicht  bestimmen. 

Unsere  Mittheilungen  sind  vornehmlich  für  die  naturwissenschaftlichen 
Vereine,  welche  uns  durch  Zusendung  ihrer  Schriften  beehren,  einerseits, 
andererseits  für  die  Mitglieder  der  Isis  bestimmt,  da  viele  dieser  Mitglieder 
nicht  vermögen,  die  zahlreichen  Sitzungen,  welche  theils  als  Hauptversamm- 
lungen, theils  als  Versammlungen  der  Sectionen  gehalten  werden,  regel- 
mässig zu  besuchen.  Es  dürften  jedoch  dieselben  auch  einen  grösseren 
Leserkreis  finden,  da  sie  Gegenstände  aus  allen  Zweigen  der  Naturwissen- 
schaften zur  Sprache  bringen  und  Original- Mittheilungen  derjenigen  Mit- 
glieder enthalten  fverden^  die  sich  mit  spedellen  Untersuchungen  beschäftigen. 
Jeder  Autor  übernimmt  hierbei  die  Verantwortlichkeit  für  die  von  ihm  ver- 
öffentlichten Artikel  allein. 

Ob  die  getroffene  Einrichtung  unserer  Sitzungs- Berichte  fernerhin  bei- 
behalten oder  durch  ausführlichere  Mittheilungen  eine  Erweiterung  der- 
selben eintreten  wird,  ist  von  der  Bethätigung  und  Theilnahme  der  Vereins- 
mitglieder  abhängig. 


Dr.  A.  Drechsler, 

Secretär  der  Isis  zu  Dresden« 


Sitzimgs  -  Berichte 


der 


ISIS 


zu 


DRESDEN 

redigirt  von 

Dr.  A.  Drechsler. 


Nr.  4  bis  6. 
April  bis  Jiini  1862.  * 


l> 


DBESDEN. 

Yerlagsbnchhaüdlnng  Ton  Badolf  Knntze. 

1862. 


wegen  seiner  Farbenpraebi  ftr  etilen  sS^UcbM  Vogel.  Herr  WoUey  hat 
im  Jahre  1860  zuerst  das  Nest  des  tSeidenschwamses  tk  Lappland,  H  Meilen 
Yqm.  Ausflußp  des  Topeo,  entdeckt  und  Herr  Staaterath  ycf  N^rdmam 
die  "Entdeckung  veröffentlicht.  In  diesen  Gegenden  nisiei  der  Seiden- 
schwanz auf  Tannen,  Fichten  und  Birlpei^  Trockene  Tannenzweige,  yer- 
misQht  mit  Moos,  bilden  den  Bodted  des  Ziestes,  die  Wände  bestehen  aus 
üsnea  barbata,  das  Innere  ii^  mit  Gras^^geln  und  Schneebuhnfedern 
ausgelegt.  Zutbat  voa  Erde  findet  sich  im  Bau  des  Nestes  nicht  vor.  Das 
Nest  enthält  in  der  Regel  p  fJ^ery  welche  iq  betreff  der  Grösse  und  der 
Zeichnung  in  zwei  Varietäten  vorkommen.  In  dem  englischen  Journal: 
y,The  J}n$^  etc.  by  Phil  Lt^ky  SclaUr,  [Vof.  iL  1862''  findet  man  ^aea 
Bericht  tlber  die  Auffindui^  des  Nestes,  d^s  Seidenschwanzes  "*}.. 

Herr  Beinicke  machte  auf  das  Gesetz :  „Verbot  des  Vögelfangens  mit 
Ausnahme  der  grösseren  Raubvögel,  Falken,  «nd  JEuIen  etc.''  aufmerksam, 
indem  er  auf  die  Nützlichkeit  der  Raubvögel  hinwies.  Herr  Oberappella- 
tionsrath  Dr.  Suikel  bemerkte  hiftra^tf,  'dflss  eine  Umarbeitung  dieses  Ge- 
setzes bereits  angeordnet  sei. 

Herr  L.  W.  Schomfuss  legi;  neue  Sphodrus-  und  PnstanjfchuS'ArißB 
vor,  deren  Specialbeschreibung  später  folgen  soll,  einstweilen  diagnosirt 
sie  derselbe  folgendermassen : 

Sphodtus  Millerij  n.  sp.  Aptem^s ,  \fAger j  dongalHSy.BHilläem; 
capite  majori  nitido,  inter  cmtemias  bis-stAt^imptresso;  thcihaee  «nbgwf* 
drato,  UUeribus  via>  rotundoHs  posHce  angHStaUs^  boßi  effßOßrgiMß^o  sMüUer 
impresso,  angulis  posHcis  redis  cbiusis;  dytria  eUmgaiQ'qpafibfff,  obtuse 
stricUo-punctatiSy  inter stitiis  vix  elevatis;  tibiiß  inteirmediis  reeti»^  %fng^iiiei/^ 
simplicibus.  Long,:  iimm,,  loA.:  j^mm.^  thor,  long.:  5  mm.,  eigens Umg.: 
14  mm.    Patria:  Mons  AUai. 

Pristonychus  spinifer,  n.  sp.  Apterus^  niger,  ovalie;  capU^  inier 
antennas  obtuse  et  lote  impresso;  thorace  cor  dato,  antice  si^nuatp^  boisi  tnm- 
cato,  angulis  posticis  valde  obtusis,  disco  linea  media  distincta^  basi  uirinque 
subtüiter  impresso;  elytris  ovaUbus^  postice  for titer  dilatcUis,  ßngttUs  den- 
taUs,  striatis,  inter  stitiis  convexis;  ore,  antennis  tarsi^que  ferrugineis^  fema- 
ribins  antids  mujÜispinulosis,  tibiis  intermedüs  subincurvis,  unguicuUs  basi 
subdentatis.  Long.:  19  mm.,  tat.:  7  mm.,  thor.  long.:  4|  m»//.,  ehftr.long.: 
11^  mül,  ad , basin  lat.:  4^  mm.    PcUria:  Mons  Himaiaya. 

Pristonychus  Mannerheimii,  KoU.  Apterus,  nigro-pieeus,  spien- 
didulus ;  thorace  breviter  subcordato,  linea  media  et  basi  utrinque  panm  «m*- 
pressis,  haec  tUringue  punctata,  angulis  antids  distinctis,  postice  recHs,  la* 
teribus  basique  subtruncato  excepto  in  medio  subtiliter  marginatis;  elytris 
ovatis,  subconvexis,  ohscurepurpureo-cyaneis,  suiura  nigro-micante,  punetato- 
striatis,  interstitiis  subpkms;  antennis  ferrugineis,  pedibus  piceis,  tibiis 
intermediis  rectis,  unguiculis  subtiliter  distinde  serratis.  Long.:  lÖ  nm., 
lat.:  5i  mm.,  thorac.  long.:  3  mm.,  elytr.  long.:  9  mm.    Pc^tria:  Caucasus. 

*)  Vgl  einen  sp&teren  Zusatz. 


MjMMiir  «Mptas  Imi  tiiiriiigiie  tmg^imfresmj  atifuU»  atuHeis  ^^tiMt 

rj'  f'^^^WV'^mvvv^^^HvI^w' '^Wv^^^V^^^vMF  y    WVIOVPv^Wvvv    JJ^W^wWP^^    dv^VIN^vv 

etBjß^^  ifkUs^*  ttkthmas  jmffiknde  bMfhpre^sa;  ihorate  el&ngalto,  subeordato, 
iMH^  oMfiioJi^ntiato,  atikfuKs  acutis,  po^Hcb  teetis,  bäsi  tnmcato,  dghis 

laewbuSf  tnierstitiis  vix  convedtiü^cMiä  äuai  fnäi^güiaUBus  postice  ae^uMmSj 
WUU^6  Mtido  distindo;  amtewnt^  pedibu^iüe  nigrthpiceis;  tibiis  iniermedm 
reimi  ün^fäieälis  smplicibus.  libHg.:  15^16  m^,  lat.rb^—«  mm.,  thor. 
lattgVr'A  'mm.,  )p?yfr.  hng::  «  mü?;    fatria:  ITeapöKs, 

'  '^Pristbnychus  cäfin\ilaltus,  n.  sp.  Niger,  sericea-opacus,  sublus 
rufo-pkeuSy  obhngus,  pähm  öonvexus ;  thorace  elongath,  sudcatdato,  lateri- 
bus^^il^Uer  marginatis,  basipa^um  simato,  tdtrinqueUnea  impressa,  angulis 
postidsWectis;  elytris  elongatchovdlibus,  margine  reflexo\  striaHs,  interstitüs 
suhä^Xanatis)  ore  piceo-rufescente,  pedibus  antennisque  piceis,  iS>iis  inier- 
meäfü  rectis,  ünguictdis  stibtiliter  dentuUis.  Lang.:  15 — 16mm.,  tat:  5|— 5^ 
m^.;  kiaf.  Ibng.:  4  mm.,  elytr.  long.)  9 '^m.    Tätria:  Cchrsica,  Italia. 

Friatonychus  ellipticuSf  n.  sp.  Apterus,  niger,  stsbtus,  are,  an- 
tefmkß  jpedfliHsgue  fusco-ferrt^gweis,  elougato-ovalis;  capite  inter  atitemiis 
vix  mpresso;  thorace  elongato,  Jaieribus  parum  rotundatis  postice  angiMtato 
cum  *o^  sub  sintuUÖ,  angulis  anticis  obtusis  posticis  actdiusmlis ,  impres- 
sumAus^  modice  profündis;  elytris  eUiptids,  stihconvexis ,  sat  profunde 
striciiisJ  wäersfiiiis  convexitisculis ;  tibiis  intermediis  rectis  vel  subincurvis^ 
un^icuUs  ohtuse  serratis.  Long.:  16-— 17  mm.^  lat:  6  mm.^  thor.  long.: 
i  nm.^'^^^.  Ipngy  10  .mm.     Patria:  JSispqi^  occ.^  leg,  auct. 

.  <lFwM«>^wMdw  gleMiaUs  von  Herrn  L.  W.  Sehmafuss  vovgdegt  und 
wie  folgt, dWNi^tmMrt;  . 

FkiroMdkuMeaMitiriius,  n,  9p.  Oebört  zimeÜen  Ft.  impre^skoUis 
Am«!  I*  LbL  w^  pmmipimeMm  G&rm.  Kopf  wie  bei  der.  letsleren  Art, 
Ihlwc Wfl  i»ie^  bei  dto  enteiw,  Mdk  hioiteD  jedech  eingeschnürter,  also 
mebrtabMfaniig,  die  Rntduig  Bach  Tom  mehr  gerade^  die  Vorderecken 
mmufim,'  dre  lünteredken  tet  etnw  MM)h  auewtrlB  gerichtet,  Basal* 
eiildrüeke  Mrter  mod  gesehWMgener,  der  snraite  knne  eingedrückte 
Strieh,  welcher  bei  in^e9ii€otlh  (aus  Piemoiit)  recht  deutlich  nnd  tief 
iets  mir' als  wetiig  bemerkbarer  PtaktTOfhaaden;  die  FlQgeldeckM  haben 
gMch^  t*orai  wie  die  des  impreesicems,  sind  also  schmftcktiger  uad  bc« 
sonders  atir  der  Baele  verengten,  als  bei  po/nmipunotatus  Orm.,  auf  dem 
dritten  Zwis^benraume  befinden  sich  vier  eingestochene  Punkte,  die  Streifen 

6* 


Oneiises  ist  spMemi  brspmi^s;  dte  Bchf^MetalagMl^g  Ist' eine 'IMge 
*rr  altoähKgeBAblrtlHtitjr  der  Erde.  ^'  '^'     ^  ^  =   «  '"  rf»*     •• 

Herr  Fischer  Terias  WlgeMe  ?dl4  ihto  rärÄttMW' AWS^ 
Mi  OohArorgiti  der  Cnbi«fÜiiirtlsdlto:'   '*'*'•'  '  "*'<*'   '    ''^'"  .m*'''^m-''H  ih  - 

£s  ist  ein  allbekantitefi  Gesetz  Aet'NatiEr,  '^ni^  m'^G/iißafk  "der 
VerschiedtfDen  blassen  des  ThierbicB^iMe  tiaeli  'dem'lX(läifente;'^iWei(^ 
dieselben  zu  leben  beistimmt  ^d,  amch  Von  dfer  ScÜObfuttgUciM  offl  äteii 
sieb  eignendem  Bau  und  Organen  sb  Verseben;  ^<A^en,  if^iä  tK'  Ulf  tts 
Lebenselcment  passten;  daber  eine  Versefzmng  eibeä^s^bOitfeii'Atts  \littiftm 
Element  in  ein  anderes  o^  unmittelbar  den  TÖd  hiMifftbi«.'  ^^"^aMr 
scbnl  allerdings  bine  grosse  Anzätal  orgariisdi^'Wfesen,  die 'j^ritMHMh 
und  d^on  :]i|i  aqßgehWetei^  IUerzuQtandf||4D..li^rf{(^ed/f^j^|:i^  zu 
leben  vermögen;  jedoch  ist  die  Zahl,  4^rßr,  ^e  entweäei:, ^pr  in  ^er  psA 
oder  nur  im  Was^ßr,  zu  leben,  tfostimo^  sind,  eine  weit  fl|)erwiegj^dere, 
und  der  ausgesprochene  Satz  de^  I^iebensbedingni^s  beillliiiSg  nur  apf  jd^ese 
anwendbar,  d.  h.  die  durch  Lungen  oder  durch  Kiemen  athmen!'   .' 

Meine  darauf  bez^licljen  Unt^rsnchung^n  J)ezi^hen  sich  zun^ci^ft  auf 
den  innera  Bau  des  Koypfea  und  hauptsäciilich  dei^ '(jfebbr^rgans  vebst 
dem  GefÜhlsorgap  aer.ßüssw^serfische.  .  Ein  altes  äprücbwort  ^&gt:  „Er 
bat  Fischobren!''  ^t^^^  er.^l^^nn  nicht  g;u^  h^reui.  Kach  den  JPfeob^cti^i||[eii 
älterer  u^d  neueJip^i;  Natufforßcher»,  sowie  nach  ejgner  Beol^acMung  bSren 
abpr  die  Fische  sel^r  gut;.,, und  nach  ÜD(iständen  ausserorden^ich'  scharf. 
Ehe  wir  jedoch  zu  dein  betreffenden  Gegenstande  selbst  fibei^gehen^hSren 
wir,  was  Dr.  Lef^nis  in  seiner  Synopsis,  Seite  348.  §.  266,  'darflbec  sagt: 

„Die  Sinnesorgane  sind  bei  den  Fischen  senr  unvollkommen  ent^ 
wickelt,  deswegen  finden  wir  bei  ihnen^  unter  i^llc^  Wirbel|bier^  ^^  ge- 
ringste Geselligkeit  und  gegenseitige  Theilnahme ;  daher  w^er  geschlecht- 
liche Zuneigung,  noch  yorsorgliche  Pflege  %  die  Jung(^n.  Besondere 
Gefthlsorgane  fehlen;  der  Tastsinn  liegt  fast  blos  in  den  Lipp^  und  wird 
durch  Bartfäden,  welche  man  fälschlich  Wohl  Air  eigeÜilfpbe'T^^tfirgaDe 
angesehen  hat,  verfeinert/*  Weiter  sägt  er:  ,,bbgleich'<^^  f^^  ein 
äusseres  Ohr  fehlt  und  die  Stelle,  wo 'innerlich  das  Öhrfieglf]  nöchstens 
äusserlich  durch  eine, runde  Vertiefung  an^ezetg{  ist  ]t^et"1toVhen  und 
llaien),  so  hören  sie  doch  recht  gut  und  Karpfen  kann  maü'^BOffar  ge- 
wfibnen,  nach  dem  Tone  eitibr  Pfeife  öder  Klingel  auf  die  O^rfti^e  des 
Wassers  zu  kommen  und.  s^u  lockeii.**  '"     '  ■    *""  '' 

Dass  also  die  Fische  höreb,  unterliegt  keinem  Zw^ifb!;  nuFItli  die 
Frage  aufeustellen:  „wie  und  wodurch  gelangen  die  SchkHWeneil''diirfe1i 
das  Wasser  zu  dem  Gehörorgan  der  Fhidie?^^  DAss  diiedelbetf 'leinen 
äusseren  Gehörgang  besitzen,  haben  wir  gehört,  es  muss  also  dfe Ter- 
theilung  der  betreffenden  Nerven  so  angebrachii  sein,  dass  nicht  Med  die 
ScballweHen  der  Luft,  sondern  auch  die  Erschtlttefungswellen ,  die  ent- 
weder im  Wasser  selbst,  oder  durch  Druck  des  Erdbodens  bervorgtftracht 
werdiin,  sich  in  unmittelbarer  Berfthrübg  mit  dem  Wasser  Vefift^h;  abo 
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dem  WaMer  eine  fortlaufende  SchwingnDg  zu  geben  im  Stande  sind,  den 
FfBcb  gelbst  treffen  und  hierdorch  auf  seine  Gehörorgane  mittelst  der 
dazu  beistimmten  Nerven  einwirken. 

Dass  man  den  Karpfen  an  den  Ton  einer  Pfeife  gewöhnen  kann,  liegt 
einestheils  darin,  dass  derselbe,  sowie  alle  Cj(prmi«^-Arten,  mit  doppelten, 
sogar  dreifachen  Gehörorganen  versehen  ist;  andemtheils  hält  derselbe 
sidi  meist  nahe  unter  dem  Wasserspiegel  auf,  um  an  den  in  und  auf 
demselben  schwimmenden  Insekten  und  Wasserpflanzen  seine  Nahrung  zu 
finden;  folglich  hat  der  Schall  nicht  so  tief  zu  dringen.  Bei  Fischen,  die 
sich  mehr  am  Grunde  der  Gewässer  aufhalten,  *  die  im  Schlamme  ihre 
Nahrung  suchen  und  nur  zeitweilig  in  die  Höhe  und  an  das  Ufer  kommen, 
ist  das  Gehörorgan  ganz  verschieden  von  dem  der  Gyprinoideen  gebildet. 
Sie  haben  stets  nur  eins',  welches  in  bedeutender  Grösse  sich  vorfindet, 
ein  zweites,  wenn  es  vorhanden,  ist  stets  niu*  in  kleiner  Dimension  oder 
in  Fragmenten  zu  finden. 

Einen  kleinen  Beleg  fßi*  das  Gehör  der  Fische  sei  erlaubt,  hier  ein- 
zuschalten. Geht  man  an  irgend  einem  ruhig  flfessenden  Bach  oder  Teich- 
rand, wo  man  weiss,  dass  Fische  in  Mehrzahl  beisammen  stehen,  so  wird 
man  sehen,  dass  dieselben  die  durch  den  Tritt  des  Fusses  erzeugte  Er- 
schfltterung  sehr  bald  wahrnehmen  und  aus  deren  Bereich  entgegengesetzt 
enteUen  werden.  Wir  müssen  hier  jedoch  das  sehr  gut  sehende  Auge  der 
Fische  mit  in  Betracht  ziehen,  welches  sie  zur  Flucht  treibt,  überhaifpt 
wenn  man  frei  und  ohne  4ie  nöthige  Vorsicht  am  Wasser  geht.  Stellen 
wir  uns  nun  hinter  dichtes  Gebüsch,  um  den  Versuch  weiter  zu  yerfolgen, 
von  den  Fischen  ungesehen,  und  warten  ein  Weilchen,  bis  dieselben  sich 
wieder  eingefunden  haben,  und  ^stossen  mit  dem  Fasse  heftig  auf  den 
Erdboden,  so  lässt  sich  eine  allgemeine  Unruhe  unter  den  Fischen  be- 
obachten ;  bei  fortdauernden  und  rasch  aufeinander  folgenden  Stössen 
wirkt  die  Erschütterung  so  heftig  auf  die  Thiere,  dass  da,  wo  viele  der- 
selben sind,  ein  sehr  rasches  Durcheinandeijagen  erfolgt  und  manche  der- 
selben, die  im  Seichten  sich  befinden,  vor  Angst  aus  dem  Wasser  in  die 
Höhe  springen.  Wie  schnell  fahren  ruhig  beisammen  treibende  Fische 
auseinander,  wenn  ein  kleines  Steinchen,  etwa  von  der  Grösse  einer  linse, 
in  das  Wasser  geworfen  wird. 

Diese  Thatsachen  sprechen  also  für  ein  gutes  Gehör;  nun  wäre  zu 
untersuchen,  in  welchem  Theile  des  Kopfes  und  Körpers  die  Gehörwerk- 
zeuge  liegen,  wie  dieselben  gebildet  sind  und  wie  die  Schall-  oder  viel- 
mehr Erschütterungswellen  zu  denselben  gelangen.  Ehe  wir  jedoch  zur 
Beschreibung  der  Gehörwerkzeuge  übergehen,  wollen  wir  vorher  das 
Gehirn  dieser  Thiere  einer  kleinen  Beobachtung  unterwerfen. 

Das  Gehirn  des  Fisches,  als  das  mindest  intelligente  unter  den  Wirbel- 
thieren,  ist  bei  allen  Familien,  ja  bei  allen  Gattungen,  in  der  Vertheilung 
der  verschiedenen  Abtheilungen  anders  gebildet.  In  der  Hauptsache 
stimmt  es  so  ziemlich  ttberein;    vier  unzusämmenhängende,  mehr  oder 


weni^r  voll.  eiftfiu4«r  gotr^qnte  oder  Ober,  einandjer  ^cl^p^o^,  r^Uf^Iiffb«, 
cifijrmigß,  berj^örmj^;?.  Of^er  bohnenfömige  Alrtli^üungj^ö  (^obi^.  h^Vfi^^y 
oherhnlb  der  Medulla  oblongaia  des  verlä,Dgerteq  Bi^ke^n)£jf]f:9J^,^9f^t|;eii4) 
petzen  da^^be  zusamme.».  ,   .     i 

Die  vordere.  Abtheilung  paairig  (die  IlQinisph|Lrenlappenj|;  au^  ijb|nep 
entspringeu  füblerartig  die  mit  einem  Kölbchen  endenden  |Grej;Epb^ni^yeu 
(Tractu^  olfactorii).  Auf  die  HemisphärenJappea  folgen  als  grö^sejje  An- 
scbwellungen  die  LqU  optici,  dexpn  Xiagie  mit  Racksi<;^ht  auf  die  i^^jlerbalb 
der  Medullq^  oblongata  sieb  kreuzenden  Sebnerv^n  ;(ür  d&3  Sebco-ga^pi.  be- 
ätijumt  sind.  Diesem  folgt,  die  LoU  optici  etwas  deckend,  d^  in  der 
Bj^I  n^ch  binten  9icb  neigende  CereieUum.  Weiter  binterw^ts  s,eitiieh 
an,,  der  MeduUq  befinden  sieb  bei.  den  meiste;i  Cyprinoideen  n\ebr  oder 
mii^der  grqsse,  bohnenförmige  An3cbwellunjj[en,  die  LoU  posteriores.  Pi^ 
Medtil^ci  öblongat(jL  verdünnt  sieb  scbon  vor  Austritt  aus  der  Schädeljiiöble 
und  verläuft  dann  unter  den  sie  schützenden  oberen  I^orpfortsät^en  ober- 
halb der  Cfkoräok  bis  zi^m  Scbwanze.  Nopb  liegen  an  der  !ßasf^  de^  Ge- 
hirnes, de^  jfjohi  optici  gegenüber,  kleinere  Anschwellungen,,  di^  Lobi  m- 
feriQr^.  Alle  Hauptn ervep  mit,  vof-  un4.  röcklaufender  St^-omuijg  ent- 
springen und  geben  i^.  di^  JH^ulla  unterhalb  und  an  den  Seiten  de^sel()en. 
Das  ganze  Gel^irn  ist  umgeben  voif  reichlichen  Gallert^  und  Fettma^sen, 
Gefäss-  und  Pigmentzeilen,  dem  sogenannten  Nerven wa^er,  Pi^,  i^ppachst 
an  die  inneren  Scbadelwände  anschliessende  Haiut  oder  Membran  bild^ 
die  Dura  mafer,  i 

Widpien  wir  dep  inneren  Tbeilen  der  SchftdelhöWe,  ^o  die  ^ehöf- 
organe  Helgen,  noch  einige  Aufinerksamkeit,  so  finden  wir  zi}nac|ist  in  der 
Sc^läfengegjdnd  das)i^byriiith,,7elche^  von  den  jR^ndknpchen  ^ßr  ä(;bädel- 
ki^sel,  d$Ain  gehören  die  Osfa  occipitalia,  externa  y  tnastoidea^  frofüaUß 
pqsteriora  und  WfUer^ora,  gebildet  wird.  Das  Labyrinth  breite!;  §icb  in  der 
R€;gel  bei  ,(ien  Cyprifloideen  weit  und  oft  sehr  weit  aus  upd  ;^ird  sp 
^eiplich  von  dep  Seiten  des  CereleUum  geschlossen ;  hier  befinden  sich 
die  pberen  kleineren  Gebörsteine,  die  .von  pinem  Wurzelast  de^  zwischen 
i»iu,Clerj^pdlum  \knd  den  Lobi  posteriorem  entspringende^  Nervus  trigemitm 
eingepc^hlosi^en  sind.  Sobald  der  Wurzela$t  die  MeduUq  yerlässi^  steigt 
derselbe  aufwärts  und  theilt  sich  in  drei  Aeste,  die,  mit  ihren  ^n^ep  in 
Bindefasern  übergehend,  in  drei  blasenförmigen  Vertiefungen  des  ^aby- 
rintbeß  angeheftet  sipd.  Der  nach  vor^  gerichtete  Arm  umsdiliesst  m^ist 
d^s.  Gebqrsteinchen,  doch  fipdet  bei  einigen  Cyprinoideen  auch  dej:  Fall 
statte  d^ss  dasselbe  von  dem  mittelsten  Arm  gehalten  wird.  Der  Apparat 
^rscbeifit  in  dem  Y9.ibof  des  Labyriijitbs  frei  gespannt,  umgebeu  von 
Nervengallert,  die  Lage  des  Steinchens  allepual  so,  dass  es  die  Beiteo 
des  Cerebellmn  berührt  Die  hier  befincUichen  Oolithen  sind  je  nach  Art 
verschiedjentlich  gebildet,  dqch .  lässt .  sich  im  Ganzen  eine  gewisse  Üeber- 
einstimmuDg  nicht  verkennen.  Kalkkörperchen  von  mandelartiger  Foiii), 
dj^j^pn.  ei^e  Seite,  di^  nach  der  .pcfe^elwapd  gekehrt  ist,  flach  g^yröJW, 


lüi  aiMb  4m  Q^tivA  gektliFtexiiftch  dAr  Spitae  au  »«imUfih  gerade,  autt 
iiiakiiilwUtafitenheitaB,  der  Tleil  dev  rvoden  Beite  fowöhnliob  t^r^mtr 
MAKbfftnodtt*  dbppoIMi  balbktagcUfea  ErMhwg  mreelien»  Die  FaxtPe 
iiti«ynhipriartig>  Kili  dttnnes,  der  LiAgB..Baoh  gesfNiltMOß  KflöobetobMi 
mki  wt.  4*  auaaerBii  Seile  xnitMtt  fsämA  Maskdb&ndcbeM'  ae  daran  b«- 
Ji#t48t,  ^«t  dieSpiUen  naeb  dem  Ntrv  la  gebea  imd  ihm  gieiebsaitig 
^1  Smm  ^ind  Hdid  diidnen  köBM&. 

j.finXiil  ^»eiteß,  Organ  mi  Gebßrsteitieo  beiadet  sieh  im  unteren  Th^ilß 

df»  <NN9i}9cbftdda  im  Os  basihare.    Zwei  dAmh  eine  oben  breit  g^tiieitte 

^e|^id«wnnd  (S^tum)  hoble  otate  AiMM.  mit  sieht  za  grosßep«  nach 

vflrBifleiieMcAei  O^fTanogea  bergen  die  ziarficben,  im  NiBrvenifia9$dc  adMf 

Mf  idf^  Kante  ÜageikdeB  OoUtbeo.    Diedelfoea  aiad  meiai  zj^mü^b  jm»4, 

hiq:  fm.  dQr  Seiten  die  uaeb  der  Oeft>ttng  geriebut  ig|t,  gerade  und  ndt 

^n»  9tmi  4^\keb  dred  gwißsereaSiiitzetiyeirMbftii;.  der  gwieHabitu»  gleicht 

4bmgfe^l|r  .irgend  einem  w^äcfceii^iiiifftißeBfftifiig  ansaainiaiigeix^^D^nCrfceii- 

ß|||iide>v:  ?ro  die  eptatandeae  ober^  .Oeff«cingi  iFieder  versieblosden  werden 

jalii  ißlm  m^  die  bufeißejiartiga.  erhabene . Leiste,  die  auf  der  iwerw 

$M(ß'#Pb  l^eÜMlßt.  nnd  woraa  ebeofeUa  wie  bei  erfll;eren.ein  langee^gabe)- 

f^nm  MfAh^lt^»  KAöctelcten  $ilzt^  welcbies  in  die  Nerrenftden  eingebl;. 

^  (UH^ge  B^ßfhaffeubeil  4i09er  OalUhea  ist  Ungrafttnnig  breit  gedraebt, 

jvjt  wreKelitmsig  ^tbäUmt^  radialer .Straiftmg,  welche  2ur  A^ateelMiag 

der  Nervenfäden  dient,  daher  am  Bande  verschieden  gezackt  od^r  inm- 

.gea#ilttaQ«   JDte  im  0^  iasilatre  daan  bestittnrteü  ZK^Uhuigen.  lieeto  unter 

dM  .Mt^Ua  ^b/hyima/ki  bei  den  Leu  posteriores,    V<Na  den  OeghwMWi 

dieaw  Rj^ume^  geht  unmittelbar  Ober  dem.*  S^tiM  eia  doppelter  fcdnar 

KfWill  &»eh  ddia  üKsigangs  erwähnten  dritteli  Or«uie.  > 

..>Pi^aw.OiV^i   ^fts   ton  Lmhhardt  bübi  eine  Reibe  vereobiebbaedr 

i^JMcbßloheajibMoiebnet  wird,  die  mit  der  Schniminblase  in  Verbindnig 

«tehen '«oUeQ«   Hegt«  aitseerhalb  der  ScbädelhöUe  oberhalb  >  des  BüsilM»- 

fcwaabpnfi  und  den  Aitlne,  und  besteht  beiderseits  ana  drei  vmekiedettjg»- 

lioffmlee,.. bewegbaren,  zartea  Kaöchelcbeft  {(iv^AMa)^  bedeckten  einem 

4Bmtt^$imigra,  zellttlösen  Knochen«. der  zwischen i der  Basis  den  spwibin 

.BftpfceAwaurbeXortsatzes  und  dem  aofeteigenden  Bogeaknoc^   eingeigt 

lat  (drai  Olmsttum)^    leb  habe  bei  meinen  Unteorsuchungeb  diceea-OiigMe 

kaüne  auffallende  Verbindung  mit  der  Schwimmblase  jEtuffinden  kddnen, 

viMiil  sdier  eine  Verbindung  und.  direkte  BerOhruAg  mit  cter  iveriängerMb 

Ji£f^(i00  ftiUmgata.    Uatei^mebt  man  dieeeö  Organ,  so  findet  man  jeeeh 

böekat  songfidtiger  Beseitigung  all^  dasselbe  umgebenden  Fleisch^  Maske^ 

^smA  S^erimitheile  de»  grdsaten  von  den  drei  Enecben,  welcher  den  Jäng^ 

iloii  Tiereokigen  Eaum,  welcher  von  dem  Basilarkiioeiienende,  dem  Atlas, 

dmmtrttm  und  Bogenkaoeben  gebildet  wird,  ziemlidi  sdhliesst.  Die  Fem 

bastgt^n xKnöcbelcbenfi  i$t  die  ednes  balbdurebschnitteAen  Herzens,  nach 

a«»j^fin.  ceATex.,  nach  innen  coaeair.    Die  Sj^tza  verbDeilert  aidh^ati  einer 

Jimilail%Biigw..itaei  denen  dickes  £nde/  in  warn  Pfanne  dcA'Athiadnhi- 
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gesenkt  ist,  die  nach  oben  gerichtete  feinere  Spitse  der  Axe  mit  Jiriichen 
der  Ndrt  des  Claustrum  und  des  grossen  Domfortsatees.  Einige  schmehe 
V^Üeftingen   dienen   zw  Befesttgong  der  Mndceln.    Lösst  man  ditaes 
Knöchelchen  ans,  so  findet  nan  an  seiner  innem  hohlen  Seite  «ü  inreitss 
ideineres,  welches  mittelst  Muskelb&ndem  nach  unten  zu  verbinden  und 
4»eireglicli  ist    Sdne  Form  ist  unregelmässig  mit  mehreren  herrorti^tea* 
den  Spitzen,   deren  grösste  unmittelbar  mit  der  das  Rückenmäi^k  um- 
gebenden Haut  in  Verbindung  steht     Diejenige  Seite,  die  dem  hohlen 
Ranme  des  äusseren  Näpfchens  zugekehrt  ist,  ist  ebenfalls  nai^flSrmlg 
vertieft,  dass  also  zwischen  beiden  durch  Sohliessen  eine  rundücbe  BfOh- 
hing  entsteht.    Ausserhalb  des  grö^ssefen  Näpfchens  liegt  queir  ftber  den 
Atlas  ein  langes,  spitzes  Knöchelchen,  ebenfalls  mit  dem  didceren  Ende 
durch  Muskelbänder  befestigt,  ziemlich  g^en  die  Spitze  hin  theilt  sidi 
eine  zweite  Spitze  fast  rechtwinkelig  ab,  geht  zwischen  einer  scfanaleta 
Oeihung  des  zweiten  Halswirbds  und  der  Basis  des  grossen  Domfert* 
Satzes  hindurch  und  in  den  Theil  der  Membran  des  Rflckenmarkes,  der 
unten  auf  den  Wirbeln  aufliegt,    Dieses  ästig  geformte  Enöchelciieii  ver- 
tritt die  Stelle  einer  Federkraft  an  der  Axe  des  herzförmigen  KäpfCKens. 
Das  ganze  Organ  ist  umgeben  und  eifOllt  mit  Nervengallert  und  an  die 
Aussenseite  des  grSssten  ersterwtiinten  Näpfchens  sc&liessen  sich  die 
Ausläufer  eines  Astes  des  Ifervus  mgi  an,  reichlich  mit  muskulösem  G^ 
webe  umgeben. 

Sehen  wir  nun,  welche  Nerven  mit  den  eben  beschriebenen  di'eri  Or- 
ganen in  Verbindung  stehen,  so  finden  wir  zuerst  den  Nervus  trigmi^ifm» 
und  faciaUSf-  Derselbe  entspringt  entweder  unter  den  Lobi  posteriores 
oder  zwischen  densdl^  und  dem  (kreteVunk   Derselbe  theilt  steh  gMeb 
bei  seinem  Ursprünge  in  drei  Theile,  von  welchem  sidi  der  Hanptstrang, 
der  durch  eine  Oeffnung lunter  dem  Zitzenförtsatz  durchgeht,  von'  enier 
fltjpigen  Masse  umgeben,  an  die  Spitze  des  ersten  Querfbrtsstzda  d^es 
zweiteii  Halswirbels  heftet,  und  gehl  längs  der  Theilungslime  des  Fleia^ies 
an  den  Seiten  bis  zam  Schwänze  fort,  sich  daselbst  in  viele  Fäden  itf 'der 
Sehwanzfiosse  ausbreitend.    Ein  zweiter  Nerv,  aus  demselben  Theile  des 
(üeUms  entspringend  und  durch  die  grössere  Oefhung  des  Qaadratbtines 
wederwärts  gehrad,  zieht  sich  zwischen  den  Kiemen  durch  und  biegt  sidi 
niederwärts  zur  Brust-  und  Bauchflosse,  ebenfalls  in  mehrere  Aeste  und 
Zwdge  verlaufend.    Von  der  Wurzel  des  Nervus  trigemkius   aus  gehen 
zwei  Aeste  ab,  deren  einer  oberhalb  nach  dem  Labyrinth  steigt  ttnd  dort 
das  kleinere  Gehörstemchen  umschliesst,  der  andere  geht  niederwitts  in 
die  Höhlungen  des  Os  basüare,  um  die'  kräi^rmigen  Ooh'tben   zu  um- 
jEsssen,  und  mit  einem  schwächeren  Nervenfaden  zu  derselben  Oeffnung 
ausgdiend,  wo  der  Hauptnerv  eintrat,  in  dem  Kanal  über  dem  Sqpfbum 
fort  bis  zu  den  Atria.    Aus  deii  Bahnen  des  Nert^  trigeminkM  lad  /b- 
mMs  theüen  sich  eine  grosse  Anzähl  Nervenfäden  ab,  verbinden  sidh  zun 
BmmB'hJter^äis  und  verlaufen  vm  da  aus  in  die  MOndungen  <der  Seiten- 
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poren  (di^  Linea  kderati^).  MIe  Sohnpi^  «Heser  Linie  ist  mit  einem 
Mneti  K^anal  verteilen,  Aesfien  einftcber  Biagang  tm  initen,  und  depfNrlter 
Ansgim^,  so  dass  eine  Oeffhiing  nach  vorn  und  die  andere  naek  hinten 
i^igt,  'vbn  audden  ist.  Die  in  die  Poren  terlatifenden  Nerven  ereeheitfen 
hier  a)r  gallertartige  (Masse,  die  sich  Ten  da  ans  in  dem  sehleimigefi 
Vehersmg  des  ROrpers  überall  ausbreitet. 

Noch  ist  einer  der  grösseren  Kerven  zn  erwähnen,  d^r  hinter  den 
7jo6i  posteriores  entspringt,  dnrch  die  Ainterhani^slitdier  und  weNenfbrmig 
ndeft  den  Kftemen  herantergeht  und  in  dieselben  hineinlftvft.  In  dön  Riemen 
l^e&en  von  dem  HanptstraiKge  zahlreiche  Nervenbtindel  an  den  Kiemen- 
bOgen'  Idh  naieh  den  Kiemenblättchen^.  Bei  dem  Eintritt  des  Nerves  in  die 
Kiemeri'lhcfllt  sich  ein  aufcteigender  Ast  ab,  der  unmittelbar  zu  dem 
dritten  Organ  ftthrt.  Noch  sei  dei^  Seitennerven  des  Efickenmaikes  ge- 
dacht, die  meist  mehr  oder  minder  an  der  Aussenfläche  des  Körpers  des 
f%cl^s  xitft  ihren  Unden  verlaufen.  '      '  ' 

Das  verlängerte  Gelrim  öder  das  Rückenmark  läuft  sehr  geedMHzt 
oberhalb  längs  der  Rückenwirbel  unter  den  oberen  Dorafortsälzen  bis 
ismik  fiüiwanze;  aA  den  Seiten  eines  jedem  Dornfortsaizes  befinden  sich 
av  eekier  BaiE^s  zwei  kleine  Oeffnnngen,  deren  obere  für  den  huftteigen- 
dte  lAd  die  untere  für  de»  niedersteigenden  eines  an  jeder  betreffenden 
SftiM'dels  Rfldkenmarkes  entspringenden  Nervenpaai^es  Mm  Durd^aiig 
dfe&enf  Bei  Fischen,  die  M  den 'oberen  DonnfertsätKen  an  dbr  breltah 
*Bttsis  keine  dergleichen  Löcher  haben,  gfM  dar  Nerv  entweder  Mer  oder 
inMschen  die  kleinen  Nebenfortsätee,  oder  et  steigt  glekh  an  dem  For&- 
Bi^e  herauf  und  herunter.  Der  durch  das  obere  Loch  aotlretende  NoFr 
lihft  i2u  beiden  Seiten,  sidi  «ach  innen  wendend,  an  den  oberen  For^ 
sl&eti  ^hinauf;  bei  der  Rütdrenflosse  das  Strahleng^iitiet  dorchsiebeiid,  vef^- 
4!MfR  füth  da  in  viele  Fftden,  w^he  sieb  an  der  ganzen  AnsfeerdnVloeie 
taMreiteti. '  'I)er  nied^rsteigend^  Nerv  tritt  dureh  das  untere  Loöh  ans, 
gKlft  kn  den  T¥il*beln  schrSg  herunter,  legt  sidi  an  den  Rippen  ah  die 
itiitBth  Seite  und  bei  üet  untren  Unteren  Fortsätaen  zu  beideh' Seiten 
flu,  btf  d^'  AfDerflosee  ii^  dieselbe  übergehend.  Längs  desRüdkene  gebeii 
zwei  aneinander  sctf essende  Nerven  bis  zur  Schwanzflosae,  berühren  alle 
obernDomfortsSitze  an  ihrer  Spitze,  indem  sie  durch  eüne  sishnige  Masse 
dulrchgehen;  ein  gleiches  gilt  von  dem  bis  zum  Schwänze  laufbnd^  Bavch^ 
iiervi^npaai-e.  '      ^ 

Nachdem  5^ir  nun  den  Batf  der  betreffenden  innefen  Thefle  des  Kopfes, 
sowie  den  Verlauf  der  nach  diesen  Theilen  hinführenden  Nerven  einiger^ 
'  maaesen  betrachtet  haben,  gehen  wir  zu  den  Funktionen  der  Gehtrergane 
seAst  über;  vorher  sei  jedoch  erlaubt,  eine  allgemeine  Bemerkung  Un- 
sichtlich  der  empfindlichen  Haut  oder  Epidermis  der  Fische  einzuschalten. 
'  Wiy  wissen,  dass  der  Verlauf  der  Nerven  in  der  Haut  des  Menschen 
in  ittnzffiiflgen  feinen  Fasern  und  FSdchen  seine  Ausbreitung  hat  und  dä- 
Iieir  jede  Art'Berflhmng  der  l^pidiermis  bemerkt  wird;    Am  aufflülwdeten 
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M  ikts  Qef&kl  in  flen  EiBtreii|i<ileR  atBgebildet  NdhfBeE'wtffAQn  v^r 
glfüdMiMite  an«  die  äMsere  aebleimigei  «eryem^heJHUMit,4^FnpliQ.,Mi  , 
4l€V;  BpMfarmifi  Om  Mielchen  gleich,  .so  weDckB  W€)h  aii«3ergew«itH4ic)|e 
fiwhr&6k#  voB  du  auB. fortgepflanzt  und  empfunden  werden,  ^sd^s,  w^ 
Yfi€  mi£  Aem.  Namen  Gefühl,  bezeichnen.  Es  wird  sonde|riic)i  ersfihßi^j^cM 
das  Gehör  des  Fisches  mit  seinem  GefttU  in  Zusammeaftang  bripgonr  ;if 
WKrtlen.  Doeb  wird  Jeder  wisaen,  dass  das  G^hör  oder  d^s^  Hören  des 
Mmscben  auch  durch  6e|ilhls«L*fiOhei)iungeiiK  wahrgenommen  wird.  Per 
¥mh  bat  kein  ftiisseree  Ohr,  es  müssen  also  andere  Orga^  Yorlumde« 
min,  die  ihm  ein  solches  ersetzen,  und  solche  sind  da,  nur  chiss  dieselhen 
it<^ch!  nicht  dattr  ericannt  worden  sind;  sie  beatselien  inde^  JP^^p,  der 
Lima  lateifülis.  Schon  Leidig  vermuthete,  dass  diese  Porc^  fin  c^^gnes 
Sinnen^rgan  deiei,  da  man  sie  früher  f&r  Schleimaassi^heidiiiigsdrQfei» 
annahm.  :^     -     . 

Um  in  möglichster  Kürze  den  Bew^iis  für  die  Aufteilung  ^  der*  Ai^ 
nabme,  die  Linea  laPnviia  ata  ein  dem:  Gebi^^inn  höchst  oothweqdiges 
Ofgaa  dareudleUeH,  prüfen  wiif  Folgendesc 

:      Da  wir  bei  BetracMmg  dior  innem  Soh«4elhdhie  Lage,  Ort.  iWd  Xtep- 
bindung  derikharwerkBeuge  «nter  sich  und  de&  dahin  fübriWde^N^isen 
kennen  tortiteil,  die  meieten  hiterher  gehörseaden  Nerven  aicb  jqdie^jdl^ 
F]ei9&hefi.enlibehrenden  Eörpe^rthelloy  als  Fleesra,  SiQhwans  und  gcl)|f^ 
Iraut,  Veriaufen  aahen,  und  besonders  bei  leüstcrier,  Wio^  die  ;z9r»tfn  NeFYfilr 
fUlen  düirch'die  harte  'Sohuppieiibedeeloing  gebohrt  si^d  und  ejicb  nqt 
^netn  stets  zunehmendem  Leitnagsapparat  vergleichen  l40se«it   ^o;  mrdf 
wetti  in  einem  sonst  rnhigen  Wasber  durch  irgend  fitwaaf&^bwiflfgu^gen 
«seligA  wiSl^eOf  die  Wellenbewegung,  w^w  jsie.  den  Fisch  tiriflt,.  4i9  JWt 
^lervengidldrti Aberdediteii:  Poren  in  Unndte  ifi5rEnt«eii,ijdie  i^^it^mg  ff^ 
dniiell  .1^«  Kanäleben  in  Um  Bmms  htormlU,  von  da  gebt  (He'Sat^-Qnuw 
juuih  deit  Nwms  Mgdminus  tiier  foHdUsii  bimgt^  nnobdfm  .di^e^tlre  m 
die  (BehftdelMhle  eingetl^etent,  4as  imLab^inth  ibefindlif^b^f*  ff^.  gQW^wate 
.SMinchen  in  aehwingende  Beivegnug,  wodwQh  wabr^enUch  ip^^en  drei 
balbgirkellämiigen  Kanälen  dee  iAbyninthes  eixi  QeriMaclv.  ef^uglk  u^d 
js^glmh  ein-  oacillärendes  ßerOhren  des  Cer^Umm  durch  44^,  Sjt^i^ch/ap 
eracMgt  wiitd.    Gieiduieitig  g^  in  dem  unteren  Aste  die  Ströi^i^qng  paii^ 
4Jto  imiO^  l^mlare  gelegenen  Höhlungen,  umlauft  die  krei^för«i|ifi$#  Od- 
lithen  ebenfalls  mit  dadurch  hervorgebrachter  Schwingung,  tri|lj  ^u^der 
girfieswen  0€iff«<iQg.  in  den  über  demSeptum  bieindIifihen;]KiM^V.näf:ih  dem 
4Bilißtk;  QDgane,  wo  eine  4fnien4e  un4  ^cUiesseride  Bewwmig,:di9s  b^rz- 
fönwceft  Nap&^hens  e^loJ^t  un4i  dadurob  ein  schnelles  IMm  4fr  |4Agst4Mi 
ät^.e  dee  inneren  Näpfchens,  sowie  der  nacb  dem  R^pkenmark  .f  ingelfteu- 
den  Spitne  des  nntep  als  Federkraft  dienenden  Knöcbel<^ns  heryorgfi^fifen 
mifd,  wriches  aller  Wahrscbeinlichkeit  nach  ein  Kucken  fn  der  up)f eben- 
den  Haut  des  BQckenmarkes  bedingt    ^s  wflrde  'sonaipb  l^i  ftm  Qfpri* 
.nnidMii  niebt  nir  das  Gehör  diircb  Au6^i|m^.  der  ^bfdlife)len  in  hoble 
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•dir  0i9Mii«geMiBiaaiO).soniibt«;^l^  ThMigkeit  geset^ftb 

jaadhmhti*  «hMüsi^patmte  >vemittert;  Wt^-iftim  '  an¥^  V^rgt^icAi 
w^ßDtjimii  ri»  tri%t  uAiB  6«mb'  des  OepHigre^  i4neriteM|gtAiAii8)eh«ii  LMMng 
«ft  A|)|Hmt^  oder  hih' akideiM  Wottea}  dbr  Fisicli  riinn)t<'4)e  ntfdsdr^ 
nMÜAlIcto'WcUeribmre^ung'd^fe  Wassers,  vM  wekli^  Seite  ihn  diesälft« 
tioffBv'^  der  ObeeAftclie  aeities  Eürj^eirs  aitf  und  wird'  vermitullBi  ider 
£Mea.iiMUmiaU  «iweb  dm  QehölwgaiiieD  Imtgttil^zt  (Et',  htm  smadh 
oldit^tAuidi  OiitottfinäDgen,  toftdeitn  durelr  den  Körper. 

Betrachten  mit  nka  die  GeiiSörorgaiie  bei  4ten  nichi  ku  den  Cyprit>el'^ 
detftifiUftgen  Ai-ten  der  Sdst)«ra£ser6dcbe!,  als  dem  Heeht;  A>Ai,  AAftnupe, 
ftiiiU«,  iPfiirsGfa^  VeU  und  Qeappe,  so  i^  zmidki  der  lJnteri9<;hied  her- 
Mmheben,  dass  denselben  Alle»  das  dritte  Oif[au  gäneUch' fehlt  Sie 
bnitkeft'i&ur  aipei,  wove»  das  erstere  im  Lab]^]M0Ch  befindlibhe  ailt  in 
ielttr  kletaeil  OetttheU  oder  auch  nur  in  winaige»  FrägmenteDi  vorha^deti 
iafc;*jani^teheiiieft  daher  auelh,  da  das  Labyrinth  selbsl  einen  seh^  khinttfk 
lUnfasg  Uatf  vra  antergenrdneter  Bedentang  zu  «ein.  Anders  vetMU  M 
ifcbfliiitt denen,  die  im  Os  basüare  ihre  Lage  haben;  hier  haben  sieh  dii^ 
bei  dsttC^riiioideen  otalen  Höhlungen  zu  weiten  blasenÜ^rmigen  Räamevf, 
dteMukeahdhlen,  ansgebildeit «  die  bei  eiaachen)  z.  B.  dem  Kaidpä^eh, 
bis  mier  den  Basilarktiocben  reichen.  Neben  diesen  grossen  Biumeti 
hefittdtfn  isicti  regel»4sdg  einige  kleinere,  wohl  aor  VerstArkung  deb 
BdlUdles  dienend.  Ein  ausgoschnitlenes  Septutn  trennt  bdde  Häiinie  vott 
eüiaader.  Die  Oolitben  etefaen  auf  der  Kante,  liegen  nach  der  Rtlckto^ 
■iibeiBiirie  2a  nahe,  nabh  der  Nasengegend  ziendicb  weit  aüseiDahder. 
fiib'Obeveti  greseeoi  evalen  OefTmingen  der  Pankenhdhlen  kennen  d^r-« 
«q^ea  bei  Neigung  nach  den  Seiten  von  ihnen  igeschlessem  werdevi.  Die 
obereittvite  ist  «mnittelbar  mit  der  Haut  des  darttber  liegenden  Gehirns 
i&Jterührang. 

Ihre  Form  ist  meist  oval,  elliptisch,  auch  auf  einer  uttd  zwei  SeitM 
sqgespüzly  iach  gewdlbt  und  gegen  sieb  etwas  gebogen.  Ebenso  wie  bei 
dsD  CjrpiiDQidedn  xosaamiengescllagen,  nur  länger,  an  den  Rtaiem  tm- 
regehnftssig  gezackt  oder  gebogt  Ein  Ueines^  l&nglich  spitziges  Knöi;hel^ 
efaen.,  'Kelehes  bei  manchen  Arten  ellipliseh  oder  gurkenförmig  ist,  sitzt, 
daBOÜL  MoskelbuMler  verb^den,  in  der  Rinne  und  tritt  in  den  eiegk^ei^ 
leo^ea  Herr*  ein.  Wird  dieses  Oi^gao  in  Th&tigkeit  gesetzt,  gesci»eh(l 
Boklies  ftor  durch  den  Nervus  trigemifims^  der,  sowie  er  durch  Oeffhungen 
der  SohideUiöhle  eiukritt,  gleich  die  Gebörateme  erreicht,  mit  Auslftufern 
umfltsst  und  in.  dem  darüber  liegenden  Gehirne  wurzelt. 

So  neit  üiber  das  Gehörorgan;  gehen  wir  nun  noch  einmal  zu  den 
GrefiUUaoigenen  .der  Fische  über,  so  ist  dasselbe  in  allen  Flossen  und  der 
Schleimhaut  in  höchst  feinen  und  reizbaren  Graden  vorhanden,  besonders 
ist  wi2h  der  Obertheil  des  Kopfes  und  die  Kieniendeckel  mit  in  bese»* 
4tter  Anoffdeuag  stehenden  Poren  versehen,  weMe  wie  bei  der  Xtnee 
lii^flftfrfi^.inii.^ervMigallert  eriüUt  sind^  bei  manchea  Fischen  lassen  sich 


die  Nervfmlinc^iirQiit  stamartiaui  AuslAulbio  g^ngthati  n&däguk  >ttie 
in  dieieu  P^qd.  einbufeniett^NerYiNil&tiDmeii.  am.^fidiAdelhlUä  dtUEdi 
r&hreoi&mige  Swftl^.de«  Stirob^ns^  Siebbeiiiß  luld  d^  •be^tftiAQ§Mr 
knocben  wd  ^«utoufeD  theifas  in  die  Poren,  theite  liegen»  siebtel  ja  Im 
den  Sehädelknoohen  «an&cbat  deckraden  Haut  Beim  Web/.ikt  JUdttMq^ 
und  dem&dunerl  kommen  ana  den  Fontanellen  de«t  Sttebeina  tf  wei  Necmii 
atrAnge,  welche  nach  den  Kiemen  a«  und  den  Brostfldaaen  aüelaufen.  Alle 
diese  Nerven  dienen  wehl  mehr  oder  minder  2a  UnteceUttsiuilg  das  iOen 
fiUds.    Einige  Belege  dafSr  sei  erlaubt  hier  mitzuthaiien. 

Das  feine  Oeffthl  der  Fische  zdgt  sich  besonders  heim  segananatea 
HecbterOcken.  Man  befestigt  zu  diesem  Behufe  eine  Schlinge  vota  eiidgen 
Pferdehaareir  an  das  Ende  eines  Stockes,  und  wenn  man  wai3a,t  wo '.in  an 
tiefem.,  hellen  Wasser  Hechte  stehen,  geht  man  briiutsam  aaMdeftlMer« 
raad  und  bif^kt  sich  langsam  nieder;  der  Hecht  bleibt  ruhig  stahaui  iktiM 
Flosse  r^rt  sich,  kaum  die  Kiemen  sieht  man  in  Bewegung.  Man.  senkt 
nun  mittelst  des  über  dem  Wasser  gebaltenra  Stocke»  die  Schlinge^  die 
weit  geöffnet  sein  muss,  ganz  leise  und  vorsichtig  hinter  4em  Fiaebef  in 
das  Wasser  und  sucht  sie  demselben  unter  die  Mitte  des  Leikes  au 
iHingen,  um  ihn  dann  mit  einem  schnellen  Bücke  aus  dem  Waaaer  haraiis 
und  auf  das  Land  zu  werfen.  Nicht  immer  glftckt  dieses  üaneanvie; 
denn  bei  der  leisesten  Berührung  irgend  einer  Flosse  oder  im  WaaMt 
«przeugter  Unruhe  ist  der  Fisch  augenblicklich  verschwunden  uod-diellillie 
war  vergeblich.  Wir  werden  uns  weiter  davdn  überaeugen,  Wie  kam  die 
Reizbarkeit,  der  hervortretenden  Körpertheile  der  Fiaehe  ist;  weiA  itaaa 
einen  Fia^..mit  den  Fingern  an  der  mit  Schuppen  bedeckten  ObaiA&chei) 
auegeuoiamea  die  Gegend  der  Seitenlinie,  berührt,  es  wird /ihn  weniger 
st&ren,  erfisset  man  ihn  nur  ach  wach  an  der  Bückra-  oder  Schwaoritoeae, 
so  giebt  derselbe  durch  lebhafte  Bewegungen  gewiss  zu  erkennen,  4a8s 
er  nicht  meaipfindUch  ist. 

Einen  im  Absterben  begriffenen  Fisch  wird  das  ErCasaen  \hep  4» 
oberw  Flossen  gewiss  noch:  einmal  zur  LebenstiUUigkeit  bFingeaa«  voiana* 
gesetzt,  dass  er  im  Wasser,  seinem  Elemente,  sich,  befindet. 

Einen  FaUr  wie  lange  nach  der  venneintlichen  Tödtung  die  Aeiabar- 
keit  der  JNerven  und  der  damit  zusammenhängenden  Lebanef&higkeit  ana- 
dawm  kann,  ist  mir  bei  meinen  Beobachtungen  an  einem  grösaweb  Cy|iri^ 
noideeU)  bei  JJbrams  brama,  vorgekommen.  Ich  hatte  mir  dieaen  Fisch 
auf  dernJüariUe  tftdten  und  ausweiden  lassen  und  nach  Hanse  genammeUi 
Es  war  weit  über  eine  Stunde  verflossen,  ehe  ick  den  Fisch,  zur  Vor* 
nähme  der  Untersuchung  wieder  hearbeinehmen  konnte.  Eben  als  ich  im 
Begriff  war,  die  ersten  Einschnitte  zu  machen  und  ihn  mit  den  Fingern 
der  linken  Hand  auf  'der  Seitenlinie  hielt,  fiel  mir  ein  leises  Zaeken  in 
der  Haut  bei  der  Gegend,  wo  das  dritte  Oji^an  seinen  Sitz  kaffc,  anf,  ich 
schnitt  also  nicht,  sondern  wollte  erst  sehen,  ob  jenes  Sacken  vielleieht 
durch  den  Dnick  der  Finger  und  somit  von  einer  daraas  hervorgegangenen 


Ansj^^nuig  der  l^skeln  Bjalnep  Qnind  haben  könnte;  ich  l^e  den Fise^ 
wieder  hin  und  streiche  ganz  sanft  vom  Schwanke  au9  init  den  Finger- 
spitsep  auf  ^er  Seitenlinie  entlang  nach  dem  Kopfe  zu.  Kaish  mehnnaligeoi 
Att&treichen  bemerke  ich  jenes  leise  Zucken  wieder  und  gleichzeitig  ein 
schwaches  £mf  erheben  der  i^msf^ossen. .  Ob  ich  mich  wohl  täu^f^hte? 
Nach  ;einigen  Minuten  Ruibe.  beginne  ich  von  Neuem  zu  streichen  und 
drücke  dfl^ei  etwas  starker  auf,  jetzt  hebt  sich  Brust-  und  Bauchflosset 
die  Rackeuflosse  spreizt  sich  bei  fortgesetztem  Streichen  aus,  das  Maul 
Sffiiet  ßicb,  die  Kiemendecken  klappen  schwach  auf  und  zu,  der  Schwanz 
h^t  sich  und  schlägt  nieder.  War  dieses  Leben  oder  Electromagnetismus? 
Noch  schpitt  ich  nicht,  um  erst  weitem  zu  sehen.  Ich  mache  den  schon 
über  eine  Stunde  au^eschlitzten  Bauch  auseinander  und  sehe,  dass  aua 
dem  abgerissenen  Stummel  der  grossen  Herzader  irisches  Blut  hervofr 
quillt!  Wieder  nach  einigen  Minuten  nehme  ich  den  Fisch  mit  Daumen 
und  Zeigefinger  an  den  Strahlen  der  Rückenflosse  in  die  Höh#,  dass  er 
von  oben  gehalten  horizontal  hängt  und  fange  an,  allmälig  etwas  hefUgev 
zu  drücken,  nach  kaum  einigen  Sekunden  zeigen  sich  die  vorigen  Erschei- 
nungen  und  der  Fisch  schlägt  mit  dem  Schwanz  heftig  nach  rechts  und 
links,  ich  wiederholte  diese  Versuche  noch  einigemal,  wobei  die  Erachei- 
nungen  zwar  dieselben  waren,,  nur  wurden  sie  in  schneller  4>ufeinander* 
folge  bald  schwach  und  zuletzt  sehr  schwach,  bis  ganzlicher  Stillstand 
eingetreten  war.  Ich  sah  wieder  in  der  Bauchhöhle  nach  dei)i  ^erze;n^ 
da  waren  durch  die  anstrengende  Bewegung  die  letzten  Blutstropfen  aus- 
geppesst  worden  und  bezeichneten  ihren  Weg  bis  zur  BauchöShung  akl 
kleine«  rothe  Blutrinnen;  jetzt  er^t»  nachdem  das  Blut  gänzlicl),  entströmt 
war,  da  selbst  beim  Drücken  nichta  mehr  hervorquoll,  jetzt  war  dii;  {U^uE'* 
barkeit  der  Nerven  u^d  das  noch  vorhandene  Leben  entschwunden.  Ob 
ich  wohl  Unrecht  tha^  das  so  sch^n  geq^iate  Thier  noch  so  lange  zu 
martern?  —  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  folgende  Nachschrift. 

Ehe  die  Menschen  das  Gift  kennen  lernten,  starben  erst  viele  daran. 
In  jeder  Haushaltung»  in  jeder  grösseren  Küche  wird  es  vorgekommen 
sein,  diws  beim  Sieden  der  Fische  einer  oder  einige  derselben  wieder  ap- 
laq^Ni  zu  zappeln,  auch  sogar  aus  dem  Fischkessel  herauszuspringen. 
Die  Kochbeflissenen  schauen  das  mit  heimlichem  Grauen,  und  manchmal, 
heissjt  es;  „Der  Fisch  muss  behext  sein''.  Der  Fisch  war  todtgeschlagen 
und  ausgeuQmmen;  —  was  heisst  dieses  Todtschlagen  ?  Nichts  als  ^  ein 
paarmal  mit  dem  Messerrücken  auf  die  Nasengegend  klapsen.  Dadurch 
entsteht  zwar  eine  augenblickliche  Betäubung,  weil  die  auf  dem  Obertheil 
des  Kopfes  liegenden  Nerven  zerschlagen  werden,  aber  an  eine  Erschüt- 
terung des  Gehirns  ist  gar  nicht  zu  denken,  weil  es  dort  nur  die  Gegend 
der  Tractus  alfactorü  trifft,  da  das  Gehirn  weiter  nach  hinten  liegt;  es  ist 
eine  Betiubung,  die  dazu  benutzt  wird,  den  Bauch  aufeuschlitzen  und  die 
Eingeweide,  als :  Darmkanal^  Schwimmblase,  den  Magen,  Rogen  oder  Milch 
h^iiuszureissen.  Dazu  kommen  noch  die  Blutgefässe,  die  nach  allen  diesen 
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weWIeii  'Oäs^Hefi:'  uiid'dte  L'feberläiss«  mäti,  well  rtkn  ^ä^ti^Ht'  gilt  er- 
fe^söii  kann. ' 'öte  Liiti^^;  In' rferr  Althitiiingsdr^at^6'ft 'dei^lTiefittei?^^^^ 
tildW-'-ebeüfklis.  "''■'  '      -'   '■''     '   '••'''    ■.••  ixf  n-  ..•."-:../ 

'  "'WeTib'wah  Him' erwägt,  wie  l'angöärd  Öermittimlanr;Wi  'kaTttfWM^ 
Hfer'en  vbri|  stätteii  ^febt-  4^t/iiii^tiiaA  erwägt; '*rfäfts,sa  fiyige^rioidht'^c^- 
ffgkölt  iä  den  Kienien  Torfiahdeii  ist,  dir  ErÄtiöiÄtigsto'd  nbth  iiiht'^ölrik 
ktistrptikbtfni^  eingetreten  ist,  so  kann  e.^  hiebt  Wunder  liefeülerf^'yafi^ 
dfef-'^lsch^  Wieder  nach  dör  Quäl  des  feaiicftanfßrtrheideite  itt  'L(ebeil'*tiüd 
äes'Aüsreisseris  der  Eingeweide  durch  die  SchmeHen  allmäffg  aus '(feS^ 
ßetäubnri^  erwacht,  da  da^  Kens,  die  Lungen',  däiÄGehihi  'ätid  dfiö  toefetfeln 
fiäuplfaerveii  noch  unversehrt  sind,  übe?rhaupt  wenn  ztini  Sieden  "kättes 
Wässer  genommen  wird  und  ihm  dadurch  eine  momentane  MadertAg'tfAii 
Schmerzes,  sowie  eine  einsehende  Belebung  aller  seiner  Theil4'  zu  litlfe 
könfntt.  Wenn  nun  <lie  von  den  aussen  örMtitin  Winden  des  Fi^ift/- 
kes^els  erzeugten  Wäi'raestrahlen  tlciti  Wksser  mitgethefM  werden  und  tfä- 
atfrch  diie  wunden  Theile  211  brennen  anfangen,  ^0  tnuÄS  erwoWv"tttn 
kttilung  zu  Sttcbeh,  idife  ängestren^esten  ICräftö  äufWetefi,  ads  Öletfa  BerefcH 
dBT' Hitze  zu  entziehen,  er  schnellt  sieb,  votf  Schmer^  getWArin,  in  dti 
H8hö  und  (iadrirch  öfters  aus  dem  Kessel  höraüs.  Man  pfli'g«  aus  ffieitetti 
(jTtinde  Stiftrjien  Über  den  Kessel  zu  deckten/Wodtotih'iBfcftöi'dings  das  Atis^- 
ßpringfeta'üm!n6lglich  g^niacht  ist;  der  Fläitfif  Wil-d  abiei^  imifi^rhhi  teA^Äiä 
todtgikocht;  Dieb^e  Marter'  wrrd  tä^^ch'  an  viel  tauiihd'  äifesfer'äftnfeil 
ÖcscbMe  bfeganfeeh.       '        ''  "  ^    '^  '      ''   '"'■    '^  ' '""    '-"»"M-^ 

•• '  ;Män' WefAdfe  nicht  ein:  Bis  ifet  unnlßglidb ",  daife  =h&l(!fc  öesöiii^BÖ^'öfe^ 
EfngtWMdfe  Wieder  liebenstHätigkeit  üirf'Tängeire  odei^  ktti'JJere  üöft  kkriWI^ 
kehreri  *köhne; '  Doch  ist  dem  iso.  NAfnöti  Wii*  könStttifee  Fällfe,  Wö^  Wi 
Wkrtebtritig^enf '  Thiei'c^n ,  ja  selbst  bei  JdenSchön  mit'  ättfgtetihlititääi  leÖ* 
und  zerrissenen  feingeweiden  die*  Lc^beiitdsföei*  noch:  ^ytuödenlang  äntiMKI 
efcte  der'letizte  ??uhken  verl6schte.  '  )•'}••'  -  .'  -i.  '  m.1 
'  finie  lioöhbaAai^schere' Marter  ist  das  riftcb-tler1Ä?tfirAliöi^,'oBliezu 
gtöchen  ütid  ausbluten  zu  Fassen,  alst)/  ftifei  im  tbltig  leb^HdÄb  Zb^uWW 
vö>genommene  Abschuppen  der  IPisihe:  Es  ist  zu  verwuiideirn,  urtt  W^ÜH^ 
«kcfatsdehkenden  Kaltblütigkeit  dieseis  Ge^häft  die  Käuferinnen  voft  fl^ii 
Fischfrauen  ford(*rn  und  niit  anseilen,  Beiden  ist  es  glefch,  ob  der  IPfedi 
geschunden  öder  eine  Möhre  geschabt  wird.  Eben  so  illchtsdenfeÄ*  ^*!M 
ftt'rPisdi  nacb  Hause  befördert,  obgleich  er  im  Korbe  zait)piBlt'urid  stJHtt^ 
trrid  dann  erst  zur  Mitbenutzung  der  Eingeweide  äusgetadftimeil:  iMfl 
dibstBS  wird  allermeist  ton  den  mitleidigen,  zartfühlenden  Frauifnr'atii^ 
gefüfail;,  nilter  denen  Manche  sind,  die  kautn  eine  Fliege  oder  ein  aiidhi^ 
kleinfesr,  bekanntes  Thierchen  zu  tödten  vermögen,  \iel  lieber  die  Fliege« 
und  l'etit^rwäbnte  Thieriihetl  zum  Fenster  hinausjagen  und  ßchfttteln.  Hfer 
weiss  man  in  tfer  That  nidit,  soll  man  auf  der  feinen  Sisfitc  die  Srtti-» 
Mentalität  ütid  auf  der  andern  Seitfe  d^n  IThvefstand- bemitlHdfen 'AdW^ 
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?»orte  BiUmtg  den  24.  AfriL     Vorsitzender:   Herr  Hofra(b  Prof. 
Vr.  MeicAeinbaehy  Protokollant:  I)r.  Drechsler, 
Es  Wien:  ds  btfördemdes  Mitg^ed 
Hetr  Knafamnn  Albert  KunUe 
wmi  «to  ¥ortra0eDde8  Mit^ed 

Herr  Dr.  Aderholdty  Lehrer  der  M*thematik, 
in  die  Gesellschaft  aufgenommen. 

Als  6e8dieri:e  für  die  Bibliothek  waren  ausgelegt: 

1)   Dr.  A.  Semmer,  die  Sammlungen  der  It.  K.  geologisehen  ReidM«> 

anstalt  in  Wien  1862. 
S)   AtH  del  Imp.  Reg.  IsHMo  veneto  dal  nevembre  18SÜ  alF  üHekre 

18§».  T.  riL  aer.  III.  diep.  IV. 
S)   Jahresbericht  der  Wetterauer  Gesdlsehaft  fttr  die  gesammte 

Naturkunde.   Hanau  1862. 

4)    Geogenisehe  und  geognostiscbe  Studien  auf  einer  Reise  dufoh 

ausstand  und  den  Ural,  von  Budolph  Ludwig.  Darmstadt  1862. 

Herr  Hofrath  Dr.  Beichenbach  hielt  einen  Vortrag  Ober  den  Seiden- 

schiranz  unter  Hinweisung  auf  eine  Reihe  von  ausgesteliten  Exemplaren. 

Der  europäische  Seidenschwanz  unterscheidet  sich  von  dem  nordamearikani- 

sehen  namentlich  auch  dadurch,  dass  letzterer  eine  weit  schlankere  OefStalt 

hat  Der  Seidenschwanz  lebt  in  der  Nähe  des  Wachholderstrauehes,  iadeBi 

er  sich  von  den  Beeren  desselben  nährt.  Er  ist  ein  plumper  und  dummer 

Vogel,  frisst  viel  und  sein  Gesang  besteht  nur  in  einem  leisen  Zwitsche». 

Man  kannte  bis  vor  Kurzem  die  Nistplät^e  desselben  nicht  und  hielt  ihn 


do  wird  es  nicht  nur  das  desSdüachtvielieB,  sandera  aoAdas dM^ÜRhe 
sein.  Im  Oanzen  wflrde  dadurch  auch  dargedMui^  das»  das  mtWiqgtfllil 
ni^t  nur  für  Pferde  und  Hunde,  sondern  auch  fftr  OesekSpfe,  di^  keine 
Wehklage  Ton  sich  geben  können,  beim  Menschen  voiiianden  sei. 

Sechste  Sitzung  den  5.  Juni  im  grossen  Hörsaale  des  König],  patur- 
historißcben  Museums.  Nachdem  der  Vorsitzende,  Herr  Hofrj^th  J^rof. 
Dr.. Beichenbach,  die  in  dieser  zur  Erinnerung  an  den  deutschen  Philo- 
sophen /.  Q.  McJUe  gehaltenen  Versammlung  sehr  zahlreich  anwesenden 
Mitglieder  und  O&ste  durch  eine  kurze  Ansprache,  worin  er  auf  dien  Werth 
und  die  Macht  der  Philosophie  hinwies,  begrOsst  hatte,  hielt  4^  Seki-ettr 
der  Gesellschaft  den  nachfolgenden  pbilosopjhischen  Vortrag: 

Die  Stellung  des  Fiohte'sohen  Systemi  im  Entwickelpngugangf  der  Philo- 
lophie,  oder  Charakteristik  der  philoiophisohen  Systeme  von  Ihales  his  Kohte. 

Ein  Bild  von  unbegrenzter  Mannig&ltigkdt  immer  sich  neu  gestal- 
tender Dinge  erscheint  die  Aussenwelt  dem  Blicke  des  Menschen.  Die 
Mannigfaltigkeit  aber  trägt  den  Charakter  der  entfalteten  Einheit,  und  der 
Wechsel  der  Gestalt  deutet  auf  ein  Beharren  des  Gehalies«  Was.  ist  aber 
dieses  stetig  beharrende  Mne,  das  in  so  nelfiacher  und  immer  sich 
verändernder  Gestalt  erscheint?  Was  ist  das  Wesen  der. Dinge,  die  in 
dem  unaufhörlich  fliessenden  Strome  kommen  und  gehen,  wie  die  Welle 
der  Welle  folgt,  bald  sanft  und  still  dahingleitend,  bald  in, hoher  Fluth 
schäumend  und  brausend?  —  Wo  ist  der  Quell  dieses  Stromes  der  inuner 
wechselnden  Gestalten^  und  wo  ist  seine  Mündung?  Was  ist  die  Ursache 
der  Bewegung  und  des  Lebens,  was  ist  die  Vollendung,  das  Zid  des 
Kommens  und  Gehens  der  Dinge  im  AU?  — 

Eine  Welt  von  wechselnden  Zuständen,  von  kömmenden  und  gehenden 
Gefühlen ,  Anschauungen,  Begriffen  und  Vorstellungen,  von  Wünschen  und 
Hoffen,  Wollen,  Trachten  und  Thun  ist  in  mir,  bald  im  traumerfüllten 
Schlummer,  bald  im  erwachten  klaren  Selbstbewusstsein.  Aber  äUe  diese 
Zustände  des  Leidens,  diese  Aeusserangen  des  TUxtmB  vereinigein  sich  in 
mir  zur  Einheit,  wie  Strahlen  der  Wärme  und  des  Lichts  in  einem 
Brennpunkte.  —  Was  ist  der  Grund  dieser  Mannigfaltigkeit  der  Gefühle 
und  des  getheilten  Strebens,  und  was  ist  das  Band,  das  Alles  in  mir 
8ur  Einheit  umschlingt?  — 

Durch  das  Streben,  sich  diese  Fragen  zu  beantw^orten,  gekagt  der 
Mensch  in  die  Vorhallen  des  philosophischen  Denkens;  die  Philosophie 
forscht  nach  Wesen,  Grund  und  Zweck  der  Welten.  Was?  Woher? 
Wohin?    Dies  sind  die  drei  gewichtigen  Fragen,   welche  der  Philotoph 


an  siob' Selbst,  im  sein  Denken  und  Thun  richtet,  und  d^i^n  Losung  et 
sich  ihr  Attfgalfe  Beines  Lebens  gewählt  hat      > 

Mit  dei*  Beantwartüng  dieser  Fragen  ist  zugleich  das  Räthsel  des 
IfenadnnlebeAs  geleat.  D&t  Philosoph  sucht  daher  auch  den  Sinn  und 
2we<&  des  menschlichen  Daseins  zu  ergründen,  um  nach  erkanntem  ZÄle 
den:  Weg  za  ibestiihnien^  der  zu  dem  Ziele  fiihrt. 

Wir  haben  uns  nun  im  Allgemeinen  so  weit  orientirt,  dass  wir  bei 
Qiiserm  JEtniriti  in  das  Gebiet  der  Philosophie  dasselbe  als  solches  zu 
^kennen  TsrmÄgeDJ 

Die  historischen  Nachrichten  über  philosophische  Forschungen  reichen 
bis  iXL  dito  S.  Jahrhundert  Tor  Chr.  Geb.  Der  früheste  uns  bekannte 
VePÄB:Ton  fihilosophen  mit  gleicher  Richtung  in  den  wesentlichen  philo- 
sopkisdien  Ansdiauungen ,  die  früheste  uns  bekannte  Philosophenschule 
iat  dift  jwisdw  oder  physikalische  Schale  [6.  bis  5.  Jahrh.  y.  Chr.  Geb.J. 
Sit  IdhiAe^  ^difis  alle  Dinge  aus  einem  und  demselben  IJrstoff  bestehen, 
daaa  in.  diesem  ürstdif  selbst  die  Kraft  der  Bewegung  und  des  Lebens, 
ala- dessen*  weeentlieher  Bestandtheil  von  Ewigkeit  her  vorhanden  sei,  und 
daas.  die  FmiffMiiige  durch  verschiedene  Verdünnung  oder  Verdichtung 
deß  1?rstoies  (kü. immer  sidh  wiederholenden  Kreislauf  der  Veränderungen 
enistefaen;  Tkales  erblickte  im  aWasser»,  Anaximander  in  einem 
«unbestimmten  Unbegrenzten»  (Erdstoff),  Anaximenes  in  der 
tLult»,  Haraklid  im  «Feuer»,  und  später  Empedokles  in  mer 
«IHs-ebiung  aus  diesen  vier  Elementen»  den  in  und  durch  sich 
selbst  thdftkräftigen  Urstoff.  Die  Seele  des  Menschen  besteht,  gesondert 
vom  Köcper,  im  Menschen  aus  demselben  Urstoff,  aber  aus  ihm  in  seiner 
feinsten  Beschaffeziheit ;  sie  wird,  im  Menschen  durch  den  Körper  be- 
sekränkt,  •  nach. der  Trennung  von  dem  Körper  in  einen  vollkommenen 
Zustand  ihres  Daseins  eintreten.  Eine  später  eingeführte  Bezeichnung 
dieser  philosophischen  Anschauung  ist:  Hylozoidm^us. 

Bie  pytkagoriBche  oder  italisehe  Sehnle  [6.  bis  5.  Jahrh.  v.  Chr.  Geb.] 
aet^  eisien  Untersdiied  zwischen  Stoff  und  Kraft.  Den  Stoff  nennt  sie 
diw  «.bestimmbare  Unbegrenzte»;*  die  Kraft  bezeichnet  sie  als  das 
«Bewegende»)  als  das  durch  Abgrenzung  die  Grössenverhältnisse  der 
Einzeldiüge.  Bestimmende.  Stoff  und  Kraft  sind  die  beiden  Urprincipien 
de^^All,  und  jedes  derselben  ist  von  Ewigkeit  her  durch  sich  selbst.  IKe 
Kraft  ist  das  Princip  der  verhältnissmässigen  Abgrenzungen,  der  6e- 
stakongen . dar  Dinge;  das  Maas  bedingt  die  Verhältnisse,  die  Zahl  be- 
zeicfanel  daä  Maas:    so  sind  die  Zahlen  Verhältnisse  in  den  Dingen  der 
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Welt'  in  WirkUchkeit  vorhanden,  sie  machen  das  Wesen  der  Dbge  sk 
solcher  aus.  Der  Grundcharakter  der  Philosophie  ist  Mathematik;  sie 
behandelt  Maas  und  Veriiältniss  und  bewirkt  hierin  die  Erkennlnisg  des 
Wesens  der  Dinge.  Der  Mensch  besitzt  eine  besondere  Art  ynm  Kraft, 
nXmlich  die  Vernunft,  und  diese  begründet  seine  PersÖBUcfakeit,  Irokhe 
yeryollkommnungsfahig  ist  und  durch  strengsittliches  Leben  TerFolUcommnet 
wird.  Der  Geist  des  Menschen  durdiwandert  bei  seiner  aUmäligem  Yer- 
Tollkommnung  verschiedene,  seinem  jedesmaligen  Standpunkte  entsprechende 
Körper.  —  In  dieser  ausgesprochenen  Trennung  der  Kraft  vom  Stoff  tritt 
uns  zuerst  der  Dualismus  entgegen. 

Die  eleatisehe  Schule  [5.  Jahrb.  v.  Chr.  Geb.]  schuf  den  Zweifel 
an  der  Wahrheit  der  Berichte,  welche  wir  durch  die  Sinne  iiber  die  Dinge 
erhalten  oder  an  der  Richtigkeit  unseres  Verständnisses  dieser  Beridite, 
sie  schuf  die  Skepsis,  und  führte  die  Dialdctifc,  d.  i.  die  specoktiTeii 
Entwickelungen  der  Begriffe  von  der  Vielheit  der  Dinge  und  der  Euikeit 
des  Seins,  vom  Entstehen  und  Vergehen  der  Dinge  in  ihren  Eraoheinmigeii 
neben  der  Unveränderlichkeit  der  Totalität  des  Wesens  derselben,  ferner 
die  Ableitung  der  Erkenntniss  aus  der  von  der  Sinneswahmriimnug  unab- 
hängigen Behandhing  abstracter  Gedanken  in  die  Philosophie  ein.  Sie  war 
die  erste  Philosophie,  welche  im  Geiste  eine  Welt  aus  Begriffen  cnnstmiite, 
ohne  dabei  die  äusseren  Sinne  zu  Rathe  ziehen  zu  wollen,  ohne  die  Ein- 
drücke, welche  die  Sinne  von  der  Aussenwelt  erhalten,  ah  Grundlage  nr 
Erforschung  des  Wesens  der  Dinge,  des  Seins,  anzuerkennen.  Die  Sinne 
stellen  nur  Vielheit  und  Werden  und  hierin  den  Schein  dar;  die  Vernunft 
allein,  unabhängig  von  den  Sinnenwahmehmungen,  erfSasst  und  enfliah  ia 
ihrem  Denken  das  eine  und  reine  Sein  selbst.  —  In  dieser  Gleicfaietning, 
Identificirung,  des  Seins  mit  dem  Denken  erblicken  wir  zuerst  den  ideali- 
stisch-philosophischen Dogmatismus. 

Die.  Atomistensehule,  Gorptiscularphilosophie  [5.  Jahrb.  t.  Chr.  Geb.]. 
bildete  den  Gegensatz  zu  diesem  Idealismus,  sie  ist  durchw^  Materialismus. 
Die  Grundbestandtheile  der  Welt  sind  unendlich  kleine  Körpertheüdien, 
welche  der  Gestalt  nach  verschieden,  aber  der  Beschaffenheit  nadi  gleidi 
sind.  Die  Atome  waren  von  Ewigkeit  her  in  wirbelnder  Biew^gung  und 
kein  Atom  störte  durch  seine  Bewegung  die  Bewegung;  des  andern.  Em 
Zufall  brachte  ein  Atom  aus  der  Bahn  seiner  Bewegung,  uud  die  Welt 
entstand,  wie  sie  ist.  Das  gleichmässige  Einerlei  in  den  Bewegungen  aller 
Atome  war  aufgehoben;  es  bildeteü  sich,  in  Folge  der  durch  das  eine 
Atom  verursachten  Störung,  An^mmlungen  von  Atomen  zu  Absondeningen, 


wekka  dwtdk  Ziüd  imd  Lcige  der  Atooie  in  ihnw  sich  ¥0d  einaiider  unter* 
sehiedeii:  ob  entttenden  die  Dinge,  und  jedes  neu  sich  g^taUende  Ding 
entstakt  als  Eiokt  des  Zusammentreffens  Ton  bereits  Torhandenm  Dingen. 
Alles  Leben  ist  nur  Besultat  der  Verbindungen  der  Atome  in  der  dazu 
erfittderlkben  Weise.  Die  Dinge  sind  nur  Erscheinungsformen  des  Seins; 
das  Ssin  selbst  ist  für  die  Menschen  nicht  erfassbar.  Von  jedem  Dinge 
ivetdeu  fortwährend  Atome  ausgeströmt,  diese  gelangen  an  die  Gefuhls- 
organe  der  lebenden  Wesen  und  verursachen  durch  ihre  Eindrüdce  die 
GefHUsmihniehmiHigBn.  —  Alles  geschieht  und  yerändert  sich  mit  Noth- 
wendif^t,  nachdem  der  Zu&Il  den  ersten  Anstoss  zur  bestimmten  6e- 
steltnng  gegeben,  den  An£BU9g  der  unendlichen  Beihe  von  mechanischen 
Ursachen  und  Wickungen  gesetzt  hat.  Durch  wahres  Verständniss  dieses 
Wesens  ^  Dinge  und  der  Stdlung  des  Menschen  zu  den  Dingen  gekngt 
der  Meusdi  zum  Seelenfrieden,  welcher  das  höchste  Gut  ist.  In  dieser 
AuffiMsnng  des  All  erscheint  die  Philosophie  als  materialistische: 
Fatalismus. 

Die  Widerspräche,  welche  die  bisherigen  Philosophenschulen  in  ihren 
Aaschraungen  und  AufEassungen  des  All  enthielten,  riefen  eine  Schule  ii^s 
Leben,  welche  sich  nicht  darauf  beschränkte,  g^en  die  bisherigen  Rich- 
toi^eB  der  Philosophie  au&utreten,  sondern  wdohe  im  Grunde  jedes 
philotopliische  Streben  als  ein  TergeUiches  Bemühen  betrachtete  und  be- 
ssUoMte.  Es  wair  die  Sehile  der  SepUsten  [5.  u.  4.  Jahrh.  y.  Chr.  Geb.]. 
Diese  laugnete  die  Existenz  jeder  objectiven  Wahrheit,  jeder  absoluten 
BeaMtit,  jede  Gültigkeit  sittlicher  Grundsätze;  sie  erklärte:  «Alles  ist  nur 
schänbar,  vor  relativ  und  völlig  indifferent».  Während  die  Philosophen 
bisher  «nsigennützig  ihre  Forschungen  öffentlich  gelehrt  hatten,  machten 
die  Sophisken  ihre  Wissenschaft  zu  einer  Geldquelle;  für  bedeutende 
Summen  untMiichteten  sie  die  Volksredner  in  der  Bedekunst,  namentlich 
im  Gehrauoh  imponirender  Redefiguren,  in  der  Anwendung  verfänglicher 
Fragen  und  in  der  Kunst,  durch  Trugschlässe  die  Zuhörer  zu  verwirre. 
Die  Sophisten  besassen  gründliche  Eenntniss  der  Sprache  und  vorzügliche 
Qeiwandhrit  im  Gebrauche  dersdben.  . 

Die  sophistischen  Begriffsverwirrungen,  der  eleatisch-skeptische  In^ 
differentismus  und  der  atomistisch-materialistische  FataUasius  wurden  die 
Ursache  eines  gänzlichen  Mangels  oder  vielmehr  einer  gänzlichen  Mangel- 
haftq^kai  der  Ethik.  Dadurch  wurden  die  Säulen  und  Stützen,  dadurch 
wurden  die  Grundlagim  des  Vertrauens  im  socialen  Verkehr  und  der  Ge* 
setzlichkeit  im  staatlidien  Verbände  untergraben;  die  Buhe  und  das  Wohl 


des  Staätsbtirgertimms  war  gefährdet.  Die  OtiAdir  erwbekfteidaB'iStrebmfr 
liach  klaren,  bestimmten  Begriffen  und  fest^H  Ot^ndsätsen  für  die  Wissen» 
Schaft  und  für  das  Leben.  Eine  ruhig  besonnene  Erwägung  ddpLäge  derDinge, 
die  Nacbforsthnng  nach  der  nlem  Menschen  überhaupt  mjiglielien  Erkennt- 
niss  und  der  Drang  nacsh  Erfassung  eines  allgemein  sittiachbn  ifSeljraiiktes 
fiir  den  Menschen,  als  f&r  das  mit  Verstand  ausgerüstete  iind  ihk  Verminfi 
begabte  Wesen  im  All,  Wurden  durch  die  äussereii  VexshälitnisBe  heF)KHr« 
gerufen  und  in  den  Vordergrund  gestellt. 

Dieses  Verlangen  kam  in  der  Person  des  Sokrotes  [470  biaMO  v. 
Chr.  Geb.]  zum  klaren  Bewusstsein.  Sokrates  trat  ab  Philoso{A  auf« 
Mit  Misstrauen  und  Argwohn  wurde  er  empfangen;  man  zählte  ihn  zu 
den  Skeptikern  und  Sophisteb,  weil  er  beiden  Schulen  gewisse  iZugestäad- 
nisse  machte.  Er  lehrte,  dass  das  Wesen  der  Dinge  nicht'  Gr^eastand 
unsers  Wissens  sei,  und  stellte  das  Bewusstsein  von  diesem  NidiMissen 
als  höchsten  Grad  der  Erkenntniss  auf.  Aber  er  wa/nte  die  skeptische 
und  sophistische  Dialektik  vor  definitivem  Abschluss  ihrer  DeskreihfiD, 
und  vor  der  Verwechselung  der  bereits  vorhandenen  phüos^phkchen 
Systeme  mit  der  Philosophie  überhaupt.  Die  hylozoistisdoe  nnd  aUMttisti« 
sehe  Naturphilosophie  wies  er  auf  das  Innere  des  Menschen  bin  ,v  auf  die 
dort  lebend«!  Grundwahrheiten  über  Sitte,  Becht  und  Jlonü,  wekbe 
sicher  und  fest  seien,  da  man  sie  unmittelbar  wisse.  Aus.dergi^jeiiaeitigßn 
Beschränkung  der  Einzeldinge  in  d^  Aussenwcdt  entnahm  er  den  Gfidanben 
an  die  nothwendige  Sdbstbeherrschung  der  freien  vemiinftigi^ilYesenr 
und  stellte  die  Forderungen  der  praktischen  Pbiiosopfale  über  di^iErkenntr^ 
nisse  der  theoretischen  Spekulation.  Nur  wafr  du  hasik,!  kaomst  do  mit- 
theilen,  und  du  hast  nur  das,'  was  du  bist.  Dies  war  ein  ikmadgedailke 
in  seinen  philosophischen  Anschauunij^n.  Er  l^te  ferner y  dai^. -Wahre 
wissen,  das  Gute  thun  und  Glückseligkleit  empfinden  seien  stets  injtotii- 
wendiger  Verbindung,  und  im  Besitz  tiieser  Verbindung  müsse  suüi  den 
Lebenszweck  des  Menschen  erblicken.  Selbsterkenntmss  ist  diei*  erste 
Pflicht  des  Menschen^  sie  führt  zur  Glückseligbeit.  Die  vernöüfiige  Sede 
ist  unsterblich;  über  Natur  und  Menschen  regiert  Gottiais'  die  hödiste 
Vernunft. 

Sokrates  wurde  mehrfach  missverstanden. 

Die  Cynikep  [4.  Jahrh.  v.  Chr.  Geb.]  entlehnten'  aus  der  sokratischen 
Philosophie  nur  das  Streben  nach  Genügsamkeit,  Uiiabhäi^gkeil  nnd 
Bedürfhisslosigkeit  uiid  zeigten  ihre  Tugend,  ihre  Asoetik  in  (püraUeriseher; 
Verachtung  alles  Besitzes,  des  Ruhms  und  jedels  Standes;*    'i^       a 


w_ 

Bie  i^|NNMiki9,  UtoiilMr  [4.  Jahrh.  v.  Chr.  Geb.],  steUten  dm 
GäfiokseUgkeii,  aber  getrannt  yob  .Weisheit  ud  Tvgend^  als 
SM  'dm  Strdbens  auf,  and  &iiden  dieses  Zid  durch  Last  im  Geauss  ^- 
Mchi  Die  Gegenwart  ist  meui,  die  Vergangenheit  ist  yorSlMr,  die  Zakonft 
kt  ottichsr,  dies  war  ihre  Lebmsansehaaang,  und  in  ihr  wurzdte  and 
gedMi  der  Hedonismos,  das  Trachten  nach  £rg<»taing  im  SinnentaumeL 

Die  H^giriker,  Erisüker  [4.  Jahrh.  y.  Chr.  Geb.],  sachten  die 
sobatiscte  Glüdcseligkeit  in  der  Trügen  Gefohllosigkeit,  in  d^  ApotUe, 
im  dte  Gleichgälti(^t  gegen  Wohlgefiihl  and  Schmers,  gegen  Lust  and 
Trafter;  sieerstiddmi  die  Gemüthsbewegnngen,  am  aber  dieselben  erhaben 
sa  ersehflinen.  In  ihrer  theoretischen  Phüosoidue  neigten  sich  die  Megariker 
nr  elesitisehen  Schale;  sie  waren  Skeptiker.  Ueberdies  galten  sie  für 
streitsüchtig  and  waren  dorch  Anwendung  von  verfinglichen  Fragen 
and  TrogscUässen  berüchtigt. 

IMets  yersdiiedenen  AofiGassangen  der  sokratischen  Philosophie  waren 
dadaroh  mSgMch  geworden,  dass  Sokrates  kein  yoUständig  aasgebildetes 
plBlesq>hisdies  System  geschah»,  sondern  nor  dorch  die  Fordemng  des 
Swetfis,  am  y«n  demselben  zu  fortgesetzter  Forsehnng  and  Pröfiing 
aagetneben  zm  wercfen,  durch  4ie  Lehre  yon  der  Einheit  des  Erkennens 
lad  "Wolkns  im  Bereich  der  Geisferwelt  and  darcb  die  Annahme  des 
omniltelbaren  Wissms  yon  Gott,  Sittengesetz  and  Unsterblichkeit,  die 
Anregong  imd  Anweisung  za  einer  neuen  Richtung  des  Philosophirens 
gegeben,  und  zum  Theil  das  Material  zu  einer  Philosophie  geliefert  hatte, 
weMie,  aaf  diesem  Grunde  und  in  diesem  Sinne  erridrtet,  dem  Bedürfnisse 
des  genügen  Lebens  des  Mensehen  wohl  entsprechen  konnte. 

Mite  trat  nun  hier  mit  seiner  Ideenlehre  ergänzend  ein,  und  diese 
ist  der  wesentliche  Qiarakter  der  platonischen  Philosophie.  Alle  Ideen, 
die  in  Qeibte  des  Menschen  allmälig  zum  Bewusstsein  gelangen,  welche 
erwaidlen,  sciilaraimern  ursprünglich  im  Geiste,  und  werden  durch  die 
Ideen  geweckt,  die  in  den  Dingm  sind,  das  Wesen  derselben  ausmadien 
oad  iwndttelst  der  Geföhlserregungen ,  der  Empfindungen  und  Wahr« 
nehmttigen,  und  in  denselbm  gleichsam  yerhüllt,  uns  zugeleitet  werden. 
Dieses  Erwachen  der  Ideen  im  Geiste  gleicht  einem  Erinnern  an  das 
frühere-  Sein  der  Ideen  in  Gott.  So  ist  das  All  für  die  äusseren  Sinne 
des  Menschen  die  Gesammtheit  der  Erscheinungen  der  Dinge,  für  den 
Greist  aber  d^  Inbegriff  der  den  Dingen  im  Grunde  liegenden  Ideen.  Die 
Ideen  in  den  Dmgen  des  All  werden  nidhit  erst  yon  dem  denkenden 
Geiste  in  die  Dinge  hineingetragen,  ebensowenig  schaffen  die  Erscheinungen 


Aet  DUige   di^  Id^n   iiu  «ei^.     Die  Itbik  'UM   M^^MtU^  iti  den 
I>mgen,  ^ftr^bM  iNm'  Ün^r  UmhWaog,  wdh^  sie  dwh*  tkilUtäiMig  tatlh 
dringen  rnid  bWöbeii;    Ifa  der  KörpierweH  sinid  die  Ideen  dbs  geflldtAide 
und  belebendid'  Prmcqs,  der  Stctff  iet  unter  (der  Hertsduftdet*  Ideen,    in 
d«r  Oeistenwelt  eiiid  cHe  Ideen  cbe  Mate^ud  Aar  Bewnsstedn  mA  ¥fiiQ^ 
Die  im  Memeckengeiflt  geweckfte  und  erwachte  Idee  erimMün  der  Ubb 
d^B  Ditifeeft,  welcM  ifli  SinftesgiöfilM  ihren '»fi|g«r  muiin  dar  TowUlhmg 
ilvreb  Ausdruck  hat,  ihre  eigene  Wesenheit  und  diidiiveh  ük  cW  gentige 
Aiffichming  dee  Wesens   der  Dinge,  das  Wissen  y(Asi  Sein  «tef  Dinge, 
ni(%libb  und  wird  durch  diese  Tha*  des  BewnSstseiM  widJüch.  —  öott 
ist  die  höchste  Idee,  die  Idee  des  ahsolAt  YoUkönnnenen  lind  Chiles,  die 
Idee  aller  Ideen.    Die  Welt  ist  die  Thal^  die  affenbBnmg,.dtts AUOd  der 
höchsten  Vernunft  in  gradueü  '▼ersdiiedener  Abstofung,  wovon  dtetiefate 
Stufe  ist  die  Vereinigung  des  realen  Seins  der  Idee  inii  deikt  autefielkn 
Prmoip,  nüt  der  sinnenfälligen  Welt.    Der  MenAch  seU  seia  Strabeikdem 
Zweck  des  AU  unterordnen,    er  sott  es  anf  diesen  Zweek^  ilrekliev'iii  der 
Herr^obalt  der  Vernunft^Ideen  ib^  das  mfltofirile  Prineip'  bestaiiti  fak  aitf 
atonfemi  Zielpunbk  niiäMen  J    Diedee  läfcnben  muss  dun^  Tfaa#  ufld  GeeiuMg 
sidi  vri'wirUkhBni    .  Der  Mvemünftigef  Geist  ast.  uMderblicb;.  er*  «xiitirte 
sohoncroar'  i^eineln  eintritt   in  d«i  Körper   und  lebt'  auch isnüh ^feiner 
lüsung  Vom  K&ipek'  iinauffa(k*]ich  fort,   um   dann  vdUcolnmeiM- •  maeo 
Zweck  erfüllen  su  können.  —  Flato  hatte  durch  die  Ideenlriire  woU  da(6 
Wiseemdes  Cteistes  yrom  Wesen  der  Dinge  Termittailt,  aber  die  VteachmellRtBg 
dar  Idee  des  Dinges  sait  dem  materiellen  Princip  hatte  er  nioht  anfeDmifia 
vermocht;  und  dies  ist  die.AcihiUesferse  ddr  Platonischen  PhiWa^t^Usv 

AHaloMes  [3M  bis  »22  v.  Chr.  Geb.]  tilgte  dea  2wie8|ttlty  it^tchei 
durdh  die  Trennüjtig  der  Idee  vom  mataMlen  Princip  m  4$n  PNkgeB.eo^ 
st^he»  musste,  ind^m  er  «dae  Ding  als  die  unasertrennUähe  fiialiejl  viü 
Fi^nn  uild  Stoff. «rUürte,  lund  den  Gedanken  der  Tr€auK«i«>  nmr  lader 
AaMhMinng  mkd  Anffaflsung  des  Dinges  durch  den  ]itoiM^hen'tfQiii0iiGnHld 
finden  Uessi.  iUntot  «cForJti»«  .versteht •Aristoteles  nicht  etwi^  idief«iis4are 
GieMfdfc  das  Dioges,  sondern  m  demselben  znj^eböriges  odar  in  ihm  y^- 
halidenBs.iEiwas,  wafehte  eben  das. Ding  enit  vervoUslandigt  luid  IkfiiW^i 
daaa  es  seinen  Beruf  eriüUe,  dato  es  dasjenige  sei,  was  es  seiil  soU,-  abo  das 
WtßGSk  des  Diiiges.  Das  Wesen  desi  Dinges  bestellt  im  B(^rifi»  deeddhen. 
Del-  Yerstemd  des  Menschen  bemtat  die  Mäi^cbkeitdes  VerntBndMteos  der 
Begriffl^, .  Die  Gefühlserr^gun^'  sehnen  döaAnfiing  aUer  EffkeniH»iia9  itn 
Menschengeiste.    Die  £]ffahrttng  ist  dbr  Grund  49»  .WisseM»    In  di^>fic«la 


dM  IfwMJieft  giebt  es  kMie  mgeboraieB  Ideen,  sOMfarn  es  Hegt  nur  M 
1^  dIelfllKlIcldiMt,  Ürkeimtnisse  ta  eriMten.  D»  Pbanfaudi  des  lidiiscMt 
eriuOl^dkl  Chdiebudgen  def  Sinne,  biei^uf  fol^  das  amscbaadidie  V6rt 
steHsb  In  dem  IsMenlen,  dett  passiTen  Yerstande,  ireUrar  1«  den  SiuMi 
tMlMiiibar^SBi,  dam  bewirkt  der  handelnde,  der  aotive  Veratand  selbst^ 
«Httig  cM  Wiederbohmg  der  Empfindungen  an  freiwilligen  Yrnntellnngon 
Qfid  zifr  AHellnng  der  alltfemeinen  Begriie.  Sobald  der  GeisC  öcb  iSitmB 
flsteee  ahstrihirenden  Denkens,  seiner  That  und  Tfaatigknt  bevusst  lärd, 
beginnlfdas  wMBens<*aftUQbe  Erkennen.  —  Das  AU  ist  durch  die  höeksto 
isletligeiia'bestinmt!  GoÜ  ist  der  Urgmnd  alles  Seins  nild  Lebens,  et  ist 
mHg^  ntifmAtkieaiüch^  ftbersinnUch,  das  Denken  alles  Dehkms, 

-AriitotaBes  sdnil  zuerst  ein  T^lig  wüsseDBcbofüiches  Systini  dar 
PUlMophm  Er  behandelt  im  ersten  Theile  sanes  Werkes  die  Logik  ond 
A  Vm^lnb^opliio  die  Denkformon,  Erkenntnissweisen  nnd  Begrifth 
bMmniangm»,  kurz  er  orientirt  sich  zuerst  in  der  Werkstatt  des  'Gsasles 
sdM  mdd  befarauiitet  die  bereits  darin  anf^estdlten  (später  sogenannteD) 
metaphysischen  Ideen.  Der  zweite  Theil  entiialt  die  Physik,  die  Untere 
onchailgeB  mi>0eblete  dir  ftussan  Natur  und  der  d]«tl«iTheil  umfasit  die 
BUii^  die  Forderungen  an  den  Menschen  ak  venmnfkiges  Glied  darGesril» 
sdUft  -mai  Abs  Staates«  Der  fa&hste  ZWeok  des  IfeoidiM  i^  dio  '£f^ 
ätaimng  des  reehten  EbenitunBses  i^  aDen  Thät^keited  der  Sieele  ^ntdk 
Hnndhaftdar  Vesuusft^  «cHe  GosiHimng  «md  Ethabtaheit  desOeistes  zu^ 
Eitangteg  dsk"  Olfuskseligfkeil  Erinnern,  Lieben  und  Hassan  hGren,  da 
818  aar  der  Ssele,  sieht  dem  Geiste,  angehörmk,  mit  dem  Tode  auf.  Dfi 
Soele  «oMefat  dadurch,  dass  die  thätige  Vernunft  oder  der  thättge^  Verstand 
dsB  Stoff  dirchdringt.  Die  Seele  ist  die  leidende  Vernunft,  sie  endet  mit 
dsBi  Tede^  mit  der  Trennung  der  thätigea  Vernunft  Tom  Leibe.  Der 
OÜBt^  die  thitige  YenMmft,  in  sow^  sein  Thun  sich  mlf  das  OWOiol« 
uBdniaKgB,  ^Bcht  «Bf  dn  sinMch  Vei^gliche  erstreckt,  ist'  uuatefMidk, 
aber  nicht  in  persönlicher  Fortdauer,  sondern  in  der  al^eaminfin  VeniuaAl 
iimiiist^Vlato  Bieii  «nseUiessetide  iltite  AcaiemM  hat  die  Philotophie 
Weise  gelordevt  und  fie  auf  Aristetel^  fMgends  PaiJ^aMtiildie 
besdnäiflrte  sieh  auf  Fbrtfilfaning  des  ^physikalischen  Theüetf  der 


finrrSieMsmis  [3.  Jahrh.  v.  Ohr.  Geb.]  ftisste  auf  Gy^femus,  aber  er 
laatailS'üensettien,  indem  er  die  Ueberlreibungen  im  S1^«ebeb  iMOhBedttHmss^ 
ks^ei*  feleseitigte..  ABe  Erkenntniss,  lehrte  er,  eitsteht  nur  aus  den 
rnüit^äamogmi  ^birch  die  Sinne.    Wie  mm  die  YoritelMsig  von   denk 


Ding  dumsb  ^e^l^iuie  erfatlti,  myA  aufik  4afitJQHig.  Alk  BiB9$'8iad 
ImpeiälhfttiMl  dKe  Sefeki- uud  aeAft  die  V^onft  hsA,  ikt  W«Mi  te  ier 
LBMnsvrxrme:  Gott  nni  die  Yiüik  sind  Hntremibwr.  JDie  W^  icA  ^ 
kbeades  Womb  und  Gott  kt  die  Tetoünfkige'  S^ete  dMiiiw  Die  ganw 
IVelt^dmnig  ist  daher.  Yeifnünftjg;;4e)nn  Qott,  die  .nr^rfin^ii^  Venmaft- 
kntft.,  regiert  .die  Walt,  ist  aberdabm  duroh  .das  wa)>üilddrlicte  Fataqa^ 
d«rdh  die  Naturgesetze  beschniaktk  t  Dm  J'atiun  steht  iSker  .Oatt  aad 
Wek.  Der  emedve  Mendobengeiät  ist  eine  ▼«räbergi^nde  DflErstoUnags- 
foirm  der  idas  All  dorohärmgenden  götÜichen  YemuBft«  I>er  llitaiach  s(A 
watorgemtts^  leben,  nm  in  Harmonie  n^t  sich  selbst  m  sein»,  daa.hieriii 
besteht  die  wahre  Qlfickaeli^kieait«  Die  Lust  ist  ein  Uebel,  sie  istk  Irin  kideadir 
Zttstaiui'der  Seele.  Die  Stärke  des  Wallis  irt  die  Tagend,  8ieii0t.Handlimg 
der'  Seelen  Der  Zweck  des  Eünadnen  ist  dam  Zwecke  der  Geiaftmmihiiiit 
rnttensiiordneo.  Der  Weise  sohätzt  n»r  die  Wüiensslärke  ttapd-dk  Veniiuift> 
gemässheit^  alles  Uebri^  ist  ihsa  gleichgültig.  Der  Stoidemns  wurde 
düroh  (die Meinung,  dassGott  das  AUdnrdidiingend,  nur  imr  All  existire, 
in. diesem  enthalteti  sei,  zum  Pantheismus.  . 
I  in  d«n  Ejpicirtifimiis.  [3.  Jahrb.  v.  Chr.  Geb.],  dem  Gegeasatee  m 
dem  Stoioiamus,  lebte  der  C^näismas  wieler  auf,  aiier  in-  nf^eddter 
W^ise.  Die  GUIehse^gk^t,  herbeig^iihrt  durch  die  Lost,  ist  srnreben- 
fisdls  Zwedc  des  Lebens;  es!  wird  jedoch  die  Lusi  tnaidi  «Tleberiegung^iiiid 
Abwägung  gew^äUt,  damit  sie  nicht  flüchtig  vcinib^rgshe,  tondem  daaenid 
Bit.  Durch,  dkm  gleldunässig^  Qenuss  der  Luit  entsteht  die»  Seslenrahel 
Di^se  wtt  der  Zvedc  des  Lebens,  und  ihr-  muss  aUes  Andere  dientbsr 
taia;  Ke  WahriM&t- des  Gedankens  gründet  doh  auf  BesttUgung  dtr 
SinnesivahnieliDmng.«  Die  Erfahrung  ist  die  Quelle  äUei*  firkenntniss. 
ZwischM  Leib  und  Seele  des  Menschen  ist  *  kein  :  wesentiidier,  sendsm 
Mr  eia  gradueUeri  Untersdhied«  Beide  bestehen  ans  Atoonen;  es«tfnddis* 
sdftieii  nur  in  anderer  Weise  in  der  Seele  iiusaaun(togisteUt«i8  imi  E9r]^ 
Die  W^  ist  au  Atomeii  eatstailden.  .  >•;.  i. 

Neben  diesen  enügisteeqlietfl»]!  PhüosophiHi  bestaaid  dWlbspiMtau. 
D^-GhvtiwifltnuB  s@t0t  den t«&Kieifel' «selbst  alsf'Zwieak  und  findri,  iwthvend 
4^  Skepsis  denselben  ft)s  Mitt^  und  DurthgangSBUstatid  gn^^EniiMiiiig 
der  Wahrheit  betrachtet.  Der  Skeptidsmus  schliesst  ab.  Er  faMyeoptet, 
^  Bei  Jkein  Urtheil  über  die  Dinge  möglich^  die  SüinMWtthn^ining  sei 
unbestimmt  lund  dee  Denken  sei  mit  sieh  selbet  im  Widerspruohi  NJigaads 
sei  Wabrh^  und  Wirklichkeit,  fibarall  nur  TäusdfUng  itnd  SeUnn.  f^ 
Wechsel  in  dia  Ersdieiilungea  irt. /ihm 'dais^  Wesen  idear  Di^ge.    fita  AS 


hat  för  i&n  keinen  Zmck.  Feste  Regeln  ^  Wbllen  ttnd  Hiindidii  eii^ennt 
er  nMt  a»,  sondern  er  beUauptet,-  dae  Wolfen  «ndllMMii'dteMMsiAen 
habe  riMiH^h  den  jedesmaligen  VerkäkniBsen  zu  riehlMl  'Ein^e  Grand^ 
sitae  jedoeh  sofceinen  ihm  lals  feste  tu  gelten ,  ab^  imr  wegen  Attfreeht^ 
haltimg  der  giBseMscMSilllichen  Ordnung. 

iKe  KweMe  nd  dHtto  AkMemie  [3.  n.  2.  Jahi-h.  t.  Obr.  ^eb.}  ent^ 
bieltefi  eine  Verschmelzung  von  Skeptioismus,  Sokrates  nnd'l^lato*  "Es 
wHvde  bebaniytet,  man  insse  nieht  einmal  dies,  dass  man  niehts  «fsse. 
Dasein  Kriteritmi  der  Wahrheit  nicht  existire,  so  solle  nnser  Handeln 
nach  eigener  Bestimmung  geschehen,  wobei  man  firatZtthi^n .  faahe',  daaS' 
dM^migedasReebte^sei,  vforon  man  die  Ueberaeugung  hege^  da»  ea*  recht 
sei  Plato  hatte  durch  sai^e  dialogische  Form  Veranliisauiig  B«r;.Zurüok- 
hallting-As  Urtheils  gegeben,  indem  er  bisweilen  nur  Qrände  üir  und  wider 
anlbhrtf  ohne  sieh  selbst  iUr  das  Eine  oder  für  das  Andere  zu  «ntscbeftden« 

Bie  gricofiisclie  Philosophie  war  nun  bereits  ixt  das.  Ausland  über- 
gegangen. In  Griedienland  ^bst  war  in  drai  irörbandeiien  S^fitenusn  da» 
in  Gultur^  Sitte  und  Religion  zm  Aufstdlung  von  .Philosophien  ge« 
beteBe  liateml  bereits  mehrfush  bearbeitet*  I^  skeptische  Phibsioidiie 
bef^ilete  den  Fall  des  nationalen  Grriechehthumsr  Die  Ueb^ti:a0ung  der 
griMdsciien  PhSobophiB .  in  neue  Bereiche  hatte  ztmgchst  zur  Folge: 
ekkktisohci  Anieignu&g  uaul  Nachlthmung  das  Ueh^rkomln^iien»  Die  Phi" 
loMpUe  selbst  wurde  ilidit  weiter  geführt.  So  wiur  CiiQei;^  in  dei?  spe-; 
cuktinren  Philosophie  Platoniker,  in  der  Moral:  Stoäcer.  'Durch  populäre 
Brihandtong  der  pUlosophisdien  Gedanken  fiihrte  er  die;Philosophie.0iBlbsfc 
in  4rwekert6  Kxeise-einl.  .     .  .1/ 

'  Der  abepythagoiaisniiis  war  eine.  Verbindung  der  I^elireni.dee  PlNkhuH 
goras  adt  den  Oruudsätzen  des  Stoidsmus.  Sein  Charakter  war  Btringe 
sittUche  Enthaltsamkeit  und  die  Annahme  einest.unmittelbikrea  Einwirken» 
des  GökUidhen  auf  den  Menschengeist. 

Der  Nw^tonisaus  bestand  in  leilier  Yermischung  deit- platonischen 
Lehrai  mit i  tdentalisehen  VorsteUungaweisen.  £r  b^f^uai  m .  ersten  ißhß^ 
kuiid|ii  der  christl.  Zeit^hnuag  tund  erhielt  seine  •.v<äl^  AitelnldtHS 
dnnch  Plotinia  der  Mitjk^  des  dritten  Jahrkundertäi*  Das  Wl^hre,  ..lehrt 
derÄeihe,  wird  nidit  durch  wissenschaftliche  Forschungen  und  Beweis^ 
nUmingon  erlangt,*  sondern  die  Vernunft  erkennt,  indem  sie  in  sieh. selbst 
einsehailt,  das  Wahre  unmittelbar,  und  gelangt  zur  Eonigung  mit  Gott» 
Ueber  der  Yernuaft,  dem  Gehalte  der  Ideeawelt^  und  tiber  der  Weltseelf, 
der  Bildnsfin  dir  sinneniäl^geh  Welt,   steht  das  Absolute,  wekth^  ftei 


iBt  YM  alleii  b«$€faribiketide»  Elgwischaftw,  und  iMen  ToUe  Wetonheit 
Bkkt  «rfilsrt  Ymiim'Ham.  Am  diesem  Uj-Eito^  stemmt  zimichBt  di» 
Verbvift  «la  Abbild  dasac^bon,  4m  ihiarM  d^  UsenwcK.  Am  der  Ver- 
minft  «timupat  die  Weltsede,  das.  Abbild  der  Vernunft,  m^kk»  die  Ueea  in 
die  Materie,  als  letzte  Ausströmung  in  die  Einaeldiigd  dies  All,  Qbearleitet. 
Der  indiYid^ette  Mena^j^engeist  90U  von  der  An^cheaia«  der  Weltaeele  ^orch 
Tugendstriben  aur  Anschauung  der  Vernunft  sieh  erheben,  um  endliob  «it 
Veraichtung  alles  Denkens  in  das  unmittelbare  Anschauen  dee  aber  Alles 
w4iabwen  Ur-£inmsi(&  zu  versenken,  zur  Einigung  mit  Gott  imZuetande 
eatsückiiider  Begeisterung. 

Der  Gedanke  einer  Vemiditung  des  eigenen  Seihet^  «m  im  Anediauen 
des  Abeolvten  mit  demselben  sein  eigenes  Wesen  zu  verschmelzen,  war  nickt 
geeignet,  in  das  Volk  einzudringen,  yolksthümUoh  zu  werden,  u&d  einen 
Ersatz  für  den  bereits  eingetretenen  Verlust  des  Göttwglaubens  zu  gewähren. 

Da  kam  ein  nec^s  Element  in  den  Bereich  der  Philosophae,  es  waren 
die  Ideen  des  Ckristentkums.  Anftngs  wurden  diesdben  von  den  Neo- 
platonikem  gar  nicht  beachtet,  von  den  Stoikern  als  ein  Wahn  des  Volkes 
veraditet  und  von  den  ^eptikem  verspottet  Letztere  beaeuhnetett  sie 
als  ein  Erzeugnilbs  der  Sophistik  Als  aber  das  Christenthum  tiefcrr  and 
tiefer  in  das  Volksleben  eindrang  und  in  erweiterten  Knrisen  als  Vidks- 
glaube  herrschend  wurde:  so  nahmen  auch  die  Philosophien  die  chifiatiidiBD 
Glaubenslehren  aJe  Gegenstand  zu  philosophischen  Forschungen  in  sack  auf. 

Die  Grundidee  des  Ghristenthums :  die  unmittelbare  OffadMunmg  Gettes, 
die  Menschwerdung  des  Vaters  im  Sohne,  und  die  ZuräckfiBumng  des 
Menschen  zu  Gott  durch  Leben,  Tod  und  Geist  Gkoriati,  wurde  von  dem 
flMelleiamua  [3.  und  3.  Jahrhundert]  erfasst  und  der  neoplatonmdi-idiilo- 
sof^faie^en  Anschauung  unterworfen.  Die  Gnostiker  lehren,  in  unwe^entUeheD 
Anschauungen  und  einzelnen  spedelleren  Beatimmungen  vMl  einander  ab- 
weichend, aber  im  Wesentlichen  und  Allgemeinen  übereinstimmend,  Sclgmdea: 

Die  Gottheit  offenbart  sich  durch  Emanation  der  Aeiaen  (€WAter). 
In  absteigender  Beihenlblge  geht  immer  ein  Aeon  aus  dem  aadem  hervor. 
Bte  sokAi^  Geist  gelangte  in  die  wngöttlidie  Materie,  in  das  Fkrine^i  das 
BSeen,  und  die  beseelte  Körperwelt  ist  der  Ausda^nek  des  Eampfee  zwiaeiien 
dem  göttlichen  Geiste  und  dem  bösen  Principe,  der  Materie.  Da  aendtte 
Gott  in  Christus  den  unmittelbar  aue  ihm  aosatrömendenAeonengeial, 
um  den  in  der  Körperwelt  wohnenden  und  von  derselben  zuriirifgekaiten«! 
Aeonengttst  zu  Gott  zurückzuführen.  Jeder  Mensch  nun  aoU  diesen  Geist 
Christi'  itt  sich  anfhehmen,  um  mit  seiner  HiUe  daa  böse  Prinoip  au  tber- 


winflUn,  der  »qMril&gliolim  Verwandtseldtft  mit  Gott  sieh  bewasii  m  werden 
wmi  in  ditaera  Bewussstsein  wieder  mit  Gott  sich  2a  verueo. 

Bis  zun  Beginn  des  14.  Jahfflnniderts  war  die  philoBOphiaobe  Thatig- 
Imt  auf  dea  Aufbau  und  toHstäadigen  AuBbaa.des  Domes  dar  eitriatliehen 
Kirchenlehre  gerichtet.  Nach  allen  Sekeh  hia  wuvde  Harmonie  dar  H$apt- 
ideen  nnd  Iblgericlitige  Ableüinig  der  Nebenideea  mr  voUkomiMiii^  Ab- 
mndasg  der  ehrirtlidieQ  Dogmatflt  endelt;  aber  alle  Sl/kze  wardan  aMr 
ab fiegeastände dea  Glaubene,  nidit des  «tennenden WiBsens,  aa^eatdU. 

Anaelm  [10»»  bis  1109},  ei»  Schittor  des  SdioUffitiberB  Lanfr^ac, 
begann  die  Einfthrmg  der  aristoMischen  Philosophie  ia  die  DogaaAik 
der  efaristiicben  Sii^(^be.  Dmdidntngen  Ton  dem  Gedanken:  «das  Wissen 
folgt  «ad  stfitzi  sidi  auf  den  Glauben«,  bestrebte  er  sieh,  dm'dhBeweisfuItfHiig 
^  Leimn  des  6hristHehe&  Glaubens  ans  dem  Bereich  des  Gbiubene  in 
das  Gebiet  des  Wissens  zu  Tersetsen. 

Die  SeMastik  fll.  und  la.  Jahrhundert]  hatte  zum  Zweok,  die  Har- 
monie awischen  den  christlicben  Dogmen  und  den  Vemunftsgesetoen  auf- 
zazMgen,  wobei  die  aristotelische  philosophisdie  Anschauung  als.  die 
richtige  angenommen  and  daher  in  Anwendung  gebradit  wurde.  IMr 
ßtftlspaakt  der  Sdiolastik  war  der  Realismus,  vertretm  ¥on  Ansdm, 
d.  h.  die  Annahme,  dass  die  Begriffe  vcm  den  Dingen  realiter  in  den 
Dingen  eocistiren. '  Der  Gegensatz  desselben  war  der  Nominaliamus,  weleber 
lehrte,  die  Begriffe  der  Dinge  seien  leere  Namen,  welche  niehts  rom.  W^mb^ 
der  Dinge  in  neh  enthalte.  Ihn  rertrat  Roscelin.  Eine  Vermlttehtog 
zwisehen  baden  scbaf  Abälard,  indem  er  den  Satz  auibtellte:  was  ian 
Denken  keinen  Widerspruch  enthalte,  müsse  aaeh  realiter  emsthren.  HMBans 
leitete  er  nfimlioh  den  Gedanken  ab:  die  Begriffe  sind  zwar  nur  Najoen, 
aber  da  sie  ohne  Wiederspruch  gedacht  weiden,  so  entspricht  diesen  Be- 
griffstt  ein  Sein  in  den  Dingen. 

Ntefadem  die  Scholastik  in  dieser  Wdse  längere  Zeit  die  Herrschalt 
geführt  hatte,  bq^ann  Roger  Baeo  [1214—1392]  den  Angriff  gegen  dep 
Reafismus,  nnd  Wilhelm  ton  Occam  [f  13431  verschaffte  dem  Noaunalil- 
mas  den  Sieg  über  den  Realismus.  Hierduidi  waren  die  GruadpMler 
der  Sdbolastik  untei^graben.  Es  begann  nun  ane  Umgostaltung  das 
pliäoeophisehen  Forsdiens  sowohl  im  Bereiche  des  Naturlebens ,  ab  Mdi 
im  Oebfete  des  Geistes. 

Baoo  von  Verulam  [t561--t626]  führte  die  Naturforsohnag  vom 
den  abstracten  Theorien  auf  Erfahroag,  auf  Beobachtung  und  Inducttop 


^acob  Aöhme,  [15T5~lfla4],  dar  Vorra«&r  Sdlelliagfi,  M:dttte  die 
Selbstoffenbftnmg  Gottes  in  der  Natur  als  eioBe  Biit  Nathwmidigkfiit  mm 
dem  innem  Weeen  Ooites ihervorgahende'  XhaA  dai^,  und  zeigte  in. feeinen 
theosopUscheD  NatuifitfiaehAmingen  eift^^iteereo  Draiig  zur!  gnmtisob- 
neopktoikisohen  BdigionflphiliOfloidftie. 

>  Sin»  TöUg  neue  Beifae  im/pkUoe^iduBoheii  Gedankengange  b^^t 
:B«8tBMes/[16f 6^1650].  '  Er  .^t<^  den  foifiidgedaiikeii  auf ,  dass  man 
vbratiesetzang'slofB  phili^sophiren  müsse.  •  Der  phttosophirende  Gebt 
muBS  vmi  ^eoii  -Selbstbewnsstaeiii  auegeben«,  nnd  nxT'  ana  diOMn  die 
'  üeneUicbei  EvkenintniBB  überhaupt  laUeiton,  und  nur  nach  di€0tai  di^Se- 
•rtracMuag' der  materiellen  Dinge  anst^len.  Deräieist  beweist  »i(^  aeäicreigene 
fisiatenz  in  und  nät  dem  Satz:  «leb  denlde^  dahel>  bin  ich)».  Qer  Gie}3^.der 
nun  «eine  Existenz  weite,  weiss  zngkieb  in  sieb  die  Ve^atelbmg  ifoa  iBinon 
im  höchsten  Grade  vollkommenen,  nothwend%'exialirend6n  Wesen..  Dieae 
nnermessMcbe  Idee  kann  ihm  nur  tou  diesem  Wesenl  aelbit  •tnitgßtheilt 
sein;  es  rnnss  demnach  aucb  dieses  Wesen  wirklich  existirc&u,  Axi£  4im^ 
Weise  erkennt  der  Geist  aus  sich  selbst  seine  eigene  Existenz  und  die 
Biistenz  Gottes.  In  der  Auffas^^ung  des  All  hält  erd^  yntersnbifid 
a^iscUen  Geist  nnd  Materie  als  Wesens-Unterschied  last.  Der  MensebfA- 
g^ist:hart'¥or8teUungsVermögen  und  Willen.  Die  VorstbUnqg  i^rt  uns 
auf:  arwei  Stib«tanzen,  ak  Grundlagen,  der  geistigen  Wesen  u^d  d^r 
körpeiüchen  Dinge.  Die  körperliche  Substanz  hat  AusdethouAgt'Theilllar- 
ksit,  -Bewegbarkeit;  die  geistige  Substanz  ist  da3  Vermögeil  de»  «Wultfr- 
«ehmens  und'Earkennens,  des  Denkens  und  des  Wollens.  Beide  S^faitnMon 
wiskeb  nicbi  auf  einander  eia.  Die  einzdnen  Veränderungen  in  den  ZfH- 
Btttnd^  der  Substanzen  scheinen  zwar  von  einandel^  abhängig  zu  -sein; 
aber  sieigeschehen  nur  parallel  zu  einander.  Das  Thier  und  ddr  Deib  des 
Menschen  sind  von  Gott  gefertigte  Automaten;  silB  sind  bdebte  Maschinen. 
'Dit  Seele  des  Mensdien  ist  nur  äusserlich  mit  dem^  Körper  *  ^lerbanden. 
Die  «Uebereiiistianmung  zmschen  Denken  der  Seele  und  Bewegung  des 
Körpers  wird  durch  Gott  bewirkt.  Die  Gottes-Idee,  die  Idee  der  .danbpiden 
•Sttbstnna  und  die  Ideeder  ausgedehnten  Substanz  werden  als  urspsü|igliolie, 
dem  Geiste  nothwendige,  bezeichnet,  und;  die  geseha&nen  giub^taaaen  der 
Qtristerwek  und  der  Körperwelt  als  Wirken  Gottes  angcigeheni  Bfiäßß 
auf  dem  Standpunkt  dieser  Philosophie  ohne  NacbweiBs :  und  daher,  ohne 
Bereriitigong.  Es  ist  hierih*  ein  Sprung  von  der  Skepsis  zum.  ipbiloso- 
phisohen  Dogmatismus;  Der  Gegensatz  zlirisohen  Denken  und  Sein  trat 
jetzt  klarer  als  je  hervor,    und  es  wurde   von  neuem  als   Aufgrfttfider 


Phäopi|luü  eriDBUnt:  Am  WidawpraA  mJaoUen  Senkaii  «ad  Mb  ati- 
mhehtn,  oder  eine  Verwittoliiiig ^  der '»fleBeMiitze  M  ehSngeii.  i 

Tbamas  Hobbe6  [1568-4«99}  beseite  den  Widergpmdk  diudi 
Aefbebng  des  WeeenaelEterschieäeB'  der  SubstMun.'  Er  eaolito  dib 
Matehaliiteiiifl'  wieder  zm-  ÖeHang  sa  hdnfm;  er  bebraehteAe'vdie'  BbUi- 
eophie  ab  fibgndk,  evpirMdbe  ViijpehUoeie  und  enpinoheiKtaghiäteWitfe. 
G<e«li&x'[i683-^16t9]  UdiHe nk  gröfleerer  Bestimmtheit .und-Klaifaeit^.ids 
diee  Descartes  gethan  hatte:  Gott  wirkt  unmittelbar  in  der  SubsteHsw^ 
AwjJMiwmg  «ftd  in  der-äfubBteazr  det  DeulDOiiBf  istt  deDifiöqnrweltM'ünd  in 
der  OeisteMvett^  undTennttelt  die  Verbüiduig  devseiban:  diveh*  daese  mitse 
iMÜleftniin  Eünwirkangy  die  Verblndiuig  dsi'eh.  ea^apäuiiemiBB  paalMes 
Oeechekm.  der  Dingie  in  jedem  einadben  Faü^.  Bies^  Qeteaienriitiimtfi 
wurde  adcb  tM  Malebraache  [1636 — 1715}  aigBnomaM,  wielUhttr.dcn 
Oodanim»  hegte,  das«  fai  Gtttt  die  Wdt  der  aus^dehttten  Substaftz  auf 
ideafe*  Wette  enthatten-sei,  und  dass-  der  MeneoheBgeiBt  diireh  molb  böge 
VevUndong  nit  Gott  in  den  Ideen  Gottes  gleichsam,  das  Bild. der  KöMpst- 
weit  wtmikan»  uiod  darin  die  Körperwelt  flenne. 

fi^teca  [1632—1677]  nahm  nur  eine  Substanz  an,  und  Temlaiid 
unter  Substanz  ein  Etwas,  was  zu  seiner  Existenz  keines  Andern  bedürfb. 

fiisser  Substanz,  rdllig  versohieden  von  den  Substanoeu  der  Phaleiophie 
des  SlMcartes,  sehafit  aber  weder  das  Substrat  der  Köfperwelt,  noeh  dae- 
jeuige  der  Geisteswidt,  auch  ist  diese  Substanz  selbst  w«der  geistiger  noeh 
mateorieier  Natur*  Sie  hat  aber  unendäeh  viele  Attribute,  und  owar  aHe 
Attribute,  i^elehe  keine  Besehränkung  in  sidi  enthaMfllki.  Von  diesen 
AtträMen  sind  es  zwei,  wdche  des  Mensdien  Verstand  sich  vorruetdUb 
▼ermag,  nämlieh  die  Ausdehnung  und  das  Denken.  So  stellt  sich 
denn  nun  der  Menschenverstand,  die  unendlidie  Substanz,  nach  dem  Attribut 
der  Ausdehnung  betrachtet,  als  Substanz  der  Körperwelt,  und  nach  dem 
Attribut  des  Denkens  betrachtet,  als  Substanz  der  Geisteswelt  vor.  Die 
Einsieldinge  der  Körperwelt  und  die  Etnzelideen  der  Geisteswelt  sind 
wechselnde  Formen  der  Attribute  der  Substanz,  die  Modi  der  Sdbsianz, 
welche  aber  in  ihrer  Gesammtheit  nicht  die  Substanz  selbst  ausmachen, 
sowie  die  Punkte  nicht  die  Linie  ausmachen.  Jedes  Einzelwesen  ist  zu- 
gleich Idee  und  Materie,  je  nachdem  es  unter  dem  Attribut  des  Denkens  od^ 
der  Ausdehnung  vorgestellt  wird.  Ebenso  ist  der  Mensch  Geist  uiid  Köirper 
in  Einem,  und  nur  durdi  die  Vorstellung  wird  die  in  ihm  vorhandene 
eine  Substanz  getrennt  unter  den  Attributen  des  Denkens  und  der  Aw- 
defanung.     Hierin   gründet  sich  oder  hieraus  erklärt  sich  die  Ueberun- 


•iUnuwHig  onsaban  dem  fieulm  ^  ^aUbe^  mA  deh  YntfiiKinitip^iii  i^ 
der  Körperwah«  iKe  Welt  ab  VieOieit  von  Eiaaddiiigoii  anfihrfaiBmi^  kt 
nup.Fo^  iqBMtoer/ diaotirsivten  Inttg^udto;  'dJd.Weit üi  filx  die  nsaAunen- 
•fiMse&db  «nd.  im  Gbyuen  übersdiaimide;^  fiir.  .die  ürtaiftivie  VesniBlft  mir 
fiioies^ ^elehes  zHar  ki  sMi V^räiideniiigiiiQd Wecha<)l  faabe&ilca]m»-.fdMr 
^adxtadii^ls/GaikaeftjEeHietft  WedM  «odi  luSiie.^Miiididniiig  eriwlt;.^ 
Subatem  isib  einei,   «ie  iet  <evig  und  liwndiM.    IKese .  Subft«w  w&M. 

Der  ^lUfOQEuinnii.  venmtteU  nicht  de^^^onsaite  awiäeksn  DedkMfe  rod 
Sem,  xwAaohei^  Geisteswelt  miil  Kdfpervelt;  •saBdem  ma  yaimiakt^die  efik- 
gegeogeietz^  JBulMtoate,  Prmci|Man,  .8iibataiil»iivoder  irie  irir  m  iw^fm 
^WllUet^  in  den  Abgmnd  der  UnradlMben  Snbe^ni,  äadidem  ecfifr'fai  dtr 
Vorttdlung  arfimet,  niul  a^  Attnbntei  der .  Substanz  beeekknei  hat. 

Locker  [Uaär-i7H]  YwmäM  dk  VerMÜteluag  zwiadhan  äaJBtenrdit 
nad  KälpeiüweU  im  iBaierküiflfisohen  Emj^riamus  zu  findaa.  Die  Seäa  iit 
3miv,  am  bildlich  ^m  reden,  ein  duaUer  leeter  Baum,  mit  awei  Oeftnmffn, 
durch  welche  die  ein£adien  £nq»findung^  der  Sinne  und  dieiOtnafainirteD 
B^exionsgobilde  des  Ver8tande&  eindringei  uad  daedbet  ala  Uipa  sich 
fixiren«  In  der  .Seele  ist  niahtB  Torhandea,  was  niciht  yoiiijBr  in  der 
Siipaeswahniehmnng.nFar.  Nur  die  Beschaffianheit  der  Dinge  iat  GegfttBtand 
det  SinneswahrMfamung;  der  SU>S  selbaty  der  Träger  dw  Berwhaiflhnheit, 
eoDstivt  zwar  realiter,  imd  er  ist  das  Einzige,  was  widdich  eadalirt,  aber 
er  ist  imd  bleibt  uns  seinem  Wesen  nach  unbekannt.  Unsere  Biitinntttiss 
üsaat  nur  die  Attiibiite  der  Substanz  in  Fmrm  vcm  Ideen«  Die  «eiafMdum 
Ueen  dw  Farben,  der  Töne,  dea  Denkens,  das  WoUans,  dea  TTanaann,  der 
Zeit,  des  VerhaltnisiBesy  dar  Ursachtiobkeit  u.  s^  w.  stammen  sännatboh 
nur  aas  der  Erfahrung.  —  Locke  begann  die  Unterauohttligi»  .äiNBr  den 
menscUichen  Verstand  selbst  und  bereicherte  die  ratioaide  Psyidiplogie. 
£t  brachte  aber  sein  Unternehmen  nicht  zur  VoUendUAgi  wmäBtSi  gtag 
aas  dar  Kritik  in  den  empirischen  Dogmatismus  über.  Kant  fisaata  diesen 
Gadadken  der  Kiitik  wieder  auf  und  knüpfte  in  dieser  Weiae.  an  die 
Lorike^Bche  Philosophie  an. 

Hume  [1711 — 1776]  führt  den  materialistischen  Em^rpsMB  <x»pise- 
^nant  dlirdii,  indem  er  aufzeigt,  dass  die  Erfahrung  nur  ein  NehefKimMer 
:ai|d  jNaoheinander  der  Dinge,  nicht  eine  Wechselwirkung  und  V eruraachang  in 
Sieb: enthalte.  Da  nun  die  Idee  von  der  Realität  der  Substanz  iiipht  ans 
sinnUeker  WahrnebmaUg  emtstebt^  aandera  eine  reineldee  ist,  «|ti4  4f^  der  Geist 
keine tnrspr anglichen  sdbstatindiy n . Idaen  bat:  so  ist  auch  djf  £xia^W  der 


skhi  ennemi.  Es  «oästirt  dtmnach  auch  wägliebBr  Weifte  4m 
Ich  ttich4,  wdches  Bich  zu  den  Ueen  verliält  wie  die  Subitanz  sa  dm 
AtbiteteB*  Es  mag  demnach  miU  aueh  nur  aaf  einer  Ulnsion  beruhen, 
wenn  iah  mdoe,  dass  ich  ezistire.  Nur  das  innere  Gefühl  der  Oewissheit 
berechtigt  ans,  einen  Gedanken  fiir  wahr  zu  halten.  Dieses  ist  das  einzige 
Kntaniim  der  Wahrheit.  Die  Mathematik  allein  hat  den  Charakter  der 
Gewiflshoit,  i^eil  sie  sich  nur  mit  den  Verhältnissen  zwischen  unsem  Vor- 
steUangen  beschäftigt.  Das  Nützliche  für  die  menschliche  Gesellschaft, 
das  Aagendune  fiir  den  Einzelnen,  sind  die  Grundlagen  der  Moral.  Die 
geväbnlioh  att%esteUiten  Pflichten  der  Moral  werden  immer  noch  bestritten, 
hahen  neeh  keine  allgemeine  Gültigkeit,  also  auch  keine  allgemeine  Gewisa- 
hfiiity  und  stnd  dadurch  dem  Zweifel  an  ihrer  Wahrheit  unterworfttt. 

Nach  dieser  consequei^n  Durchführung  der  Lockes'chen  Prinoipien  bis 
znm  iMssersten  Skeptidbmus  fo!^t  in  Frankreieh  die  andere  möglidie  Fonl- 
Iflitiilig  derselben  zum  Sensualismus  und  atheistischen  Materialismus  in  den 
PhiloeopbienyonGondiUac,  Helvetius,  LaMetrieu.  s.  w.,  worin  «Gotl» 
als  ein  grundloser  leerer  Begriff,  der  «Menscbengeist»  als  die  Organiaakim 
des  Gehirns,  die  «Unsterblichkeitslehre»  als  ein  Wahn,  und  das  «ganae 
menschliche  Leben»  als  eine  Posse  bezeichnet  werden.  Geniesse  wa«ii,  wo 
und  wie  du  kannst!  Dies  ist  die  Ethik  des  Sensualismus«     • 

£iae  umfassende  und  systeamtiscke  Bearbeitung  des  MatenalisiMS 
mit  aeinw  gSASfn  (Jonsequenzßn  wsphien  in  dorn  ¥«n  Holbach  (V)iTei^ 
öientttchten  Werke:  Systeme  de  In  nature.     . 

Während  dieser  Zeit  bearbeitete  in  Deutochland  i^Aibnitz  [164ifr-r-i7i6j 
die  ?on  Descartes  angeregte  Vermittelung  zwischen  Denken  und  SeiU'. 
Die^  Substanz  erschien  bei  Spinoza  als  ein  unendliches,  unbegrenztes,  be- 
stimmangsioass  Sein  ohne  Bewegung,  Thun  und  Leben;  bei  Lsibnitz  nun 
erscheint  dieselbe  als  die  lebesidige  Kraft  und  Activität  in  der  Existenz 
von  upend^iob  vielen  Einzelwesen  oder  Monaden,  welche  sich  daduich 
Ton  den  Atomen  des  Leucipp  unterscheiden,  dass  sie  nicht  todte,  einander 
glsiche  Körpertheilchen,  sondern  vorstellungsiähige,  verschieden  besehaflbne 
Krafteinheiten  sind.  Jede  Monade  ist  in  ihrer  Art  das.  Ail:im  KMpeUi 
Dia  Monaden  bilden  das  Wesen  der  Dinge.  In  der  nnorgankcben /Natur 
hoben  die  Vorstellungen  der  in  einem  Dinge  befindlichen  Monaden  sich 
gegenseitiig  auf,  es  entstehen  «verworrene  Vorstellungen»,  ohne  Lebenskraft, 
Empfindung  und  Bewusstsein.  In  der  Pflanzenwelt  erscheinen  die  Monaden 
ala  bildende  Lebttiskraft,  in  derXhierwelt  als  Empfindung  und  Ehnnenug, 
im  Menschlttüeben  als  B^kxion  und  Vernunft.    Jede  Monade  fotgt  Sjte4s 
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'Mir  JiesA  Qea^  ihsea  eigenen  Wesens.  Bie  Veränderungen  A»  Ifettaden 
'i&  iknen  ^Mat  sind  von  Gott  von  Ewigkeit  her  nadi  «ewigen  •. Wal»- 
heitBrn»  beattmmt  sur  Harmonie  der  Wellen.  Die  «praestaMtirte 
Harmonie»  des  All  gründet  sieh  in  drä*  Idee  des  OptimisHins,  sie 
gräadet  sidi  darin,  dass  Gott  von  allen  möglichen  W^ten  die  heale  m 
etfsckaAm  sieb  Torstellte.  Diese  vorherbestimmte  Harmonie  ^elistreeU; 
flkh  andi  auf  Seele  und  Leib  des  Menschen.  Die  Seele  wirkt  nii^t  auf 
äut  Leib,  und  der  Leib  wirkt  nicht  auf  die  Se^e  ein,  denn  alle  ÜMaden 
-sind  Ton  dnander  unabhängig.  Die  jedesmaligen  Zusiftnde  der  Seels  ent* 
q>rechen  den  gleioliaeitigen  Zuständen  des  Leibes.  Wie  swei  vöUhomaiea 
genau  gefertigte  Uhren  immer  rölhg  gleiclanässigen  Gang  haben,  ohne 
von  einander  abhängig  ssu  sein,  so  verhalten  sioh  Seele  und  Leib.  «DiSBe 
fxraeatabüiite  Harmonie  läset  in  einer  That  Gottes  Alles  enthalten  sein, 
waS'  der  Ocoasionahemtis  unendliciv  vielen  einzrinen  Thaten  Gottes  wo- 
adireibt.  Die  Seele  des  Menschen  kann  nicht  aufbdraa  mit  dem  Tode, 
denn'  sie  existirt  als  Monade  unabhängig  vom  Leibe;  und  könnte  nur 
4iifeh' GoM,  durch  ein  Wunder  vemiditet  werden.  (}ott  ist  der{Jl^grund 
aller  Monaden. 

*  •  la  dieser  Philosoplde  ist  die  ganee  Yfdt  vergeist^.  Die  Dinge  de^ 
Körperwek  haben  ihren  Daseinsgrund  in  der  V^worrenheit  der  Vo^ 
flteilungen  der  Monaden -Aggregate.  Auf  welche  Weise  duroh  dlc^  Ver- 
worrenheit der  Vorstrilm^en  die  Erscheinungen  der  Ditfkge  2n  18tande 
kommen,  ist  von  Leibnitz  nicht  angegeben  wofd^i.  Au^h  erkUM  '^  sieh 
mieht  dainiber,  ob-'Gott  die  Monaden  geschaffen,  oder  ob  dieselben  aus 
Gott,  der  Monade  aller  Monaden ,  selbst  henrorgegangeii  seien.  GMt  hcit 
selbst  als  Gesete  für  sich  die  «ewigen  Wi^heiteni),  und  durc^  die  prae- 
Btabilürte  Harmonie  winl  er  zum  Zuschauer  der  Welt,  und  der  Mensch 
lur  Maschine  im  Welten -Mechanismus.  Der  alhdssende  Gott  hat  sicA 
der  Allmacht  begeben  und  d^  Mensch  hat  neben  seinem  Wissen  keinen 
fir«ien<  Willen.  Der  Gegensatz  zwiscfam  Gtaiäteswelt  und  Korperwrit  ist 
mcht  vennittelt,  smdern  dmpch  die  unberechtigte  Vergästigung'  der 
Köf^pecwelt  nur  knnstUdk  verdeckt. 

Wolf  [1679-^^754]  behielt  in  seiner  Pbilosoi^e  die  Lehro  von  der 
ttMstabilirten  Harmonie  bei,  nahm  aber  zwei  wes^itlioh  von  einand^ 
veoraohiiedene  Arten  der  Monaden  an:  die  vorstellungslosen  und^dievor- 
atritangsfahigen,  jene  ale  Substanz  der  Eövperw^,  diese  afe  43«ib8tfm2 
di^  GfiKrteawelt,  fixirte  den  Begriff  der  Philosophie  als  «  Wissenaehali  all» 
möf^chen  Dinge  »^   ordnete  das   vorhandene  phiksophisciie  Matenul  bu 


eioMi  innttvlatdjigefli  System«  worin  er  dk  Pfaüodo|>hie  k  tliMiretatefae  JimA 
j^raktiichewrtbeato,  uiid  zu  et^tati^  die  empiriadM  PijwkologiB,  dieLogib 
und  4felfeia9byBik,  eu  letzterer  Natnrrecht,  Moral  und  Staatslebre  zäUtoi 
Wolf  hat  nur  Klurfaeit  iumI  Bestimmtheit  in  den  Totliaiidenen  Begrifi» 
amdt,  und  doroh  syetemetische  Behandlung  Ordnung  in  dae  gesamotte 
dü^ah  yorlif^gende  pbüoeophiacbe  Material  gebracht.  Die  Philosophie  salbet 
hat'«  in  ihvw)  Bntwiokelangsgange  nicht  weiter  geführt. 

JHaob  Wdtf  trat  in  Deutschland  Eklekticisnms  dn.  Man  entnahm 
nach  Outdünke«  aus  den  vorhandenen  philosophischen  Systemen,  und  be^ 
wcf^sieh  mit  -«einen  Gedanken  in  einem  phüosophifichen  Quodlibets  Die 
Fonsehnngw,  wd«he  grösatentheils  in  äner.för  die  gebiUete  Klaaae  der 
iBflffcfteWicbftn.  Gesellsohaft  verständlichen  Weise  mitgetheilt  wufden,  dia 
po^ttlMHPbüOsophJMien  Erörtcpningen  beschränkten  sich  auf  onem  kkineft 
KM$i.phl)oaephj«pher  Gedanken,  namentlich  auf  die  Fjpage  über  die  lim- 
stnMiaUnit.  Die  Äbrigen  metatifhysiscben  Begriffe  erschienen  weniger 
friMMblur  nnd  ^wurden  als  uner&sffbar  vernachlässigt.  Die  irdiadie  Glüdc- 
aeü^Mt  frurde  im  Gegenaatz  zu  der  Seligkeit  nach  dem  Tode  als  Ziel 
deaJStnsfaea^theryorgsbobeni  und  die  dabei  unbequemen  oder  bfeläetigendea 
OogBaeo  4(ia  Christ^Uthnrns  allmäJig  so  viel  ala  mi^g^oh  in  Vergessenhät 
S^braehtw' 

]M.tl8lt.&aii.t[  anf  [1734—1804],  der  Grimler  der  neuesten  Phüoso- 
{Aae,  and  »war  in  einem  Zeitalter,  über  welches  er  seihst  urtheüt:  ttMeuere 
Ph^e^ben  laseen  «Mch  jetzt,  als  ausgezeiehnete  und  lUeibends  Nam0n, 
eiyntKclv  nich«  nennen,  weil  hier  Alles  gleiehsetm  im  Flusse  lbrt«ekti 
Was  der.^Sine  baut,  reiset  der  Andere  nieder«  In  der  Moritlphilosophie 
sind  wir  niobt^  weiter  ^kommen  als  die  Aiten.  Was  aber  Metaphysik 
beteül,  so  scheint  es,  als  wären  yfjr  bei  Uniersuehimg  metai^h^sischer 
WahrJMen  st^taig- geworden.  Es  zeigt  sich  jetz^t  ein^  Art  von  Indif- 
fe^enti^ajan^s  geg^  dieve  Wissenschaft,  da  man  es  sich  2ur  Ehise  zu 
miNdb^  .9eh^tif  V>n  ipetaphysiscben  Nachforschungen,  als  von  b}o^sßQ 
G.r.u.bßleiejf^,  yerächtVch  zu  r^en.  Und  doch  ist  Metaphysik  die  eiige^t- 
liebe  w#hi»  Philosophie  I »  In  Besug  auf  die  Qichtung  seiner  philpsophiscben 
BeatrstiwigB^,  dpr^^  deven  Charakter  und  Erfolg. er  sich  den  Ruhm  er« 
ww4^  hal^,  .den  richtigen  Anfangßpunkt  des  Philospphirens  üherjbaupt 
aufgezeigt  und  den  Weg,  welcher  von  jedem  Philosophen  betretem  werden 
n^nes,  bereits  angebahnt  zu  haben,  sagt  er  selbst,  er,  sei  durch  Locke 
»Hfl  Jlufue  angeregt  worden:  «die  Natur  der  Seele  besser  und  gjnind- 
.licbetr  W  st^dnien  i>.    Jfie  Ins  zu  seinem  Auftreten  herrschende  philosophisch- 
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dogmatische Meäiode  des  PhUosophireiis  tiach  Leibuits  ubA  Wolf  ^ennt 
er  feUerhaft.    aAiioh  liegt»,  sagt  er,  «darin  so  rid  Täuschendes,  dass  es 
wohl  nöthig  ist,  das  ganze  V^idiren  zu  suspendieren,  nnd  statt  dessen 
m  ancteres,    die  Methode  des  kritischen  Philosopbirens ,  in  Gang  zu 
bringen,  die  darin  besteht,  das  Verfahren  der  Vernunft  selbst  zu  unter* 
suohen,    das  gesammte  menschliche  ErkenntnissTermögen  zn  zerj^ied^m 
und  zu  prüfen,  wie  weit  die  Grenzt  desselben  wohl  gehen  möge».    Naoh 
Kant  muss  der  Philosoph  1)  die  Quellen  des  mensc^liohen  Wiraens,  1)  den 
Umfang  des  möglichen  und  nützlichen  Gebrauchs  alles  Witaens,   3)  die 
Grenzen  der  Vernunft  bestimmen.     Das  Letzte  nennt  er  das  Köthigste, 
aber  auch  das  Schwerste.    Hierin  ist  die  Aufgabe  ausgeeprodien,  die  sich 
Kant  gestellt  hat,  und  in  der  Lösung  derselben  tritt  er  jedem  dor  bts- 
herigen  Hauptsysteme  der  Philosophie  entgegen.     Er  kSatxptt  g^gm  den 
empirischen  Materialismus  durch]  die  Annahme,    dass  dem  menschlidieQ 
Geiste  gewisse   Anschauungsformen,    Verstandesb^riffe   und   moraÜBdie 
Grundgesetze  oder  Forderungen   der  praktischen  Vernunft,    unabbängig 
Ton  cter  Erfahrung,  angeboren,  a  priori,  eigenthräüich  seien.    Er  kämpft 
gegen  den  philosophisch  «dogmatischen  Idealismus   durch  den  Gedanken, 
dass  ausser  uns  wüUidi  Dinge  an  sich  existiren,  welche  auf  unsere  Smne 
einwirken  und  zu  der  Erscheinungswelt  in  unserem  Iimem  durch  die  Em* 
pfifidungen,  weldie  sie  verursachen,  den  objeetiven  Bealgrund  biMen.    Er 
kämpft  gegen  den  philosophisch -dogmatischen  Bealismud  dureh  die  Auf- 
zeigung der  Eigenschaften   der  Dinge  der  Aussenwelt  in  so  weit  diese 
Eigenschaften  nur  durch  unsere  Vorstellung  und  für  dieselbe  im  Vorstellen 
seihet  entstehen  und  auf  diesem  beruhen.    Er  kämpft  gegen  den  Skepti- 
oismus  durch  Erforschung  der  Thätigkeit  der  Sinne,  des  Verstandes  und 
der  Vemirnft  des  Menschen,  durch  Abgrenzung  der  Gebiete  dieser  Thättg' 
keiten  Und  durch  die  Annahme  des  sicheren  Besitzes  der  Sinnenansehauungen, 
der  Verstandeserkenntnisse  und  der  Vernunft-Ideen  in  der  syntiietiBchen 
Einheit  des  Selbstbewusstseins.    Er  kämpft  gegen  den  eudfimonistischen 
Sensualismus  durch  die  Aufstellung  des  kat^orischen  Imperativs  auf  der 
Basis  der  Postulate  der  praktischen  Vernunft,   auf  der  Basis  der  dem 
Menschengeiste  unmittelbar,    und  daher  ohne  Mögli<;hkeit  des  Beweises, 
kundwerdenden  Grundideen:    Gott,   moralische  IVeiheit  und  Unsterblich- 
keit des  Geistes.  — 

Gemäss  den  drei  Grundvermögen  des  Menschen:   dem  Eitennen,  Ge- 
fühl und  Begehren,  muss  das  ganze  zu  errichtende  Gebäude  der  PUlosophie  . 
zwei  Flügd  itL  entgegengesetzter  Stellung  und  ein  Mittelgebäude  lirhalten. 


INe  H9gü  aiiwi  von  d«r  AeomtnKJien  und  priddjsolmi  Vamirnft 
««f0«Mlitit.i«eiiJ0»,   iw^  zmmimn  dmen  beiden  ii»t  die 

fk»  91ate;;ikMr  TUitigkeH.  Kaijt  dtffdtmnstert  nm  dra 
Bu  «nd  be^bac^t  Am  TIuui  «nd  Trfibenf  lOler  Arbeiter 
.  dmm.  Er  fragt  Jbdisn  nacb  aainer  BeBdhÄMgiuM;  tmd  Yerlaagt  Nadiwei« 
äbM.dM  Befabignng.  imd  Beraohtigimg  dasu.  Hier  lässt  er  den  Bau  forlr 
80bB«i,  ^.fliatirt  or  Torläufig  die  AriM;,  und  dort  lafissen  die  Arbeiter 
«lA  begmBMi  abntrag^.  Zur  VoUeBcluiig  des  Ganaea  fiadeter  abfir 
uidki  hiimMioiidoB  Material. vor,  und  da  der  speeielle  Flau  sieb  nach 
dttajJUftikanAl.nebteB  nrnss,  weldiea  nodk  herhrianschaffeii  ist,  eo.bleil^ 
ihm  für  die  Gegenwart  nichts  übrig,  als  lesten  Grund  m  schafien  und 
di<|iWiHen  Thefle.  bearbeiteii  zu  lassen,  velche  unter  allen  Umständen 
dm  Gttnmi  ngefaSren  miksm. 

Daa  WMsnflidie  der  Kant'aehen  Philo8<^>faie  ist  Kritik,  und  zwar 
Kritik  der-reinen,  d.  h.  von  aller  Erfahruag  unabhängigen,  Vernunft, 
Kritik  der  praktischen  Vernunft  und  Kritik  der  Urtheil8kra£ti 
DaaVene  darin  isi  das  Element  des  Transscendentalen.  «Ich  nennet), 
silgt  Saut,  «sHe  Ertenntniss  üransscendental,  die  sich  nicHt  sowoU  mit 
Oegoaständen,  sondfera  mit  unserer  Erkenntnissart  von  Gegenständen,  so  ftm 
dieso  a  prieri  möglidi  sein  soll,  überhaupt  beschaltigti».  Die  Kritik  der 
reinen  Vemmft  ist  der  Mittdpunkt  der  Kant'sehen  Philosophie,  in  ihr 
und  durch  sia  hat  et  den  Grund  gelegt  zu  einer  Philosophie,  welche  früher 
oder  späiter  auf  dieser  Grundlage  errichtet  werden  wird.  — 

«Ich  verstehe»,  sagt  Kant,  «unter  Kritik  der  reinen  Vernunft,  nicht 
eine  -Kritik  der  Bünher  und  Systeme,  sondern  die  des  VemunftverBiögens 
ükerliau|»t,  in  Ansehung  aller  Erkenntnisse,  zu  denen  sie,  unabhängig 
von  aller  Erfahrung,  streben  mag,  mithin  die  Entsdieidung  der 
MagiJBhkrit.oder  Unmöglidikeit  einer  Metaphysik  überhaupt  und  die  Be- 
stimaMHig  sowohl  der  Quellen,  als  des  Umfrmges  und  der  GreiBsen  der- 
selben, Alles  aber  aus  Prindpien)».  —  Um  die  Grenzen  und  das  Ziel  der 
Kritik  zu  beaeicfanen,  erklärt  Kant  selbst:  uDie  Kritik  ist  nicht  dem 
dogaiatiflchen  Verfahren  der  Venmnft  in  ihrer  reinen  Erkenntniss,  als 
IVässenichaft^  entgegengesetzt,  (denn  diese  muss  jederzeit  dogxnatisch,  das 
ist  aas  sicheren  PrinoqHen  a  priori  streng  beweisend  sein),  sondern  dem 
Dogmatismus,  das  ist  der  Anmassung,  mit  einer  reinen  Erkenntniss  aus 
B^griin  (den  phUosophiBchen),  nach  Prind^en,  so  weit  sie  die  Vernunft 
langst  im  Gebrauche  hat,  ohne  Erkundigung  der  Art  und  des  Baahts,  wo- 
dmidt  sie  dazu  gelangt  ist,  allein  fortzukommen.    Dogmatismus  ist  also 


A^  doginaflhche  Vi^atii^tt  der  Vi^PAtnifl,  öliiie-'VörA'ii^giitfeadfi  Kritik 
ihrei)  eig^A^'n  VeTinög^tis:  Bl^  Kntgegetts^bttuig  mB'  Alfa^'iiadit  dn* 
ge^chwältzigeii  SeibMi^kei«,  iinte^-  dbm  «dgemiktefä  N«iMfe  i^^PipAsii- 
tM,  o^er  wohl  gai^  cleAi  Skepticismüia,  d^  nlit'iddr  gaiunb  «HMijfi^ak 
kiu^eli  Prbem  ttaxsht,  dfts-  1f ort  reden;  vidilietar  irt^dle'KritOi  die  notii- 
ni^endige  vorlätifige  Ver Ai»taltung .  mr  B«förd^«ii^- ciiiier  jjHMlidien 
M^aphyBik  als  Wissenschaft',  die  nöün^endig ^dogtuiti^  mA  nadt  te 
fttmigsten  ("orderang  dystematig^b,  mÜiiJk  dchulgepedit  imsgrfMii^  i^erAai 
imss;  denn  diese  Forderung  «in  me,  da  sid  sich  anhebDiMb 'itfUiEt^'  ^üdiGb 
k  priori,  mithin^  ztl  i«lli^er  BeMed^gimg  der  0|Mciili<liveii  MontaUfi  ihr 
iSeschftft  äosziiitifaren,  ist  ttoBladilässlttk  •  ' 

«Es  ^ebt  üwei  StKnmie  der  mefisehlicheii  fiMbsalns^v  ^  rmOakhi 
aus  einer  gemeinschaftlichen,  aber  uns  ttnbdbiiiiitett ' Wuanl  eabifkioag&ö, 
fiKlttlioh  die  &(uiidi<ihkeit  «td  d^  Verstand;  dureb  dib  BiinKAkaii<  wer- 
die»  uns  degenstäaide  gegcibeii,  fduk-oii  den  Vdrätaod*  wevdeD  disBelben 
g^acht«.    '  :  .     .  .     ,|     .  .   . 

•  «  Was'ist  nnn)>,  fragt  Kant^  tfuns'ohiiMrii&glieik  ibigaborin  in  'ÜeMt 
SifinÜfefakeit;  irodot^  das  Sx^bettneQ  venüittett' wird^jf  Bs  sind'  dies  die 
AnsehatittngsforiiieB  Raum  und  Zid^  d]ca*RMitii  ata  "die  Form  des  fiasssni, 
ffi^  ^it  als  dieForla  des  inneite  Sinnes.  Baum  laid  Zeit  haben'  epijpiriadie 
Bealil&t,  aber  tmnssoei3Nieiitale  Idealität;  die  lÜiige  dind  niditanridi^  mn- 
dern  trar  ah  Brscheiilttn^en,  in  Raum  and  Eeit;  die  Dinget  werdtei  gemäss 
der  Organisation  unserer  Sinne  ängeschant,  iln:e  SrsdfaeiMag  iati  dnreii 
die  ßiiifae  bedfngt  tind  wird  dui*di  dieselben  in  die  Formen  den  Baums 
nnd  der  S^ittersietst.  Das  Wesen  der  Dinge,  die  SnbisriiuiB' deiMiben,  ist 
nt^t  Öe^nstand  der  äussern  Anschanniig^  ist  nns^nnr  emOedatMes;  d^ 
Ding  an  sieb  ist  für  den  Menschen  nur  in  der  inaem  11iSt%kiit  der  Ver- 
nufnft'vörhäiifddtt,  eitie  Biee,  and  ab  solche  deb  Formen  (isr 
AnschaMng,  dem  B»um  and  der  Zeit,  nicht  ttiitergeordiiet, 
gereihei. 

Kaiit  äagt:  «(Alle  Dinge  sind  n^ben  einander  im  Räume',  gilt  anto^ 
tler  Einschränkung,  Wenn  diese  Dinge  als  Oegenstttnde  onseier  mtuKiaiien 
Anschauung  genommen  ¥rerden.  Füge  i^ch  hier  die  fieffingn^  nmi  Be- 
griffe und  sage:  Alle  Dinge,  als  äussere  ErsckeintmgeA  sind  nebea  ein- 
snder  im  Raum ,  so  gilt  diese  Regel  allgemein  tnd  ohne  Etasohriiiilcang. 
Unsere  Erörterung  lehrt  demnach  die  Realkät  des  Raomes  in  Anaefanng 
ftlles  dessai,  was  Ausserlich  ale  Gegenistiind  uns  vorkommen  kaBn,  aber 
^egleieh  die  Idealttiit  des  Raomes  in  Ansehung  der  Diage,  wenn  «e 
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4fe  ttfif  iriAoii^e  £e«.Uiät  4^  Baumee  in  Ati^ehuji«  i^^r  mögüi^ii 
KrfalüHmij  Oft.wir  «nra^^  Uansscf^ndetttale  Jde^Ut«..t  <l6f^#)ej;i^{,(}^ 
ist,  dass  er  Nichts  sei,  sobald  wix^  iji^ßeG^gUQg  d^  Möglichkeit  s^)^ 
Er&kKWUl  nügteases . imd  ihn  als  etwas,  imls  dß^  Dii^ea  an.  sich; zum 
Gnmiß  Uigtv  mi^(9biueM^)>  Fe»^  «die  Zeit  i^t  ledighob  eine  su^ective 
JMiiqpiAg.uii8ei»p(meniohlj^  Anschauung,  (weiche jederzeit  aini^ch.istv, 
da«  ist,  aofiairu  wir  von  üageo^täQ^eu  etöc^ri  weff4^aX  und  an  sich  aus^ 
dan  Sttbjeette  mchta.  ^Säduiß  desto  weniger  ist  sie  in.  Ansehung  aUer  ,£1;-; 
soheinii^igBa^  mithin  auch  aller  Singjs,  die  uns  in  der  Erfahi^lmg  Yoirkonun^n, 
küomeii)  ;9othwwdiger  Weise  objeotjfv*  Wir  können  lucht  sagen:  alle  I^Him^ 
mä  im  üß^  Zeit^  wieil  bei:  dem,  Begrüfe  der/  Cüi^ge  überhafipjb  von  aUer 
Ai*  imsohiuuBg  derselben  ahstmhirt  wird,  die^e  aber  die  eigentlich^  Qj^ 
<K^y^  Ist)  unter  der  die  2eit  in  die  Vorstellung  der  Gegenstände  gfiifä^n 
Wird  tnm  4ie  JBcidingung  awn  Begriffe  hinzugefügt,  und  es.  heis^t:  all^ 
DiHja.  tots  firscheinungiMi  (Oegeostände  der  sinnlid^en  Anschauung),  sind. 
bk  devtZeit,  so  hat  der  Grundsatz  seine  gute  ol^tiye  Bicht|igkeit  und 
AUg^meinlMit  ä  priori.  Unsere  Behauptungen  lehren  demnach  en^pirieche 
&*filil4|t*der  Zeit«  daa  ist  objectiYe.  Gältigkeplt  in  Ansehmig  «Her  Gegqn? 
stände^  die  jemals  nnsem  fiioaen  gegeben  werden  mpgen.  Da^gpgßf^  >e* 
stmitea  wir  der  Zeit  allen,  Anspruch  auf  absolute  Realität,  da  sie 
ntinlinh^  mfk  ohne  auf  die  Form  unserer  sinnUphen  Anschauung  Bi^chsicbt 
«II  Mbrn^f  schleehthin  den  Dingen  als  Bedingung  oder  Eigenschaft  anhiage. 
Sokhe  Eigenschalten,  die  den  Dingen  an  sich  zukommen,  können  uuf 
diirch  die.  Sinne  eaucik  nies^  gegeben  wenden.  Hierin  besteht  also  di^ 
tiüati#aeii»Bdenl»ale.  Idealität  der  Zeit,  nach  weloher  sie,  wenn  ma» 
WA'  dea  sidgectiyen  Bedingangen  der  sinnlichen  Anschauung  abstrahirt, 
gac-  siobts  iat  und  den  Gegensträden  an  sich  selbst  (ohne  ihr  Yerhaltfliss 
aof  «BseCf  Ansdiauung)  weder  subrästirend  noch  ishärirend  beigesahlt 
weiwfen  kann.» 

«.fWie  iattmnp,  fragt  Kant,  «uns  ursprüngMch  .eigen,  uns  angebjsref^ 
inl  ^mtioide,  in  dfnv  Vermögen,  den  Gegenstand  sixmlicher  Anschauung 
au\deiQkBya?)>  Es  sind  die»  Prindpien,  ohne  welche  überhaupt  kein  Gegeiu: 
stalicl-^adaoht  werden  kann,  die  reinen  Yerstandesbeg^iffe,  die  Kategorien. 
DMie.  sind  nach  der  Eintheilung  der  Urtheile  zu  bilden  und  zu  ordnen, 
nad  wir  erhsdten  die  Kategorien  1)  der  Quantität  (Einheit,  Vielheit,  Allheit), 
%)  der . Qualität  (Realität,  Negation,  Limitation^  3)  der  Belation  (Inhärenz 
und  .%l|3istoi»,   Cainalität  und:Dep4adeiu&,   jäea^einschaft)  und  4)  der 
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ModaKt&t  (M^gliclik^it,  Dasein  und  NothweiidcglBeft:).  In  diese  I^enkfonnen 
müssen  alle  ßegrifle,  welche  ans  der  Ansclianntig  «tammefn,  gd^ra<^ 
werden,  utid  es  geschieht 'dies  dtireh  die  8<ihematä,  weMie  VerMiidiiiigen 
sSnd  von  Ahschauungsform  nnd  Denkform. 

*Es  mnss  nämlicli  ein  drittes  gebeh,  was  einerseits  mit  der  Kfttegorie, 
andrerseits  mit  der  Erscheinung  in  61eS(^i^gkeit  steht  und  die  Anwen- 
dung" der  ersteren  auf  die  letztere  möglich  macht:  «Dfese  venafttMiide 
Vorstellung  muss  rein  föhne  alles  Empirische)  und  doch  einerseits  intel- 
lectuel!,  andrerseits  sinnlich  sein.  Eine  solche  ist  das  transscen- 
dentale  Scliema.»  Das  Schema  ist  an  sich  sdbst  jederzeit- nur  ein 
Prodtict  der  Einhildungskraft ,  aber  nicht  Einzel- Anschauung,  nicht  Bild 
selbst,  sondern  es  ist  die*  Vorstelhing  von  einem  allgemeiiien  Verfiahren 
der  Einbildungskraft,  einem  Begriff  seiii  Bild  zu  verschaffin.  Den' Betriff 
«Dreieck))  z.  B.  erreicht  nie  das  Bild  irgend  eines  einzelnen  Dreiedn; 
das  Bild,  welches  ich  mir  voi-stfeUe  oder  zeichne,  iirt  nur  ein  Theil  von 
der  Sphäre  des  Begriffs.  Das  Schema  des  Dreieols,  durch  weMies  das 
einzelne  Bild  der  Anschauung  unter  den  allgemeinen  Begriff  gebrachl*  und 
als  ihm*  untergeordnet  und  zugehörig  erfasst  und  erkannt  wivd,  '  kann 
niemals  anderswo  als  in  Gedanken  estistiren,  und  bedeutet  einelRegct^  b«A 
welcher  die  Einbildungskraft  in  Ansehung  reiner  Gestalten  im  Baone  ««• 
sammenstellt  und  zur  Einheit  verbindet.  «Der  Schematismus  unseres*  Ver- 
standes, in  Ansehung  der  Erscheintingen  und  ihrer  blosen  Fotte,  iei'mie 
verborgene  Kraft-  in  den  Tiefen  der  menschlichen  Seele,  -deinen  wahre 
Handgriffe  wir  der  Natur  schwerlich  jemals  abrathen  und  sie  unverdedtt 
vor  Augen  legen  werden. i>  Der  Schematismus  des  Verstandes  geM  im 
Grunde  auf  nichts  Anderes ,  als  auf  die  Einheit  alles  ATannigfaltigen  der 
Anschauung  in  dem  innem  Sinn  und  so  indirect  auf  die  Einheit  der  Vor^ 
Stellungen  und  Gedanken  im  Bewusstsein.  Es  sind  daher  die  Schemata 
Verbindungen  der  Form  der  innem  Anschauung  ndt  d^  Kategorien, 
'  es  sind  Zeitbestimmungen  a  priori  nach  Regeln,*  und  ^eee  gdhen 
nach  der  Ordnung  der  Kategorien  auf  die  Zeit  reihe  (KeK  uad  Quan- 
tität, allmälige  Addition  von  Einem  zu  Mnem,  Zahl),  auf  d^  Zeit- 
inhalt  (Zeit  und  Qualität,  erftillte  Zeit  oder  Realität,  leere  Zeit 
oder  Negation),  auf  die  Zeitordnung  (Zeit  und  Relertion,  BeharrlicMceit 
in  der  Zeit  oder  Substanz,  geregelte  Aufeinanderfolge  des  Mannigfaltigen 
oder  Gausalität,  geregeltes  Zugleichsein  der  Bestimmungen  der  innem 
Substanz  mit  den  Bestimmungen  der  andern  oder  Gemeinschaft)  und  auf 
den  Zeitinbegriff  (Zeit  und  MödalitSt,    Vorstellung  ekies  Dinges  m 


irgmcl  einer  8«i«  oder  MögBehleeit^  211  «inei"  beetimmten  Zdl'Odttr  Wkk*- 
IfcMi^  zu  ftller  Zdt  oder  NothwmdigMt). 

IKeiKfttegeriM  sind  'an  ekii  l^re  Formen,  w  iMkommeii  erstfdiinib 
die  SinnenwahmehTnungen  und  daraus  abgeleiteten  Erfahrungen .  ilum 
6ehaM;  in  ihnen  iverden  die  Erfabrungsfifttae  verbnikdeii,  am  Erfialirungs- 
erhennttlisBen  oonstruirt  und  in  VerstendeBerkmntBieee  umgewandeü,  Ver- 
standesetftenntnisse  ohne  sinnlich  gegel)ene  GegetaBtäode'  aus  bloaen 
reinen  Begriffen-  und  Gesetzen  ded  Yerstandee  würden  leerer 
Sdhein  sein.  Die  Erscheinungswelt  hat  ihre  Grenzen  und  etneVeranssetzviig 
ist  es,  ausserhalb  dieser  Grenzen  eine  wirUiehe  ftr  sich  bestehende,  von  der 
Krsdieinungswelt  vollständig  unabhängige,  reale  Gedarieenw^  zu  setsMi. 

Die  Pialektik'nun  aber  macht  von  den  bles  fbmalen  PrineipMi 
des  reiften  Verstandes  einen  tnaterialen  Gebrauch;  sie  führt  dicmlben 
über  die  Grenzen  der  Erfahrung  hinaus,  und  erl&li  den  Schein  vcnfEiv 
findnng  und  Erweiterung  der  Erk^intnisse.  Durch  Paralogismen  oder 
Trugschlüsse  gelangt  ^  zu  dem  Gedaidcen,  dass  die  Seele  mm  «nfitd» 
Substantz,  ein  mcht  materielles,  unsterblicl^s,  persönÜches  Wesen  sei.  Bei 
Zortekfuhrung  der  Wdt  auf  Unendlielikeit,  Eulieiffc,  NotfafwendiglBsit  und 
Weltursaclie,  Tenrickelt  sie  sich  in  Widerspröeke,  Antinomien,  and- bei 
den  Beft^isen  für  die  Existenz  des  persösiMchen  Ideals  dar  reinen  YäcnmiA, 
Terwatfdelt  sie  ein  nur  regulatives  in  ein  constitutives  Prineip.  — 

Bie  Begrifie:  Freiheit  des  Geistes,  Gott  und  persönlkfae  foriflaoer 
sind  weder  ms  der  sinnlkhen  Anschauung,  noch  aus  den  Anschamuigs- 
formen,  Kategmen  und  Grundsätzen  des  reinen  Verstandes  (Axiomen  der 
Anschauung,  Antidpationen  der  Wahrnehmung,  Azialogien  der  Edahrung, 
Postolaten  des  empirischen  Denkens  überhaupt)  abzuleiten,  sendem  sie 
stammen  aus  dem  Wesen  der  praktischen  Vernunft,  aus  den  ursprüng- 
lichen Bestimmungen  des  Willens ,  welche  als  Grundsätze  und  Begrift 
vorhanden  sind.  Die  geistige  Freiheit  ist  Thatsache  der  innem  Er&hnmg. 
ihr  Begriff  eine  unbedingte  Forderung,  ein  Postulat  der  praktischen  Ver- 
nuaffl.  In  gleicher  Weise  sind  der  Begriff:  persönliche  Forldauer  des  Men- 
sdiengeisles  und  der  Gotfeesbegriff  Poetnlate  der  praktisciien  Vemwift. 
Dieae*  Begriffs  sind  aus  theoretischen  Gründen  möglich,  nach  dem  Aus- 
sprudi  der  praktischen  Vernunft  nothwendig.  — 

Der  freie  WiUe  giebt  sich  selbst  das  Gesetz,  er  sagt  sich  im  katego- 
rischen Imperativ:  Du  sollst  so  handeln,  dass  die  Maxime  Deines  Hau- 
delns  als  Prineip  einer  aHgemeinen  Gesetzgebung  gelten  kmm.  Dieses 
Handeln  soll  aber  nicht  blos  Erföllong  des  Gesetzes,    sondern   es  soll 


'fttgetichrfrebco  sein;  es  darf  ittw  wiM  4k  CKlüdlMligklät  db  Kwaek 
haben,  denn  dann  würde  es  ter*  kgal/i^^iiv;  «Mdem  m  tmvm  Maidcr 
Acdrfnitg  vor-rdam  G^satce  aelbat  entqMfo^tib,  iteao  xUütewh  «wltdiiii  mo- 
vaüich«  -*- 

•iüm  erariieint^die  Dialektik  der  reinet  Vwasoißf  ^tsä  Bnebt  dii 
)^oAuM4e  der  imktaflefaeti  V^mwft  M  G^enstäBdeii  ajpnmlatiYw  ^Eckwat* 
aiss  tifazagettaltea.  D«  Meiisdk  hat  die  Mee  des  höchoteR  Gnto^  dieses 
raoBil.  für  AäD,  als  für  ein  ednpfindeiides  und  mit  Vennuift  beigabdlBs  WoBen, 
da»  fänhaii  zwiseheln  Tug^id  tmd  Oliiekseiigkeit  ^ein:  Dfesttl  höeheto  (int 
n^eiobt  dbr  Menpeh  auf  £rden  tutstt.  Die  Oeinabr  flir  di^.  Mäf^ykslikoit 
ihr  ToBkommeaetn  Tugend-  «nd  Glüjckseiyigjkeilbs-Siillieit  fUigt  msu%  ä 
ääc  '£ai6teQx  GeMes,  des  Bekenracdierfi  dw  meralaadhe«  Y^tordtuaKi  und 
in  daDiBealität  d^  persäBÜl^n  Fortdaaer  das  Meaiiotien,^  in  der  UasteilH 
behkait  des  Geisteb^  — 

Di».  Urtlieilskk-aft  ilt  awifiehm  SrkenfttniasTeeiaägen  und  fif^^sh* 
rtmgstemSgea,  Bwischen  Verstand  and  Vernunft  ^ngereält/  Dee  V«r8t«id 
hat  nur  regulative,  ordneQdie(Prin<)i{ii^  a  prioriiti  sieh,  die  practiiieheVeniaaft 
fast  oönstütttive,  betf tiunnelidJB  PrinciineA  als  ihr  eigenthlin^fae.  Die  Ufttnib- 
kraft  findet  ifarea  Qegensiatid  im  Gefühle  der  Ludt  u^  UniitfMb  mAm 
Ann'ZweokmäsBi^teitBbegriff^  und  sie  ist  die- Vei^ttleria  swieelMa  dar 
Welt  da*  Nothwendigkeit  und  der  Welt  der  meralisolien  Freiheit;  ««iieeheB 
der  Körj^erwelii  und  der  des  Geistes..  Lust  und  Unltist  grtad^  Mb  im 
Charakter  des  A^sthetiachea,  im  Schönen  und  ErhabeMa.  Daa  aiikjectiTe 
Prindip  desr  Sdifoien  ist  ein  Gemeinsinn,  der  nur  nach  dasi  Gelöbl  niebt 
nach  Begriffen  bestimmbar.  Das  Erhabene  .entstekk  am  Bewand^nrag 
uad'Aehteig  und  gefiLUt  durch  seinen  Widenstnett  g^n  daa  {[nteresaa  der 
Sinnen  Der  Zwei^begriff  erstreckt  sich  auf  die  äussere  und  ixaieraZvesk- 
flüissi^eit  der  Dinge.  Diestf  erfordert  einen  letzten  ^  höctotetf  Zweok 
des  Ganzen« 

Dief  Dialektik  aeiaet  min  ein»  Widerspruch  in  KakotvieiAaaiamttS 
«nd  B^riff  d^  freien  Zweokmäsaigkdit.  Die  ZwaeklttäasigkeM  d^s  Na*tt^ 
gftsdiehens  ist  nabb  der  DemokritiBchea  €«ittalität,  ^  «naeh  .da*.  SpÜMh 
zistiscMi  Fatalismtis  unabsiofatiicb  und  verliert  dadurch  ihren.  wesditliebeD 
Charakter.  Der  Jonische  Hylozoismus  setat  den  Gmnd -des  Ztredt»  ia 
daa  Lbbm  der  Materie  selbst,  der  Theismus  setzt  einen  obersten  Vatstand 
ak  Weltnrsache  und  Grund  des  Zweckes;  beide  gelangen  in. das  Gebiet 
der  refiedmrenden,  nicht  der  bestimmenden  Urtheilbkraft^  und  konuaen 
nieht  zur  (Nfeetivität  ihrer  B^rtSs.  ^ 
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Jlllmk^^^^lnUkm^ 4m  .iMk$lmi^^    mdraftache  ^fffeheit' MöfeHche^^ChiV  in 

Mi'aUE^daBB'Okbt' 'ToriiuiSen.,  wens  frit' ufit  itnserer  JmhM  ketde 
a«Mr*ifiiufialiti4i  als  Ae  jder  Nsfeaif  Tdrknfipleb.  FoAgUoh 'mtissen  war 
ciüe  iitffitliwhe  ^Weifamlachfr-aMiirfimCTi,  um  uns  gemädij  item'  morldiBebeii 
ßattm  dmm  findnleicb  torzwietaen,  tmd  «wwcit  «li^  Letztere!  Äuthircudife 
irtf  iH  imI*i (dM  tet^üi  deüiiUi^a  Grade  undOnuide)  ist  racdi  dria  £ritei<6 
■  ■iiiBiMiiHB^MjiiBiBfch  eb  sei  «a  'Qotti.  ~ 

w  iUek  iiki'4«r  Hant^sdiezi  IfbÜDdi^pUe  st  die  Sinheit  zTrischen'  Benkni 
und  Sein  nicht  erreicht.  Die  Kluft  zwischen  dem.]!)ing  an*  sich*  und^i^dik* 
Mriaxhri  kb  .ist  ir^haüden  uhd  ^ine  Brfieke  von  der^  Bubstanz  d^r  Sinnes- 
imBI  a»der  dlireh  die  IdeA  der  praktiicheb  Y^nakiA'  gefaetzfeen  GmMi- 
wdtt,  isi  taiftht  anfgefiind»  worden.  Auch  der  SriMinttisiiMis  dss  VentimdeB, 
.dieair  («Te#bo^geial»£i«ft  in  den  Tiefte  dar  idensbhMälear  Seaia»,  gialt 
keine  klare  und  dertliahe  Voi^tdlang  daYon  ^  wi  e  M  dum  eigeiülieb  gi- 
ätkiAMr-  däaii  daa  in  dna  Torhanienen  Bilder  ddr  äusseren  ^äegeaätände, 
wekhe  in  4er  Säavirküng  dar  lelMeni  atif  taanmuink  <MErn!  sieh  'rar- 
endgeadm  äusäeran.  Etnpflndnngsorgjaak  den  obfeotivbn  G^nd  ünd>  ih  der 
Ganstmclliaii  des  Ner^enByeMma  dch  subjaotbea  Oriind  ilnar  Bntatehta^ 
ftaben,  aaa«  der  Kinrpentelt  iii  die  yon  dmea  wesentlieh  T^rsdiiad'eiie 
Geisteswelt  gelangen?  wie  durch  Erregung  der  Empfindungen  des  äauiiraii 
Gefiilila  die  aUgemeiiiA  Begriffe  des  Yeratänds  erlMugit,  oder  ^ewedsl  oder 
iberha^Bt  in.irgend  weUW  Weise  affiairt  werden?  wie  die  6«flifab1nUer 
dar  Wek  der  imtachliohen  Nathwend^kdt  zu  dem  Erwadien  der  ükw- 
tmniUbaä  Ideen  der  Vernunft  in  der  Welt  der  moraBaoheoi  Freilitit  oad 
stAlidian  Harrannie  Ursaohe  oder  Veraillaaaang  entfaottaik?  kun  wil»  die 
KaiBfciii«  des  Goistes  aur  Süsteni  des  Körpeirs  aidi  tertiaUe,  wie  Wkp6T 
aof^isiai  und  Geist  auf  Körper  einwiike?  wie  dielfodificaticyne&dMr^aM- 
fitat  dsb  Körpers  und  di^  Qestaltangen  der  Activität  des  Oekrtes  vcoh 
Verttandä  in  Begrifien  erfaasi,  zum  Wissen  geUjLrt,  für  die  Conläauilit 
dea  aiaheitticihai  Bewmaatsekis  ^rbunden  und  im  SelbstM^wstedn  ^Us 
fiaodfllBB  der,  das  GoMiüie  im  All  ansdiauenden  und  nach  dem  Goitliebbn 
in  nitt  selbst  sidh  bestinnsieiidea  (d.  i.  gmiiUs  den  intellectudlen  und  moi^- 
Uaehen'Mnoipien  thitigen)  Yernaiift,  zum  Aufleben  derPersönücUceit  des 
Iftunckangeirtes  erhoben  werde»?  -^  - 

•Der  Verstand  liiit- seinen  Anaehautogsformen)  Katogok-ien  und  tbeoi^e- 
tiBohen  Qtundifttaen  kann  aiaht  ale  ftrüdce  betrachtet  werden;  er  hat  in 


90iBißii  .PriiH»q;Hes  nur.  eydoende  Site«  fiir>diB  sM  dar  .BinihMnnAnMbnung 
gewoimeiito  GedaakenUIfiep.-iu^  -dieten'  ea/b^ammom  «tstrakito'B^ipitfh. 
Dii  Ver&iinftideian  paMeü  nicht  ia  die  Ffitinen  der  Andwauag,  Wttit  im 
dm  SohdiDatisiDiiB  der  KAtegermi,  ihn:  Weete  duUM  diese  SohisnlMi 
nicht,  ^  ihsen  dittch  dmVerstend  lo^esätzt  wesden  solleä.  ^  KtaüHiei^ 
8|tfiiobt  auch  nickt,  eipe  Tolkndete  PhtteeopUe^  'geliefert  subelmi,  er 
btaiqinuditfmur  die  AnedoeDnnng,  dass  er  die  MögUcUnit  zä  ener  wakne 
PUloebpUe  geschaffen,  iadem  er  die  TUitigkeitoii  des  fondmOm  Geistes 
in  die  ihnen  bestimmten  Grenzen  einfiewieeen,  das  YefMuw&iidMetbsa 
sa%efidriigt  bnd  das  za  verarbeitende  Ma&rlal,  soweit  dass^be^  bereits  vor- 
finden, geordnet  habe. 

Fichte,  Schelling^  Hegel  und  Herbart  knä|rften  Jeder  in  emer 
Weise-  an  die  Besuttake  der  Kant'schen  Kritik  an,  nm  avfden  von  Knt 
gelegten  Onmd  dm  Anfhav  eiiler  Philosophie  lanssofüfaren«  Jeder  sachte 
cBe  Brädce,  welche  die  Sinnenweli  mit  der  Geisteswelt  reribindet,  \xm  ek 
-letztes  Ziel  (grnuid^  Wesen  und  Zweck  des  All  zu  erfaenneii. 

Zunäohfit  reiht  sioh  an  Eant's  Kritik  sowohl  äuBserMeh  als  aodi 
innerlieh  Viehte's  trauseeeiideiitaler  UealisMUs.    In  welcher  Weise?  — 

Kant  hatte  den  kategorischen  Imperativ:  «Du  sollst!»  gesetst,  tkat 
auf  den  Grund  der  Eststehungsart  dieses  Bewusetseins  einzugehen^  weil 
es   ihm  Mos.  auf  die  Erlangung  des  Inhaltes   der   prekttsehen  Vernunft 


Kant  hatte  die  Ideen:  Freiheit,  Unsterblichkeit,  Gett  als 
FoTderungen  bezeidmet  und  dadurch  dieselben  als  dem  Geiste  nioht 
urqvrüDglioh  eigene,  sondern  als  von  anderwärts  entnommene  und  in^den 
Geist  hineingetragene  erklärt,  er  hatte  sie  nicht  als  in  dem  Wesen  des 
Geistes  selfaet  begründete  aafgefasst  und  daher  sie  au^h  nifeht  aus  dm 
Wesen  dee  Geistes  entwickelt  und  dann  enthiült  dem*  Büdod  des  €Mile6 
mx  Anschauung  vorgelegt.  Die  praktische  Vernunft  fordert  diese  Ideea. 
Wie  hemmt  die  praktüsche  Vernunft  zu  dem  Bedürfhiss  dieser  Ideen?  Ist 
ihr  der  kategorische  imperativ  an  sich  nicht  genügend?  -*-  Nein!  «^'DenD 
die  «Du  sollst  U  ist  faedeutmigslos,  es  enthält  nur  Worte  ohne  Sinn  and 
ohne  Kraft,  wenn  ihm  nicht  zugleich  ein  «Du  kannstl»  beigegeben  ist; 
Die  Möglichkeit  der  Moralitat  muss  vorhanden  sein  und  diese  v(»haadflae 
Möghchkeft.  der  Moralitat  muss  von  mir  sieher  und  klar  erkaAnt  sein, 
wenn  das  strenge  «Du  sollst!»  midi  bew^^  soll,  den  Vemdianzii- 
steUen,  diesem  Befehl,  von  dem  ich  übrigens  gar  nicht  er£shre^  weker  er 
urepifiniilieh  kommt  und  wohin  er  endlitdi  zielt,  zu  gehoreben.  Denn  wenn 


kdi  weiai,  dam  kk  voAtt  brnn,  so  ^rschemt  mit  ein  an  mich  gerichtetes 
«D«  soUstl»  iridenmmg,  und  wenn  ich  nicht  aus  mir  selbst  weiss,  flass 
ick  kann,  so  iit  mir,  der  kt  aas  der  Anssenwelt  die  Freiheit  für  mein 
tt*^«*^«^  nielit  ersdie,  dass  aDn  solUtU  von  mindestens  zweifelhafter 
BaaechAigniig.  —  Kant  geht  in  der  Kritä  der  reinen  Vernunft  von  dem 
EeittionflpuDkte  aus,  auf  Wehdiein  Zeit,  Baum  und  ein  Mannigfitltiges  der 
▲iscliautfng  gegeben,  in  dem  Ich  und  för  das  Ich  schon  yorhanden  sitid", 
ar  lagt  die  Aasohauungsforaien  und  Verstandeskategorien  in  das  Ich,  statt 
djwietbcii.  ani  dam  Ichtselbst  zu  dedudren. 

In  dlBsen  BUaen  suid  die  Punkte  angeführt,  in' welchen  das  Fichte^sehe 
Sjstoas  a^  die  KanVsche  Kritik  sich  anreiht,  und  es  ist  auf  den  Ort 
hingedeutet.,  wo  dasselbe  im  Entwickelungsgange  der  PhUosopfaie  seine 
^jiftj^wg  eiiinuamt* 

Die  Schrift,  wodurd^  Fichte  in  die  Reihe  der  schaffenden  PMIo- 
sofhm  gebüßte,  ist  seine  «WiBsenschaftsliriirei».  Es  dürfte  nun  aber  wohl 
ka«ua  eise  Sdurift  im  Allgemeinen  mehr  missverstanden  worden  sein,  als 
gerade  die  genasnts.  Man  hatGedanken  darin  zu  finden  gemeintydie  geradem 
afasiml  genannt  werden  müssten,  wenn  man  sie  wirklich  fär  emstücii  ge- 
meiirt  hdllea  wollte.  Man  hat  dem  klaren  un4  scharfen  Denker  Fichte 
angsmatfaety  er  läugne  das  Dasein  einer  Sinnesweh,  oder  er  lasse  die  SinneS" 
weit  d«rok  den  denkenden  Mensdien-Cieist,  durch  das  Denken  in  jedem 
Momeoit  des  Denkens,  erzeugt  werben.  Die  Gedanken,  welche  die  Wissen- 
sdiaftslehre  vorfuhrt,  sind  zwar  in  eine  grösstentheils  neue  Spradhweise 
gdiiittfe,  und  das  EiuEelne  in  ihr  ist  nur  durch  das  Ganze  verständlich. 
Diese  Eigeatiiümlichkeiten  der  Darstelkmgsweise  und  des  Charakters  der 
Fiekta'ichm  Wissensdiaftslehre  dürfen  aber  keineswegs  einen  Rechte 
fiattigailgB-  oder  Entschuldigungsgrund  für  falsche  Aufftissung  und  sinn* 
enMellende  Interpretation  abgeben,  sie  können  nur  zum  Erklärungsgrund 
Sar  die.Mi^liGbk^t  des  MissverstSndnisses  dienen.  Wer  in  der  Ph])oe(q[»hie 
un  dasi  Wort  bittet,  darf  sich  nicht  damit  begnfigen,  den  eitil«rinm 
GegeMtaod,  wekhen  er  besprechen  wiB;  in  seinen  Gesioht^kl^s  gebrai^t 
zu  haben,  sandein  er  nmss,  wenn  ear  wissenschaftlich  grttndlich  url^eilen 
und  wahfteitsgetreu.nnttheilen  will,  das  ganze  Gebiet  der  Philosophie 
geftaii  kennen,  er  muss  den  Entwicklungsgang  der  Pfaik>60phie  über* 
bttehen.  ~ 

I>er  Hauptsate  der  Wissensehaftdehre  ist:  «Das Ich  setsit  im  Ich,  dem 
theiübaran  Ich,  ein  theilbares  Nicht-Ich  entgegen.»  Was  ist  nun  das  Ich 
Fielite's?  —  Kant  .betrachtet  das  Ich  ah  ein  «Sein»,  Vidite  ertasst  es 


a^  ^m  Ha n4el n,  wd  dad»  liogi 4fir  vaaentKolMi  Okuabier  deriFicMKlitai 
PläosophiMe.  Fi<^^  sagt;  «loh  bm  für  nioh,  dies  ist. Faktum.  Hm  k»in 
iob  mir  n^  durch  ein  Handeln  zu  Stande  kommen  seiii,  4erm  kb  Un 
frei;  und  nur  durch  cbeses.  bestimmte  (in  sidi  eurüdcgahende)  HaMlefai: 
dejpoi  dvrdi  dieses  Jcomme  iob  »ir  in  jedem  AugenUidk  zu  Stande^  uwl 
durch  jeniee  andl^re  kommt  mir  etwas  ^nz  andere»  su  Slan^  •  Jenei 
^a|ldeIia  iat  eben  der  Begriff  des  loh^  und  /der  Begriff  di99  ]oh  'ist  dar 
Begriff  Jenee  HandelBS,  bädea  ist  ganz  daaselfae.»  -^  .«Waa/HaiiMlebi  sei; 
lässt  sich  nur  anschauen,  nicht  aus  Begriffm  e&twiekahk  and  dwrch'Bbgrifc 
mM^Aeil^ki;  aber  dea  in  diee^  Anschaimiig  lügende  iwM  heffntha.  durch 
den  Gegensatz  des  Uosen  Seil».  Handeln  ist.  kein  Sein-  unASmt  ist 
]fiei&  Handehi.»  ;.  ,  . 

Um  nun  aber  den  Sinn  der  Wissenschaftslehre,  welche,  die  U&bikdk' 
toiigen  Ficht  es  über  das  handelnde  Ich  eutfaäiU},  richtig'  tu  esflssen. 
mms  man  aus  dem.Gai^zen  ib^auserkeniieaf  daas  fortinräbmid  vmkQie- 
d^hkenreihen  sioh  durch  dia  Wiasenscbaftslehre  hia^tdunahnielieB;  fioi»  dMsii 
die:  eine  dem  philosophisdaen  Bewiiastaeia,  die  .ondeee  dam  gemeinmfa  Be* 
wussitsein,  angehört»  <(Die  Reflexion  geht  auf  das  ursiirüiiigliobe  Faktum; 
und  dißs  nenne  ieb  die  uiBprüugliche  Erklärung;  .  Etwas  «gana  awkreB  ist 
die  wissentliche  und  wissenscbaftUdie  Erklärung^  die  wir:  beim  tremarondeih 
talen  Philosophiren  vornehmen*  In  ihr  gebt  die  Beflasdbn  ^bettunf  jnK 
ur^rtingtiche  Erklärung  des  ersten  Faktums,. um  dieselbe  «üsaensohaAUeh 
aufisusteJl^An.»  — 

Wfttirefid  die  Philosophie,  vor  Kant  Objecto,  welche  nicht  das  lob 
iC^bst.  «ßiod,  isumi  Gegenst^uid  pbiloeephisober  Untersaohmigea  wäUte. 
ifjibn^diKant,  xm  bUdUoh  zfu  reden^  die  versehiiedenen  Seiten  des^gegdutteii 
Il8h  .betrachtete  und  der  Kritik  unterwarf,  experimeid&rt  bei  Fitste,  der 
JE^Uibsoph  mit  seinem  «Ich^»  und  zwar  mit  dem  lebendigen y.  mit  dmn 
d^endfsp.  Idn.  £r  versetzte  dasselbe  ia'die  gerigneten  Zustände /und  Ver» 
WUtoilM,  vm  es  .darin  beobe^^bten  m  können.  Der  FJülesoph  erhaitt  aidi 
iHw*.  iseiu .  «}f^!)»io' und  vop  diesem  Standpunkte  betrachtet  er  dsnBfihe  ia 
seiner  TUttigkeitw  Dsa  lob  bat  nun  sein  Wesea  in  Xhtto,  M'ist  ja 
mkU,  als  Handeln..  Das  Wollen  i^  die  TbätiglDeit  in  ibiwr  ganm 
^lÜlß,  d^  Wissen  ist  eine  verringerte  Thätigkeit,  wie  die  Jautartuai  nur 
ein  geringeres  Licht,  die  Kälte  nur  eine  geringere  Wärme  ist.  Der  Phüasoph 
erblickt. sein  Iqb  in  dieeom  Xbun,  und  er  aagt:  ttAlles,>  was  itr  Aas  Ich 
JsA,  ist  dureh  das  Ich.»  Das  Ich  selbst  aber  sagt  in  seiner  PhifesopUe: 
«So  wahr  ich  hin  und  lebe,  exiatirt  etwas  ausser  mir,  dats  nicht  darcb 


mich  4a  ia^.  Dm  Pktbsopli  £e«gt  das  leh,  wie  6&  su  dmem  kß/mfamA 
gmoAigt  >weid»?  Der  nödiigemd^  Qntud  dasu  ist  nun  folgender:  das  Idh, 
als  Tinm  QBd  Handeln,  «rsprün^h  fi«i,  nnbesohränkt,  ided,,  vird  dti 
ThätigeB,  nnd  dadurek  besckränlct,  im  Tknn  gehemmt;  es  geht  nun  in  sieh 
«dbst  xiurück,  es  refleetirt  in  sich  selbst,  es  handelt  in  Besag  aaf  sielk 
salbst,  es  wird  sich  selbst  Gegenstand,  es  wird  Object  seines  Thoaa,  saaas 
Denkens,  und  dadurch  Anadianung  seiner  selbst.  Das  loh  richtet  non 
smi  Thun  wiedemm  auf  die  Schranke,  welche  sein  Thun  reflecAiirte,  und 
es  findet  in  ihr  ein  Etwas,  welches  nicht  Ich,  nicht  das  Thun  sdbst  ist, 
es  ist  ^  ^eja  Thun  Entgegengesetztes,  ein  Sein.  Es  macht  diesea  Sein 
sich  Eum  Qbject  seinßs  Denkens,  zum  Gegenstand  seines  Thuns,  zur  Vorr 
Stellung;  es  gewinnt  die  Anschauung  eines  Ol^'eots,  welches  Nicht-Ich  ist» 
ein  Bewusstsein  dieser  Anschauung,  eine  Vorstellung;  und  durch  das 
Bewusstsein  der  Verschiedenheit  der  Anschauung  seiner  selbst  und  der 
Anschauung  des  Nicht-Ich  gelangt  das  Ich  zum  Selbstbewusstsein.  Während 
das  Ich  nach  seiner  Rückkehr  in  sich  selbst  in  Anschauung  seiner  selbst 
beharrte,  hatte  es  einen  Begriff  von  sich;  als  es  von  dieser  Richtung 
des  Thuns  sich  zu  der  Schranke  kehrte  und  in  der  Anschauung  des 
Nicht-Ich  beharrte,  hatte  es  einen  Begriff  von  dem  Sein.  Jeder  Begriff 
ist  Anschauung,  aber  Anschauung  nicht  in  der  sich  bewegenden,  sondern 
in  der  beharrenden  Thätigkeit.  Der  Philosoph  beobachtet  nun  sein  ulch» 
in  diesem  Thun,  in  diesem  Denken  als  Handeln,  und  er  sieht  in  dem 
beobachteten  Ich  nur  ein  handelndes;  er  erhebt  sich  auf  eine  höhere 
Stufe  der  Reflexion,  zum  Denken  des  Denkens,  zur  Anschauung  der  An- 
schauung des  Ich.  Diese  Anschauung  des  sein  eigenes  Ich  beobachtenden 
Philosophen  nennt  Fichte  [die  intellectuelle  Anschauung.  Kant 
becaehnet  dieselbe  mt  dem  Namen:  reine  Apperception,  ind^sn  er 
«Bter  intelle^eller  Anschauung  die  Anschauung  des  Dinges  an  sich  ver^ 
stand.  «Diese  intellectuelle  Anschauung  ist,  sagt  Fichte,  das  unmittelbare 
Bewmtitsm,  dass  ich  handle  und  was  ich  handle:  sie  ist  das,  wodnt^h 
ich  etwas  weiss,  weil  ich  es  thue.i»  In  dieser  intellectuellen  Anschauung 
besrt^Ü  idie  Erken&tniss  der  Einheit  des  Ich.  Das  Ich,  waches  aus  einem 
Mannigfaltigen  von  Vorstellungen  zusammengeselzt  ist,  in  deren  heiliet 
etmigen  es  war,  .in  allen  zusammen  aber  ist,  ist  nicht  das  wahre  leb.  — 
Da«  ich  nUn,  als  intolleotueUe  Anschauung,  von  welchem  die  .Wissens 
schafUAehre  ausgeht,  und  das  Ich  als  Idee,  mit  welchem  sie  schUesst) 
dürlen  aber  nkht  mit  einander  verwediselt  werden.  Jenes  Ich,  welches 
sein   in    sieh  isuriickgeibendes  tlandelii   aus  der  Sphäre  saiiii^s  üandelne 


iÜMiltfuqit  heramfSMft  und  ana^Mlb,  »it  in  di»^  Gestalt  nu^  tii  den 
Phflofiopben;  das  Ich  bmgegen  als  Idee  ist  ßix  das  Idi  seibat,  wekhas  dar 
Philosc^h  batrachtety  vorhanden,  und  es  iat  dieses  Ich  als  Idae  «das  Ver- 
nunftwesen,  inwiefern  es  die  aUgemeine  Yemaaft  theils  in  sich  selbst  yoU- 
koBunea  darge^llt  hat,  wirklich  durchaus  veroönftig  und  niobts  als 
versänfiig  ist;  also  auch  .aufgehört  hat  Inditidauni  zu  seiDy  wekshi^s 
latstere  es  nar  durch  sinnliche  Beschränkung,  war;  theils,  inwiefera  ^ 
Vernunftwesen  die  Vernunft  auch  ausser  sich  in  der  Welt,  die  demnach 
auch  in  dieser  Idee  gesetzt  bleibt,  ausführlich  realisirt  hat.» 

Die  Reflexion  des  Ich  in  sich  selbst  erscheint  dem  beobachtetfden 
I^hilosophen  nur  als  Handeln  des  Ich;  die  Schranke,  die  Ursache  d^  Rfick* 
kehr  des  beobachteten  Ich  zu  sich  selbst,  ist  nur  für  dieses  Ich  voihanden. 

Für  den  beobachtenden  Philosophen  ist  das  Object  seiner  Beobachtung 
nur  das  Ich  und  im  Ich,  es  ist  nur  das  Thun  des  Ich,  welches  er  an- 
schaut, für  ihn  ist  das  Ich  frei,  denn  u indem  das  Ich  sich  zum  Handeln 
bestimmt,  handelt  es  in  diesem  Bestimmen,  und  indem  es  handelt,  be- 
stimmt es  sich.»  Das  beobachtete  Ich  ist,  sobald  es  reflectirt,  nicht  frei, 
nur  indem  es  handelt,  ist  es  frei,  «so  wie  es  auf  diese*  Handlung  reflectirt, 
hört  dieselbe  auf  frei,  und  überhaupt  Handlung  zu  sein,  und  wird  Pro- 
duct.»  Das  Bewusstsein  der  freien  Handlung  ist  daher  unmöglich,  die 
eigene  Freiheit  kann  man  sich  nur  durch  Realisirung  eines  Productes, 
welches  man  nur  vom  eigenen  freien  Handeln  ableiten  kann,  demonstriren. 

Die  Freiheit,  der  formale  Möglichkeitsgrund  der  Moralität,  ist  dem- 
nacl^  in  Fichte's  System  nicht  ein  Postulat  der  praktischen  Vernunft,  son- 
4erni  sie  ist  aus  dem  Wes^n  des  Ich  selbst  erklärt. 

Da  das  Ich  .sein  Wesen  im  Handeln  hat,  so  ist  das  Hfindeln  falbst 
seine  Bestimmung]  und  hierin  findet  der  kategonsche  Imperativ  «iDa 
ScUstU  seine  Begründung  und  Berechtigung.  (nEs  wird  die  Uebarein- 
Stimmung  des  Objects  mit  dem  Ich  gefordert.»  Die  formale  Bastimwang 
zum  Handeln,  die  Forderung  des  Ich  an  sich  selbst,  überhaupt  Obji^cte. zu 
petzen,  erhält  ihren  Gehak  durch  die  Uebereinstimipung.  dieses  H^Eidebaa 
mit  dem  reinen  Ich,  dem  Ich  als  Idee. 

Das  Ich  ist  ursprünglich  ruhende  Kraft,  ein  blosses  Streben  .jtach 
Kraftanwendung,  es  ist  unbegrenzt  ärai,  unbeschränkt;  der  Beginü  and 
die  Richtung  seiner  Thätigkeit  ist  lediglich  in  ihm  selbst  begründet  ^  and 
diese  unbeschränkt  freie  Thätigkdit  nennt  Fichte  ideale  Thätigkeit.  Diese 
Thätigkeit  wird  durch  das  Nicht -Ich  begrenzt,  und  sie  wird  innerhalb 
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dieier  GcetaBü  relkl,  sie •  wird  «ine  ThätiglKit>j  die  auf  das  Wirkliche 
jgfhiy  W6  Tlfätigkeit,  isieldie  ytim  Nicht*Ich'  auf  das  loh  refleotiri. 

1  Das  Ißh  inld^Sphäne  d()r  Befiexion,  in  dfer  Sphäre  der  'realen  Thä- 
tigkeit  findfit  Btwan  in  nch;  es 'empfindet;  In  d^  Empfindung  ist  dag 
NkU-Idi  thätig,  das  loh  ktdend.  •  Das  Leiden  des  loh  ist  unterdrüokte 
Thätigkeiti  iDas  Ich  betrachtet  nun  nur  das.  Nicfatrich ,  ohne  dabei  auf 
aoh  zarefleeatNren:  die  £nlpfindung  wird  Ansohaaung,  ueine  stumme  be-^ 
wusstseinliise  Oontemplatidn ,  die  sibU  im  G^esstaiid  verliert,  d  Das  Ich 
bricht  vermöge  seiner  freien  Selbstbestimmung  das  anschauende  Handeln 
ab,  reflectirt  auf  sich  selbst,  und  unterscheidet  sich  vom  Object  nur  im 
allgemcnnen  als  Object  Es  reflectirt  von  neuem  auf  das  Object  und  äwar 
auf  die  eihzelnen  Merkmale  desselben  (Figur,  Grösse^  Farbe  u.  s.  w.)  und 
setzt  sie  <  in  seinem  Bewusstsein.  Das  Product  di^er  Thätigkeit  des  Ich 
wird  durdi  völlige'  Bestimmung  ein  Bild.  Das  Ich  auf  einer  höheren 
Stufe  der  Reflexion  setzt  dieses  Bild  als  Product  seiner  Thätigkeit,  und 
hierin  setzt  es  demselben  nothwendig  etwas  entgegen,  was  nicht  durch  die ' 
Thätigkeit  des  Ich  bestimmt  ist,  und  dies  ist  «das  wirkliche  Ding, 
welches  de«i  Idi  bei  seinem  Bilden  nothwendig  vorschweben  muss».  Der 
Beziehungsgrund  zwischen  Bild  und  Ding,  der  Grund  aller  Harmonie 
zwischen  unseren  Vorstellungen  und  den  Dingen,  ist  eine  «völlig  bestimmte, 
aber  be^usstseinlose  Anschauung  des  Dingesv».  Der  Zustand  des  Ich,  d.  i» 
das  KM  ist  ihm,  lässt  sich  nicht  mehr  lediglich  aus  ihm  selbst,  sondern 
blos  durch  et^as  ausser  ihm  erklären;  die  innere  Anschauung  des  Ich 
im  freien.' Bilden  ist  zu  erklären  durch  eine  äussere  bestimmte  reine  An- 
soliaumig.* 

Das  Substrat  des  Dinges  ist  nothwendig  für  die  Eigenschaften; 
diese  Eigenschaften  sind  dem  Substrat  zufällig.  Die  Verbindung  des 
ZiLfiffiigen  und  des  Nothwendigen  in  der  synthetischen  Einheit  ist  das 
Verhältniss  der  Substantialität. 

Die  Vereinigung  des  Bildes  mit  dem  Dinge  im  Ich  ist  ein  Product 
des  Ich.  Das  Ich  wird  sich  aber  in  diesem  Produciren,  wie  Oberhaupt 
seines  Handdns,  nicht  unmittelbar  bewusst,  sondern  nur  im  Produkte. 
In  der  Reflexion  wird  nun  der  Begriff  des  Handelns  auf  dieses  Produkt 
und  zwar  auf  das  Nothwendige  in  ihm  übertragen,  und  das  Zufallige  wird 
ab)  durch  das  Nothwendige  bewirkt  gesetzt:  es  entsteht  das  Verhältniss 
der  Wirksamkeit,  und  das  Ding  in  dieser  synthetischen  Vereinigung 
de6  Noiäiwendigen  und  Zufälligen  in  ihm  betrachtet,  ist  das  wirk- 
liche Ding. 

Siimtn09b0riekU  dtr  Isit  tu  Drudtn.  8 
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Di^  AflfBcliMimg,  dias  ZüsimunenirBSen  des  loh  und  Niofat^ieh  in  dem 
'  Punkte,  faii*welehem  es  geäohah,  war  aufibUig,  da  das  Idi  litspi^n^h  frei 
handelt  und  o^tiim  ^  Sichtung  'seintife  Sb-ebeiis  fm  btstimhiti  Dies 
fiihrt  auf  die  MögUbhkäit  einer  ändern  Anschauung^  die  der  «rsM'elE  eni» 
gegengtoetzt  ist.  Hikrdurch  ^halten«  trir  ein  Ton  dem  erktereii  versdiiediiieft 
Bild,  eiii  tiOb  d^oi  erBteten  Veraehiedenes  idrldiches  Ding  und  ein  von 
daib  ersteren  yerschiedene§  Produkt  der  synthetischen  Vüirinignng  von 
Bütd  und  Ding  im  Ich  dmroh  das  Ibh.  Dies  begi^ndet  d^n  BegäS  des 
Mflinnigfitltigen. 

Die  Abgrenzung  des  eineil  Nicht-Ich  gegen  das  andere,  wddiö  beide 
als  Kräfte  sidi  gegaisoitig  ausschUessto,  uAd  deten  Grenzeh  ab  Tom  Ich 
gesetzt  als  ideale,  und  als  yom  Nicht-Ibh  gesetzt  als  reate  2u  bezeichnen 
sind,  und  das  Zusammentreffen  beider  Objecte  des  loh  in  sor  einem 
Punkte,  erfordert  ein  Ausgedehntes,  'Zusammenhängendes  und  ins  ünnd- 
liehe  Theilbares,  was  nicht  Kraft  ist,  das  ist:  den  Baum.  «Die  Einbildungs* 
kraft  sondert  den  Baum  von  dem  Ding,  das  ihn  wirklich  erfüllt  und 
entmrft  einen  leeren  Baum.»  Das  Nicht-Ich  als  Kraft  ist  nihht  im 
Baume,  sondern  durch  das  Produkt,  durch  die  synthetische  Vek^einigang 
der  Inteiisität  und  Extensität  erfüllt  es  eine  Stelle  in  demselben. 

tflm  Baiune  setzt  das  Nicht-Ich  frei  sein  Produkt  realito*  imd  das 
Ich  gleicfafalls  frei  seine  Produkte,  als  erdichtete  Produkte  eines  Nioht-Idi 
idealiter.»  Ich  und  Nicht-Ich  sind  daher  von  einander  yöUig  unabhängig, 
die  geforderte  Harmonie  zwischen  der  Vorstellung  und  dem  Dinge  ist 
nicht  begründet,  die  Beziehung  derselben  auf  einander  ii^  ui]mi^;^ch. 
Die  Form  der  äussern  Anschauung,  der  leere  Baum,  genügt  nidii  anr 
ErfEtösung  der  Beziehung  zwischen  der  Vorstellung  und  dem  Dinge;  Es 
muss  eine  andere  Vermittelung  gesucht  werden. 

Die  Anschauung,  das  Zusammentreffen  des  Ich  und  Nicht-Ich  gesdhieht 
stets  in  nur  einem  Punkte:  das  Ich  hat  nur  eine  Anschauung  axif  ein- 
mal. Das  frei  handelnde  Ich  bestimmt  frei  den  Punkt  des  Znsaältnen- 
tre£kns,  dieser  Punkt  der  Vereinigung  ist  daher  zufällig,  Das  Ich  seiet 
nun  diesen  Punkt,  in  welchem  das  Nicht-Idii  dem  Idi  g6g>^wärtig  ist, 
als  zufällig  und  setzt  darin  einen  andern  ihm  entgegen,  welcher  nicht 
zofimig,  sondern  nothwendig  ist.  Dieser  Punkt  kann  nur  ein  solclier 
sein,  in  wdchem  das  Handeln  nicht  mehr  frei,  sondern  abgeedhloftseä  ist, 
in  weichem  das  Ich  nicht  mehr  prodnoirty  sMdem  das  Pl*odnkt  dsd'  lob, 
die  Anschauung,  bereits  vollendet .  ist.  Versetzt  das  Ich  sitih  iU'  das  Zu- 
stand, wo  dieser  zweite  Punkt  noch  nicht  nothwendiger  V^reinigu^gspolkkt 
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ka^,  trt)  ^  noch  vom  freien  Händeln  dfes  Ich  abhängig,  aUö 
war,  8(y  itosft  eH  abermals  einen  Punkt  (einen  dritten  Punkt)  set2en,  i^lchei^ 
in  Bteüg*  ättf  den*  iiMreiten  (jetzt  als  zufällig  angenommenen)  Punkt  noth- 
wencEg  ist,  in  weldhem  (dritten  PuiLkt)  die  Anschauung  bereiti^  vollendet  ist^ 
Diefte  in  das  Unendliche  fortzuseiende  ZurückfÜhrung  der  Anschauung 
^te«  f freien,  noch'  nicht  vollendeten  Handelns  auf  eine  entgegenge^tzte 
also  -noth wendige,  vollendete  Anschauung  vergegenwärtigt  uns  eine 
uneildlldie  ^Rdiie  von  Anschauungspunkten,  und  in  diesen  die  Zeitreihe. 
I^  Setaen  der  Gegenwart  mit  ihrem  OhanJtter  des  freien  Handelns  de» 
Idi,  wohin  wir  dieselbe  auch  stellen  mögen,  hat  stets  das  Setzen  der  Ver^ 
gangetiheat  mit  ihrem  Charakter  des  Abgeschlossenen,  des  unabänderlich 
Nothwendigen  mit  sich  in  Verbindung.  Der  Moment  aller  Gegenwart  ruht 
stets  auf  einem  unmittelbar  vorhergehenden  Moment  der  Vergangenheit. 
Die  Vergangenheit  enthält  in  sich  die  Bedingung  der  Gegenwart  und  die 
Gegenwttrf  enthält  in  sich  die  Bedingung  der  Zukunft,  indem  die  Gegen^ 
wart  in  Bezug  auf  die  Zukunft  als  Vergangenheit,  das  ist  indem  das 
freie  Bandeln  des  Ich  als  ein  bereits  vollendetes  gesetzt  und  als  dadurch 
nothwendiges  betrachtet  wird. 

In  «Kesen  Beziehungen  der  Vereinigungspunkte  des  Ich  und  Nicht- 
Ich,  d.  i.  in  den  Beziehungen  der  einzelnen  Anschauungen,  nach  den 
BegriffBn  der  ZuföUigkeit  (Freiheit  des  handelnden  Ich)  und  Nothwendigkeit 
(Vendditung  der  Freiheit  in  der  vollendeten  Anschauung),  in  der  dadurch 
bedingten  Zeitreihe  der  Wahrnehmungen,  von  welchen  sich  eine  an  die 
andere  nothwendig  unmittelbar  knüpft  (indem  sie  durch  dieselbe  bedingt 
ist):  erhält  die  Reflexion  auf  die  Produkte  des  Handehis  ihre  Continuität, 
den  Zusammenhang  der  einzelnen  Bewusstseinsacte,  und  dieses  einheitliche 
Bewusstsein ,  welches  auf  die  Thathandlung  des  Ich  sich  stützt,  enthält 
den  Entstdiungsgrund  der  Form  der  innem  Anschauung  der  Zeit,  weldie 
die  Einbildungskraft  von  ihrem  Inhalt  absondert  und  nur  als  reine  fbrm 
des  Nach-Einander  als  reine  Zeit  entwirft. 

Die  Kategorien  und  Anschauungsformen,  welche  Kant  adle  wahren 
Stanunbegriffe  des  reinen  Vei^standes»  und  »die  Bedingungen  der  sinn- 
lichen Wahrnehmungen»  nennt  und  als  gegeben  betrachtet,  werden  im 
Fichte'scheh  System  aus  dem  im  freien  Handeln  bestehenden  Wesen  des  Ich 
abgeleitet,  ihr  Entstehungsgrund  ist  vom  Ich  in  diesem  und  mit  ihm  gesetat. 

In  diesen  Mittheilungen  und  Erörterungefn  sind  die  Fortschritte  an- 
gegeben, welche  das  allgemeine  Philosophiren  durch  Fichte's  ptbilosophische 
Thätigkeit  gemacht  hat.     Es  ist  die  Stellung   des  Fichte'sohen  Systems 


ixDi  E^twickeluIlglKange  der  ;PhÜQSopy^  aufgezeigt  ^rord^u,  und  wir  sind 
dadurch  bei  dem  Ziele^  welches  wir  uns  erw^iüt  ihattep,  wgolajogt 

Fichte  wurde  durch  äussere  Verhältnisse  in  dßr.  ,Qurct^bfldung  seines 
philosophischen  Systems  gestört.  Es/blieb  dasaelbß  unvoUendefc..  .Seine 
Forschung^  4iber  das  All  mit  desqen  in  unendlicljijer  MaAnig&ltägkeit  sich 
darstellenden,  wechselseitig  in  einander  eingreifenden,  vom  Niedren  zum, 
IJöheren. aufsteigenden  und  zu  einheitUcher  [Umschliesstti^g  ^h  vollenden- 
de]^ Organismen,  seine  Forschungen  über  die  motcalisohe  Welt,  über. die 
gleichsam  materielle,  inhaltliche  Seite  <l9s  geisl^igen  Lebens^  föhrea  die 
Philosophie  in  diesen  Sphären  dem  2iele  nicht  ^uäher,  dem  Ziele:  die  all- 
gemein un  Bewusstsein  des  gesunden  Menschenverstandes  lebendßa  Ideen^ 
welche  in  ihrer  Allgemeinheit  den  Schein,  in  ihrem  befriedigenden  Cha*^ 
rakter  das  Bedürfhiss  und  in  ihrer  Erhabenheit  den  Werth  der  Berech- 
tigung ihres  Daseins  erhalten,  die  Ideen  ron  der  Pe^önliohkeit  Gottes*) 
und  der  Persönlichkeit  des  Menschen  als  auch  philosophisch  i^rkannte 
metaphysische  Wahrheiten  aufzuzeigen. 

Die  populären  Schriften  der  praktischen  Philosophie,  welche , Fichte 
in  der  zweiten  Periode  seiner  Wirksamkeit  veröffentUehte,  und  welche  nicht 
selten  zu  falscher  AuJ^Gissung  sepier  Ideen  und  der  Richtung  seines 
innersten  Strebens  Veranlassung  gegeben  haben,  sind  nur  Terstöndlich 
und  wahrheitsgemäss  erklärlich,  wenn  man  bei  der  Interpretation  der- 
selben die  Zeityerhältnisse  bei  ihrer  Entstehung,  den  Grundcharakter  der 
Fichte'schen  theoretisch -philosophischen  Anschauungen  und  die  Nachwir- 
kungen der  Erlebnisse  des  Autors  ins  Auge  üß9i.  Der  Feind,  welpher  da- 
mals Deutschland  von  au^en  bedrohete"  und  die  Yaterlaiyisliebe  Fidite'a, 
die  Schlaffheit  des  Volkes  in  intellectu^er  und  moralischer  Beziehung  und 
die  Strenge  von  Fichte's  philosophischer  Denkart,  die  falsche  und  für  ihn 
nachtheilige  Auslegung  seiner  theoretisch -philosophischen  Schriftep  und 
die  Bieizbarkeit  seines  Gemüths  und  Abgeschlossenheit  seines  Charakters, 


*)  Dieser  Gegenstand  ist  behandelt  in: 

DisputationisDeDctpaiticnIa prima,  inquadepersonalitate,  qnae  attri- 
butuxn  Dei  dicitur  esse,  disseritor.  Seripsit  Adolphns  Drecksler 
PhU.  Dr.,  in  Universitate  Basiliensi  priv.  docens  et  Soc.  bist.  Bas.  sodalis. 
Basiliae.    Sumt  J.  6.  Neukirch.    1848. 
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Die  Pcntalickkeit  Gattes  wi4  4fi  MeMdea  begrifflich  beatinmt  und  als  noth- 
wendige  Annahme  dargetban.  Ein  Beitrag  zur  Orientinmg  im  Streite  der 
Bpiritualisten  und  Materialisten.  Von  Dr.  Adolpb  Drechsler.  Dresden. 
Janssen.    1856. 


Teranlasstdii  den  braven  detttac&en  Denker,  in  Beden'  dfl^  Vo^  anf  die 
Schwäche  nnd  Gefahr  hinzuweisen,  welche  der  Mangel  oder  die  Mangel- 
haftigkeit einer  wahrhaft  bürgerlichen  und  religiösen  Erziehung  jedem 
Volke  erzeuge,  und  aufzufordern,  dass  Jeder  in  seinem  Wirkungs- 
kreise und  so  viel  in  seiner  Macht  steht,  an  der  Erziehung 
des  Volkes  mitarbeite..  Die  intellectuelle  und  idoralische  Erziehung 
des^  deutschen  Volkes  ist  die  erhabene  Idee,  die  ihm,  nachdem  ersieh  aus 
den  allgemeinen  philosophischen  Forschungen  in  die  spedellen  Betrach- 
tungen der  bürgerlichen  und  staatlichen  Verhältnisse  seiner  Gegenwart  be- 
geben, nachdem  er  aus  der  Zurückgezogenheit  des  Philosophen .  in  die 
Oeffentlichkeit  des  Volkslehrers  übergegangen,  f<trtwährend  vorschwebt, 
und  seiiie  redliche  Gesinnung,  sein  festes  Streben,  sein  ernster  Charakter 
zwingen  ihn,  die  Verwirklichung  dieser  Idee  mit  scharfen  Worten,  als  eine 
uiierlässliche  allgemeine  Pflicht  allen  Ständen  des  bürgerlichen  Lebens  der 
Gegenwart  und  der  Zukunft  vorzuführen.  Es  lebt  in  ihm  der  Gedanke 
als  klar  erkannte  Wahrheit,  dass  in  der  wahrhaft  intellectuellen  und 
religiös-sittlichen  Bildui^  des  Volkes  die  Stärke  des  .Staates  sich^grüniie.— 
Die  Schriften  Fichte's,  welche  der  zweiten  Periode  seiner  Wirksamkeit 
angehjiren,  werde  ich  in  einem  folgenden  Vortrage,  worin  der  Entwicke^ 
lungsgang  der  Philosophie  von  Kant  bis  auf  die  neueste  Zeit  dargestellt 
werden  soll,  in  Ansehung  ihres  Verhältnisses  zur  Wissenschaftlehre  einer 
spedellen  Betrachtung  unterwerfen. 


.8Hdbente  Sitzmig  den  26.  Juni.  Vorsitzender:  Herr  Hofrath  Prof 
Dr.  Beichenbach,  Protokollant:  Dr.  Drechsler, 

Der  Artillerie -Oberleutnant  Herr  J)r.  KaU,  Lehrer  der  Physik  und 
Chemie  beim  Cadetten- Corps  und  der  Artillerie -Schule,  wurde  als  vor- 
tragendes Mitglied  in  die  Gesellschaft  aufgenommen. 

Folgende  Bttcher  wurden ,  als  für  die  Bibliothek  von  den  Autoren, 
Vereinen  oder  Gesellschaften  eingesendet,  angezeigt  und  als  werthvolle 
Geschenke  dem  Herrn  Bibliothekar  zur  Einreihung  eingehändigt: 

1)  Aüi  delC  Imp.  Reg,  Istit.  Veneto  di  seiende  lettere  ed  orH  deü 
Nov.  1861  (OT  OU.  186 J^.  T.  VIL  ser.  IIL  disp.  IV. 

2)  On  the  naturai  constatUs  of  the  healthy  urin  of  man  etc,  by  the 
Bev.  Sam.  HaugMon  M.  A  F.  K  S.    Ih4blm  1860. 

S)   On  the  solar  and  lunar  diumal  Tides  of  the  Coasts  of  Irelcmd, 

by  the  Bev.  Samuel  Haughton,  1851. 
4)   On  some  neto  laws  of  Beflexion  of  potarieed  lAghi  by  the  Bev. 

Sam.  Haughton,  1854. 
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5)  On  ihe^  Befleaion  of  pdanrized  JUght  fram  the  SuHfface  af  trana- 
parmt  Bodies  hy  the  Bev,  S.  BaugMon^  1853. 

6)  Short  account  of  Experiments  made  at  Dublin  to  determine  the 
ajsinmthal  motion  of  the  plane  of  Vibration  of  a  freely  suspended 
Pendülum,  1851. 

7)  Thettidf^  of  DubUnBay  and  the  batOe  ofClontarf.  hy  the Beü. 
S.  )Hbngkton  M.  A.  F.  B.  8,    1861. 

8)  The  Imperial  and  Boyal  Geologicdl  Institute  of  Austrian  Em- 
pire,   London  intern,  Exhib,  1862. 

9)  Das  Gesetz  des  Wachsthums  in  dem  Bau  des  Menschen,  von 
F.  P.  Licharz  in  Wien,  1862. 

10)  Essai  sur  les  condiOons  giner aUs  des  couehes  ä  Ävicula  conr 
torta  etc.  par  TAlbS  Antoine  Stoppam,  Milan  18$1, 

11)  SuOe  eonehiglie  ierrestri  e  flmviaU  ete.   ^  firateUi  Antonie  e 
Giov.  BaMista  VUla. 

Herr  Hofrath  Dr.  Beichenbach  bespricht  Phormium  tenax^  welches 
von  Herrn  Hofgärtner  PoscharsM  blühend  ausgestellt  war. 

Herr  Schaufuss  legt  unter  Anzeigung,  dass  er  die^  Sammluntg  von 
Lederer  käuflich  acquirirt  habe,  Anthobium  Scribae  vor. 

Rerr  Fisehet  spricht  über  die  Beobachtung,  dass  die  Vögel  einer  und 
deMelben  Species  nicht  immer  nach  demselben  Typus  bauen)  und  Aabei, 
wie  sie  das  Material  erlangen  können,  Haare,  Federn »  Moos  ils.  w. 
^inlegei^ 

Herr  Vogel  erzählt  von  der  Zubereitung  der  Ortulane  und  von  der 
Mästung  derselben  in  dunkeln  Behältera 

Herr  Hofrath  Dr.  Beichenba(^  zeigt  (lie  Abbildungen  des  Wei-kes  von 
Gouid:  ^^The  birds  of  Asia^'  vor  und  fügt  die  erforderlichen  Erklärungen 
und  Bemerkungen  hinzu. 


.^tÄ  ^. 
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Bericht  über  die  Sitzungen  der  Sektion  für  Zoologb 


Sitzuif;  am  10.  April.  Vorsitzender:  Herr  Hofrath  Dr.  RekherAach, 
Protokollant:  Herr  Buge. 

Her  Herr  Vorsitzende  hielt  einen  Vortrag  über  die  Kuckucke  und 
über  die  Einreihung  dieser  Gruppe  und  ihre  Uebergänge  in  verwandte 
Gruppen,  und  legte  demselben  folgende  Sätze  zu  Grunde: 

Der  Kuckuck  „entspringt  aus  dem  Norden".  Das  aber  sind  bei  allep 
Gruppen  wichtige  Fragen :  wo  beginnen  sie,  wohin  streben  sie  und  wieweit 
reichfm.sie?  Diese  Fragen  sind  schon  früher  bezüglich  des  Hirschgeschlechteß 
aufgeworfen  und  erläutert  worden.  Der  Kuckuck  eiTeicht  seine  Vo^en- 
düng  unter  dem  Aequator  und  ist  so  Gegenbild  des  Hirsches.  Die  Ur- 
sache ist  in  der  Nahrung  beider  Thiergeschlechter  zu  suchen.  Während 
die  Hauptnahrung  der  Hirsche,  die  Flechte,  gegen  die  Linie  hin  mebr 
verschwindet  und  die  Hirscharten  in  gewisser  Folge  des  natürlichen  Ge- 
setzes nach  derselben  Richtung  kleiner  werden,  nimmt  das  Geschlecht 
des  Kuckucks,  das  auf  Insekten  angewiesen  ist,  an  Grösse,  Mannigfaltig,- 
keit  der  Arten  und  Formen  gegen  die  Tropen  hin  ZU|  wiederum  die, Folge 
der  gegen  den  Aequator  wachsenden  Insektenfülle.  Der  Herr  Vortragende 
wies  sodann  diesen  allgemeinen  Satz  an  den  aufgestellten  Exemplaren 
aus  den  Schätzen  des  Königl.  Museums  nach  und  markirte  dabei  die 
Debergangsformen  zum  Krähen-,  Fasanen-  und  Pfefferfresser-Typus.  — 

Daran  ichk>s8  sich  eine  Vorlesung  des  Herrn  Hofrath  Ziegler  über 
4en  Euokttdc  aus  seinem  neuesten  Werke:  „Der  Rennsteig  des  Thü- 
ringer Waldes^'  an.  Im  Anschluss  daran  und  als  Berichtigung  einiger  aus 
den  Werke  voiigelesenen  Ansichten  bemerkte  Herr  Hofrath  Dr.  Beichenbach 
noch  Folgendes: 

1)  Der  alte  Jägerglaube,  dass  der  Kuckuck  im  Winter  zum  Sperber, 
werde,  beruhe  auf  der  Aehnlichkeit  der  Gefiederzeichnung.  Der  Kuckuck 
sei  kein  Raubvogel,  sondern  ein  Leichtschnäbler  und  sei  vor  den  Gruppen 
der  Pfeffeifresser  und  Nashornvögel  einzureihen. 

2)  Die  wahre  Ursache  der  Behaarung  des  Kuekufiksioagens  s^i  er- 
klärt. Vor  41  Jahren  habe  Brehm  diesen  Magenpete  in  d^r  ,^1813''  xb^ 
#pfO)^9D*  Der  W4g6n  sei  allerdings  schicbtenweftse  diebt  bebaarti  SeKt 
imw  Z^t  m  auch. VW  Carw  und  dem  Qorm  Vc^aitaenden  ydas.HMr 
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mikroskopisch  untersucht  und  als  das  Haar  der  gemeinen  B&rraupe  (Eu- 
prepia  caja)  und  der  Weidenspinuerraupe  (lAparis  Salicis)  nachgewiesen, 
das  sich  mit  seinen  scharfen  Seitenzacken  im  Magen  festhalte  und  durch 
den  motus  peristaüicus  gleichmässig  pelzartig  nach  einer  Seite  gelegt 
werde. 

3)  In  Bezug  auf  das  Legen  der  Eier  in  fremde  Nester  müsse  man 
voraus  drei  verschiedene  Erscheinungen  des  merkwürdigsten,  nach  mensch- 
lichem Begriffe  „Ehe"  genannten  Verhältnisses  in  d^r  Vogelwelt  annehmen. 
1)  die  strenge  Monogamie,  z.  B.  bei  den  Raubvögeln,  2)  die  Polygamie, 
z.  B.  der  Hühner,  und  3)  die  Polyandrie.  Dieses  abnorme  Verhältniss 
zeige  der  Kuckuck.  Die  Männchen  halten  bestimi9te  WalcUlistriJ^t^^ifer- 
süchtig  gegen  jeden  männlichen  Eindringling  ihrer  Art  fest,  wäI^:end  die 
Weibchen  von  einem  Reviere  in's  andere  wandern,  sich  mit  verschiedenen 
Männchen  paaren  und  in  deren  Gebiet  das  Ei  ablegen.  Ob  aber  der  Kuckuck 
seine  kleinen  Eier  nach  der  Form  der  Eier  derjenigen  Vögel,  in  deren 
Nest  er  das  seine  bringen  will,  bilde,  oder  ob  ^eder  einzelne  Kuckuck 
immer  Eier  von  gleicher  Form  und  Farbe,  entweder  inimef  überein- 
stimmend mit  Bachstelzen-  oder  Hänflingseiern  u.  s.  w.  lege,  sei  noch 
unentschieden.  Vielleicht,  fügte  dem  Herr  Vogel  bei,  dass  Knckucks- 
w^ibchen,  die  z.  B.  von  Bachstelzen  aufgezogen,  soweit  durch  Nahrung 
und  Erziehung  veranlasst,  auch  späterhin  unter  dem  Einflüsse  dieser 
Vögel  stehen,  dass  sie  gleichgezeichnete  Eier  legen.  Auf  die  Anfrage 
des  Herrn  Hofrath  Ziegler,  wie  der  Kuckuck  s^ine  Eier  in  die  Nester 
hineinbringe,  erklärte  der  Herr  Vorsitzende,  es  geschähe  thefls  mit  dem 
Schnabel,  denn  man  habe  Kuckucke  mit  dem  Ei  im  Schnabel  gedchossen, 
theils  (z.  B.  von  dem  Ceiüropus  mit  den  langen'  Sporen)  vermittelet  der 
Zehen,  analog  der  Lerche,  die  beim  Abhauen  des  Getreides,  in  dein  ihr 
Nest  sich  befindet,  gezwungen  werde,  ihren  Brüteplatz  zu  verlegen  und 
die  Eier  mit  den  Zehen  fortzutragen.  '    \ 

Im  Mai  wurde  eine  Sitzung  nicht  abgehalten. 

In  der  Sitzung  am  19.  Juni  (Vorsitzender:  Herr  Hi^Kth  Dr.jBeicAaip 
hoch,  Protokollant:  Forwerg)  wurden  hauptsächlich  kleinere  Mittheilungen 
gegeben. 

Zunädist  legte  Herr  Prof.  Dr.  Qeinitz  Mysis  relieta,  Idothem  miomon, 
Pentopareia  affinis,  Gammarus  loricatus  und  Garnmcurus  caneelloides'yot, 
•  die  ihm  vom  Frot  Loven  aus  Stockholm  mit  folgenden  Bemerkungen  über- 
reicht worden  waren:  Ein  Herr  war  zu  ihm  (Prof.  LavSn)  gekommen  und 
hatte  gefragt,  ob  eine  innere  Verbindung  zwischen  Ostsee  und  VTettemsee 
ezisüre;  worauf  er  geantwortet,  das  sei  nicht  möglich,  da  dieser  See  270  Fuss 
li&her  liege,  als  die  Ostsee.  „Wie  kommen  Sie  zu  dieser  Frage  ?^  „Ich 
habe  im  Wettemsee  und  Wenemsee  diese  Thiere  geAingen;  wie  können 
diese  Formen,  welche  meistens  in  der  Nähe  von  Grönland  leben,  im  süssen 
Wasser  vorkommen?^'  ~  Die  schwediidchen  Natiffforscher  bringen  diese 


Erscheinung  mit  folgender  Thatsache  in  Verbindung.  L.  v.  Buch  hat  es 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  das  Skager  Rag  in  früheren  Zeiten  sich  quer 
durch  Schweden  bis  zum  finnischen  Golf  fortgesetzt  hat.  Durch  die  Er- 
hebung des  basaltischen  Trapp  ist  die  Erhebung  des  südlichen  Schwedens 
in  der  Richtung  der  Seen  erfolgt,  die  nur  die  Ueberreste  des  ehemaligen 
Meeresarmes  sind.  Der  Beweis  stützt  sich  darauf,  dass  am  Südrande  des 
Wenernsees  genau  dieselbe  Rei}ienfolgp  der  Gejbir^ss^hichten  sich  findet, 
welche  am  südlichen  Bände  des  finnischen  Meefrbusens  entwickelt  ist, 
aber  zerrissen;  es  sind  dieselben  vom  basaltischen  Trapp  durchbrochen 
und  nagelförmig  bedeckt  Ganz  im  Einklang  mit  der  BucVschen  Ansicht 
schliessen  die  schwedischen  Naturforscher  jetzt  {i'olgendes:  E^  ist 7  diese 
Erhebung  während  des  Endes  der  Tertiär-  od^r  ^u  Anliange  dei-  Diluvial- 
Periode  erfolgt,  und  es  sind  einzelne  Meeresbecken  mit  ihren  Bewohnern 
abgeschnitten  worden.  Im  Laufe  der  Zeiten  hat  das  Wasser  derselben 
sein  Salz  durch  Zuströmung  von  süssen  Landwässem  verloren  und  Thiere 
und  Pflanzen  haben  sich  allmählig  an  ein  salzarmes,  endlich  salzfreies 
Wasser  gewöhnt.  — 

Herr  Maler  Fischer  legtfe  Zeichnungen  von  Mücken  und  'Mücken- 
schwttrmen  vor,  welche  von  ihm  am  21.  Mai  beobachtet  worden  waren; 
es  waren  diese  Thiere  (Culea:  inpims)  in  vielen  tausend  säulenförmigen 
Schwärmen  von  5—10  Ellen  Höhe  aufgetreten: 

Eine  Anfrage  des  Herrn  Hofgärtner  Poscharsky,  „ob  es  gegründet 
sei,  dass  Hiesige  Hasen,  wenn  sie  nach  Norden  verpflanzt  würden,  weisses 
Haar  bekämen?*'  beantwortete  der  Herr  Vorsitzende  dahin,  dass  dies 
mOj^Iich  sei,  dass  aber  damit  keine  vollständige  Umwandlung  in  den  nor- 
dischen Hasen,  der  namentlich  in  der  allgemeinen  Bildung  von  dem  up- 
ser«to  abweiche,  verbunden  sei. 

Herr  Prof.  OeiüHz  ergi^iff  nochmals  das  Wort,  um  mitzutheilen,  dass 
ihm  von  der'Domaine  Schieritz  in  der  Lommatzscher  Gegend  Füss,  Rippen  j 
und  Beckenknocheö  von  Elephas  primigcnius  übersendet  wordetf  seien.  Der 
Fundort  istem  ausgeprägtes  Diluvium,  unter  einer  Läge  Lehm  föl^  Särid 
und  Kies  mit  Feuersteinen.  Die  Knochen  sind  in  den  obersten  Schichten 
gefunden  worden. 

Der  Herr  Vorsitzende  las  sodann,  nachdem  er  zuvor  darauf  aufmerk- 
sam gänaeht ,  dass  man  in  Griechenland  Ueberreste  von  Affen  der  Voy- 
welt  geftmden,  und  dass  diese  auf  Veranlassung  der  französischen  Aka- 
demie aii  Ort  und  Stelle  untersucht  worden  seien,  den  Bericht  über  jene 
ÜBftergfichungen  vor.  ' 

Schliesslich  legte  Herr  Dr.  Voigtländer  den  Magen  von  Hdna  mugiefis 
▼or,  der  mit  lauter  Krebsen  angefüllt  war. 

F. 
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Sektion  für  Botanik. 


Vierte  Sttcnng  den  3.  April.    Wegen  Behinderung  des  Vorsitzenden 
iibernimmt  Herr  Hofrath  BeicAenbach  den  Vorsitz. 

Herr  C,  Ä.  Hantzsch  macht  nach  Verlesung  des  Protokolls  noch 
einige  nachträgliche  Bemerkungen  über  die  Eartoffelkrankheit.  Es 
möchten  wohl  auch  bei  dem  die  Krankheit  verursachenden  Pilze,  Pßrth 
nospora  infestans,  Dauersporen  vorhanden  sein,  wenn  auch  noch  Niemimd 
dieselben  aufgefunden  habe.  A.  de  Bary*  seihst  habe  bei  ein^r  andern 
Species,  Peronospora  SteUariae,  den  Vorgang  der  Befruchtung  auslührlicb 
beschrieben.  Ausser  den  an  der  Aussenseite  der  Blätter  erzeugten  Schw&rm- 
sporen  —  Sporangien  —  bringt  der  Pilz  im  Innern  des  Blattes  uoch  wp'k- 
liehe 9  durch  geschlechtliche  Befruchtung  gebildete  Früchte  hervor,  ganz 
in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  SaproJegnia,  Achlya  etc.  Nach  Kühn's  An- 
g^li(e  ist  die  J^artoffelkrankheit  von  jeher  auch  in  Süd -Amerika  selbst, 
z.  B.  in  Bogota,  (aufgetreten,  was  die  Einschleppung  sehr  erklärlich  madit. 
,  Derselbe  z^igt  und  vertheilt  mikroskopische  Präparate,  Camph/odiacm 
dypeus  und  Navicula  sculpta,  rein  präparirt  /^s  Fjanzensbader  Kiasel- 
guhr,  fern^  fructificirende.  Exemplare  von  Vaucheria  sesMlis,  hamuUäa 
upd  gemimt»^  Bei  letztiei:er,  bei  welcher  die  betreffenden  Organe  voll«- 
kommen  frei  'liegen,  b^t  I^err  Hanteßch  den  Vorgang  der  Befruchtopg 
genau  beobachtet  J)er  fructi^cirende  Schlauch  bekommt  drei  Aeste.  Der 
eine  geht  senkrecht  in  die  Höhe  und  bildet  die  Antheridie.  Zu  beiden 
Seiten  zweigen  sich  zwei  gekrümmte  Aeste  ab,  deren  je^er  zu  einer  ^po- 
r^^ie  (OogomM/m)  wird.  Die  Autheridie  öfiuet  aich  zu  beiden  Seiten  und 
befruchtet  gleicb?seitig  beid?  Oosporen  (den  Inhalt  der  Spojrangie).  Es 
ze^  sich  insofern  ^jne  Abweichung  von  anderen  Arten  der  Vamcheria, 
als  die  Spenqifiitozoen  nicht  wie  ,|i)ei  diesen  mit  lebhafter  Bewegung  frei 
ans  der  Autheridie  entweichen,  sondern  die  ganze  Zeit  über  in  €;uien 
SQ|llei(P  gebftllt  bleibep,  welcher,  aus  der  A.ntheridie  ausfliessend,  aich  fest 
an  die  Oeffnung  des  Oogomum  4^nle^.  Inqehalb  dieses  Schleimes  zeigen 
die  Si^rmatozoeu  nur  eine  sehr  schwache  Bewegung.  Nur  einzelne  machen 
sich  frei,  und  diese  bewegen  sich  dann  sehr  schnell  im  umgebenden  Wasser 
fort.  Obgleich  durch  andere  ausgezeichnete  Beobachtungen,  namentlich 
bei  der  Algengattung  Oedogoimm  (Pringsheim,  A.  de  BaryX  bei  welcher 
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die  ScbwftnnsporeH  der  AjutheridieozeUe«  (also  die  Sperm«tozae#  sehr 
gross  sind,  daher  deren  Eindringen  und  die  Vermischung  mit  dem  Inhalte 
der  weiblichen  Zelle,  der  Oospore,  ganz  sicher  zu  beobachten  ist,  der 
wichtige  Beweis  unzweifelhaft  geführt  erscheint,  dass  die  Befruchtung  der 
Sporen  nicht  durch  blosse  Endosmose  bei  Berührung  der  männlichen  und 
weiblichen  Befruchtungskörper,  sondern  durch  deren  wirkliche  Vermischung 
bewirkt  wird,  und  daher  ohne  Zweifel  dasselbe  für  alle  analogen  F&lle 
angenommen  werden  ka«a,  so  konnte  doch  die  direkte  Beobachtung  bei 
der  Gattung  Vaucheria  diesen  Beweis  nicht  geben,  ^eil  die  Spermatozoen 
sehr  klein,  die  Oosporen  dagegen  sehr  gross  und  undurchsichtig  sind, 
weil  femer  die  Membran  des  Sporangiums  ungleich  verdickte  Stellen  zeigt 
und  die  Lichtbrechung  am  Bande  der  Spore  sehr  bedeutend  ist  Diese 
Umstände  geben  leicht  zu  Täuschungen  Anlass  und  machen  eine  sichere 
Beobachtung  geradezu  unmöglich.  Auch  Pringsheim's  Angaben,  sowie 
dessen  vorliegende  Zeichnungen  von  Vaucheria  sessüis  und  Fucus  vesi- 
culosue  sind  in  diesem  Punkte  keineswegs  überzeugend.  Herr  Hantasch 
legt  dann  noch  mehrere  andere  seiner  Zeichnungen  von  verschiedenen 
Vaucherien  vor  und  bemerkt  bei  Vai4ch.  clavcUa,  dass  diese  wohl  keine 
eigent^che  Art  sei,  sondern  nur  Schwärmsporenbildungszustände  mehrerer 
Vauchenen-Arten  repräsentire. 

Auf  Veranlassung  des  Herrn  Hofratb  Beicienlmh  sind  aus  dem  bo* 
tanisehen  Garten  nebst  einer  Anzahl  blühender  Pflanzen  auch  eine.  Menge 
Farrnkräuter  ausgestellt,  zu  welchen  derselbe  die  älteren  upd  uferen 
Hauptwerke  über  Farren  vorlegt  und  in  einem  längeren  Vortrage  die  Ge- 
schichte der  Systematik  des.  Pflanzenreiches  überhaupt  und  insbesondere 
in  Beziehung  auf  die  Farren  entwickelt.  Bei  Gelegenheit  der  Baumfarren 
bemerkt  derselbe,  dass  unsere  Flora  eigentlich  auch  einen  Repräsentanten 
derselben  in  der  StnUhiopteris  germanica  besitzt,  die  einen  unterirdischen 
Stamm  zeigt. 

Die  fünfte  Sitzung  für  den  Monat  Mai  musste  ausfallen. 

Seehste  Sitzung  den  12.  Juni.  Herr  Oberst  vm  GSpphard  legt  einen 
Abschnitt  von  sogenanntem  Knieholz  (Pinus  pumilio)  von  den  Schnee- 
gruben im  Riesengebirge  vor.  Er  hält  etwa  4  Zoll  im  Durchmesser,  und 
die  Zählung  der  freilich  sehr  engen  Jahresringe  ergab  ein  Alter  von  70 
bis  80  Jahren.  Herr  Hofgärtner  Neumann  bemerkt  dabei,  dass  Püms 
pumilio  zwar  auch  in  der  Ebene  fortkomme,  dann  aber  einen  mehr  nor- 
malen und  gerade  aufstrebenden  Wuchs  annehme. 

Herr  Hofrath  Beichenbach  legt  die  dritte  Ausgabe  der  „nützlichen 
and  schädlichen  Schwämme  von  Lenz'*^  vor  und  empfiehlt  das  Buch  als 
wohlfeil  und  praktisch  für  den  Laien,  obgleich  nicht  zu  loben  sei,  dass 
der  Verfasser  von  wissenschaftlicher  Strenge  sich  etwas  weit  entfernt  habe. 
Einige  Mittheilungen  aus  dem  Buche  erweisen  namentlich  das  praktische 
Interesse. 
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'  Herr  OI)eflelirer  Reinidee  legt  das  soeben  (bei  R.  Kuntze)  erschie- 
tiene  dritte  Heft  seiner  „Beiträge  zur  neuem  Mikl-oskopie"  der  Versamm- 
linig  vor  und  theilt  daraus  unter  anderem  Folgendes  mit.  Die  berühmte 
mikroskopische  Probeplatte  xon^Nobert^  welche  in  ihrer  neuesten  Form 
SO  Liniensysteme  enthält,  ist  nach  einem  Aufsätze  im  ,jAmerican  Jour^wl 
of  Science  and  Ärts,  January  18C1"  von  zwei  amerikanischen  Forschern, 
Sultivant  und  Wormhy,  einer  gründlichen  Untersuchung  unterworfen  worden. 
Sie  bedienten  sich  dabei  mehrerer  der  besten  Objective,  ausser  änderen 
von  Smith,  Beck  dt  Beck  in  London  un(i  von  ToUes  in  Canasota  (V.  8t), 
mit  welchem  letzteren  sie  eine  brauchbare  Vergrösserung  von  6000  er- 
hielten. Bekanntlich  waren  die  feinen  Linien  der  höchsten  Systeme  auf 
der  ^öfter^'schen  Platte  bis  dahin  noch  von  Niemand  gesehen  worden. 
Die  Messung  ergab,  ziemlich  übereinstimmend  mit  Noherfs  eigenen  An- 
gaben, dass  die  Entfernung  der  Linien  auf  dem  ersten  (gröbsten)  Systeme 
Trfnr  Zoll  (engl.)  betrug,  und  von  da  zu  immer  grösserer  Feinheit  auf- 
steigend, auf  System  28  bis  zu  Trirr  Zoll  geht.  Die  besten  englischen 
Mikroskope  hatten  bis  jetzt  die  Linien  aufgelöst  bis  zu  System  19,  Hart- 
mck  in  Paris  (sonst  Oberhäuser)  brachte  es  mit  seinen  neuen,  zum  Ein- 
tauchen in  Wasser  eingelichteten  Systemen  auf  25—27,  SuUivant  d;  yl^armley 
mit  Sicherheit  bis  27,  mit  Schwierigkeiten  bis  28  und  29.  Die  Linien  auf 
Systein' 30  komiten  sie  nicht  sehen,  und  sind  diesett>eD  daher  überhaupt 
bis  Jetzt   von   keinem   Menschen   gesehen   worden,    auch   von  Nobert 

-selbst  nicht. 
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Sektion  fiir  Mineralogie  und  Oeognosie. 


Seekflto  Sitniie;  den  24  Hai  1S62.  Heir  QtierBt  wm  Qutbm  ß^. 
Königsteiii  hatte  die  Abbildung  eines  Cakcmeuß  einge9Mdtf  dessen  Dinien- 
sionen  sehr  genau  mit  denen  von  Cenms  hibernkus  oder  des  Bi/esqni 
hirsches  im  Dresdener  Museum  ttbereinstjmmen.  Jener  Calcaneus  iBi  mit 
Elephus  primgeniHs  zusammen  im  diluvialen  Lehm  von  Posta  bd  Piniaf 
gefunden  worden. 

Professor  ßeinitß  legte  vor:  Meteor  eisen  von  Sarepta,  sowie  me^* 
rere  Stücken  Eisen,  welche  in  Sachsen  gefunden  worden»  wahrscheinlich 
aber  nicht  meteorischen  Ursprungs  sind,  und  zwar  Vor^  einem  Stück, 
gefunden  bei  Plauen  im  Voigtlande,  in  der  Sammlung  des  Herrn  Apo* 
theker  Göpel  in  Plauen;  ein  anderes  aus  der  Gegend  von  Dippoldis-. 
walda  und  ein  drittes  aus  der  Gegend  von  Niedersedlitz  bei  Dresden, 
1851  entdeckt,  welche  sämmtlich  im  K.  mineralogischen  Museum  zu  Dresden 
aufbewahrt  werden;  Nontronit  oder  Pinguit  von  Schlauroda  bei  Görlitz, 
bei  dem  Bau  der  Löbau- Görlitzer  Eisenbahn  erhalten;  Krystalle  von 
Nephelin,  Labrador,  Augit  und  Rubellan  aus  dem  Nephelin^Dolerit 
des  Löbauer  Berges,  welche  letzteren  Herr  Stud.  theol.  Schneider  aus 
Löbau,  ein  sehr  aufinerksamer  Beobachter,  gesammelt  hat.  Besonderes 
Interesse  beanspruchte  das  Vorkommen  jener  Labrador- Krystalle,  welche 
zwar  klein,  aber  unverkennbar  identisch  mit  den  in  einem  Dolerit  von 
Liebenau  bei  Liegnitz  eingeschlossenen  Krystallen  sind,  die  der  verstor- 
bene Professor  Glocker  zuerst  als  Prehnit,  später  als  Labrador  bestimmt 
hatte.  Dieselben  waren  zuerst  durch  Herrn  Apotheker  J&hJcel  in  Liegnitz 
aufgefunden  worden.  »Ebenso  war  es  Herrn  Schneider  geglückt,  in  dem 
eigentlichen  Basalte  des  Löbauer  Beides  grössere  Nester  von  Olivin  zu 
erhalten,  nachdem  derselbe  bisher  nur  in  kleinen  Kömmni  sich  dort  ge- 
zeigt hatte. 

Ein  von  Herrn  Mineralienhändler  Miiller  in  Dresden  erlangtes  Stück 
Syenit  aus  dem  Plauenschen  Grunde  fesselte  die  Aufmerksamkeit  der  An- 
wesenden durch  eine  fast  zahllose  Menge  Titanitkry stalle,  welche 
dasselbe  enthält 

Als  ein  neuer,  sehr  werthvoUer  Fund  wurde  der  Kelch  des  Cya- 
thocrinus  ramosus  Schlotheim  aus  dem  unteren  Zechstein  von  Ilmenau 
hervorgehoben,  welchen  der  Vortragende  erst  in  neuester  Zeit  durch  einen 
mit  dem  Sammeln  von  Versteinerungen  emsig  beschäftigten  Bergmann 
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Q,  Baumgärtner  in  Ilmenau  erhalten  hatte.  In  der  That  scheint  ausser 
dem  von  King,  a  Monograph  of  Fermian  Fossils,  1850,  ih.  VI,  f.  15—18, 
abgebildeten  Exemplare  noch  kein  Kelch  dieses  Zechstein -Kriniten  be- 
obachtet und  beschrieben  worden  zu  sein.  Unser  Exemplar  in  dem  Kön. 
mineralogischen  Museum  zu  Dresden  entspricht  durch  Grösse  und  übrige 
Beschafifen^t  gaaz  der  ^tn^'schen  A)i>bildta/ig,  die  ifmchiaiif  Oeimtz, 
Dyas  I.  tb.  20.  f.  15  übergegangen  ist,  doch  finden  sich  noch  einige  Glieder 
der  Kelchradien  daran,  welche  dem  englischen  Exemplare  fehlen.  — 

Hierauf  theilte  Herr  E.  Zschau  einige  Versteinerungen  des  unteren 
PMiiers  Toff  Döl2Schen'(Teit8chen}  bei  Plaued  mit;*  unter  weldien  JEklima 
arenöm  Beuss  durch  ihre  bedeutende  Grösse  hervorstach,  und  mehrere 
Prachtstücken  von  gediegenem  Kupfer  in  dendritischen  F<nineik  von  Chile. 

Auch  Herr  E.^  Fischer  hatte  dem  unteren  Pläner  von  Plauen  neues 
Interesse  al^ewonnen  «nd  es  erregte  eine  allgemeine  BYeude,  »u  hören, 
dass  seine  reiche  Privatsammlung  von  Versteinerungen  aus  diesen 
Sehiehten  jüngst  an  das  K.  mineralogische  Museum  in  Dresden  über- 
gegangen ist,  so  dass  nunmehr  in  der  seit  f850  neu  begründeten  geo- 
logischen Sammlung  dieses  Museums,  in  welcher  gegen  t30,00aäiemplare 
bereits  aufgestellt  sind,  fast  alle  grösseren  und  besseren  Privatsammlungen 
Sachsens  vereinigt  worden  sind. 

Als  neu  eingegangene  Schriften  wurden  von  defm  Vorsitzenden  vor- 
gelegt: 

Dr.  Moritz  Hbrnes,  die  fttsstlen  Mollusken  des  TertiM>eckenfi  von  Wien.  IL  Bd. 
BiTsüven  Nr.  1-4.  (Gesehenk  der  K.  K.  geolög.  Reichsanstalt  in  Wiite.) 

The  Jmp.  and  B.  Geolog»  Inst,  of  the  Au$(rian  £mpire,  Zotidon  JiU^maiikmd 
jExhibitum,  18$X    (Desgl.). 

V.  Bichth  ofen,  geognostische  Beschreibung  der  Umgegend  vou  Pred&zzg,  St.  Cassian 
und  der  Seisser  Alpe,  1860. 

Mud.  Kner,  neue  Beitrl^ge  zuj^  Kenntniss  der  fossilen  Fische  Oesterreichs,  be- 
gonnen von  W,  Jäe.  Beokel,  1861. 

Fram»  Fdtterle,  geolofische  Karte  des  frzherzogthums  Oesteiruch  und  des 
Qerzogthums  Salzburg^  des  Königreichs  Böhmen  u.  s.  w.  in.  vier  BUUera. 

Pr..  Ä.  Wagner  ^^  neue  Beiträge  zur  Kenntniss  der  urweltlichen  Fauna  des  litho- 
graphischen Schiefers,  1856  und  1861. 

MalaUe,  Mim,  svr  tes  dicawfiertet  p€iioniclogu[ut$  faüeB  en  B'dgiqut,  1860, 

Joh.  Krtjei,  Bericht  über  die  im  Jahre  1869  aasgeftthrteu  geologischen  kd- 
nabmen  foei  Prag  ond  Beraua  Aus  dem  Jahrb.  d.  £.  K.  geolog.  ReidisaDfit 
XII.  Bd.    (Vom  Herrn  Verfasser.) 

Derselbe,  orographische  Ansichten  aus  der  Umgebung  von  Prag,  1857.   (Desgl.) 

Joachim  Barrande,   Difense  des  Colonies.  II,  1862.    (Vom  Heirn  Verfasser.) 

In  Folge  einer  Einladung  des  Vorsitzenden  zur  Theilnahme  an  einer 
geognostischen  Excursion  durch  den  Eulengrund  nach  Liebstadt  über 
Schlottwitz  und  Wesenstein,  Sonntag  den  1.  Juni,  gedenkt  Herr  General 
Törmer  noch  des  von  ihm  beobachteten  Vorkommens  von  Laumontit 
an  der  Grenze  des  Syenites  und  Thonschiefers  oberhalb  Weesenstein. 

""'     •  ••      '■  G.. 
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Sektion  fiir  Mathematik,  Physik  und  Chemie. 


SiiMmg  Ml  28.  Mai  Vorsitaeoder:  H«rr  Dr.  Lre^akf,  Protc^avt: 
Forwerg. 

HttT  Hofrath  Dr.  Bekhenbefch  wies  auf  eine  vorliegende  Sammlung 
WD  oatarvissensehaftlichen  Abhandlungen,  die  fn  Rio  Janeiro  erddilenen 
muren,  liiii.  Er  benatzte  diese  Gelegenheit,  um  die  Bedeutung  der  Öe- 
seliielnft,  aus  deren  Mitte  jene  Schriften  hervorgegangen,  für  die  För- 
denmg  dbr  Naturwissenschaften  in  Sttd-Amerika  hervorzuheben.  Es  be- 
steht ffieselbe  aus  den  angesehensten  Männern  des  Staates  und  nibht 
seUen  tritt  in  ihre  Mitte  ganz  unangemeldet  der  Kaiser,  um  den  lebbaf* 
teskeii  Antheil  aa  den  Verhandlungen  zu  nehmen.  Sehr  reichha^g  war 
die  voiiiegende  Schrift  und  fflr  die  versammelte  Sektion  namentlich  die 
Abbildung  der  Sonnenfinstemiss  vom  7.  September  1858  interessant. 

Herr  General  T&rmer  machte  auf  eine  seiner  früheren  Mittheilungen 
wieder  aufinerksam,  dahin  gehend,  dass  die  neuen,  mit  dem  Spektral- 
apparat entdeckteh  Metalle  bis  jetzt  nicht  in  den  käulliehen  K^alisidzett 
angefunden  worden  seien.  Neuerdings  habe  man  in  Paris  die  Bttckatände 
aus  den  grossen  Salpeter-Baflinerien  untersucht,  und  darin  mit  Hilfe  der 
Spektralanalyse  das  Rubidium  nachgewiesen.  Der  Gebalt  sei  nicht  uu« 
bedeutend;  in  dem  Wasser,  welches  aus  den  Mutterlaugen -Rückständen 
ausfliesse,  seien  0,3  Proc.  Rubidium  gefunden  worden.  Ob  es  reines  oder 
Chlorrubidium  gewesen  war,  vermochte  der  Herr  Sprecher  nicht  an- 
zugeben. 

Herr  Professor  Sussdorf  gab  hierauf  Mittheilungen  über  ein  Experi- 
ment»  das  er  angestellt  hatte,  um  zu  ergründen,  ob  die  Schwimmblase  der 
Fische  in  der  Tiefe  die  Spannkraft  der  darüber  befindlichen  Luft-  oder 
Wassersäule  habe.  Er  hatte  durchsichtige  Fischlt^rut,  Fischchen  von 
i — 1  Zoll  Länge  unter  den  Recipienten  gebracht.  Bei  dem  Experiment 
hatte  sich  herausgestellt,  dass  zwischen  Schwimmblase  und  äusserer  At- 
mosphäre durchaus  kein  Verkehr  stattfindet;  denn  die  Blase  dehnte  sich 
aus;  doch  stand  diese  Ausdehnung  mit  der  Verdünnung  der  Luft  in 
keinem  Verhältniss.  Bei  einem  Barometerstand  von  2  Zoll  hätte  die  Blase 
um  das  vierzehnfache  ihres  ursprünglichen  Volumens  zunehmen  oder 
springen  müssen;  es  trat  aber  keines  von  beiden  ein.  Die  Blase  wurde 
nur  um  das  Doppelte  ausgedehnt,  so  dass  sich  an  dem  Bauche  bedeutende 
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Ausbuchtungen  zeigten.  Bei  der  Ausdehnung  dürften  die  Poren  der  Haut 
soweit  Yergrössert  worden  sein,  dass  durch  sie  die  Luft  entweichen  konnte. 
Mit  der  Ausdehnung  der  Blase  hörte  die  Fähigkeit  der  Fische  auf,  in  die 
Tiefe  zu  tauchen;  ausserdem  vermochten  diese  Thiere  nicht  mehr  das 
Gleichgewicht  zu  halten,  fielen  um  und  schwammen  auf  dem  Rücken.  Bei 
jedem  neuen  Zuge  hatten  sie  sich  in  die  Höhe  geschnellt,  als  ob  ein 
elektrischer  Schlag  sie  getroSuf.  Sal^^d^^Lffl:  9UMllaa£^  wp];^,  sparen 
«sie  atigetiblicklich' untergetaucht  und  "hatten  auf  die  Dauer  von  ohngefähr 
10  Minuten  die  Fähigkeit  verloren,  zu  steigen.  Fisch  und  Blase  waren 
kleiner  geworden.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  hatte  sich  wahrscheinlich  in 
4fff. Blase. die  nöthige.  Luft. wieder  entwiekett  und  cKe  f^scflife  siAwummen 
wieder  munter  umher.  Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  sprach  Herr 
fxpi  SusBcbrf  ^ie  Ansicht  ausi^das^  die  Luft  ia  der  Blase  eineibestitimte 
S^aitpung  habe;  aber  dass  ßie  ve^djichtet  würde,  so  dass  sie  daa-Dmek 
der.  Wassersäule  entspricht,  glaube  er  nicht  Die  Blaste  sei  nui"  da^  um 
d^9  specifische  Gewicht  zu  erzielen  ^nd  den  Schwerpunkt  zu  beherrsohen. 
Die  kleinen  Volumenveränderungen. behufs,  des  gteigens  und  Fallens  mir- 
den  durch  eine. nicht  unbedeutende  Muskelkraft  und  dunch  das  Waaaer, 
welchi^s  in  dem  Thiele  vorhanden  ist,  erzielt.  Für  seine  Ansicht  spreche 
auch,  da38  Thiere  ohne  Blasß  ebenfalls  im  Wasser  sinken  uhd 'bteigen. 
Am.  Schlüsse  g^b.Herr  Dr*  Drechshr  Andeutungen  über  die  Art  und 
Weise,  wie  er  das  Thema  zu  seinem. nächsten  Vortrage:  „Die  Stdllnng 
deß  JVcA^'scben  Systems  im  Entwickelungsgwge  der'  neuen  Fhiloedj^hie'' 
v^  bebandeln  gedenke  i|nd  verbreitete  sich  über  die  Notbwendif^eit  der 
ipagen  Vprbinduiig  yon  Philosophie  und  Naturwissenschnfteni 

•  ]!Keßitzung  im  April  wurde  deä  Osterfestes  wegen  nicht  abgehalten 
und  der  Versammlungstag  im  Juni,  der  von  Seiten  der  Gesellscbaft  ver- 
anstalteten Fichte*Feier  halber,  anderweit  besetzt. 
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lieber  die  Pfandl- Scharte. 

(Sur  Bvg«xxasun«r  der  ]Elei0ebeeolireibiraer  B.  17.) 

Von 

H.  8.  Neumaiin. 


Die  Reise,  von  der  ich  es  unternehme,  bruchstückeweise  einen  kurzen 
'Bericht  zu  geben,  wurde  zur  Stärkung  der  Gesundheit  unternommen. 
Auch  war  sie  zu  flüchtig,  um  eingehende  Studien  und  das  Sammeln  vieler 
Naturalien  zu  gestatten.  Meine  Mittheilung  kann  daher  keinen  Anspruth 
airf  wissenschaftlichen  Werth  machen,  und  meine  Absicht  wird  erreidtt 
sein,  wenn  es  mir  gelingt,  ein  schwaches  Bild  von  Erlebtem  und  Gesehenem 
hier  wiederzugeben,  und  zwar  nur  von  einem  Tage,  Sonntag  den  28.  JuH 
1861,  an  welchem  wir  uns  vorgenommen  hatten,  vom  Fuscher-Thal  aus 
über  die  Gletscher  am  Fusse  des  Grossglockners  nach  Heiligenbhit  zu 
wanrföfn. 

Bekanntlich  fahrt  das  Fuscher-Thal  vom  Pinzgau  direkt  südwärts 
hinauf  nach  der  Tauemkette,  deren  höchste  Spitze  der  12018  Fuss  hohe 
Grossglockner,  in  Kärnthen  gelegen,  zugleich  der  höchste  Berg  Deutsch-« 
lands  ist.  —  Er  wird  nur  selten  unter  grossen  Schwierigkeiten  und  mit 
besonderen  Hülfsmitteln  bestiegen,  worüber  das  Fremdenbuch  zu  Heiligen- 
bhit interessante  Auskunft  giebt.  Gewöhnlich  geht  der  Zug  det  Reisen- 
den  von  Pahrleiten,  dem  höchst  gelegenen  Ort  itn  Thal  der  Fusch,  Über 
den  Rauriser  Tauern  nach  Heiligenblut.  Wir  zogen  es  vor,  unsem  Weg 
über  das  Joch,  die  Pfandlscharte  genannt,  zu  nehmen,  der  ungleich  be- 
schwerlicher ist,  aber  interessanter,  da  er  näher  dem  Glockner  hin* 
überfährt. 

Unser  Aufbruch  von  Fahrleiten!,  einem  aus  wenigen  Blockhütten  be* 
stehenden  Orte,  erfolgte  nach  4  ühr  Morgens  in  Begleitung  eines  Führers, 
versehen  mit  tüchtigeh  Bergschuhen  und  nicht  zu  verachtenden  Alpen* 
Stöcken  und  versorgt  mit  kalter  Küche  und  Wein,  was  bei  solchen  Par* 
tieen  nicht  nur  zu  den  Annehmlichkeiten,  sondern  auch  Nothwendigkeiteü 
des  Daseins  zu  rechnen  ist.  unser  Führer  hatte  noch  ausserdem  tut 
schwierige  Passagen  Steigeisen  bei  sich.  Es  war  trotz  des  hohen  Som* 
mers  noch  Dämmerung  in  dem  engen  Thale,  welchö  rttirch  die  rings  auf- 
steigenden Nebel  vermehrt  wurde,  so  dass  die  uli^  trmgebetiden  Höhen 


nur  hin  und  wieder  sichtbar  waren.  Ueber  uns  aber  wölbte  sich  der 
Himmel  dunkelblau  und  der  Führer,  sowie  die  Abschied  nehmende,  freund- 
liche Kellnerin  prophezeihten  uns  günstiges  Wetter.  Unser  Weg  führte 
anfangs  über  morastige  Wiesen ,  die  oft  nur  durch  in  den  Schlamm  ge- 
worfene Baumstämme  passirbar  gemacht  waren.  Bald  durchschritten  wir 
die  letzte  Einfriedigung  und  betraten  festeren,  nur  mit  einer  Grasnarbe 
von  kurzem  und  dichtem  Basen  bedeckten  Boden.  Einige  Pferde  und 
Maulthiere,  die  die  Nächte  in  voller  Freiheit  dort  zubringen,  wurden  von 
uns  aus  deni  Schlafe  au%escheucht  und  gaben  der  Gebirgslandschaft  eine 
hübsche  Staffage.  Die  Aussicht  vor  uns  war  eng  begrenzt  von  den  schroff 
aufsteigenden  Bergmassen  und  der  Abstand  davon  erschien  dem  ungeübten 
Auge  kaum  eine  Viertelstunde  WlBgs  eu  sein;  dennoch  schritten  wir 
H  Stunde  rüstig  zu,  ehe  die  eigentliche  Steigung  begann.  Jetzt  Hessen 
sich  die  interessanten  Formen  des  Gebirges  ganz  erkennen.  Aus  dem 
saftig  grünen  Thale  stiegen  die  bald  kahl  werdenden  Felsen  des  Glimmer- 
schiefers ziemlich  steil  empor.  Zwischen  den  Häuptern  des  links  von  um 
liegenden  Wiessbachhorus,  des  Breunkogels,  des  hohen  Gölls  und  des 
rechts  befindlichen  hohen  Tains  nebst  kleinem  und  grossem  Schneekogel, 
lagerten  Schnee-  und  Eismassen,  aus  denen  unzählige  Giessbäcbe  herab- 
flössen  oder  stürzten.  Von  ansehnlicheren  Gewässern,  deren  freie  Fall- 
höjiien  drei-  bis  sechshundert  Fuss  betragen  mochten,  zählten  wir  von 
einem  Standpunkte  aus  nicht  weniger  als  zwölf. 

Die  Nebelmassen  hatten  sich  an  den  Berghängen  in  die  H5he  ge- 
zogen und  bildeten  dort  blendendweisse  oder  röthlich  beleuchtete  Wolken- 
krlU^e,   in  fortwährender  Bewegung  und  Neugestaltung  begriffen.     Die 
PlBiltdlscharte  selbst,  die  wir  zu  besteigen  hatten,  Hess  sich  noch  nicht 
als  Uebergangspunkt  erkennen,  und  wir  waren  ungewiss,   wohin  unser 
FfUiJrer  sich  wenden  würde.   Ein  Fusspfad  führte  uns  anfangs  lin)£q  hinan 
zu  der  dort  gelegenen  letzten  Sennhütte,  einige  hundert  Fuss  über  der 
Thalsohle.    Sie  war  eine  der  geräumigsten,  die  wir  bisher  im  Gebirge 
Jbesucht.  Es  mochten  60  bis  70  Binder  darin  Stallung  haben.   Die  Hirten, 
drei  an  der  Zahl  und  alle  grosse,  mächtige  Gestalten,  aber  entstellt  durch 
starke  Kröpfe,  empfingen  uns  freundlich  und  reichten  uns  in  einer  höl- 
zernen Schüssel  vortrefifliche  Milch,   während  sie  selbst  ihr  eigenthüm- 
liches  Frühstück  verzehrten,  das  aus  einer  fetten  Suppe  bestand,  nebst 
flachen,  aus  den  Grüben  des  Binderfettes  gebackenen  Eichen,  den  so- 
genannten Schmarm.    Brod  war  bei  ihnen,   wie  überhaupt  im  dortigen 
Gebirge,  eine  Seltenheit.    Dabei  versäumten  sie  nicht,  als  strenge  Katho- 
likw  sich  vor  Berührung  der  Speisen  fromm  zu  bekreuzigen.   Nach  kurzer 
B^st  brachen  wir  auf  und  wandten  uns  nun  wieder  rechts,  um  in  Schlangen* 
liioien,  so  gut  es  gehen  wollte,  die  Höhe  südwärts  zu  erklimmen.    Jeder 
Fusspfad  hatte  au|gehört.    Zwischen  Geröll  des  Glimmerschiefers,  bald 
die  herabkommenden  Giessbäcbe  durchschreitend,  bald  in  deren  Bette 
von  Stein  zu  Stein  tretend,  ging  es  steil  aufwärts,  und  jetzt  v?iirden  die 
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Itotii»!!  AlpMistAelce  zn  erwttnschta»  StttdreB.    Bise  eigeBihOm- 
lieh«  Sfsebeiiitnig  war  ein  ans  entgegenströmender  5  warmer  Windhauelt; 
roBi  FOiirer  als  Föhn  besekhnet,  der  weiter 'oben  aufhörte.    Wir*  er» 
Idiften  oflg  denselben  ak  durch  die  höher  steigende  Sonne  erzeugt;  welche, 
die  oberen  Luftschichten  erwärmend,  die  unteren  an  den  Bergwänden  ab-^ 
Wirts  drflckt.    Wir  befanden  uns  nun  in  der  Hdfae  von  5  bis  6000  Puss. 
Die  letiten  Bäume,    als  Fichten,   Acer  Fseudoplatamus ,   Ahm$inJctma, 
8afhk$  Ämmporia,  zuletzt  Pinus  Ptmilio  hatten  wir  hier  am  nördliche^ 
Abhmge  bereits  unter  uns  gelassen.   Bhododen^on  hirsuium  befand  sich 
in  voller  Blttthe,  obwohl  nicht  in  so  grosser  Menge  und  üppiger  Schön^ 
heu,-  als  wir  es  einige  Tage  zuvor  bei  Besteigung  des  Jenners  beftu 
KOtiigssee  gefunden  hatten.    Die  flbrige  Flora  begann  schon  dürftig  zu 
werden.  Um  8  ühr,  also  nach  beinahe  4  Stunden,  hatten  wir  eine  mauer' 
artige  AnhOnfung  von  mächtigen  Felsta-fimmern,  untermengt  mit  kleineren 
QerBU,  erreicht,  die  uns  bisher  als  die  höchste  zu  ersteigende  Spitze  des 
Joehes  erschienen  war.    Wir  machten  am  Fusse  derselben  Halt,  wlcbel« 
ten  uns  in  unsere  Decken  und  so  geschätzt  gegen  den  von  Sftden  her 
dvch  die  Scharte  wehenden,  heftigen  und  kalten  Wind,  genossen  wir  die 
mitgenommenen  Speisen  und  die  herrliche,  wunderbar  schöne  Aussidife 
Bxi  das  ganze  Fuscher-Thal  zu  unseren  Füssen  bis  zum  Pinzgau  und 
darüber  hinaus  auf  die  bairischen  und  salzburger  Ealkalpen.    Deullieh 
zeigte  sich  der  Watzmann,  die  übergletscherte,  sogenannte  übeiigossenel 
Ahn,  das  steinerne  Meer,  der  ewige  Schnee,  das  Tännengebirge  und  an^ 
dere  Gebirgszüge. —  Gestärkt  erhoben  wir  uns  und  überstiegen  den  Stein- 
wall,  und  ein  überraschender  Anblick  that  sich  auf,  denn  südwärts,  soweit 
das  Angereichte  und  zwar  immer  noch  ansteigend,  lag  dort  der  Gletscher, 
links  und  rechts  eingefasst  von  den  noch  mehr  als  500  Fuss  höheren 
Bergspitaen  des  Bärenkopfes  und  des  Spillmanns;  und  der  bereits  Ober« 
stiegene  Steinwall  documentirte  sich  nun  als  Endmoräne  des  Gletschers. 
Der  Weg  über  das  schlüpfrige,  von  Wasser  und  schmelzendem  Schnee 
ücerrieselte  und  in  unzählige  kleinere  und  grössere  Schrunde  zerklüftete 
Gletschereis  war  anfangs  ein  sehr  misslicher  und  die  Schwierigkeit,  ohne 
Fall  vorwärts  zu  kommen,  wurde  durch  den  jetzt  stnrmähnlich  durch  die 
Scharte  entgegenblasenden  Wind   noch  sehr  vermehrt.     Unser  Führer 
legte  deshalb  seine  Steigeisen  an  und  lootste  so  im  wahren  Sinne  de^ 
Wortes  uns,  die  wir  keine  Steigeisen  hatten,  einzeln  an  der  Hand  nach 
dw  wetflichen  Seite  des  Gletschers  hinüber,  die  weniger  schlüpfrig  war. 
Weiter  hinauf  war  das  Eis  noch  mit  einer  dünnen  Lage  von  Schnee  be- 
deckt und  hier,  wo  die  nördliche  Neigung  der  Oberfläche  eine  geringere 
war,   kamen  wir  schneller  vorwärts.    Der  Sturm  aber  wurde  immer  hef- 
tiger und  ein  Ruhen  war  nur  möglich,  wenn  wir  uas  rückwärts  wendeten 
und  durch  den  fest  in  das  Eis  eingestemmten  Beigstock  einen  Stützpunkt 
nach  vom  gaben.    Dabei  war  die  Luft  feucht  und  eisig  und  verursachte 
ein  Aufspringen  der  Haut  an  Gesicht  und  Händen« 
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Wir  hattm  aiui  iHcdenim  gotimdit,  als  wir  z«ybr  g^flwlft ;)Mttta, 
dltr  Waa99rsQli«ide  des  (Grletsohers  in  eiser  lialben  Stimds  etrMieii  zu 
kflüiijSOy'  denn  erst  um  9i(  Dfar,  alsa  nach  mehr  alfi  eiwr  Stunde,  gbwiaiMie» 
^r  aiia  und  nü  ihr  die  Auasiidit  m  die  «fldUch^  Abbftnge  dsr  Twon. 
bette«  Von  dieße»  Punkte  ab  südlick  fiUIt  alles  (Uetsieherwass^^r  in  die 
ICöB  wd  duiich  diese  in  die  Drau,  wahrend  alle  bisherigen  Gewieser 
durch  die  Fusch  in  die  wildhinach&mnende  Salza  und  so  in  die  Donau 
eirtarten,  um  auf  weitem  Umwege  sieh  in  deren  Bette  mit  den.  erateien 
medeor  zu  vereinigen.  Wir  standen  nun  auf  der  Habe  von  9000. Fass. 
Der  nackte  Fels  ragte  an  dieser  Stelle  aus  dem  Eise  hervor,  aber  seine 
Oberfläche  war  durch  die  sehleifende  Thätigkeit  des  Gletechers  glatt  ge« 
lieben  und  mit  Schutt  bedeckt.  Ausser  einer  erstarrten  Libelle  und  einsm 
Schmetterling,  die  vom  Winde  dahin  getrkben  sein  mocliten  >  hatten  wir 
heine  Insektai  bemerkt.  Frische  Spuren  von  Gemsen  im  Sclmne'  hatten 
iidi  mehrfach  ge^eigt^  ohne  dass  wir  die  Freude  gehabt  hätten,  die  Thieie 
stibst,  die  in  dieser  Hdhe  nicht  selten  sein  sollen,  zu  seliea.  Von  Vege- 
tation zdgte  sich  in  unserer  Nälie  nichts. 

Von  jetzt  ab  wurde  der  Marsch  angenehmer.  Die  Lagen  des  Glimmer* 
ednefsrs  neigen  sich  auf  diesem  Punkte  der  Tauemkette  nach  Sdden,  in 
Folge  dessen  ist  diese  Seite  des  Gebirges  ungleich  weniger  schroff  und 
sttil,  als  die  nördliche,  und  da:  Gletscher,  hier  der  Sonne  mehr  eiponirt, 
bedeutend  kürzer,  als  am  Nordabhange.  Nach  einer  Vieo-telstuBde  Abwärts- 
wiafidem  war  sein  Ende  eareieht^  und  sofort  befanden  wir  uns  inmittea 
der  nächsten  und  lieblichsten  Alpenflora. 

Gehört  der  von  uns  überschrittene  Gletscher  auch  zu  d&k  unbedeu- 
tenderen seinesgleichen  y  so  bot  er  doch  nichtsdestoweniger  Gdeg^eit, 
dK  Natur  des  Gletschers  kennen  zu  lernen.  Auf  den  höheren  Spitzen 
des  Gebirges,  wo  es  überhaupt  nicht  mehr  regnet,  lag  ein  neuer  Firn- 
sclua^,  der  theils  durch  Schmelzung  an  steilen,  der  Sonne  preisgegebenen 
Lagen,  theils  durch  den  Wind  herabgebracht  in  den  Vertiefungen  das 
körnige,  schlüpferige  Gletschereis  bildet.  Die  vielen,  die  LäogenaKe  des 
Gletscheffs  rechtwinkelig  ^hneidenden  Schrunde  und  Klüfte,  die  an  den 
Rimdkeiii  weiter  voirgiesehritten  sich  zeigten,  als  in  der  Mitte,  Uessen  dss 
aUmählige,  durch  mancherlei  Umstände  bald  beförderte,  bald  gehemute 
Abwfirtsgleiteo  oder  Fliessen  des  Gletschers  erkennen.  Eine  Endmoräne 
hatten  wir  auf  der  nordlichen  Seite  bereits  gefunden;  auf  der  südlichen 
war  eine  solche  nicht  besonders,  wenigstens  in  der  Mitte  nicht  bemerk" 
bar.  Dagegen  markirten  sich  deutlich  zwei  durch  daa  Fortschreiten  des 
Eises  lübgeriebene  Schutfewälle  als  Seitenmoränen,  gekrönt  v«a  grösseren, 
dataiif  niedergeslttrzton  Mioränenhlättern.    (Probestufe:  StraUstein.) 

Besonders  interessant  erschien  das  Vorkommen  eines  zwar. kleineu, 
aber  sehr  deutlich  erkennbaren  Gletschertisches.  Er  war,  wie  gewöhn- 
Ucb,  durch  eiae  auf  das  Eis  herabgefallene  Steinplatte  gebildet,  wekbe 
das  darunter  befindlich«  gegen  die  Einwirkung  der  Sonne  derartig  ge- 


aeMttsti  haltov  dat»^  wfthraid  ragalt^nuB  die  Oberfliebe  des  Else«  nach 
wbA  nach  i^bge^phnolzM,  es  auter  der  Steinplatte  etakMxtig  c^Mtw 
war.  JDie  Bildong  nochte  2  F«as  hoeh  and  etwas  breiter  wie  hoeh  Win. 
Doch  Beben  batte  die  Luft  an  dem  Fusae  des  klein w  Eisttaebea  yon  allen 
Seiten  gf^ehrt  und  die  Platte  fing  an,  sich  nach  Baden  m  neigen.  Hier- 
gegen erzeugten  kleinere  SteinstUckcben  Vertie&ngen  und  Löcher  im 
Eiae,  iiwiein  sie,  ab  dunkle  Körper  leicbt  erwärmt,  auf  U^e  Unterlage 
scbmdzend  eingewirkt  hatten. 

indan  ich  es  meinem  verehrten  Reisegefährten  ttberlaase,  in  einem 
Berichte  in  der  botanischen  Sektion  nneerer  Gesellschaft  näher  auf  die 
vorgeinndene  und  mitgebrachte  Flora  einzugehen,  bemerke  ich  nur,  dasa 
es  einen  höchst  erfreulichen  Eindruck  machte,  m  sehen,  wie  die  Vege- 
tation sofort  sich  entwickelt  und  verschrotet,  sobald  Kis  und  Schnee 
einen  Schritt  sich  zurückziehen;  und  selbst  umgeben  von  fester  Gletscher-* 
maase  trugen  die  daraus  herrorragenden  Felsblöcke  auf  ihrer  Qberfläi^he 
ausser  Flechten  und  Moosen  auch  schon  Pbanerogamen  und  zwar  in 
voller  Blüthe. 

Einige  wenige  Pflaiuen,  die  ich  hier  vorlege,  sind  diejenigen,  welche 
wir  w  den  höchsten  Punkten  gefunden  haben.  Es  sind:  Frimida  iniegr^ 
ßUck^  Primula  mimma^  SooBifraga  oppoaüifoUa,  Plantago  numtama,  SiMd" 
frag»  bvymdea^  SOene  OrCOidi»,  Oan^^mmla  oJ^^may  GenÜana  mwOa^  Dkmr 
tims  glaeiaUsy  Saxifraga  muscaiehsy  Salix  reHeuUtta. 

Wir  waren  nun  in  herrlichem,  wohlthuendem  Sonnenschein  ftber  mit 
filSUien  bedeckten  Matten  einige  -  hundert  Schritt  hinabgeachrittten  und 
ionner  weiter  und  schöner  öffnete  sich  die  Scenerie  der  Gebirgsland- 
schaft. Zwar  schlössen  linker  Hand  die  9600  bis  lOOOO  Fus»  hohen 
Gipüel  des  Bachern  und  Wasseruock  noch  die  Aussicht  in  das  sich  öst« 
lieh  hinahaiehende  Thal  der  MöU  und  den  Ort  Heiligenblat,  vor  uns  aber 
lageu  die  zum  Theil  mit  Schnee  bedeckten  Seilerköpfo,  vor  diesen  tief  zu 
ttnaeni  Füssen  daas  uuteie  Pasterzer  £ees  oder  Pasterzer  Gletscher,  nnd 
weatlich,  alae  mehr  zu  unserer  Rechten,  erhob  sich,  aus  den  Ei^imaasea 
der  eberen  Pasteize  emporragend,  die  riesige  Schneepyramide  des  Gn^s- 
glocknara,  für  uns  leider  nur  auf  wenige  Momente  sichtbar.  Denn  schon 
hatten  die  Spitzen  der  gegenüberliegenden  Gebirgskette  sich  in  Wedken 
gehüUt,  die  vom  Winde  in  den  malerischsten  Formen  und  stüjmischer 
Eile  verübergetrieben  wurden.  Unsere  Absicht  war  es  nun,  näher  znoi 
Pasterzer  Kees  zu  gelangen,  um  auch  diesen  ungleich  grösseren  Gktscher 
kMaen  au  lernen,  obwohl  wir  uns  dadurch  aufs  Neue  von  unserem  Wege 
n«h  Heüigenblttt  um  1  Stunde  entfernten.  Steil  ging  es  zum  Pfandlbach 
hinab,  der,  vom  Gletscherwasser  der  Pfandlscharte  gdbSdet,  sich  ziemlich 
3000  Fuss  ti^r  in  die  Schrunde  des  unteren  Pastertengletscheis  ver- 
liert und  dort  am  Fusse  des  letzteren  mit  der  MöU  vereinigt  wieder  zu 
Tage  kommt.  Wir  verfolgten  ihn  jedoch  nicht  bis  tu  diesom  Punkte, 
sonden  überschritten  ihn  in  einer  Höhe  von  viellekfat  7000  F«Bß  and 
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twhr  aaf  einer  Rrfteke,  die  deabesondefen  ErwSMnene  werfh  ist.  Der 
Pfliüdlbach;  ohngefthr  18  Fuss  breit  und  in  seinem  Läufer  von  einer  Felii- 
sttife  2nr  anderen  sich  herabstareend,  bildet  hier  einen  etwas  höheren 
Fall  und  liat  eine  Tiefe  von  einigen  Füssen  seines  mit  milcMgem  Glets^W- 
Wasser  gefUlten  Bettes.  Am  oberen  Rande  des  Strudels,  in  der  Mitte 
des  Baches,  lagen  einige  Steinblöcke,  die  m  einem  Bracken{>feiler  benutzt 
waren,  und  man  hatte  nun  von  beiden  Ufern  nach  diesem  impronrisirten 
Pfeiler  je  einen  runden,  unbehauenen  Baumstamm  von  6  Zoll  Sifttke  ge- 
legt, und  die  Brücke,  die  natürlich  kein  Geländer  hatte,  war  vofiettdet 

Nachdem  wir  glücklich  hinüberbalancirt  waren,  zeigte  sich  jenseits 
eine  ebenso  geniale  Hütte  eines  Ziegenhirten,  ein  Bau,  der  eines  Robinson 
würdig  gewesen  wäre.  Die  Natwr  hatte  dort  eine  mächtig  grosse  Stein- 
platte auf  mehrere  andere  Blöcke  ziemlich  horizontal  gelagert  nnd  die 
Kultur  in  Gestalt  des  praktischen  Ziegenhirten  durch  Vertiefoiig  des 
Bodens  unter  der  Steinplatte  und  Ausfüllung  einiger  Oeifnungen  mit 
Steinen  und  Moos  eine  Wohnung  fttr  Menschen  und  Vieh  daraus  zu 
machen  gewusst. 

Nach  Besichtigang  dieses  interessanten,  antidiluvianischen  Bauwerkes 
stiegen  wir  wieder  westwärts  in  die  Höhe  zu  einem  am  nördlichen  Rande 
des  Pasterzen-Gletachers  und  zwar  oberhalb  dessen  Absttirzes  8025  Fuss 
hoch  gelegenen  Punkte,  der  wegen  eines  Besuches  des  Kaisers  die  Franz- 
Josephs -Höhe  genannt  wird.  Man  übersieht  von  hier  aus  den  ganzen, 
drei  Meilen  langen  Gletscher  bis  zum  weissen  Gipfel  des  llöOO  Fuss 
hohen  Johannisberges  an  seinem  oberen  Ende  oder  richtiger  Anfange. 
Gegenüber  steigt  der  Fuss  des  Grossglockners  empor  und  unter  sich  sieht 
man  in  die  gewaltigen,  lasurblau  durchscheinenden  Klüfte  des  hier  unzu- 
gänglichen Gletschers,  dessen  Eismassen  von  so  kolossalen  Dimensionen 
sind,  dass  der  Absturz  vom  oberen  Kees  bis  zum  Ausfluss  der  M5II  an 
der  Basis  einen  Höhenunterschied  von  mehr  als  1200  Fuss  hat.  Den 
Gletscher  weiter  aufwärts  liegt  die  Johannshtttte,  wo  er  gangbar  ist.  Diese 
Hütte  aufzusuchen,  erschien  jedoch  für  uns  nicht  rathsam,  denn  im  Süd- 
osten thürmten  sich  drohende  Gewitterwolken  auf  und  wir  hatten  noch 
drei  reifliche .  Stunden  bis  Heiligenblut  zu  gehen.  Wir  wendeten  uns 
abo  rückwärts,  passirten  zum  zweiten  Male  den  Pfendlbach,  doch  an  einer 
anderen  Ueb^gangsstelle,  und  fanden  dort  an  sonnigen  Abhängen,  circa 
7000  Fuss  hoch,  das  erste  Edelweiss,  Leantopodium  alpinu9n^  den  Schmuck 
der  Gemsjäger  und  den  Stok  der  Gebirgswanderer.  Wir  berührten  den 
Punkt,  Ihs  wohin  die  Kaiserin  Elisab^k  beim  Besuch  von  HeiligenMut 
gestiegen  war  und  der  nach  ihr  den  Namen  Elisabeth -Rast  trägt,  65SM 
Fuss  hoch.  Von  ihm  aus  sieht  man  auf  den  furchtbar  zerklüfteten,  doch 
in  den  schönsten  Farben  des  durchscheinenden  Sonnenlichtes  prangenden 
Gletscberfuss  hinunter.  Nun  geht  es  am  Rande  des  Felseneinschnittes, 
Aea  die  MöU  sich  hier  ausgewaschen  hat,  immer  weiter  abwärts  in  öst- 
licher Richtung.    Interessant  erscheinen  hierbei  die  Abstufungen,  welche 


das  Gestein  bildet,  die  sich  mit  Lagen  der  Ziegel  eines  Daches  vergleichen 
lassen,  lieber  solche,  bald  grössere,  bald  kleinere  Abstufungen  hinweg- 
fliessend,  bildet  die  MöU  demnach  unzählige  Strudel  und  einige  ziemlich 
ansehnliche  Fälle.  Gegenüber  der  Bricciuskapelle,  5067  Fuss,  wo  bereits 
die  Baumyegetation  begonnen  hat,  die  mithin  hier  1000  Fuss  höher  hin- 
aulsteigt,  als  im  Riesengebirge,  stürzt  sich  der  Katzenleiterbach,  von 
Südwest  kaflUBieBd,  in  einem  malerisch  schönen,  ohngefähr  5  biß  600  Fuss 
hohen  Fall  in  die  MöII.  Um  ^2  Uhr  hatten  wir  den  ersten  Anblick  von 
Heiligenblut,  einem  mit  schönem,  gothischen  Kirchthurm  geschmückten 
Dörfchen.  Es  verdankt  seinen  Namen  und  sein  Ansehen  unter  der  um- 
wohnenden Bevölkerung  einer  Reliquie,  die  daselbst  bewahrt  wird. 

Von  der  Bricciuskapelle  an  zeigte  sich  wieder  zuerst  ein  Fusspfad. 
der  sich  nun  hier  an  einem  wohl  6  bis  800  Fuss  betragenden  Felsea- 
absturz  sehr  steil  binunterwand  und  uns  endlich  |h»l  an  das  Ufer  dei* 
sehr  aus  ihrem  Bette  getretenen  Moll  führte.  Inzwischen  war  das  Ge- 
witter herbeigekommen  und  wir  erreichten  gegen  ^3  Uhr  das  gastliche 
Wirthshaus  in  Heiligenblut  noch  zeitig  genug,  ehe  es  in  seiner  vollen 
Stärke  losbrach  und  uns  unter  sicherem  Obdach  ein  herrliches  Schauspiel 
der  im  Kampf  begriffenen  Elemente  gewährte.  Gegen  7  Uhr  hatte  der 
Sturm,  der  über  einen  grossen  Theil  Süddeutschlands  sich  ausgebreitet 
und  Verheerungen  von  Wien  bis  München  angerichtet  hatte,  ausgetobt 
und  nun  genossen  wir  schliesslich  noch  einmal  bei  heiterster  Luft  die 
Aussicht  auf  den  ganz  scharf  sich  abzeichnenden  Grossglockner  und  die 
umliegenden  Höhen,  die,  von  einem  neuen  Schnee  bedeckt,  hell  in  s  Thal 
heroinleuchteten. 
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(Beilage  m  den  Sitzmigsbericliteii  der  Isis  m  BrMdte, 
Nr.  4—6,  1862.) 


lieber  Thierfahrten   und   Crustaceen- Reste   in   der 

unteren  Dyas,  oder  dem  unteren  Rothliegenden,  der 

Gegend  von  Hohenelbe. 

Von 

Dr.  H.  B.  Geinitz. 


In  der  Hauptversammlung  unserer  Oesellschaft  Isis  am  18.  Oetober 
1860  hatte  ich  das  Vergnügen,  die  ersten  Thierfahrten  vorzttegen, 
welche  durch  die  Bemühungen  einer  um  die  Naturwissenschaft  hochver- 
dienten Dame,  Madame  Josefine  Kablik  in  Hohenelbe,  in  einem  zur  un- 
teren Abtheilung  der  Dyas  gehörenden,  röthlich-  und  grünlich -grauen, 
thonigen  Kalkschiefer  der  Gegend  von  Hohenelbe  entdeckt  Worden  waren. 

Dieselben  wurden  von  mir  in  einem  Schreiben  an  Professor  Bronn 
vom  15.  December  1860  in  Hinblick  auf  ihre  Abstammung  als  Saurich- 
nites  lacertoides  und  Säur,  salamandroides  bezeichnet  {Leon- 
hard  und  Bronn,  Jahrbuch,  1861,  S.  65)  und  sind  später  in  dem  ersten 
Hefte  meiner  „Dyas,  oder  die  Zechsteinformation  und  das  Rothliegende*' 
(in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1861  erschienen)  ausführlich  beschrieben 
und  genauer  abgebildet  worden. 

Das  Interesse  für  diese  Entdeckung  ist  durch  das  Vorkommen  gleicher 
Thierfahrten  bei  Rathen  und  Albendorf  unweit  Wünschelburg  in  der  Graf- 
schaft Glatz  erhöhet  worden.  Wir  verdanken  Zusendungen  von  beiden 
Fährten-Arten  in  verschiedenen  Grössen,  welche  leicht  zur  Annahme 
von  noch  mehr  Arten  Veranlassung  geben  können,  aus  diesei  Gegend 
Herrn  Lehrer  E.  Leisner  in  Waidenburg  in  Schlesien,  und  haben  dieselben 
auch  in  dem  zweiten  Hefte  der  Dyas,  welches  Ostern  1862  erschienen  ist, 
S.  319,  bereits  aufgenommen. 
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Ans  einer  gedrndEteB  Notls  tter  die  VerhaaMuBgea  ctar  Sditosiickeii 
QeuSAdkdt  ftr  TaterUtadiseke  Gultiir,  vom  5*  Jaü  isea,  eifiieht  itiaii»! 
dass  Herr  Dr.  Seinert  in  Gharlottenbrunn  diese  Spuren  eeho«  önFebmair 

1861  erkannt,  und  dass  Herr  Geh.  Med.-Rath  Göppert  unter  dem  15.  Januar 

1862  in  der  oben  genannten  GeseUschaft  darfiber  berichtet  hat. 

E0  geht  aber  aus  Aesen  Thattachen  sogleich  liervor,  dalis  «ir  die 
Ehw  der  ersten  Entdeckung  jener  Thierflhitem  im.BothUegQBdeii 
(IberiMttpt  der  Madame  Joseßne  Kaiblik  zuerkennen  müssen,  denui . 
Sendung  Ton  diesen  Ffthrten  schon  im  Sqitember  186ft  an  das 
logisGlie  Museum  in  Dresden  gelangt  ist 

F&hrten  Ton  Crustaeeen.    Taf.  IL 

DJesdben  rOthlicb-  und  grfinlich- grauen,  thonigm  KalkseUefer  der 
unteren  Dyas  in  !der  Gegend  von  Hohenelbe,  welche  Sauriehnites  laoen 
Urides  und  Säur,  saJamandraides  enthalten,  lassen  auch  Fnsss]^uren  er^ 
kennen,  welche  von  einem  kleinen  Krebse  hwzurflhren  seheinen.  Wenig- 
stens laichen  sie  den  Eindrückm,  die  von  den  Fussspitzen  kleiner  Krebst 
arten  auf  dem  Schlamme  bewirkt  werden.  Ihr  Rdief  bildet  einen  baadr 
artigm  Streitei  von  etwa  6  mm.  Breite,  dessen  Band  von  kleinen,  gegen 
1—2  mäk.  längen,  geraden  oder  gekrümmten,  mweilen  auch,  WahraehMK 
lieh  von  GHederung  herrühr^id,  winkelig  gebogehen,  zarten  Spitcen 'beh 
ztidmet  wild,  die>*offenbar  den  spitzen  Fussenden  des  Thieres  eirilspiveheft 
Diesdben  folgen  ziemlich  dicht  und  meist  paarig  hinter  einander,  wie  es 
die  Abbfldung  darsteUt 

AeMiche  Eindrücke  sind  in  der  PataeatUologff  af  NeuhYark,  VoL  S^ 
PL  16^  durch  Professor  James  Hall  aus  silurischen  Schichten  von  New- 
Yorkjsbgebildet  und  als  y^Traeta  ofCrusiaoea  or  Fithes^'  bezeichnet  worden; 

Ich  fand  die  hier  abgebildete  Platte  im  August  1861  auf  der  von 
einer  alten  Bösche  herrührenden  Bialde  zwischen  Hennersdorf  und  Hütten- 
dorf  bei  Hohenelbe  auf.  — 

Eine  neue  Sendung  von  Madame  Kablik  sollte  die  Wissenschaft  aber« 
mata  mn  einen  denkwürdigen  Fund  bereichern.  Darunter  findet  siah  eine 
Ptefcte  von  schwärzlichem  Schieferthon  aus  der  Kohlenforttation  von 
Nieder-Stepanitz,  westlich  von  Hohenelbe,  welche  den  tiefsten  Schichten 
der  unteren  Dyas  angehört  und  der  Begion  der  „grauen  Coaglomerate^ 
des  unteren  Bothliegenden  in  Sachsen  parallel  steht.  (Vgl.  OeimtM^  Dyas^ 
Hefl  IL  p.  184.)  Auf  dieser  Platte  liegen  zwei  Abdrücke  von  krebs* 
artigen  Thieren,  m  der  Taf.  I.  Fig.  la.  und  2a.  da^eslellten  Weiseip^ 
die  jedoch  in  keiner  näheren  Beziehung  zu  einander  zu  stehen  scheinen. 
Fig.  1  zeigt  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  dem  Eopfechilde  mancher 
Trilobiten  und  insbesondere  mit  Dahnanites,  während  Fig.  2  eine  ganz 
eigenthümliche  Form  darstellt,  welche  manche  Analogien  mit  dem  noch 
lebenden  Teich-Kiemenfuss,  Branckiqpus  stagnalis  L.,  darbietet  —  Trilo-; 
biten- artige  Thiere  sind  in  jüngeren  Schichten,  als  in  der  productiven 
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ataiikiMeDfDnMtnm^)^  hit  joUt  nodi  nkM  MfgOanim  wordda,  ud  es 
iflt*  dabor  fl»  Yorfcdmnefa  in  den  ScUehton  d«r  DjraB  eine  aiAr  tMlwIfttM- 
wttAe  ErachBiu&g« 

Dalmanites  (?)  Kablikae  Gein,   Taf.  L  Fig.  l.a..h.    ,. 

Ilne  dar  aitarisdhen  TriMritatHGattang  BalmmitBM  so  meihb  «tabfende 
Bäte»  d«88  idh  nach  dem  Wenigoit  was  jetet  hiei^oii  vorliegt^  Bedenken 
MfB,  flie  hiervon  su  trennen  nnd  aUBofalls  dar  den  Nammi  ,,IMmä* 
iME|MMiff  gerectatfertigt  finden  ii«rdei  h 

Es  lassen  sich  an  dem  nach  vorn  sieb  aHm&Uig  enfeiteMd«l:.^d]id 
vorn  flach  gerundetep  Kopfbuckel  (der  ^labeUa  bei  Barrande)  sehr  deut- 
lich drei  Seitenfurcben  {Sillans  Meraux  bei  Barrande)  und  eine  Hinter- 
hahptfifdrdhe  (£Xllm  ooeipUal)  nntei-scheiden.  (Vgl.  das  Meisterwerk  über 
IWlobiten:  Sifsiime  silurien  d»  eetArede  In  Bohhne  pm  Joaehim  B^er^ 
runde y  Fol,  L  1852,  PI.  1.  (.!.)• 

Wie  \m  Dailmamtes^  «ild.die  forderen  SeitenfurdieB  dehief  «adx 
hinten  geriehtel,  die  drei  anderen  Eureben  iadfien,  wenn  «uäi  terwoh 
dtotUch,  flbef  den  mittteren,.etwaB  gewölbten  Theil  des  Eopflmchels rMn« 
WiS)  wie  die*  in  gleicfaer  Weise  auch  anf  Bamnie^^  trefliehM  AMtir 
dmgen  PL  29'n.  <a«  dai^estellt  ist.  An*  dem  An&nge  des  tbimteren 
Seitenlappens«  (c^  bei  Barrimde)  liegt  jedcrseita  ein  rnndUeber  fiAcbfer^ 
wricber  dm  mittleren  Wulst  begrenzt.  Die  zur  Seite  des  KopHiihila 
akb' ausbfMtonden  Flächen,  welche  dem  ganzea  sichtbar«!  Theilei^des 
KopfiBchildes  eine  quer -elliptische  Gestalt  ertheilen,  mögen  deib  BAume 
bis  an  die  Augen  entsprechen,  welche  hier  nicht  mehr  sichtbar  simi»  /allem 
Anscheine  nadi  aber  einen  weiten  Bogen  gebildet  haben.  Die /ganze 
Oberflflcbe  erseheint  fast  glatt  Die  Länge  des  KopfbndDsls.  betMgt 
kaum  8  mm.  i 

Kahlikia  dyadita  Gein,    Taf.  L   Fig.  2.  a.h. 

Ein  lang'-gefitreokter^  nach  hinten  sich  allmählig  verengender  £Brper, 
der  eitae  Mfttelfbrm  zwischen,  dem  lebenden  Teich-^Kiemenftiss,  Bramhiafm 
itagndlie  L.  (Taf.  I.  Fig.  3.)  und  den  siluri sehen  Trilobiten  dar^ 
Miillt.  Den  leteteren  nähert  sich  dieses  Fossil  durch  seiote  zahlreichen, 
dentiicb  dreitheiligen  Körperringe,  während  es  den  einfach  gegliederteli 
HinUrleib  des  Branehiqpus  besitet  Wirkliche  Füsse  scheinen  ihm  ebenso 
gefehlt  zu  haben,  wie  den  Trilobiten  und  den  lebenden  Kiemenfflssittm. 
Dem  vorhandenen  Abdrucke  nach  zu  sdiliessen,  hat  die  Körperbedecknng 
nnr  eine  dünne,  hornige  Beschaffenheit  besessen. 

*)  JBm  wahrsdieinlich  zu  Fhiüifi9%a  gehörendei:  TriloMt  aus  der  bteiBkohl^iifoniuudon 
von  Wetfcia  ist  in  der  Zeitschrift  d.  ges.  Naturw.  von  Q.  Oiebel  xmd  W,  Heintz,  1854, 
Bd.  8.  p.  266.  tb.  8.,  durch  Professor  Cfiebel  in  HaUe  beschrieben  worden.  —  Die  CrusU- 
eeen  der  Steinkohlenformstioii  von  SaarbrQcken  beschrieben  von  Dr.  Jordan  und  M.  r.  MBym- 
m:  PaimBoMogr^pkiea,    IV,  p.  2  m.  f. 
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Der  Kampf  der  Kablikia  besteht  aus  18  Ringen,  deren  gewölbte 
Mütalstflcken  sich  zu  einer  Axe  gmppiren,  wie  dies  bei  allen  Trilobiten 
der  Fall  ist,  während  ihre  flachen  öder  gefurchten  SeitenstOcken  in  eine 
schiefe,  nach  vorn  gekrümmte  Spitze  {hiseau  hei  Barrande)  auslaufen, 
die  sich  nach  den  hinteren  bliedern  zu  allmählig  verkürzt. 

Man  ist  gewöhnt,  bei  Trilobiten  und  anderen  Krebsen  ähnliche  Seiten- 
stücke von  Körperringen  meist  nach  rückwärts  gebogen  zu  sehen,  und 
die  entgegengesetzte  Richtung  derselben  an  den  Ringen  der  Kablikia  er- 
theilt  derselben  in  der  That  ein  höchst  eigenthümliches  Ansehen.  Indessen 
zeigen  sich  dergleichen  Ausnahmen  von  der  Regel  auch  bei  höher  orga- 
nisirten  Krebsen,  und  wir  finden  bei  dem  zu  den  langschwänzigen  Deca- 
poden  gehörenden  Parriba4^s  antarcUcus  sämmtliche  Spitzen  an  der  Seite 
des  Körpers  eine  ähnliche  Richtung  nach  vom  einnehmen.  (Vgl.  das 
klassische  Werk  über  Crustaceen  von  James  D,  Dana:  UnUed  States 
Exploring  Expedition,   Vol  XIII.  Atlas  PI  S2,  f.  6.) 

Der  Hinterleib  ist  lang  kegelförmig  und  wird  von  zahlreichen, 
mindestens  13,  einfachen  und  schmalen  Gliedern  gebildet,  lieber  die  Be- 
schaffenheit seines  Endes  lässt  sich  ein  Urtheil  nicht  fällen. 

Der  Kopf  des  Thieres  ist  leider  so  verdrückt,  dass  weder  das  Ori- 
ginal, noch  der  davon  entnommene  Gypsabguss  ein  klares  Bild  davon 
gewähren.  Es  bleibt  zunächst  noch  sehr  zweifelhaft,  ob  der  in  Fig.  2  b. 
bei  X  abgebildete,  flache,  halbkreisförmige  Abdruck  mit  der  KäNUda  in 
directer  Beziehung  steht,  oder  ob  derselbe  nur  zufällig  an  diese  Stelle 
gelangt  ist.  Im  letzteren  Falle  würde  die  relative  Grösse  des  Kopfes  mit 
der  von  BrancMopus  weit  eher  übereinstimmen,  als  mit  der  eines  Trilobiten. 

Die  Länge  des  ganzen  Thieres  beträgt  ohne  das  Ende  des  Hinter- 
leibes circa  2|  cm. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Taf.  I.  Fig.  la.  Dalmaniies  Kahlikae  Gein,  Abdruck  des  Kopfschildes  aus 
dem  Kohlenschiefer  der  unteren  Dyas  von  Hohenelbe.  —  Min.  Museum  in  Dresden. 

Fig.  Ib.    Gypsabguss  dieses  Exemplars  in  rierfacber  Grösse. 

Fig.  2a.  Kablikia  dyadiea  Qtin.  Abdruck  aus  dem  Eohlenschiefer  der  unteren 
Dyas  von  Nieder-Stepanitz  bei  Hohenelbe.  —  Miu.  Museum  in  Dresden. 

Fig.  2b.    Gypsabguss  dieses  Exemplars  in  dreifacher  Grösse. 

Fig.  8.  Branehiopu$  itagnalis  Z.,  der  Teich  -  Eiemenfuss ,  in  etwa  vielfacher 
Grösse.  (Copie  nach  G.  Cuviir^  le  r^gne  animal,  les  Crtulae^s,  par  M,  Edwardi,  Aüa» 
PL  74.  f.  2.) 

Taf.  n.  Fährten -Abdrücke  von  Crustaceen  auf  einem  thonigen  Kalkschiefer  der 
unteren  Dyas  zwischen  Hennersdorf  und  Huttendorf  bei  Hohenelbe.  —  Min.  Museum  in 
Dresden. 


DrMd«B,  Draek  ron  E.  Blochmaim  a.  Sohn. 


•  StBUBgs-Beriohte 

der  naturwi'iäe^enschäftliöhexi' Gl-es<^llschait 

'■"■    ■■     ■  ■ ISIS      '    ^.       ':■■-■■. 

za  Dresden.        ^d      ^ 

,         /  ,|iedigirt  von  Dr.  A.  Drechsler..  ^ 


mz  ,    J^ll  Ws  8epteMl)er.;"   ,      Ifo,  7-9. 

Hauptversammlunffen. 


JuU,  Anguitv  September. 


Siebente  Sitznns  den  17.  Jnli.    Vorsitzender:   Herr  Hofrath  Prof. 
Dr.  Bekhenbach^  Protokollant:  Dr.  Drechsler. 

In  die  Gesellschaft  wurden  aafgenommen: 
1)  als  Ehrenmitglieder: 
•     ■        herr  i)T!-Vhomas  OMfeom/SujJerintendcnt  of  Geological  Survey 
of  India  in  Calcatta,  and  / 
ifeiT  Biward  Btyth,  'JitTtldoT  des  zoologischen  Mnseiuns  der 
Arfitio  SöcMy  in  Calontta;  ' 
'    &)  äbi  «oypespondirende  Mitglieder:  > 
Herr  WiOiafH  T.  Slmfard  in  Catcuttä, 
Herr  Prot  Beinrieh  Bhchmann  in  Oalcntta,  und 
'     -  Herr  Fnrf/  Bpr.  Zinfo  in  Gera.  h 

Äff  die  GeBeilsdhalts^Bibliotbeli;  wurden  abgeliefert:  / 

'  ^    '!>  SowmmB  fun  w^age  e»  AXÜmagne  pär  K  Mulsani  etc,  1862^ 

als  Gwchenk  des  Bkrrn  Twfiissers.  • 
•  :  a)l  Zeitschrift  Ar  die  «^aamiten  NaturviBseiasobaften,  ^862,  II.  u; 

•  •    «m  HdL .  •  ■ 

e)  HcfM.Adkk  Acade^nme  IjeüpöUwu>'C(»r^         Fortseteung. 

.'  4)  Hyni0aoiiMr0laBi8chie  Stndien  nm  F^ster.r  H.  Heft. 

fierviiitofnddi.tjBMMefi6a€Ar  theiH  aiid  Midsafd'fliOpUBcAl^  edamdlo^ 
ff^fU€8/0ak'XL'\137'^lä6.  iilOfti  den  CosMs  der  Römer^''  einen  Atecfaniit 
mit,  in  welchem  derselbe  nadi  AniDhmhg  T^nd  Widerlegnng  m^ener 
Hypitheimn^.'Siclii'ScfaHies^h  dafür  erkl&rt,  dasAs  der  Co^euß  mU  die 
We3#id»o]yrßir-rBau|>e  sei»  w^  Lmim  vermuti^t  habe,  sondern  dict.iLarVd 
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einer  Calmidra-kii  aus  l^ofQ^Affifiaf  &AWfS:^^^  RQsselkftfers.  Herr 
Vogel  bemerkt  hierbei,  dass  aus  Cossus  wohl  das  spanische  Cussano  ent- 
^ftQ(ie|ti  .sek  iuög6  uid,  diep  kSolite'  impoctirte'  (kianämiipahmimm  ^sein. 
Diese  Larven  leben  in  den  Palmen^  nicht  in  den  Weiden.  Zugleich  ftkhrt 
Mulsard  in  fleissigster  ZusammiN^tel^^  alle  anderen  Insektenlarven  an, 
welche  durch  einzelne  Schriftsteller  für  den  Cossus  gehalten  worden  sind. 
Ein  sehr  lesenswertber,  inter48^nt#  Aufs&tz. 

Herr  Hofrath  BeicJu^nbcwfy  macht , hierauf  auf  eine  Stelle  ans  der 
Eröffnungsrede  der  „ßoraä  societatis  e^Üomotofficae^^  Ion  Herrn  Vicepräsi- 
d^nten  von.  Bahr  aufmerks^j^,^  in,  we^t^Cjrdkjfie^iau&eigt,  dass  di^*J^ 
schauiing' der  Objec^e  nac^  dem  jedesmaligen  Stanapunkte  des  anschauen- 
dtnr  SubjuciVB  sieh  bestluiuie,  tnnf  dsss  dtthBf  der  im  Objecte  flxirce  lieisi 
nur  vom  Geiste  belebt  und  i^.  das  Bewusstsein  aui^enommen  werden  könne. 
.ii'i;':"'  .  ':  i-  '  -  'r.t  fh[  'M:  H 

Achte  Sitzung  den  22.  Aufi'ust.    Vorsitzender:    Herr  Hofrath  Prof. 

Dr.  Beichenbach,  Protokollant:  B».  J^^^ifefer. 

Es  wurden  in  die-  GeseUficlpikft  9»t8»Mlm^tth\ 

1)  als  befördernde  Mitglieder: 
Herr  Oscar  Petjsold  und 

Herr  Oberleutnant  von  ßchlieb^;  .     .    .  -,         p  .  .,.    ..^ 

2)  als  correspondirendes  Mitglied:.     *  .  .^^ 
Herr  Prof.  Ludung  in  Dann3tadt.                 ,  ,  s 

An  die  Gesellschafts-Bibliothek  wurden.  ahg?)l(üefeft;  ,     r 

, ,, ,,  .1)  Zeitschrift  f.  d.ige^ammt^  Na1;urwi99ens^b4fiien,. 4862,  Heft  1—4. 
2)  Leopoldina.    Nr.  11  u.  12.i.,  )        .  i, ,» 

{      S)  J)^  Spongien  de^a^rlatiscl^^uMpere^  v^n  Pr.  (hfi.  JSckmidt,  1862. 

Herr  Hofrath  Reichenbach  hielt  cönbn.V^trag  ttbex).  Algen.  Da  sich 
mehrere  Mitglieder  mit  der  UntorsttObiitig  4fr  Huf  eiMroioRk  niedrigen 
Organisationsstufe  stehenden:  Algeo»  nam^^ith.ttiit  den Diatodtttceen,  be* 
schäftigten,  w9lte<  er  einmal  Algea  dea*  iiöheieeii  AFotnvitiQneH  zar  An- 
schauung bringen,  und  hatte  dazu  .die  •Gsttslig  iS^^^lw^  mit  I  ihren  Ver- 
wandten: CarpacanthuSf  SHchcphora,  Spongoca^rpUs  wbASIIU^ 
von  ersterer  aUem  <28  Arten  in  aehOten,  gM^ssen  fixempterM,  zam  Theil 
aus  dem  indischen  Meere  in  grosim  Knävelii^  wie  rfine^  milche  Probe,  von 
Galamus  I^Umg  umwmuleii^  ndt  t vorgezeigt  «wuntil  jund  düeselten  erst 
kürzlich  angelangt  waren.  Diese  Tange  bilden  auf  dett  gr*Sfeen  Ocean 
jene  unermessUchen  Massen,  die  üs^r^dem  Namte  4at  „ sc K widmen- 
den Inseln^^  oder  „schwimm^ndeA  Wiesen»^«  !h6|aaHit^dv  deren 
Entstehen  mit  deip  Bau  dlesfc  GewsKte^  ^ber  eiiUtett  wittde^'l^obei 
Iteils  aufgeweichte  Thdle  unter  dfem  Mikrddiop,  theifo  tiiA  freiliohe»Ab«* 
bilduqgen  van  Eütmng  lehrreiche  YorlageD  gabeta.  <i  /   '  • 

Herr  Hofgärtner  Neumann  zeigte  ^eg&nia  Rek  vot,   weKAe  ddlrcii 
EinsdhMidung  in  den  Blattstengel  aus  deto  Blatte  sieh  eiitWidheM;''Afttte, 


•Mtf  BMs^M'  flu-  F6rt(KJiantoni(  'ddrcÜ  Zertheihing  zur  An- 
Herr  Wegener  Überreichte;  fruclittragende  mbes  alpmum.  und  ^itis 


:  NeEpto  8|taii|g  d«i  18^  jSaftoiiler.  Tonäteimdcr:  Hmt  Hofratb  Prof 

B9  «iirdte  tedie  Oeäelhfhafbibttf^encmimen:  '^'   ^''' 

•     I)  als  ♦orträgfenflci' Mitglieder:  *     "' 

^y      Berr^Dr.'theä.  "'IfiwteJfe/'    ^^  **      '    '  ""'■    *'••"'■    ' 

•'     ^'Hei¥ 'FÄbrlMBni  JRWhcr;   "      "^'•'  "       •'  '  ••     * -' •    1   -    * 

2)  aH  cprre8pondifeiide''»fitglieder:    '  ;        '  , 

'    '  /   Äerr  ißt.  m^A.  \JuUus  Geinili  in  Ältenburg, 
Heit'Dr.  SchUget  ebendaselbst. 
kn  die  Geseli^chaft^-piWiothek  Verden» abgeliefert:.    '.] 
1).  Jahrpsbericht .  de^*  natjurforschend^u.  (^e.^^llscbaft  X^raubflndtens 

Neue  J'Qlge,  VÖ/' jahrg,  Chuf,  1862.;    './... 

2)  tJebe|r^  Missbil^ungen   verschieden^  CWtiij^pflanj^en   etc,^   von 

Herrn  Prof  Fleischer  in  Esslingeik  .        •' 

Herr  H^jGgärti^r  Neun^mn  ,}/^.^e<&pi^enxax^  vor,.  Harpgia  Caer. 

Herr  Mathematütfi»  ^oe^tfo/giabt^oin*  BsadbriHlmig  der  BoltobaBdui^ 

deren  Gruppirung  nach  Humboldt  mit  dem  Nordlicht  in  Verbindung  steht. 

Bek'r  Schaufuss  zeigte  Eucnemiden  und  sprach  über  die  Unterschiede, 

welche  im  ganzen  Habitus  der  Männchen  und  Weibchen  sich  vorfinden. 

Femer  zeigte  derselbe  Philocerus  flavipewnisy  Männchen  und  Weibchen 

(sehr  selten)  und  erwähnte  die  Varietätoa^  der  europäischen  Getonien,  als : 

flcricolay  fastuosa  etc.  - 

Herr  Hofrath  Bekhenbach  hielt  hierauf  einen  Vortrag  Aber.  Farren- 
kräuter,  namentlich  über  die  Tendenz  und  Tragweite  der  Dicho- 
tomie derselben.  Dem  Sammler  von  Farrenkräutem  in  der  freien  Natur 
und  noch  mehr  in  botanischen  Gärten,  wo  sich  etwa  eine  reiche  Samm- 
lung dieser  interessanten  Gewächse  aus  anderen  Welttheilen  befindet,  ist 
es  bekannt,  dass  an  den  Spitzen  der  Wedel  oder  an  den  Enden  der 
Fiedem  nicht  selten  eine  Gabeltheilung  der  Mittelrippe  entsteht,  in  manchen 
Fällen  theilt  sich  die  ganze  Rachis  in  zwei  Theile,  und  als  dädalischen 
Zustand  begrttssen  wir  eine  Multiplication  der  Gabeltheilung 
nächst  der  Spitze,  wie  solche  bei  Scolopendrium  am  meisten  bekannt  ist 
Neben  den  verschiedensten,  von  der  einfachsten  Dichotomie  ausgehenden 
Graden  dieses  status  daedaleus  wurde  auch  ein  in  Surinam  gesammeltes 
AcrogUchum  au/reum  vorgezeigt,  an  welchem  alle  einzelnen  Fiedern  sich 
in  diesem  Z.ustande  befanden.  Einige  und  zwanzig  Exemplare  der  ver- 
schiedensten Farrenformen  zeigten  die  einfache  Gabelung  oder  die  wieder- 
holte, als  Dichotomie,  und  bei  einem  Ueberblick  Ober  die  züsammen- 
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g^fitel^^n  f,^^u  .^t^c^f}lte,JN€ft  ^  Frage« npA)|  ißt  IMeiltwg  «ieaer 
Abnormität  Die  meisten  Sammler  betrachten  solche  GrMhßinwgtgaoz 
isp^t^als  individuelle  lAonstrosi^t  und  AuBPabmQ  yon  iex  ]^get  Seit- 
dem wir  aber  gewohnt  sind,  auch  in  der  Abnormität  eine  Regel  zu.findeo, 
dürfen  wir  uns  die  Frage  nach  der  Tendenz  und  nach  der  Tra^eite 
jjies^v  Ersdieiniitig  erlauben.  DaraufAMMrort  zu'lgebeh,  sind  wir  freilich 
nicht  im  Stande,  ohne  alle  im  Bereidi  der  Firren  Törkommenden  Formeii 
zu  kennen,  und  so  wurdn  eineSammlnng  veii EadBnqdaren idär Ofeieüenia- 
ceen:  Mertensia  nnd  Gleichenia,  deren  qeiste  Artßu  i^ifi. Australien  her- 
stammten, den  Vorlagen  zugefügt  und  hier  .die  PiotKOtomie  i^  ilirem  Typa& 
und  als  Tendenz  und  Tragweite  jenes  iib|9tQnnen,]^iYN}i|eVw  Zustandes 
erkannt,  wie  man  ihn  in  den  gross^^  iQrnpjpejp^  insbesondere,  d^  Asple« 
nieen,  Polypodiaceen  und  PjteroMei^n ,  sa  oft  ai^ftretjep  Sijyaht  I^em  däda- 
lischen  Zustande  würde  noch  d^s  intepf\9^nteste  Bßi8p|f I  j(i)([||Bschlossen 
und  in  zahlreichen  Exemplaren  das  sogenannte  A^knifim  mon^tro^um  JLkm, 
erläutert  p  welches  die  'inulti]plicirte  Gabeliheiluüg  nlpht'iE^leii^  fächerartig, 
am  Ende  des  "Wedels,  solidem  gewöhnlich  äiiph  an  def  Spitze  e^ner  jeden 
Fieder  wahrnehmen  lä^st  Die  Yoilage  der  guteb  ^bbil^ui^g  in  ^ewmans 
History  öf  MHsh  Femfs,  London  1654^  p.  2iBy  gäo.aen  berichtigten 
Namen:  a  monsirosüy  of  Äthyriim  filix  femina,  jedenfalls  eines  der  in- 
teressantesten Erzeugifsse  der  Ffianzenwdt,  welches  noch  mehr  Beobach- 
tmigeii  ttber  seine  Entstekttog  wflnechettBwerth  tamML        < 

.        ^ 
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Bericht  über  die  Srtttmgen  der  Sektion  für 'Zoologie,. 


Im  14L  Jali^  besuckte  tum  Mter  I^übmug  ^  Hi^lW  FW>äekt6r  Sf ; 
F^^^JanOtfr  dus  belnr  interessMte  Mudettm  der  hiesiget^Tblcrrarzneisehüle. 

In  der  Sitran^  an  14  August  unter  Votsitz  des  Herrn  Pros^ktor 
Dv.  VoiifMfttler  besehkftigte'  man  sieb  mit  der  BesicUtigüng,  Besprechung, 
«wq^:  Bestinmrang  Ters^hiedetaer  rorliegendei'  Objekte,  unter  welchen  nä- 
ikventliefa  die  von  Herrn'  Lehrer  Neubert  vorgelegten  mikroskopischen  Prä- 
pavale,  idMrie  die  dterch  Tlerrti  Hofkflchenmeister  IVon^  Überreichten,  b'e- 
AsMätid  'gipsen  Darmsti^ine  aus  Pferden  besonderes  Interesse  enegten. 
An  den  verschiedenen  durchsehnfttenen  Exemplaren  der  letzteren  best&- 
tigffe  Bkh  'wiederütn  die  Tom  Herrn  Vorsitzenden  schon  früher  ausge- 
sprochene Ansieht,  dass  genannte  Steine  alfemal  eine  metallene  Basis 
haten:*  Im  leiten  Theile  der  Sitzung  sprach  Herr  Dr.  Voigtlanäer  in 
ausAhrficher  Weise  Aber  die  Krankheitserscheinungen  am  Thiere  im  AU- 
g^meldttt. ' 

Herr  L.  W.  Sehaufuss  legt  zwei  neue  E!äfer  tor  und  spricht  ohn- 
gefikhr  Folgendes: 

Es  ist  ihir*erfreuficfa,  Dttien  mfttheilen  zu  können,  dass  sich  die  Zahl 
der  bcirannteti  HöMenthiere  wiedisrum  um  zwei  vermehrt  hat.  Durch  die 
Gute  der  Madame  Erber  hatte  ich  das  Vergnügen,  die  Höhlenausbeute, 
welche  Herr  Erber  dies  Jahr  in  Dalmatien  gemacht  bat,  zum  Heil  durch- 
zusehen und  fand  darin  zwei  neue  Ädehps-Artenj  Welche  ich  mit  Ädelops 
Erb*ifH4,  ztt  Ehren  des  fleissigen  Entdeckers,  und  Äd.  pruinosus  be^- 
zlESichnet  habe. 

Der  Erberii,  eiii  kleines;  niedliches  Thier,  bat  ganz  die  (jestalt  des 
Ad:  äcun^inatus  JfiR.,  nur  differirt  er  von  dieisein  durch  kurze,  breite' 
Pfltbler,  und  gehört  demnach  in  die  zweite  Gruppe,  welche  Herr  Miller 
in  dfeÜ  Miltheflungeii  des  zoolog.-botan.  Vereins  (Bd.  V.  pag.  508)  aufstellfe. 
Der  pruinosus,  Welcher  in  die  erste  Abtheiluhg  gehört,  steht  dem  Ad. 
narinHnus  MM.  sehr  nahe,  ist  jedoch  kleiner,  bei  gleichen  U^irissen 
geifrdlbter,  feiher  behaart,  glänzender,  mehr  röthlich. 

'ic&  hübe  in  einer  Sitzung  vor  zwei  Jahren  ausgesprochen,  dass,  wenn 
man  erst  eine  doppelte  Zahl  der  (damals)  bekannten  Hbhlenkäfer  kennt, 
idt'  im  Staude  sein  werden,  ein  Ürtheil  übieir  etwa  neu  aufzustellende 
Oatteng^ii  attetu^sptecheg.    Imiwisdlito  folgten  dlb  hieher  einschlagenden' 
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Entdeckungen  rasch  auf  einander  und  ich  wagte,  gestützt  auf  gründliche 
Untersuchungen,  welche  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Porzellanmaler 
Fischer  mit  wirklich  meisterhaften  Zeichnungen  begleiten  konnte,  die 
Gattungen  Quaestus  und  QuaesticuJus  aufzustellen. 

Wie  sich  diese  zu  den  verwandten  Gattungen  verhalten,  habe  ich  hier 
nnd  in  der  Stettiner  Zeitung  genügend  ausgesprochen,  habe  auch  nicht 
unterlaßseunzu  ^wähneUi  d^ss  die  Gattui^,4d^2qt7^9  ivie.sj^ei Jetzt  (in y^N 
bindtiii^^imlb  jÖttiAi^icte»)  'aufgeäisst  wird^feiiier  gründlichen  Tkevision' be- 
dürfe. Es  ist  bis  jetzt  jedoch  noch  nichts  daran  gethan  worden,  und  lässt 
sich  dies  wohl  dadurch  erklären,  dass  die  Höhlenthiere  und  speciell  Äde- 
lopideia,.wlqt^|i^eri  l^i  Ojdor  ipIVlg  W  ««dwgcMwdii  eUuted^reii Arund 
mag  ab€^  wo^.  VJ^  d^in,  m  ßmhß^  «fvu»,  ößßfki  dit  CnUrsuebong  ai 
und  für  sich  zeitraubend  upd  etwi^  rnjUiSj^m  ^|.  ,..       ii^^ii'^    <  ;     ^ 

Dass  ich  s,  Z.  .die,  Gpitt\ingen  (^uaesijus  und  Qu^esitic^lu^  «u^sjtcUte^ 
geschah  aus  guteiii  Gründen,  4enn  sobald  ge^t^ißs^e  Thiere  einer  Abi^hieiliuig, 
einer  Familie  sich  ip  einem  Lande  d^ifr^  .ein  gafi^es  FffA^liQ^  P^Q  4^ 
einen  (joschlecl^te  (Quaestm  arcanus^  B^vpidfi^^ 
meridionalis  —  yief leicht  noch,  mehr)  ^auszeichnen,  und  41^- ifl'^  Uf^brjiges 
habituell  ähnlic|ien  nächsten. Vejjfwandte^  i^  ein^.^ndereu  I^oide  flächt 
gleichgebildet  sind^  dadurch  abweichend,  diass.^ie  eb^n,^£Aiger  Ffis^lieder 
ohne.ErwQiterij^^g^.  verschiedene  Brustkiele  und  dergl^qhen.  h^vjtep,.  so 
halte  ich  für  solche  Grufip^p^^ie  AufstjßUungyouQaUu^gen.jger^tf^^^ 
Wenn  darauf  unser  geacbtetstef  Entomo^Qg:,  Serr  von  ^tj^9efif9^i^.|-,pich 
gegen  die  Aufstellung  dieser  Gattungen  (Berliner  entom.  Zeitung)  ßflfjäiß^i^ 
so  kai^n  ich  nur  seine  eigenen  Worte  zu  .G^nsjten  .peiper  f^us^ch}^  «aus- 
sprechen: j^der  Begri^  Gattung  ist  individueÜ".  .  ...j        '  ,\  ^^, 

Dei:  Wissenscha^ft  könnte  nun  .%^c^  pit  ^ß9en  ^ijUdij^iduellen  *  Be- 
griffen wenig  gedient  sein.,  und  wir  mOJssj^n  uns  bemüb^pi^eine  £i«48ung 
dahin  zu  erziele^,  dass  wir  den  Begriff  „Gattung"'  festeteUen,  uta  fernerhin 
nicht  dep  mehr  oder  minder  mächtigen  Ausspruch  übenden  Individuen 
zu  verfipiÜen,  um  einem  Öhaos  jOABegiüffen  zu  entgehen,  weit |te  si^ess- 
lich,  nur  kaleidoskopisch  wiederzugeben  wären;  jedoch—  ^k^am  Nien^and 
eine  Gattung  aufstellen,  ohne  die  verwandten  Gattungen  zu  kenaeii^  und 
deshalb  sind  wy-  doch  noch  nicht  so  schUrpm  .^arap^  {^^  es  vieU^c^t  nach 
VorWgesagtejm, scheinen  möchte,  vielnjehr  tat*  sich  ^e^usgeatje||t,  cJasg^ 
schaut  ein  Forscher  eine  ?'a^ilie  grilndUdi  und  njchjt.  oberfjiachlich 
an,  er  zu  BesultaWn  kommt,  die  Andere,  minder  Eii^fjweiil^  wo^  über- 
raschen mögen,  vielleicht  z\i  zeitweiligen  Qegnern  deisi^Jben  ii^^chen,  — 
bei  eigner  Arbeit  in  derselben  Familie  kämen  .^sie  jedc^ch  ^g^f^iss^  zu  den 
ähnlichsten  Resultaten.  Ich  sage  zu  den  ,Jähn)ichste]|^''  B^isül^t^,  denn 
dass  z.  B.  Erichson  viel  weniger  Gattungen  untä:  den  Staphilinen  a^qahm 
als  Eraate^  liegt  eben  in  dqr  individuellen  ^^ff^^^^^^^i^ß*  » 

X)t.  Ludwig  Bekhenbach,  gewiss  der  bedeutendste  Forscher  auf,  dem 
Gebiete  der  Systemati|£  für' Katurwisse^chaft«  sagt.  iü.d|B];Vqrre^e.jieiped 
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ÄPimii  s^ftmd  ^Mtm^aUv^  v,Mi!ine  Ueberzettgimg,  däsft  im  demf  Wertbe; 
ascM  cäbev  Meinen  G^usg  und  von  üirer  Slielliiüg,  wie  von  Systematik 
überluiiq^i,  nieiDAls  dte  Rede  sein  iMtnB,  bevor  man  nicht  alle  2a  ordnen- 
dMi'Gli^KJitt  UafbqwvAster  Anschaua^g  vof  sich  vereint  sieht,  entspricht 
meiner  Ansieht  von  der  hohen  Bedeutung  des  B^riffs  System  der 
Natuir,  wdelM»  ich'  als  deh  infnlgst  durchgreifenden  Zusammen- 
haag ded  Si«x«Uieii  ita  seinefi  ht^stiromten  und  liöth wendigen 
Bezieh ungeHüiB  aelnem  Gänsen  tfetrachte.  ' 

ib  dieser  Bedeutung  des  Natursystems  liegt  auch  dleNothwendigkeit, 
daBsuaUe  biahor  'verfolgten  Wege  zum  Systematisiren,  haben  sie  auch' 
grttasleiillKitt«  nur  in  iadi^duell  subjectiver  Anschauung  künstliche 
BesUtefe  geschaffisUf  iMnnoeh,  wo  nicht  positiv,  doch  negativ  von  höchstem 
Weithc  &r.  die  Erkenatnisa  ^ded  wahren  objectiven  Natursystems  sein 
nKhaea.''  -A      . 

Gleichsseitig  spreche  loh  die  Bitte  aus,  mir  zu  amerikanischen  Ädelops- 
Arten  behfitflieh  eein  aa  wollea. 


Nachtrag.  Von  einem  früher  vorgelegten  neuen  Anthobium  gebe 
ich  die  Beschreibung: 

Änthobiunt  Scrihae^  n.  sp.  Uigrum,  ore,  antennarum  basi pedi- 
busque' te^aceis ,  thorace  in  medio  obsolete  canaliculato,  elytris  brunneis 
fortius  punctatis  thorace  duplo  lon^ioribus,  apice  interiore  in  utroque  seim 
truncato.    Long.:  Ij". 

Von  ziemlich  gedrungener  Gestalt,  unbehaart^  ziemlich  glänzend,  die 
Mondtheile,  die  ^Uizfel  der  Fühler  und  die  Beine  röthiichge|b,  die  Flügel- 
decken dunkelbraun,  ziemlich  dicht  und  stark  punktirt, 

Diö  Fühler  sind  schlank,  die  fünf  letzten  Glieder  schwarz ^  die  vor- 
letzten so  lang  als  breit.    Der  Kopf  ist  fein  und  weitläufig  punktirt. 

Das  Halsdchild  ist  breiter  als  lang,  beim  Weibchen  mehr  ali^  beim 
Männchen,  schwarz,  fettgläuzend,  fein  und  ziemlich  dicht  punktirt,  an  den 
Seiten  etwas  gerundet,  die  Vorderecken  abgerundet,  die  Hiuterecken  fast 
rechtwinkelig,  in  der  Mitte  mit  einer  feinen  Längsrinne.  , 

'Die  Flügeldecken  sind  reichlich  doppelt  so  lang  als  das  Halsschild, 
breit^  als  dasselbe,  ^läiizend. 

Der  Hinterleib  ist  schwarz,  sehr  fein  und  nicht  dicht  punktirt 

Das  Männchen  unterscheidet  sich  vom  Weibchen  durch  schlankere, 
Gestalt  und  kürzere  Flügeldecken. 

Aus  Südspanien.  —  Ich  habe  das  Thierchen  nach  dem ,  als  aus- 
gezeichneten Staphilinen-Eenner  bekannten  Herrn  W.  Scriba,  Pfarrer  in 
Oberlais  in  Hessen,  zu  nennen  mir  erlaubt 

Dresden,  den  26.  Juni  1862.  L.  W..  Schaufuss. 

flftnag  an  11.  Se^iember.  Der  Vorsitzende,  Herr  Hofrath  Prof. 
Dr.  Jteichenbcwhj  theilte  einen  längeren  Au&atz  aus  der  ,,Leopo2difm"  mit, 
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der  dU>  newsjtei^  ftuafOhrlkh^ii  N»chrichteii  ftber^  dae  SctokMj  l&>»^ 
^thielt.  Darauf  «prach  Herr  Df.  ^J^Q^gtUmd€ic.  Aber  vorliflgeBde;  Biik 
geweidewttrmer  a,tts  dem  Da,rmIuin2iA  ^shö^mk:  AsbaHi^iivtf^pk^^^ 

Endlich  legte  He^^«  SfJ^ufu^s  16  JUrten  /vw:  Aji«pllthltlnMik  ^ov^*  ^und 
gab  dazu  wörtlich  folgende  Noitiiseu.:  .      ;.  :    .:    '  h>   m  >    •  •     .''    m 

Bereits  im  Februar  1860  ha,ttQ  i$b,  die  rßfeire»  der  GMeltoehaft  Isis 
m  Dresden  von  Cegama  aus  anzuzeigeA,  .dias&  ich  eiusH  uMeo  Änäphthalr 
mus  gefunden  habe,  welq^^n  ich  .snit:  J^  JB^ßußtüM^imhne^k     .  li  i  - 

Es  YißX  7ur  (^aligen  Zeit  leicht  t  eduen  AmphlMnitus^  Itei  ntb  zu 
erklären,  wfdcher  jn  Spmen  gefuitden  wa^f,  «uod  ieb  wagte  dies  am-so 
mehr,  als  mir^.die  Annaleu  depr  SocJEniam^  ^iF/r.q^H4  «0n,1S50  Mohiiaidii 
zu  Gesicl^t  gekommQQ  ^aren.  ^ir  baoDteQvbia.suri  AUßgabe:  dieses  WadcBS, 
welches  .die  Entooiolj^gen  wt  dem  An€ph4balwen*fteitfb0iutt:ia:de»Pyi:6^ 
näen  bekannt  machte,  nur  die  fünf  im  CatalogtAS  CoUopt.  Eutop.  des 
Stettiner  Vereins,.  7.  Aufl.,  y^zeicbneiteii  Arten,  .desen  Vaterland  Hrain 
ist.  Es  haben  sich  die  von  mir  seiner  Zeit  erwarteten  finldaekutigen  be<» 
stätigt.  Sie  werden  sich,  meine  Herren,  erinnern,  dass,  *als  ich  Ihnen 
neben  dem  Anophth,  Beustii  m.  die  Annalpn  der  Soe.  JE.  d.  Fr,  von  1859 
vorlegte,  iti  welchen  wir  die  Beschreibunge\i  y on  Duvalius  Sßymi^n^i 
und  mehreren  anderen  Anophthalmen- Arten  finden,  i^ih  die^ Haltbarkeit 
der  Gattung  Buvdlius  anzweifelte  und  nebenbei  erwähnte,  „wir  würden 
erst  dann  darüber  urtheilen  können,  ob  überhaupt  in  den  Anophthalmen 
generische  Abtheilungen  gemacht  werden  müssten,  wenn  wir  .mehr  der- 
artige Thiere,  etwa  30  Arten,  kennen  würden."  '\  ,^^  . 

'  Bis  heute  ist  nun  did  Zahl  de^  beschlriebenen  AriöphthalmeV^^  ^^ 
gestiegen,  die  Gattung  Duvalius  ist  nicht  acceptir\;  worden,  wohl  aber.  d|e 
inzwischen  von  dem  gelehrten  Entomologen  Baron  von  Brnvauivir  »auf- 
gestellte  Gattung  "Äphoenops.  Die  zweite. Auflage  des  Coleopteren-Cata- 
loges  über  europäische  Thiere  zählt  von  erwähijiten  31  Arten  zwanzig 
auf.  Hinzuzufügen  ist  diesen  20  Arten  der  An! ,  dalmatinus  Miller;  von 
exotischen  Arten  waren  bisher  nur  eine,  -4.  Teltkampfii  Er.  bekannt,  und 
vorliegende^  Heft,  die  Etudes  entomoTogiques  von  V.  de  Motschulsky^ 
11.  Jahrgang,  bringt  Beschreibungen  von  .femeiren  drei  Arten,  alle,  vier 
aus  der  Mammuth- Höhle  von  Nord -Amerika.  Von  letzteren  kann,  ich 
Ihnen  nur  den  ersten,  A.  Tellkampfii  Er.,  vorlegen,  die  anderen  von  Qerm 
V.  Motschulshy  beschriebenen  Artenj,  A.  striatus,  Memtriesii.vj^  Vfiftri- 
cosuSy  kenne  und  habe  ich  nicht.  '/' ,.  ,,^ 

Es  sei  mir  gestattet,  zu  den  in  den,  Etudes  beschriebenen  Arte^  zu 
bemerken:  An.  Ungicornis  Misch,  glaube  ich  in  vorliegendem  Exemplar 
neben  A.  BcopoU  zu  erkennen,  obgleich  mir  die  Beschreibimg,  besonders 
in  Betreff  der  Streifung  der  Flügeldecken,  nicht  streng  passen  will;  qiein 
Thier  ist  aus  Erain  und  habe  ich  dasselbe  ohne  Kamen,  weil  es  mit  den 
übrigen  bekannten  nicht  zu  vereinigen  ist  und  mx  donnAoh  räiftiVftufe 
bedenklich  erscheint. 
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Af^^easMatus  MMk:  ist  tias  Tbier,  welches  Ton  tterrn  Prof.  Schämt 
mBerM»  in  IM.  mit  dem  Namen  A.  lucidulus  bereicfanet  ward.  Es  Kegeii 
mehrere  Exemplove  daron  ror.  Ä.  fostratus^  Misch,  und  trechioicks  Mtsch.^ 
welche  mit  A.  SchnMUü,  A.  oblongus  Misch.,  welcher  mit  :!.  Haqueiii^ 
A.rbbugiÜ8rMtBck,  wekher  mit  A.  BiUmechü  i^oW  heissen^^itjj^iWi)  vom 
Aillor  terglüfaen  wordeii,  ke&ote  ich  aus  meinem  ziemlich  refcArhalt^^n 
MaliriU  «cht  herattsinden. 

Der  Ai  cosMaiis  Misch,  ist  gewiss'  öfters  in  den  Sammlungen  %it 
A.  hirius  St  verwechselt  worden,  —  bei  fast  gleicher  Grösse  und  'Porto 
üHieVBdieidct  sidi  Idtoterer  durch  mächtigen  Gl&nü  der  Flügeldeckten,  diese 
lAMltfbeiBi'ljdLv  JUrhi^  matt.  >'Die  Ahgbbe  des  Herrn  f^.  Mcftschül^:  „plus 
peHt  guc  VAn.  hirius '^  darf  nicht  istl'  streng  genommen  werdenf  'ich  bin' 
von  itei>  UtBtMit '  des  A.  eostuhtus  mit  A.  lucidulus  ftberzeugt,  da  ich  zu- 
fällig \m  «Wien  und  Mer  typische  Exemplare  gesehen  habe. 

Unter  den  fünfzehn  Aiu>phthahmis -Axitn^  welche  ich  die  Ehre  habe- 
Ihnen  vorzuzeigen,  nähert  sich  in  der  etwas  flachen,  kurzen^  breiten  Ge- 
stell' der  An.^Bmstii  m.  dem  An.  Üaymondii  Del,  ersterer  ist  jedoch 
viel  robuster,-  breiter  und  bat  leicht  gewölbte  Zwischenräume  der  Elytren, 
die  Sehiriten»*  sied  in  Folge  der  sich  viel  mehr  verbreiternden  Flttgel- 
deoken  im  Bogen  gerundet,  der  Glanz  des  Beusiii  ist  ein  intensiverer, 
als  dir>des  Bayikondiu  Der  Umriss  der  Flügeldecken  stimmt  'mit  dem 
(kr  ZeicbnÜKg  von  An.  Doriae  Prfn,  in  den  Annalen  (loc.  cit)>  welche, 
beBiefig  (gesagt,  ffSarAn,  Doriae  Frm.  viel  zu  wenig  vorspringende  Schulter- 
ecken  hat.  Herr  DelankifSe  vergleicht  seinen  A.  Haymohdü  mit  'Trechus 
Msfus'  cf.^  d«r  A.  BeuePü  Wfirde  mit  Trechus  tapidosus  Dws.  die  taeiste 
Aehnlichkeit  haben. 

Ist!  es.  Immerhin  eigenthflmHch,  dass  wil*  uns  bei  vergleidiettder  Be- 
sdnieilttng  der  beiden  letzterwähnten  Anophthalmen  nur  an  Trechen  halten 
können,  und  betrachten  wir  die  verschiedenartig  gestalteten  Formen  der 
Anophthalmen,  so  scheint  es  mir  doch,  als  wäre  man  dadurch,  dass,  ex- 
clusive'der  Gattung  Aphaenops,  wir  alle  als  Anophthalmen  betrachten, 
dem  natürlichen  System  einen  Schritt  näher  gekommen,  in  welchem  wir 
in  jeder  Gattung  Vertreter  des  Vorangegangenen  und  Darauffolgenden 
finden  mflssen,  ohne  vermittelnde  Glieder  zu  entbehren.  Ein  solches  ver- 
mittelndes Thier  ist  der  AnopkthaJmus  Beusiii,  denn  bei  der  Form  des 
„DuvdKus'^  haben  wir  hier  schon  Andeutung  von  Augen,  ohne  dass  die- 
selben als  ausgebildet  zu  betrachten  sind;  wir  haben  aber  auch  einen 
langen,  bis  über  die  Mitte  (Ter  Seitenlappen  reichenden,  an  der  Spitze, 
scharf  zertheilten  Kinnzahn,  noch  ausgebildeter  als  bei  AnopMhalmus 
BiUmehü  Si.  Bei  Trechus  lapidosus  Dws.  sehe  ich  den  Ausschnitt  des 
Kinnes  nur  am  Grunde  etwas  getheilt.  Es  möge  hier  die  Beschreibung 
folgen. 

Anophihalmus?  Beusiii,  Schaufuss.  Sufo-tesiaceus ^  niiiduSj 
öUango-ovatus;   tharace  subcordato,   lateribus  carinatiSf   angulis  postieis 
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el^tris  obiangis,  in  disoa ;  ä^plafiatia^  afi0fii9  hnmeraiHus  apiteque  aeqiKMer 
roiundatis,  punctat(hstriatis,  Stria  .^  aksolek^.l*  ei  &*  reemrefite^  mttn^m 
elevatis.\   Long.:  mm»,  hL:  nm^    Patriai.Bi^.  om»  Ayi  and. 

Kopf  mh  dep  Mandib^ln  so  If^ug  Ms  dus  Hatoschild^  zwei  Drittel  so 
br^U,  ^aK^ifatbüitie^  leicht  ver^igt,  ^iqdracfce  zwiaahen  deibFfiUern  sehr 
tief,'biQten  rasch,  seichter  werdend,  nach  ausfton  gebogen.  Die.WlIkts 
abfir  den  durch  $chwä,rzlicbßu  Fleck  aogedeutoten  Augen  obeb  niit  ein 
\m  ^f  ei  Punkten.  -  : 

Kin»|za)iii  bis  über  di^  Mitte  d^s  Kipues  reiohettdi  in  der  Mitte 
duA'ch  tipf  r^ui^dlicbeu  Aus^qhuitt  ge^JHi.jedcrseUige  8piize  des  IGUdf* 
s^^es  abig^tumpft .  Oberlippe,  ausgeraudet« 

Hf  las cbil d  läager  nie  breit,,  schwach herzKriuig,  Hiatc&MteD! nebt* 
winkelig,  scharf,  durch  die  sehr  schwach  auj^eachweiften  Seite»  spitz, 
Bt^ia  gerade,  Eindrücke  in  den  Hinterwinkeln  tief,  kurz,  breit«  glatt, 
Mittellinie  yom  abgekürzt 

Flügeldecken  länglichrund.  Ecken  gleichmftssig  ahgeruiidet^  SeiCcii 
kaum  erweitert;  pi^nktirt,  gestreift^  Streifen  vom  sieb^ten  an  encht,  der 
erste  Streifen  verbindet  sich  mit  de;n  fünften,  indem  er  in  vieitem  Bogen 
an  der  Spitze  der  Flügeldecken  herumläuft  und  an  der  BMle  des  ab* 
gekürzten  sechsten  und  siebenten  Streifes  wieder  nach  innen  umbiegt. 
Die  Streifen  sind  fein  puuktirt,  die  Zwischenräume  leicht  erhoben;  aaf 
dem  dritten  derselben  sind, zwei  tief  eingestochene  Punkte^  der  «Mte 
da,von  vor,  der  z^^ejite  liinter  der  Mitte.    Klauen  lang,  glatt       \.  ■ 

D^s  ganze  Thier  ist  rostgeib,  nur  d^r  Kopf  and  die  Maadibehi  haben 
etwas  dunklere  Farbe. 

Ich  habe;. dieses  interessante  Thier,  welches  ich  in  der  HMde  von 
San  Adrian  1860  entdeckte,  zu  Ehren  Sr.  Excellenz  des  Herrn  fitaat»* 
minister  Freiherm  F.  Ferd.  u  Beust  in  Dresden  genannt. 
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Sektion  f«r  Botanik. 


Stokeste  Sitna^  den  3.  JnlL  Nach  Mittheilungen  4w  Voi^fpitMiHif^n 
aas  den  neuesten  Nummern  der  botanischen  Zeitung  von  M,  und  Seh. 
ents^iniit  sich  eine  Kbhafte  Discussion  über  folgende '  Gegenstände. 

Professor  JR,  Caspary  giebt  eine  ausftthrUcbe  Abh^uMllung  über  Aiäro- 
mfi^.vemeu,losa  X.  und  zllblt  am  Schlpsse  die  jowih  nicbt  hioreiqbc^' 
uotersuc^teB  Punkte  in  form  von  acht  Aufgaben  fi^r  die  Botaniker  zu- 
samiqen.  Da. das  Vorkommen  diesßs  kleinen  Wa^rpflänzchens  nicht  an 
eine  bestiu^nte  Zone  gebunden  z/a  sein  gcbein^  inde^i  Q^w  ^^  in  Ii}L4ien, 
Italien,  Bu^js^4i.  ^rwlu'eich,  Upgarn,  newrdjngs  auch  in  Sjchksien  ^'• 
g«fund/^n_hl^t,  so  hält  mi^  es  für  möglich,  df^ssie  a^ch  bei  unsn^i^h 
ia  4J^  ^Tj^icjien  ,w^^  welche  dieCi^t^r  noch  (Ibfig  gel^g^n  ]^t, 

ai^gerandeu  werden  könne.  .        )  ! 

^Qerr  Hofrath  Beichefibach  spricht  4ie  Meinung,  aus,  ^ftass  die  stehen- 
den. Gewässer  überhaupt  noch  eine  sorgfältige  Untersuchung;  verdic^neu, 
und  namentlich  an  kleineren  Pflanzen  noch  manches  Neue  liefen  könnten, 
da  die  etwas  beschwerliche  Untersuchung  wohl  selten  mit  der  nöthigen 
Soiitfb(aiigestillt  ««rdM  sei.  :  ^ 

In  ^m  Programme  'de  la  sociMe  BcUave  etc,  sind  zwei  Preisaufgaben 
angestellt.  Die  erste  betriflft  die  Entstehuqg  ^er  Milchgefässe ,  und  ist 
veHtiHasst  durch  die  abweichenden  llleinüngen,  welche  Dr.  SchacM  nach 
seinen  tttoesten  IMtersuchnngen  älteren  Ansichten,  eigenen  wie  fremden, 
gegebttbeir  ^eitelK  hat.  Die  neuesten  Untersuchungen' sind  namentlich  an 
Cariea  Papaya  gemacht.  —  Die  zweite  Aufgabe  bezieht  sich  auf  die  seit 
mehreren  Jahri^  viel&eh  beobAcht^i^  l^anklielt^n  wafAneTi  QnHur- 
pflami^eQ  und  verlangt  eine  aBatonüa<A- physiologische  Unte^  der 

Krankheit  irgend  ei^r  der  wichtig^tep  Culturpflanzi^ny  b^teitet  Ton  einer 
Kritik  der. bis  jetjst  angestellten  Theorien  d^ber  und  Angabe  ^er  Vor- 
beugungs- '\ind  Bekämpfungsmittel  derselbj^n.  Daran  knflpfte  sich  eine.^ 
lebhaft  Besprechung  von  Seiten  4ßr  Versammlung^  die  sich  namentlich 
auch  auf  die  Kartpffelkran)dieit  leiste»  bei  welcher  Gelegenheit  die  An- 
schaffung der  Sehrift  von  Dr^JCeVAn;  „Ueber  die  Krankheiten  derCultur* 
p6anzen'' beantragt  wurde. 


Herr  Hofgärtner  Neumann  stellt  die  Meinung  auf,  dass  die  meisten 
Pflanzenkrankheiten  wohl  durch  schnellen  Temperatur-  und  Luftwechsel 
verursacht  werden  möchten,  indem  die  Pflanzen  bei  fiberm&ssiger  An- 
regung ihre  Säfte  krankhaft  ausschwitzen.  Herr  A.  Hantzsch  dagegen  ist, 
namentlich  was  den  mit  erwähnten  Honigthau  betrifit,  der  Ansicht,  dass 
derselbe  zunächst  das  Produkt  der  Blattläuse  sei,  welche  ihre  Flfissigkeit 
mitunter  ziemlich  weit  von  sich  weg  spritzten,  so  dass  nicht  nur  die 
Blätter  des  Baumes,  k<»i|d«nl  tauah  aqldre  ibidej^  Xähe".  befindliche  Gegen- 
stände, als  Spaliere,  Planken,  Mauern  u.  s.  w.  von  dieser  klebrigen  Masse 
aberzogen  erschienen.  Es  wird  gewflnscht,  dass  die  in  Gärten  thätigen 
Mitglieder  weitere  Beobachtungen  anstellen  und  der  Sektion  Mittheilung 
maöljifen  niftdit^ö;   •  '»•        •  •••'•'•  •     *  ' .i.i-af):-' 

Eine  weitere  Mittheiluug  betrifft  die  Bildung  eines  naturhistorischen 
Vereins  zu  Brunn,  dessen  Mitglieder  sich  hauptsächlich  mit  Botanik  be- 
schäftigen, ein  PfaMefogamen«  mtd  Ki^yptdgam^n^  Herbarium  angelegt 
haben,' und  auch  bemfAt  sind;  b^hransbilten  mit  den  nöthigen  Hb^barien 
zu-  versorgen.'  Besonders  bem^kenswerth  findet 'matr  di6  Mlttheihnl^, 
dMss  ^ämmäiche  Bahngesellschttften,  deren  Linien  'das  TöreMsgebiet  in 
sieben  Richtungett'  dtirchschneidiefi,  den  Vereinsmit^iederh  freie  ]^ahrt  zu 
EÄcursionetf  bewilHgf  haben,  '^  Beispiel  von  sdtcAör  GfetferofiSttlt)'  dem 
man  auch  andefw&rti^l^achihmung  wünscht.  %s  wM  1^escld(is^n',  mit 
de»  ^amrten  Vereine  äühiliAuöteafech  derVereinssdrriftedlüViMiW- 
dung  zu  treten.  *  =       •  .i»l.:i ^ 

'Endlich  gifettt  Herr  Hofrath  Aeichenbach  noch  verschiedene  MÄthei- 
lüti^dn  über  ausländische  blüheode  Pfiaiizen,  die  aus  deip' l>otanischen, 
Garten  ausgestellt  sind.  — "  *        '  'V 

Statt  der  achten  Sitzung  am  6.  August  «ularUfthn  tli«tSiirtk>ili«Mer 
Führung  des  Herrn  .Garteuinspektor  JS^rause  eh(ie  .Excufsjioi^  iA  <die  fiof- 
lösnitz,  und  besichtigte  namentlich  diefianimiungen  dß^.Herrp  Dix^oAi^ 
welche. auä  allen  ThefHen  der  Njä;turwi^^nschaften  v^ele^  Beipei^l^efiawei^ 
boten.  Von  besouderem  Interesse  war  dieSanuidupg  %,die£at()fflo)pgie, 
in  welchem  jZyyejge  ai^.^h  der  jjß.tzige  Besitzei;.dietVoi^.  «eM^MV  V,atj6Jn,fi))er* 
kommepeq  Sc'jiätze.jaioch  verpehft.  ,,;.      *  d  ,  ..  V 

•'•'TJeilBW^fflfittÄg'ittb;'4^^^^  Pos^rsJcy  legt 

efnigei  "Wlifntraubetii^,'  (Äe  Töitf  OiE^^^  sind,  iiM  be- 

merkt dabei;  fltesC'^B  einem  gätaiJeii*Gfe]eltil  httrÄWei'W'^instocte  von  der 
Krankheit  befai^ni'seien:;    H6ri^ 'ftotfät^^  hink,  dass 

wohl  nur  da  üe  JCfankheit  ^?6h  Über 'ganze  Pflanzungo^i  yef breite,  wo 
alle'  ihenschliche  Aüfeitait  utfd  Pflege  ihatigele,  wife  z.  %  itf  d^n 'Ufern 
dlfs'adriadsfchen  idwres,  wo'n/atl  df^  Wiincult\iVfen  fast' gffliz'^ch' Selbst 
übeHteÄ,'  "#0  aber  ätitch  der  PIfe'  ausseröJ'dön'tlich'  dtierliand'genÖtttaeJn 
habe.  -  ^        '  '•''' 
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Yorl^^^i|ij|e.,WeTke:,,:,  ;j   _  .y  -    .    ■   I  t 

M«ipi9jirßa  4811  ki^te^rUf^kei»  AkademeiiiiDötB;  !F*rti0tsiuie. 
.  F^  .iKfM  ^iwwrfr  yon  (SS^i  ni  Bol^  xmk  dem  JM^oAor'cichcB'ßyileiiift 
be^b0it#tfrbi^tiQiii«.]»l»(fti:8iiäit^   «üd  mitfleiBsgettiteiteteBoi^ 
sch^^biipg.  ^«r  JMedieQfig^b^iigeQ  Pfl^^       w  i 

I  .i^^^rIl9#P209)>l&Mer:Vi  Njiturdmck,  erste  li^feraDg^  wobei  bMoerkt 
,;  wird)  :4^a  der  Katvdürn^k  )aich  ebenAiir'farifilütter  ganz  Y^tttreffr 
f , « (^cb, :  %  andere,  pipbf  in.  eiA^  FiiUAie  aung flbcfxitete  f  flanMBtheiie 

ff.,MöJikim(^^p^^»^^  .ttber>diei  fiiroli«.     m  ' 

Derselbe  spricht  Aber  die  seltsame  Stammbildung  einiger  zur  !PämiHe 
der  Sj^indaceen  gehörigen  Schlingpflanzen,  und  legt  als  Beispiel  davon 
einen  ungefähr  4  Fuss  langen  und  \\  Zoll  dicken  Abschnitt  des  Stammes 
einer  PauUJima  aus  Brasilien  vor,  welcher  allgemeine  Verwunderung  er- 
regt Er  sieht  ungefähr  wie  ein  Schiffstau  aus,  das  aus  dünnen  Stricken, 
die  unter  sich  selbst  wieder  verworren  sind,  zusammengesetzt  ist,  wobei 
aber  das  ganze  Convolut  in  der  Mitte  nur  eine,  und  zwar  ganz  regel- 
mässige Markbildung  zeigt.  Wir  haben  in  unserer  einheimischen  Flora 
Nichts,  was  sich  damit  vergleichen  Hesse,  denn  die  schärferen  Kanten  der 
Korkulme  gehören  nur  der  Rindenschicht  an  und  stehen  nach  aussen, 
während  dort  die  Unregelmässigkeiten* in  der  Holzbildung  selbst  erschei- 
nen und  hohe  Wülste  formiren,  welche  stark  nach  dem  Mittelpunkt  hin 
einschneiden,  lieber  die  möglichen  Gründe  dieser  seltsamen  Bildung 
werden  verschiedene  Vermuthungen  geäussert. 

Der  Vorsitzende  legt  einen  fast  2  Fuss  hohen  Stengel  einer  Oro- 
banehe  vor,  der  vom  Herrn  Seminarlehrer  Engelhard  im  Plauei^schen 
Grunde  gefunden  wurde  und  bei  seiner  auffallenden  Höhe  sich  fast  ver- 
holzt zeigt.  Bei  dieser  Gelegenheit  spricht  man  über  die  misslungenen 
Versuche,  Orobanchen  aus  Samen  zu  cultiviren.  Femer  einen  Fichten- 
zweig, welcher,  aus  ziemlich  rundem  AststüCke  entspringend,  aus  vielen 
dünnen  Zweigen  facherartig  zusammengewachsen  erscheint. 

Herr  Hofgärtner  Neumann  legt  Eichenblätter  mit  Galläpfeln  vor  und 
knüpft  daran  die  Frage,  warum  diese  Auswüchse  gerade  rund  erscheinen, 
und  ob  es  nicht  gelingen  könnte,  durch  künstliche  Verwundungen  der- 
gleichen hervorzubringen.  Herr  Hofrath  Bekhenbach  bemerkt,  dass  die 
runde  Form  der  Galläpfel  jedenfalls  von  der  zusammengerollten  Lage 
der  Gallwespen -Larve  darin  herrühre,  daher  andere  Larven  längliche, 
sackförmige,  spitzige  etc.  Auswüchse  an  den  Blättern  verursachen,  je 
nach  der  Gestalt  und  Lage  der  darin  liegenden  Larve  selbst.  Die  künst- 
liche Erzeugung  werde  schwerlich  gelingen,  da  es  nicht  blos  des  Stiches, 
sondern  auch  der  fortdauernden  Einwirkung  des  in  der  jGallenbildung 
lebenden  Thieres  dazu  bedürfe. 


ii4 

!)#  Torsiteisndö  spricfit  'OMr  einen  in  der  botattisi^iteii/Sfeittitig  von  , 
M.  und  j9c%.  enthaltenen  Aufsatz  von  Wiegand  Qber'Vlaä  Verliatten  der 
Zellmembm  znm  lfti*beMtan)P%mMtä.  Der  ?erfM^r  Kai  2ün&elist  die 
kttnüHofaeii'  Fftrbeprocksse  deiner  mlki^skopi^ebeb  lJttW#6al;lMi<g  imter- 
irorfen^  iiiid  Tersüchi,  rasdM  Ergebnissen  ^«s^f  Unterbo^ngen  Schlosse 
zu  ziehen  für  den  organiBChDd'  FaitilftgBpM)0t^  itt  NktiMftiefchtfj 

' '   ifarr  ApcrthdDN*  BMmeier  erlMtert  di^  FirbcMg  faU€  liMl^a,  tfhd  ist 
derMetming,  dass  die  Farbe  dkm  gefärbteii^^totfe  mr  adhmni,  nicht    < 
abei'  mit  ihm  einen  neuen  ehemiscben  K«rt>er  bilde.    IfdA^ist  flbrigens 
der  Meinung,  dass  der  Schluss  von  künstlicher  Fätt^nfiig  Mff'dieVbrgänge 
in   lebenden  Oingamismer  wobl*  emw  gi<»«igtv=^tdlalliädlt^  Ifane^^  ^^«^^ 

'^  .',.1     .  i.  .  ■      :     :.  .  .      .:    •  >■    '  '      -::•.•.....'    n     .'..;•  nh||^  , 
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Sektion  für  Mineralogiie  und'  Gepgnosie/! 


'  fiiMiMrte  Slljettii^  4eil  M.  Angiif  ISA.  R^rr  Lehrer  J7.  jr.  jßtiprecJlt 
bericfrtete^«Mr  sdnen  diesjährfgeh  Aufenthalt  In  dem  Öade  Elstemhd 
'  mclinre  Ton  tibrt  Ütegefllhrtef  geotogisdie  Wattderrögen  nach  dem  Friedrich; 
flIeiB  bei  fi^OMük,  dkm  hohen  Steinf  d^  Erlbsch,  der  Landwüster.  Spitze, 
dIM  HaynMrg  Hei  A^ch  tirnd  dem  hohen  St^in  bei  Rossbäch,  scbÖn  con^ 
tonrirte  Höhen,  welche  sänormtlich  dem  Gebiete  der  Urschiefer  ange^öreh 
und'  DEBMdtUdi  Thonschiefer  und  Glinfmierscbiefer,  mft  Adern  und'Kilollen 
v«i  ^iHir^  durchzögen ,  am  Pnssö  des  tlaynberges  auch  Gneiss,  unter- 
seheUlM  hssen.  Die  Schichten  behaupten  sehr  gleichmässig  ein  Streicheii 
18  der  Hanptrkbtung  des  Erzgebirges  von  NO.  nach  SW. 

ttieran  anknüpfend  giebt  Professor  Geinüjg  eine  Skizze  Über  einen, 
mit  Sir  Bichard  OriffUh  aus  Dublin  in  der  Mitte  des  Juli  d.  J.  nnter- 
nointtiMen  Auitfhlg,  der  ihn  in  wenigen  Tagen  um  das  ganze  Erzge'birge 
geMirl  hatte. 

NMk  dfaiigel)  Mitthienungen  Aber  die  Braunkoblenbecken  im 
8M8B  Ars  Bnigebirges,  von  Teplffe  und  Gommotnu,  Elbogen  nnd  Fal- 
kenau  und  der  Gegend  von  Eger,  deren  reichert  Ausbeutung'  nuV  noch 
d^'  B0eiftfgu&g  einiger  Eisenbahnen  harrt,  um  namentlich  jenen  äi'aun- 
koMed  «iilen  b*etrichtHchen  Absatz  nach  Bayern  zu  veri^ehafffen,  hebt  der 
Yortraigende  ganif  besonders  hervor,  däss  das  Erzgebii'ge  von  dem 
Fiobtel^ebitge  nar  künstlich-gedgi'apHiäch,  in  keinem  Falle  aber 
geologfifith  getrennt  werden  könne.  I^s  ^i  das  letztere  in  der  Tfaat 
nur  alft  düS^  südwestliche  Ende  des  ersteren  zu  betiachten.  Jene  künst- 
ttehe  Grebze  pflegt  zntneist  duitih  eine  Linie  zwischen  Sger,  Asch  und 
Hof  !g«KOgen  zu  w<ärden,  ^ine  geologische  Grenze  ist  hier  nirgends  yoi^- 
banden,  tMz  jenes  ausgeztichneten  Quarzganges,  der  auf  etwa  zwei 
geöferai^trisekei  Meilen  Länge  in  der  Richtung  von  Südost  nach  KordWest 
die  '  Sliwse  zwischen  franrensbad  und  Akh  wie  eine  Teui^lsmauer 
begleitet. 

Öfer  Törtl-agende  weist  ferner  riaeh,  wie  das  böhmisclre  Mittel - 
ge^iifge  fltir din^ti  Theil  jenes  längeren  Oebii-gssystems  bildet,  das  sich 
imSttdenf  deä  Erzgebirges  und  in  derselben  Richtung,  aus  BasaTten',  Phono- 
litbeoi  md  Titlchytcm  bestehend,  erst  nach  der  Brannkohleribilduhg  er- 
MkNe»  Mttt    Seine  i&ordö6tIichG  Fortsetizung  reicht   offenbar  bis  in  ^k 
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Gegend  von  Zittau  und  Rnmburg ,  während  es  in  südwestlicher  Richtung 
mit  jenen  aus  denselben  basaltischen  und  phonolithischen  Gesteinen  be- 
stehenden Eegelbergen  zwischen  Commotau  und  Carlsbad  und  selbst  noch 
südwestlich  von  Eger  gewiss  auf  das  Innigste  verkettet  ist,  wenn'  auch 
tertiäre  Beckenbüdungen  eine  Trennung  dieses  langen  Gebirgszuges  in 
mehrere  Hauptgruppen  veranlasst  haben. 

Noch  .zeigen  sich  jetzt  die.Spt^*en  vulkaniscl^  Thl^ti|;k^t,  deren 
Erwachen  mit  basaltischen- Aufbrüchen '^^gonni^^hal',^*  in  ifeh  heissen 
Quellen  von  Carls b ad,  deren  Zusammenhang  mit  sehr  entfernten,  noch 
thätigen  Vulkanen,  wie  bekannt,  durch  verschiedene  Thatsachen  hinreichend 
f;;§1;gest^Ht^  ist,  wiewohl  ep  vra  Eifj^^elnen  noch  imioertgeleigiiet^^ird; 
poch  ra^  ejjft  wirk^cber  er^^s^hepejr  ,YulJka|PL.:^n.de9r;H^z^  voa 
pe.ut^qhland)  de^  JCam.^ij^er.büJtil  foei.i^iger,  aus  di^ ^Q^nua^rsclvii^to 
herycH:  }uid  l|isstjL'uf  sei^  ö^Uich^n^Seite  diiQ.^hj;  mäc^twei4^ufis(diütiiu^ 
von,  8jQ]^)^cki^^p,,uiid- anderen, ;vulkwi^ch^  u^mügUcli  m> 

]tennea  ,  ..  ,,  ,  -,  .;  .'.■  .  .  ^.  .  •  *  : .  ^  .;:  !•  ji  ,-. 
,  ,  Der  vpn.  dem  ^dJen  Grafen  Kßfpat.rvon  Stembergt  jn)^,  Jalvre.  Iß37 
dep  Naturfreunden  gewidmete  StoUa,  welcher  ip  d^n  vuIkaaißcbeA  flQgel 
auf:  beträchtliche  Stri^cken  hin  getrieb^p,  worden t  ist,  mm  die  ,£iji{iUoiiB-> 
spalte  auch  glücklich  zu,  finden,  yfSiv  wegen  \^as&9randrAPgs  bei. der  Aue 
Wesenheit  des  Vortragenden  am.  13.  Jjuli  nur  noch  .aufi)?2  Klafter/ I^änge 
befahrbar.  :-  .  .      .  ;  ^ 

.  ,  Professor  Geinitz  zeigte  ferner  ei^.  Stück  Syepit  .v<m  Fenoia^.bei 
Dresden  vor,  das  er  durch  einen  eifrigen  Schüler,  Herrn  L^s,  'ertitteii 
hatte,  auf  welchem  zahlreiche,  ^um  Theil  ^br:  iresenüieb  vm^lsdlerte 
Titafiitkry&jtaUe  au^esphi^CJ^  swd,  die  eine  genauere  ^elKsmiielie 
üi»ters»cbung  verdienen,,—  ,    • 

giierr  Generalm^or  T^:mer  legt,  säulenförmig  abgesoD^drtan 
Quadersan4,^t,eiu,  zum  Thdl,  noch,  Versteinerungen. entbaltwd,  und 
Basalttuff  (sogenanntes  .Steinmark)^us  dem  StoUn  im  Goriacliatein 
der  sächsischen  Schweiz  vor  u^d  weist  überzeugend  nach,  wjue  diqse  Sand« 
st^psäujpn  nur  eine  Folge  der  Einwirkung  des  £i43altes  sind,  v^aiielchem 
gfössqre.  u|fd  kleinere  Blöcke  des  Sandsteins  hier  noch  g&»zlldb  umschlossen 
]jrejt;den.  Von.  den  Bändern  der  Saj^dsteinblöcke  aus  ist.  di^;  s4^1en{)(^nige 
Abi^n^erung  ausgegangen,  wählend  ihre  Mitte  oft  ..noch.  ^ip^.iCWQ^ft^^te 
und  u^je)*änderte.  Masse  bildet.  Mag.,  darf  .derartige  VorkoQminisße  als 
ein^;  aAsg^eichpeten  Bßweis  für  die  f^uerflüsf  ige  N.atMr  da«  Ba- 
saltes betrachten,  die  ii^.der  neuesten  Z^t  m\  e^pi^r  ^u^aUendeo  Vet** 
blendung  wiederum  mehrfach  bestritten  worden  ist.  — 

i  ,  Viel  X^ilnahme  erregte  schli|f$s}ich  ein  ^mi  dflsBerr^'Dr.4'^Aon^ 
Stifbel  auS|]i)(resden,  daUrt  Edinburg.den  21.  August  d^  J*,.aQ  d^  Vor- 
sitzenden, worin  über  den  hohen  Werth  und  das.  vielfache!  laterosse  der 
miner.alogischen  und  geologischen  Museen  Xfondiovs:,  ffuf^eleh 
aber  auch  über  dap  MissbraupJi  Jueri^htet  wir^i   welcher  nofik  vm»t 


trieben  wird. 

leMe  Sitimii^  Aen  20.  September  1862.  Mit  allgemeiniitfem  Aiteresse 
und  grosser  Befriedigung  wnrde  zunächst  die  von  Ä.  Voigt  ausgeführte 
Reliefkarte  des  nordwestlichep  Harzg^birges,  in  4  Sectionen 
und  in  dem  Maasstabe  1:36000,  In  Augenschein. genommen,  von  welcher 
neuerdingff  ein  Exemplar  in  den  Beaita  der  K.  polytechnischen  Schule  ge- 
langt ist  Es  liegen  diesem  Relief  zwischen  70-  und  80000  Höhenbestim- 
mongen  zu  Gründe,  welche  theils  duich  barometrische,  theils  durch  tri- 
gonomätriscbe  Messungen  gewonnen  sind.  Jede  der  vier  gleich  grossen 
Sectionen  >biläet  ein  nahezu  quadratisches  Rechteck  vojn  etwa  22  Zoll 
Seitenlänge  uwd  entspricht  einer  Fläche  von  3,17  geogr.  Meilen.  Es  ist 
dieselbe  auf  die,  nach  den  Forstvermessungskarten  des  Könlgl.  Berg-  und 
Forstaintes^  zu  Clausthal,  der  Herzogl.  Cammer  zu  Braunschweig,  sowie 
nach  eigenen  barometrischen  Messungen  ,  von  C.  Prediger  entworfene 
„Karte  des  nordwestlichen  Harzgebirges,  im  Maasstabe  von  ttW"  basirt. 
Was  dies0  plastisch  vorzüglich  ausgeführte  Rieliefkarte  besonders  schätz- 
baritiächt,  ist,  dass  sowohl  für  did  horizontalen  als  verticalen  Dimensionen 
derselbe  grössere  Maasstab  beibehalten  worden  ist,  wodurch  der  wahren 
OberflicbeageataJtaQg  dieses  Lamlstiiclies  ein  treuer  Ausdruck  gegeben 
wer<fea  ionnte.  Die  durch  Herrn  Professor  Dr.  Ado^h  Eömer  in  Okius- 
thal  auf  so  genaue  Weise  untersuchten  geogDOstischep  Verhältnisse  tretein 
mit  ^üife  eines  Colorites  mf  ihr  äusserst  deutlich  hervor.  Es  wurde 
hierbei  nar  bedauert^  dass  einige  der  zum  Colorit  gewählten  Farben  sich 
einander  zu  ähnlich  sind,  wie  die  rothe  Farbe  des  Granits  und  des  Diabas, 
das  Violet  des  Zechsteins  und  Lias,  was  die  schnelle  Orientirung  erschwert 
und  yielleicbt  in  Zukunft  in  entsprechender  Weise  beseitigt  Werden  könnte. 
Professor  Gemte  unterliess  gleichzeitig  nicht,  allen  Harz-Reisenden,  die 
sich  mit  den  sehr  intereßsanten  geognostischen  Verhältuissen  dieses  Ge- 
birges vertraut  machen  wollen,  die  leicht  zugängliche  „Karte  vom  Harz- 
gebirge, von  G.  Prediger,  Maasstab  1:300000,  Clausthal  1860",  sehr  zu 
empfehlen,  und  bedauert  als  einen  wesentlichen  Uebelstand  an  dieser 
Karffe  hur  d!e' Verschmelzung  des  Rothliegenden  und  des  Zechsteins  unter 
einer  Partie,  was  sich  bei  der  anerkannt  verschiedenen  Bildungsweise 
und*  dem  so  verschiedenen  Charakter  beider  Gebirgsbildungen  nicht  recht- 
fertägen  läfirst,  wefti  auch  beide  zu  derselben  Formationsgruppe  derDyas 
odet  der  permischen  Formation  gehören.  (Vergl.  Sitzungsberichte 
1864,  S.  68.) 

Vm  Henrn  Lehrer  Reibisch  werden  mehrere  Sorten  Steinsalz  von 
Wielicfska  aus  circa  öOOFuss  Tiefe,  sowie  tropfsteinartiges  und  röhren- 
förmiges Salz  von  Berchtesgaden  vorgelegt,  worauf 

Profes8(or  QeMUf  auch  ßteinsate  vom  Jobai^nisfelde  bei  Erfiirt 
z^r  Anscjbattungjbrliigjt.  N^b  dem  Profile  des  doiügen  Bokriochs,  weicht^. 


der  Yoringende  Emrn  Oterbergraih  Ebm  it  Halle  v^dlulltt;  «üd  hi^ 

durchschnitten  worden:  ...i//  n 

Lejim  und  Kies ..;  .    ^    .,.^-  .,  .    -.  j^ig  40*   6",3t|f^j 

Braunkohlenformation     ...,..•.•,*.•.•••  i}  85' 
Keüpersandstein,  mit  wechselnden  Mergel-  und  Gyps- 

b&nfcen,  und  bei  847'  nrit  St)uren  von  Steinsali  :  „  tfe4'    21"'    „ 
Mueehelkalk    mit   Amnumiteg   fiodosui,    'TMbrähila  -                                 • 

wdgarU  u.  s.  w^  zuletet  ndt  Oypsspuren    .    .    .  „  fl^  W*  .'^ 

Gyps !.•.,,.„  IQ8P'    4"  .^, 

Dichter,  grauer  Kalkstein „  1062' .     ,  „ 

Anhydrit  mit  Salzthon  und  Steinsalzkrystallen      .    .  „  10^8'    4"  „ 

39' 7"  Steinsalz „  1187' il*»  ''„' ^ 

Anhydrit „  1146'    d"  „ 

12' 8'' reines  Steinsalz „116»'  „ 

Steinsalz  mit  Anhydrit „  1170'  ,, 

Anhydrit   . „  1224'    6"  „ 

Thoniger  Kalkstein '   .    .    .  „  1257'  „ 

neo  die  Bohr- Arbeiten  am  9.  Mai  1855  eingestellt  worden  sind. 

Exemplare  der  hier  genannten  Leitfossilien  des  Muschelkalkes,  an 
den  Vortragenden  eingesandt  durch  Herrn  Gürtlermeister  Dämm  in 
Dresden,  wurden  vorgezeigt 

Derselbe?  verbreitet  sich  hierauf  über;  ,, First  SkHch  of  ä  new  geo- 
logical'Map  of  Scotland  unth  explanatory  n^ftm^  by  Sir  Ro^etich  J, 
Murchison  and  Ärchihald  Geikie,  Edinburgh  iSw/^'dnfe  vortreff- 
liche üebersichtskarte  von  Schottland,  ein  würdiges  Seitenstück  zu  der 
schon  früher  von  Sir  JR.  Murchison  herausgegebenen  geologicat  Map  of 
England  and  Wales,  4.  ed.,  18^8,  von  deren  grosser  Genauigkeit  und 
hohem  Werthe  sich  der  Vortragende  1860  in  England  selbsrt  zu  über- 
zeugen Gelegenheit  hatte.  Das  Interesse  daran  war  bei  allel)  Anwekn- 
den  ein  um  so  grösseres  ^  als  denselben  heute  auch  die  wohlgelungene 
Photographie  des  berühmten  englischen  Geologen  entgegentrat,  welche 
Sir  Murchison  bei  seiner  letzten  Anwesenheit  in  Dresden  am  9.  bis  11. 
September  dem  Vortragenden  wohlwollend  überlassen  hatte. 

i 

Hierauf  folgte  ein  Vortiag  von  Professor  Geinitjs  über  Qrustaceen 
in  der  Steinkohlenformatiou  und  der  Dyas,  oder  der  permischeo' 
Formation  von  Murchison  und  Genossen.  Insbesondere  fanden  hier  die 
in  den  thonigen  Sphärosideriten  von  Xiebach  bei  Saaii)rttcken  vorkom- 
menden Krebse,  welche  der  Steinkohlenformation  angehören,  sowie  die 
beiden  aus  den  tiefsten  Schichten  derDyas  von  Nieder -Stepänitz  bei 
Hohenelbe  aufgefundenen  Formen,  Dalmanites?  oder  Dalmaniopsis 
Kablihae  Gein.  und  Kablikia  dyadica  Gein.  (s.  SitzUngsber.  d.  Isis, 
1862,  p.  136  —  139),  endlich  jene  merkwürdigen  Krebse  des  Zechsteins, 
Hemitrochiscus  paradoxus  v.  Scmuroth  und  Prosoponiscus  pro- 
blematicus  SeklotK  sp.  eine  n&here  Eri&uteruBg.  Ueber  den  letzteren 
wird  sich  der  Vortragende  nach  den  ihm  neuerdings  wieder  zugegangenen 


und  in   schOn*en  Abbildungen  vorliegenden  Exemplaren   später   ausfQhr- 
lichter  verbreiten. 

Als  neue  literarische  Eingänge  werden  schliesslich  vorgefahrt: 
Jahrbuch  der  K.  K.  geologischen  Reichsanstalt,  12.  Bd.,  1861—62, 

mit  schätzlitaren  Abhandlungen  des  leider  zu  früh  verstorbenen 

Joham^  J^ehf:  r».       ,  .  '    ,  ^ 

•|,ilie^'äie/-  uiiii'Pfane/-iibl4^Vuligeil  id  ßuniiauer  Äreises  in  Böhmen,  S.  367—378 ; 
Pflanzenreste  aus  dem  BaBalttuffe  von  Alt-Warnsdorf  in  Nord-Böhmen,  S.  379—881; 
Allgemeine  Uebersrcht  über  die   Gliederung  und  die  Lagenrngsverhältnisse  des 

Rothliegenden  im  westlichen  ITieile  des  Jiciner, Kreises  in  ^öhmen,  S.881— :695; 
«Tab  Älwen^birgi^Trf  «hihen,  S.  396— 4Ö0,*'  .  '  •    - 

wdche  Aihaitdhingen  sämtnäieli  7ur  Würdigung  sächsischer  geologischer 
VerhAÜnlsse  alte  BerüeksichtSgnng  verdienen. 

„Üeber  Kohlen   von  Central -Russl and,    von   J,   Auerbach  und   M.    TrautsdiM, 
Moskau  1860,"  mit  einer  Karte  des  Kohlcngebirges  in  Central-Russland,  einem 
'.    Grnad'-  und  Seiger  *  Riss  der  gr&fl.  B^brinskf/^Bchen  Kohlengrube  zu  Malewka 
...  uqd  1  XaWi  die  org^mchen  Ueberreste  danteUend.  — 

j^^e  Auffpniiipg  ver^et^r  Mnacfafflkiifcheige  im  Pfirstenthum  Sck#arzburg-RudoI- 
{  ;    .  st^l  Eia  Versuch  im  Intcxease  vatedandischer  Lan^eaeultur  von  B,  v,  Jäidieben^ 
J^andjägermeister  a  D.,  Rudolst^^dt  1861," 

eine  sehr .  ZU|  beachtende  Schrift  4^  nicht  allein  um  sein  engeres  Vater- 
land^ l^<^erdj^ten,  ^^adern  auch  in  iveiteren  Kreisen  hochgeschätzten 
Veriasspr^.  •,.,'•♦ 
.,  .  [nl^  JunqrgaoiaGhe  Fonnationsgrupp^i  mit  einigen  Bestehnngen  auf  die  Alpen  und 
den  Hai:z,-  vpn  Bischofs  QnedlinbHifg  1862." 

^  Hier  werden  mehrere  geologiscl^  fragen  eir6]*teft,  die  indess  auch 
hier^ucch  noch  uicl^t  zum  AbscUusp  gejiangeu  können. 

G. 
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Sektion  fiir  Mathematik,  Physik  und  Chemie. 


Sitzung  am  24.  Juli.    Vorsitzeader:  Herr  G^nernIiiMyor  lirmer. 

Herr  Professor  Sussdorf  thecUi^  in  ^inem  giHtaseren  Vorttuge  Beobach- 
tungen über  Gewitterbildungeq,  mit,  welche  ec  am  zweite»  Pfing^t- 
feiertage  dieses  Jahres  auf  dem  Riesengebirg^  i^izustellen  Qelegenheit 
gehabt  hatte. 

Es  hatte  an  diesem  Tage  eine  aasseroirdentlielie  TrockenlM»()  in  der 
Atmosphäre  geherrscht.  Am  ersten  Pfingstfeiertage  haften  die  Reisenden 
bei  klarer  Luft  eise  praehtyoUe  Aussiolit  gehabt,  so  dass  also  wenig  Wasser 
in  Bläschenform  in  der  Atmosphäre  gewesen  sein  konnte.  Um  9  Uhr 
hatte  es  begonnen,  ein  klein  wenig  zu  regnen,  und  nach  Sonnenuntergang 
hatte  sich  starice  Gontensatfon  der  Feuchtigkeit  eingestellt.  Der  Morgen 
des  zweiten  Feiertages  war  ausserordentlich  schwül  gewesen.  Kach  an- 
gefährer  Schätzung  der  Reisenden  hatte  die  Temperatur  in  der  Nähe  der 
Peterbaude  ia^  betragen;  bei  alledem  war  ausserordentlich  reine  Lait 
vorhanden  gewesen.  Während  des  Soönenau^anges ,  5{  Uhr,  hatte  sich 
über  dem  Hirschberger  Thale,  bei  vollständiger  Windstille,  mit  einem 
Male  ein  schneeweisser,  hol-iBo&ta)er  Streiften  gebildet,  der  aber  rfcht  die 
Höhe  des  Riesenkammes  erreicht.  Dieser  Streifen  war  sehr  bald  nach 
unten  zu  gewachsen,  während  er  nach  oben  sich  nicht  verändert  hatte. 
Um  7  Uhr  war  er  eine  dichte,  dunkelgraue  Wolke  gewesen;  die  Wolke 
hatte  sich  gehoben,  und  um  10  Uhr  waren  die  ersten  Vorboten  derselben 
auf  der  Sturmhaube  angelangt.  Durch  den  Widerstand  am  Gebirge,  wie 
durch  einzelne  Luftströme  hatten  sich  einzelne  Theile  losgerissen  and 
waren  nun  in  langen  Schwaden  über  das  Gebirge  hinweggezogen.  Die 
immer  höher  steigende  Hauptwolke  stiess  fortdauernd  am  Gebirge  an. 
Als  die  Reisenden  endlich  in  der  Riesenbaude  angekommen  waren,  hatten 
sich  die  Nebel  so  dicht  zusammengezogen,  dass  in  der  Stube  Nacht  ge- 
worden war.  Mit  einem  Male  hatte  sich  ein  ungeheurer  Sturm  erhoben 
und  gleichzeitig  Blitz  und  Donner  entwickelt.  Der  Wind  war  so  stark 
gewesen,  dass  einer  der  Reisenden,  der  sich  vor  die  Thür  gewagt  hatte, 
augenblicklich  niedergeworfen  worden  war  und  auf  Händen  und  Füssen 
hatte  zurückkriechen  müssen.  Das  erste  Gewitter  war  um  12  Uhr  er^ 
schienen,  kleine  Regentropfen  und  heftig  aufschlagende  Hagelkörner 
hatten  es  begleitet.    Letztere,   so  gross  wie  eine  Erbse,   waren  mdst 
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«tandiBlditfKt  Mlteii  ndt  eibMi  porsellftii&hiilieheii  Uefoersuge  versehen  ge- 
W68€i.  Der  hjoigb  aldMtItende  Donn^  hatte  weder  ein  scharfes  Hollen, 
noch  einen  knatternden  Ton  hören  lassen,  nnd  £e  Blitze 'Waren  denen 
beim  Wetterieudil^li  Ahnlieh  gewesen,  so  dass  eine  tet  ununterbrochene 
Btfligkeit  das  Dunkel  erleuchtete.  Nach  einer  halben  Stunde  hatte  sich 
daa  Weiter  nach  Nordost  zu  verzogen.  Nach  abermals  einer  halben 
Stunde  hatte  sich  in  der  NÜie  des  Brannenberges  eine  Wolke  gezeigt 
«nd  i^idizeitig  waten  aus  dm  Riesengrunde  NebdB&ulen^  Ähnlich  den 
Bauchsaukn  aus  FabrikachianisteiBeu,  av^estiegen,  die  sich  ausserordent- 
lich sohnell  vermehrt,  sc^*  dass  das  ganze  Thal  den  Anblick  einer  sehr 
bedeatendtn  Fabrihgcgend  gewiährt  hatta  Die  erster«  Wolke  war  unter- 
deaa  «ach  dem  Brunneuberge  henmgezogen  und  war,  sobald  sie  sich  ttber 
demselben  befenden,  mit  grosser  Schnelligkeit  herunter  gdallen,  so  dass 
4er  Berg  vor  den  Augen  des  Beobachters  verschwunden  gewesen  war.  In 
demaelb«!  Augenblicke  Iratten  sich  aber  auch  die  Wolkensäulen  im  Grunde 
voreiiiigt  und  aus  demselben  war  eine  Wolke,  so  dicht  wie  die  erstgenannte, 
wttgfiMngen.  Als  beide  nur  noch  einige  Ellen  auseinander  gewesen  waren, 
hatte  eise  augenbliclEliche  Vereinigung  zwischen  beiden  und  nach  ungefähr 
dr^i  Mmuteü  die  Entladung  unter  heftigem  Donnern  und  Blitzen  statt- 
gefunden* Diuxh  Anstossen  an  die  Koppe  hatte  sich  das  Gewitter  zer^ 
tlteflt  mkd  ein  Theil  war  in  da^  Hirschberger  Thal  hinabgezogen.  Nach 
.einer  halben  Stunde  hatten  die  Beisenden  wieder  die  schönste  Aussicht 
gehabt  Bis  Abends  5  Uhr  waren  unt^  den  nämlichen  Erscheinungen 
sathS'  fiüswftter  entataaden  und  vergangen. 

In  folgenden  Theila  das  Vortrages  beschäftigte  sicil  Herr  Professor 
Sm$Bi0rf  mit  der  Erklärung  (fieser  eigeihtbümlicheii  Erscheinung  und  ver- 
weilte dann  längere  Zeit  hei  dei*  bedbacbteten  Bildung  der  Hagelkdrner, 
wobei  er  die  Theorie  angriff,  nach  welcher  die  Regentropfen  bei  ihrem 
Fallen  durch  niedere  Luftschichten  zu  Hagelkörnern  werden,  denn  es 
hatte  sich  unmittelbar  in  der  Wolkenschicht,  Worin  er  sich  befunden, 
Häg^  gebildet.  In  dem  Thalel  waren  allerdings  Hagelstücke  von  Faust- 
grAsse  gefallen.  Wahrscheinlieh  sei  die  Elektricität  der  einzig  bildende 
Faktor  des  Hageis.  Am  Schlüsse  des  Vortrags  gedachte  er  beistimmend 
jMer  Ansicht,  dass  in  den  verschiedenen  Theilen  der  Wolke  verschiedene 
elektrische  Spannung  vorhanden  sei  und  zwar  in  der  Mitte  positive  und 
SU  desf  Rändern  negative.  Keiner  von  den  BHt^etr  jener  Gewitter  war 
tnr  Erde  gegangen,  nirgends  hatte  es  eingeschlageil,  sie  waren  alle  von 
dem  einen  Bade  der  Wolke  zum  andern  übergesprungen. 

Herr  Q^eral  I^rmer  nlacbte  hierauf  auf  eine  ^bm  Professor  Lösche 
im  BlMhale  angestellte  Beobachtung  aufmerksam,  nach  welcher  alle  6e- 
witt^  einen  tebhaften  Niederschlag  und  heftige  Blitze  zeigen,  sobald  sie 
fsksh  den  am  rechten  Etbufer  mündenden  Thälern  nähern,  die  ihnen  eben- 
fatls  NebMibassen  amsobfcken.  Weiter  theil te  er  mit,  dass  auch  von  ihnl 
tf«W^hsMMIge-  Asf^elkdhier  aufS^eiiinden  worden  seien. 


m 

,  In  der  folgendßn  Debat(;e,|  wurde  ni^i^eiiUiQh  iftt^or  .iti«  yMridiidteMn 
Ujrpothese^  .4er  Entstehung «^ji^kt^j^i^^  SpaoflMgp.  uiid:.4ea  ;Hag^  lud 
über  Wplke^ibüdung  ^sp;rpchen,     ,«..;:.       i  rA-ir         •.'•-' 

.  Hierauf  hroxMe  Herr  Bemicht  einen  tändeni  iGe^ensbMd  •  tfur  Be- 
Bpreoküng.  'Es-ivar  üxia  von^  einem  hiesigAs^Wirthe  m}%elileili  ifecrrWfi, 
daes  au  gewissen  dtt&teren,  tuhigen  Tagen  da&  Eis*  leioftter  sohtüWe  imd 
die  darauf  atffbewahpten  Oegensftälide  .sciiDener*tTeMaib6ii,)täte'  ad  ^nz 
.heissen  Tägeqj  Heit  PoscJmrsky  fügtfai  drai»  Mwu;  dass  et^^eiifeiäbiilicfee 
Erscheinung  in.  deä  Ananasbätisern  wsk-geMniheni;  «daes  ittiiilich  ah 
solchen  Tagen  die  Pfliauten  wie  mit  ^eisswü»  Wasser  tUE^erfrossen^tersoiiie- 
nen,  wenn  nicht  die  eingesperrte  Luftiberaue^  n^d  heue  Ha^^Man- 
gelassen  werdie»  —  Herr  Professor  jSitfwdor/'  bemerkte  hieiteo:  Der  elek- 
trische Spannungszudtand  der  Atmosphäi^e  ist  bei  giMaor)  Feiujhtigkeit 
Und  bei  bedecktem  Himmel  auch  gross.  Dieadr  Xuatstod  Äussert  si^fa  oir 
bis  SU  eitler  bestin(tnten  Höhe.  Es  ist  beobachtet  worden,: dassbvS'Hiir 
Fuss  über  der  Erdoberfläche  glur  kein  Spannuiigszustaml  iteirhandeh  ist. 
Diese  iudififereute  Sphäi'e  ist  abhängig  vom  Feucht%kettsjza8t8iiaeT.tler 
Luft  und  isolirt  Erde wUnd  Luft.  Bekommt  diese  isoiErehde  Sdrieht  FeueV- 
tigkeit,  das  iät  an  trüben  iTagen  der  Fall,  danh  hört  die  IsolipaUgairf, 
es  tritt  ein  gesättigter  elekiri&eber  Zustand  ein,  nnd'Kßt^t,  wie  Milch, 
Fleisch  etc^y -siiaid  sehr..dilficil  gegen  salcM  Spannung.  ^  Der  Herr 'iVot-- 
sitzende  sprach  sich,  dahin  aus,  dass'  d«!:^  Feachtigkeit^ehaK  der  Luft 
sehr  mit  in  Betracht  z«  ziehen  sei;  bei  trooklener  Lnft  V^dtinstut  das 
Wasser  von  der  Oberfläche  des  .Eises  rasdb^ues  bindet  :dabei?Wftnbe;i'bei 
feuchter  Luft. wj^d  das  er^ieugte  Waaser  niehfc  so*  schnell  jverdahsteii  und 
wirkt  nun  als  Wärmeleiter.  BekufS/  des  Yerderbens  entöhnter*  Qegen- 
atände  dürften  nach  den  neueatto'Üknedchteni  noch  andere  lUrsacfaen,  iiiei- 
leiefat  die  Bildung,  organietflier  Stoffe,  xnitwirkbib:  ^>       <      <    'H>  >  t  i  • 

"  Sitzung  am  28.  August.  Vorsitzender:  Herr ^i;.  Dxffhaler.  .,„, 
.  Herr  Dr.  vETo^n^^^Mfi  sprach  „ü,t>er  den.w|urmei^  trockenen.  Wind,  4eo 
er  in  und  bei  Beseht  in  Persien,;  nahendem  kaspiscben.See,  4n  «aiebefi 
Jahren  beobachtet  hatte,  und  der  im  Persii^cbeu:  Badegemi  iip.'^avtarh 
sehen:  Yssijel  (warmer  Wind)  genannt  wird.''.  Einlcjjbend  gabi  erf^nf ^aU- 
gemeine  Beschreibung  der  betreffendeu  G^epd»  .lAeecht-  Ucgt,  wMer 
3.7«  17'  16"  n.  Br.  und  unter  67  ^27'  55"  QSÜ.  L.  von  F^rre,.  weuig*>über 
der  MeeresfiäQhe.  Die  m  dem  Winde  theilnehmende,  wesüicbe-^üste 
erstreckt  sich  bis  39  «  und  nördlich  bis  2ur  l^ogjiian-StCjH>Piti'^ie  ^eü 
über  die  Südküste  des  kai^ischen  Meeres  b|u  niich  0.  vesmoehte  der 
Herr  Sprecher  nicht  anzugeben.  Im  S.  und  W.  ist  der  Schauniatet  des 
Windes  vom  Eibursgebirge  begrenzt,  das  im  Demawwdkeeeli  zu  21500' 
Höhe  ansteigt,  und  im  N.,  resp;  im  0.  vom  kaspischen  See.;  Genanntes 
Gebirge  ist  auf  der  kaspischen  Seite  mit  Laubbolz  bedeckt, und  apfder 
Seite  nach  der  iranischen  Hochebene;, 4;;;  ü;ock^n,.ttnd  1^.  •  SM«.Kl¥iM 


iati  «ihMhr  tMTini^rii^Qii  finvhMrMiiaei,  Bubtroplachesrdie  Temperatvr 
im  Mittel  15«  JS.  (in  der  BtoteobtaMgaiait  lüoim  13.  Atignst  1854  bis 
V'  9WÄW*fr^  ^861  ^  6  •.  wd  +  «H  •  als  at^fVlute  ^tn»ine).  Die  ab- 
sokit  ^ti^ii^ii^e  fMlen  gfpphxiticb  ,ii^  den  Jappar  wd  die  höcb^n  in 
dfln  Ji^i oft f^f^Mdi schon £iHLa,iiiQi ;  die  höi^e.MopaA^tiemBeratttir  fallt 
^1^  dw  Aii^9^  .l^ind^UUeu  JcopiiMQ/iB  9e«q))(  etw«.  biß  m  67^.  Yor, 
WiQ4#)iii^:kw  aiadijne)^  niedr^;  Sterine  und  Qrkai^e  koouQen  zuweilen 
und  4finQ  iQ&mentlic;!^  im  Februar  vor.  Die  Wi^idrichtung^u  Miud  mnj;  iu 
Aiic^ei;  l^^e  4^  Meeres  etwfi^  btest&ufligfir,  aUgpmeiu  yorhei^rscbeud  i^t 
NW^w  .7^^  Fe\ich^gkejt  ist  au^se^prd^Atlick  grosei*  Die  Nacbts,  besour 
ders  im  Winter  und  Frühling,  folgenden  Tbauungen  siijid  beträcbtticli. 
Reif  tritt  in  ka^^  Wintern  ia  ziemlicher  Menfe  a^t  Der  Regen  ist 
meis^  dight,  fein,  aber  lebhaft;  mitunter  stürzen,  auch  gi'osse  Massen 
wolkenbruchähnlicli  herunter.  Scjlineewar  in  den  letzten  B^obachtungs- 
jal^e^i^  zjeodlich  vieJ^  und  schon  j^eitig  gefallen.  Eisbildungen  sind  selten 
und  nur  von  kurzer  Dauer  beobachtet  worden;  eben  so  selten  Regen- 
bogen^ wabrei)d  Gewitter  ^Hemljch  häufige  aber,  selten  st^rk»  und  Erdbeben 
nnr  zweimal,  ;aber  ziemlich,  schwach^  sich  gezeigt  hatten. 

Der  oben  erwähnte,  m  Winter  und  Frühjahr  zumal  wehende  Wind, 
tritt  bei  einer  Temperatur  von  etwa  0  ^,  häufig  als  Sturm,  seltener  als 
Orkan  auf»  Zu  dieser  Zeit  sind  Hochland  und  waldiges  Unterland  mit 
Schnee  bedeckt^  pder  über  letfttei:es  ergiesst  sich  ein  tagelanger  Regen. 
Ehe  der  Wind  eintritt,  verfinstert  ßich  der  schon  trübe  Himmel  auf  Augen- 
blicke noch  mehr  und  über  dem  SWS.-Gebirge  bricht  ein  fahler  Sonncn- 
strfilf^  §c|U^f  hervw.'j  £;s  l$ße|i  «ich  ^aasJbst  weissliche,  an  dex^  R&ndprn 
vergoldete  Wölkchen  los^  die  sich  dann  ^u-  eiqer,  grossen»  weisslichen, 
peh^jgen  Scbicbtenw.f4^e  vereinigen«  Unter^c^s.  hat  der  Horizont  versphie- 
ipuß  Färbungen  angen9nwen...  Der  Wind  tritt  nun  zunächst  als,  jein 
leichter,  von  Stillen  unterbrochener  Havch,ajuf;,.die  nachfolgendei^  Strö- 
mangen  wercien  immer  w^fpniw,  bis  i^r.fiich  endlich,  nachdem,  der,  nörd- 
liche Himmel,  immcur  faW^r  und  der  sücJÜ^^e  impier  greller  geworden  und 
nachdem  vorher  ein  fürchterliches  Brausen  in  der  Luft  zu  hör%  gewesen 
ist,  krachend  von  den  2— 7Q00  Fuss  hohen  Berggipfeln  über  das  waldige 
Unterland  herabstürzt,  bis  weit  hinein  in  den  kaspi sehen  See.  babei 
steigt  «Ms  Tharmwieter  in  weniger  als  einer  Viertelstunde  von  0  bis  auf 
+  18^^:  ja  ins  auf  4»  21«  B,,  und  es  tritt  sehr  bedeutende  Trockenhfeit 
eis,  ffonit  nun  aoeh  Verimderuiigen  In  der  erganii^hen  Welt  vor  sich 
0riien.<>  Die  Datier  des  Windes^  wie  auch  seine  Stärke  r>ind  verschiedien; 
faänfig  hält  ar:30-^4€  .Stunden  an.  Darnach  verschwindet  er  eben  so 
piötdfah,  als  er  ^^fikomtnen,  und  springt  fast  ebed  so  stark  in  dteGegen«' 
ricfatung  um,  womit  gleichzeitig  ein  rascher  Temperaturfall  verbübden  isU 
Ein  tieftigii^r,  nicht  selten  mit  Schnee  iinterm^ngfer  Regen  endet  die 
gHpze  ErsiQfaeinung.  Schädliche  Einwirkungen  des  Windes  auf  Menschen 
Uffd/Tluen^  battei  d^r  Herr  Vortrc^epdc  nicht  beobachtet;  nur  waren  ihm 


iwüu^epd  desselben  ga^8tigQ  VwtaiiKüüfgm  i»  'den  49taMie  liher  schon 
vorhaadeiien  Choleittt-B^emie  MJgefgHtit.  <• 

'  Die  Richtung  des  Winkes  wird  durch  4to  (3^eblrgs2nig  beätMtiit.  In 
Rescht  kam'ei*  gewöhiriieh  von  SOS.,  B.,  SfWS.,  8^.,  WflW!'und%.  Nur 
eito  einziges"  MäI  hatte' ihö  der  Herr  Sj^reeher  im  Sö^etjfbcr  (1699)  be- 
obachtet, sonst  War  ei*  iininei'  im  Wlwtc^r,  seltener  im  FrtthJiAr  ersdiitnen. 
In  jenem  Ausnahiiiefall^'war  er  gan2  pMl^lich  und  ohne  dassBehnj^  auf 
deM  benaehbarten  Oebir^  sichtbar  gewesen,  ei^cfaietien ;  nur  di^  höchste, 
in  Resclit  nicht  sichtbare  Spitze  der  ganzen  Kette  wai*  von  ft'is'theih  Schnee 
bededct  gewesen;  darum  ^ohl  hätte  er  damals  diä  ansserot^etittiche  SO.- 
Richtung  gehiabt:  j   . 

Am  Schlüsse  des  Vortrags  widerlegte  Herr  Dr^  !ßäentzsche  die  Mei- 
nung, nach  welcher  dieser  Wind  die  Fortsetzung  des  ftrÄbisChen  Sataunis 
sei,  dtrrch  fblgetide  Beöbächtüngs-Resultate : 

1)  Der  besprochene  Wind  hat  seine  Quellen  in  der  Gebit-gsketfe  des 
Eiburs;  ..      •     .  v  .  •      . 

2)  er  weht  von  den  Grenzeh  des  waldigen  theiles  des  (Srebirges; 

3)  seine  Richtung  hängt  von  der  Richtung  der  höchsten  Bergspitzen  ab; 

4)  es  geht  ihm  Schnee  voraus  und  gewöhnlich  folgen  ihm  Schnee  oder 
-    Regen  sogleich  nach;  ' 

5)  seine  Heftigkeit,  Sfäilc^,  Temperatur  und  Trockenheit  hätfgeh  von 
der  Höhe  des  Gebirges ,  von  det-  Masse '  des  Schnees  un4  von  dem 
gegenseitigen  Verhältniss  des  Schnees  auf  dem  Gebirge  und  dem 
Ünterlande  ab; 

6)  er  hat  gewöhnlich  auch  keine  nachtheiligen  Einflüsse  auf  i|en  6e- 
sunrfbeitszustand  der  Menschen  und  Thiere; 

7)  bringt  er  weder  Sand,  noch  tulkanlschen  T^iederschlate'toiit  sich; 

'  fe)  der  Samum  weht  in  der  trockenen  Wüste,  unser  Wind  im  tehcbteü, 
thöilweise  gebirgigen  ürwalde;  * 

9)  der  Samum  weht  Vota  21.  JuWi  bis  21.  6eJ)t^mber,  während  welcher 
Zeit  dieser  Wind,  mit  Ausnahme  des  einen  äüssergewöhnlichen  Falles, 
nicht  auftritt.  ' 

Es  dürfte  der  erwähnte  Wind  nur  lokaler  Natur  sein,' 

Hierauf  er«riff  Berr  Dx.  Jkechshr  dfts  Wort^  «n  «her  dttt  Stand 
ttad  die  Bahn  de»  augeublicklich  aichtbarea  Komeften  MitlheiluixgeD  «u 
geheU)  und  am.  Schlüsse  machte  Herr  €,  A.  Sant/gackwi  -das  soeben  er- 
Si^hieAeue  Buch  seines  Bruders  JRudolph  Brnd^geh  (da  dieaer  selbst  ver* 
reist  war)  auftaerksam,  nämlich  iU>er:  (^oe^i^e'a  Farbenlehre  und  die 
Farbenlehre  der  heutigen  Phyaik,  und  gab  dtfrtber  Folg^dlsa  2a 
ProtokoU;. 

„Wenn  ich  mir  hiermit  erlaube,  die  genannte  kleine  Schrift  bei  Omen 
einzuführen  und  Ihrer  Beachtung  zu  empf^len,  so  geschieht  dies  a«B 
dem  Grunde,  weil  die  Goethe^^dk^  Farbenlehre,  obe^eich  ich  in  voUkom- 


•siflDcr  Abevstattihmiitaig  jdH  iieiMBi  Bnid^  diiae  «lleiii'  fbr  die  wAiie 
uaä  ricbtiBe  haltea  mnt»^  von  der  WttsMsdttft  TibwavfiM  werdea  ist, 
didiep  die  SttniBen^  die  ßiifa  für  dteseibe  eMbeB,  geirfini)teh  nidit  eeo- 
deHpch  taidiM  iperden«  Wemi  ich  Sie  «her  trotzdeta  ersMlie,  Ilire  Axt- 
aerirwMdcrtt  der  hödiel  wichli^eB  Streitfrage  zwisdhen  der  Ge6^ife'ftclie& 
FwtMBlehve  umi  der  JRm^M'sdieti,  welche  letztem  MeSia  Jetot  noch  ieuMi: 
Yoo  fasi  dUicD  Faelnnäuer*  aoerkaanfe  and  in  allen  LehrMduem  der 
PlqrsBc  als  unumatllasliehe' Wahrheit  vorgetragen  wird,  euzawenden,  so 
|iall*:iidi  Jüioh  deshalb  dasa  berechtigt,  weil  diede  Frage,  ob^eich  Ooe^'s 
Aabeit;  von  denPhjaibei^a  gänsMch.  anbeachtet  gelaasen  wird,  dock  keines- 
wegs als  gelöst  zu  betrachten  ist,  denn  noch  vm  Niesund  isf  &oeMe 
bJaker  /wiefenactaafttich  widerlegt  wxnrden. 

tiEUe'iVMtofi'scbeLehi«  ist  eben  so  falsch,  als  die  ans  denen  Grunde 
griegtea^  Experimenten  abgeieiieten  Folgenu^eo.  ÜMfis  bleibt  Nmaim 
dleiiBMidiaa  fftr  seine  Annahmen  und  Behanptangen,  die  er  als  wirkliebe 
Erklärungen  hinstellt,  schuldig,  Iheils  widersprichl  er^  eich  selbst  so  oft 
ttad-80  uanaMelbar,  dass^ei  geradejcu  onbegrelfKeh  eredieitten  mm$,  wie 
Bum  seine  Lehre  fftr  eiü  Meisterwerk  halten  kann.  Dessemmgeachtet 
Ueibt  jedooii  in  anderer  Hinsicht  sein  Rahm  ungesdnnälert.   , 

OoeH$  hat  schlagend  und  gründlich  schon  die  Unrichtigkeit  der 
üi^flicftm'aQbeD  Lehre  ästz  fQr  Säte  daigethan  und  seine  eigrae,  auf  soig^ 
faltige  BeobadiUnv  der  Ersdielnuagvn  und  saUreiche,  von  den  einfodh- 
aten  au  den  zusammengesetzteren  llbergbhende  Experimente  gegiAndete 
Lehre  dagegeiigesetzt.  Wer  dieselbe  nnpartheiisoh  pHtft,  wird  sieh  sicher 
von  der  Wahrheit  derselben  überzeugen.  Die  Richtigkeit  der  Beebacb^ 
tungen  €iogiW%  wird  sogar  von  sein<in  Gegnern  anerkannt.  Wie  ist  es 
dalm  näher  möglich^  diaa  die  Beabachtangen  Gi^ethe'^  und  die^  Newtoniffi, 
die.  nichiidack  sehhdrstraekis  entgegenstehen  und  nkht  in  einem  einzigen 
Baa^ininkte  itlberein8tima[ien,  doch  beide  rtebtig  seita  soHen? 

JHe  verdiuaettaii  Stintaienf  s.  Th;  selbst  anei'kanater  Forscher,  an 
Gitnstei' Am^A^^S  sind  Von  S«tten  der  Ptiysiker  meist  nar  einfach  ignorirt 
worden;  ön  in  der  Wissenschaft  geradezu  nberbörtes  Verfahren.  Trotz 
alles  Nicht  Spruen-*  WoUens  aber  wfrd  doch  endlich  die  Wahrheit  den 
Siegl  <jbivMtragen.  Dans  dies  nun  abier  so  bald  als  möglich  mreieht  und 
OöUifi  an*  gebMireadsr  Anerkennung  verhelfen  werde,  dazu  ist  genamite 
Sehrift  ein  kleiner  Beitrag.  ^Möchte  es  verhtttet  werden^  dasa  nidit  das 
AMlaadt  wie  es  leider  mit^eo  vielen  wichtigen  deutschen  Entdeckungen 
gegangen  ist,  n&S'  auch'  damit  euvoi^komme. 

Die  mdsten  Physiker  verstecken  sich  hinter  die  Mathematik  und  ent« 
aehoidlgeft  sieh  daodt,  «ar  nidit  nOthig  au  haben,  das  Werk  eines  Nicht- 
Mathiimatikeh(3u  piAfim.  Wehn  sie  sagen,  die  Sache  {Goetke^s)  sei  längst 
abgeühan,  so  ist  dies  eben  nicht  wahr,  denn  vor  einer  wirklichen  Piü* 
fang  und  Widerlegung  (die  doch  nicht  in  blos  allgemeinen  Phräsea  be- 
stehen darf)  ist  bekannttch  eine  Sacbe  duMiiaua^  nieht  als  abgethkii  an 


betrachten.:  )Tf;ie;iwe»9iAiM4bettfct]tQh  Kembm  bribek  w&p- 

fahren  isif,  habe  iefc/ ikiuHt  mrlettter  Versamoiliiiig  ml  emif«  (wOrtlich 
<iiirteD)  Sdidindten  4aFg0fiiAü)  ßeB&öcI».  l^iaid  allesaiiia  Häuptafttoe  mit 
kaftm  bam«rlDaiawerih8ii;Modf£eationcii,  idje  auf  dM  tnigeaMMte*  Sxf«ri- 
inänteo  oud  g&nididfa  unbewiedeinaif  ScMOrten/  oderVonaissetsIngsa  be- 
riiliefl,iiaberiohiie:^tlterQ8  als:  aubgenaohbeTbatsaebeftbüigeflAellt  werde», 
litata  Web  iii  dien  Physikdn  and  auf  allen  iiehntöUea  eufindem  ^-  Wer 
die  Ydrisuehe  Neuimt  selbst  außtellt  uod  l^eoau  beobachtet,  vistt  sich 
sehr  bald  überzeugen,  das^  :daB,  :'wa$;  waa  nach  ibai -dabei  «akraeiunen 
fifäl  «ni  Ivomaf  er  seibe  b<^le  bant,-  gir  nicht  zum  Vorscheiiy  kommt, 
oft  gar  das  gerade  GegeÜheil!  .  •    ^    i 

Es  kann  nicht  befremden,,  dafles^wobdelit /die  Ibirren: der ''Wi^^ 
aehaft,  gleiebviehob  mitBeeht  oder  Unrecht,  äio€ti^'s  trcffflioke  Arbeit  als 
v^wotfeni.btoeicbBien,  Andene,  Nicht -£inge:weibfe;ie8  natittolteh  kawoi  der 
Mühä  wer^b  aohteu,  .6^a&<&eiim« lesen.  .  Man  lasset,  sich  aber  deshalb  doch 
tktcht  abhatten,  rdieSMhe  salbet  zu*  pifdfen.  .     1^-    :.i  •' 

' "  Dasa  die  bi^jeizti  festgehaltene  Farbenlehre  sieh  fikr  das  Allgeaieioe, 
fori  das  praktische  LeNn,  für  den.Küiistler^  den  Technikeri  als. gfinsüdi 
unbrauchbar  firwie&^n  bat,  wird  w<^l  selbst. kawn^  von* AnhäHgern  der- 
seflbeoi  in  Abrede  gestellt  Verden;  .  Bei  Qoeihe^nh^^  findät  ^b  Qegen- 
theil  dtatt;  aie  ittbrl  von.  den  Brsoheinungen.  souatnittelbar  anl  die  Ge- 
«etsetdectEntetehung^d^  färben  :>imdihc^  B^iehuniefi  imter  sich  nod 
tatL  Auge,  dass  dendn  Anfretfdung  und  fierüeksiditigaQg  sieh  gnz  tob 
selbst  iergiebt.    W^r.  mit  dei^elben  •  Vertraut  is/t,   kann  kaum«  sdagegeo 

i^JCroeike  ist  nUr  immer  m  Nebendingen  SAgegrifiEsv  werden^  'warmn 
s^te  ef  aber  darin  nicht  hier  und  4a  gefehlt  haben  (kühaea?  *  SWn  Weg 
2ur  £rgr(i»dilng  de»  Wahren  ist.  sicher  der  aHeia  ricfatjge  uM  idiii  ^efan* 
dene  Basis  wird  nicht  umgeetof^en  werden^  Er  sefest  4ii>ee/:'s|iriiAit  es 
wiederholt  aus,  daas  Andere  und  näineatlidi.  die  PhyfiiMaR:  etwaige  Mängel 
verbessern  :nA4  4m  Lehre,  weit^:  ausbaute  mfiehton:  Ih  neikeator  Zeit 
hat  iDr.  GräveU  Jn  Berlin  den. G^enstaad  von.  N^etiem  lanssregt :  n  .• 
.  '  üet  Gegenstand  lat  an  und  f^lr  sack  von  höebsteü  Jutetieaee.  Ich 
Wünsche  ;daher:  sehr,  dass.  die  Angelegenheit  veo  BkSglichst  Vieknr.geprfift 
werde  und  bitte,  seiaer  Zeit.ietwaige  Bedultate  idurflber  ntatttheüeB; 
seNtee  dieaelhen  selbst  wider  Rrwaden  ungünatig  '^egen  die  eben  ans- 
gesprobbäue.  Meinung;  dusfaUen,  so  wird  dies«ffiiißb  Und  »imieen.  Bruder 
eben  so  sehr  freuen,  da  es  sich' ja  doch  ^ut.dluruin  haeielti  -die  Wahr- 
heit feiifs  üeht  «a  ßJrdern.  '  h: 

'  Die'.ßi^rift  isdellft •  betd^  Lehren  inibienuHa^pttilgen  dehei^  äsender 
und  setet  einen  Jeden  in  den  Stand,  knit  .Hflffe  eitiigi^n;nötfaigv..e«0sntf 
UntersuehuHgen,  die  kicht  anzustellen  sind^  eich  w&  BiU  von  der  An* 
gfdegeaheitLzii-  verschaffen.  Jn.dieaerHinsichtjdarfte  das; Beck  efareXücke 
aasfttUjQnv   da i;esi. bisher  )Dih. durch i>das.  Stodkm ,  aieBilifthi  ninftiigücher 


Werii0  müitfck  i««ii»^aiGhite.  SraSlMbeiiiaißiBaiii^  nur 

Webig^.tihmjkäineta.:  »^Eive  godräiigte  Darstefimgrbeidar  iLebren  dürfte 
dalier  r«riiite^iih  mdi&iMJikji'voaNate  i 

i{«db^iuem>  Yei'itorti  :und  eindr  Einleitnng  werdih'die  Theorien 
über  dAftiWeseni  deis  LiOubies,  die  ^BMUiAHons-^  und  Undulations- 
ThfMfitf«  Ae'Ei^eMrnigMiides.Liel/tea,  sowie  die  Th&tigkeit  des  Auges, 
zugleich  ittniVe«jlei<d)/mt«  denen  des»  Ohres,  börälirt:  Hieiiawf  "foJgt  ein 
Ab&cbilitt  üb*er  •Aas.  Sähen,  ö 

I>aitt.|;eht(di6tiSchfifti  ülb^  Eli  G^ethe's.  Farbenlehre  selbst,  die 
nach  Goetlte%  eigener  Anorilntuig  dargelegt  wiiid.  Dieser  scMiesst! sich  an: 
desi.Yei^ssdrs.iAiilfassnng  von  (r^^^eVFiariieiiichreg  d.  b.  o4ine  dii^'An- 
Bafajme.'.eiAeiri  r^al:en  Finftternisss  wodurch  dieselbe  ge^sl»ennaas?en 
weiteff.gt^übrt  wirdii  ti-  Kin  Hdup^oAkt,  ^^elctaev  gegen  Qneike  einen 
wijBkladieo  (xruudiabgftby  ihn  anzagräfebv  wiri  die  Annkhine  und  Mitwir- 
IfinDg.doi.  äriiattens,  als»  der  Finstethigsj  ads  etimß  Wirktidkem^  Es  ist 
dies-  jedbeh  ^  dürchAus  nioUt'Yon  so  grosiserlViobti^itrj'  als  ea^tiuf  den 
eratMiiBtiekifSobeint,  mdent,  ohne  das  System  im  6«fringiteh  zu  ändern, 
obne  6<äkws0rigbtiiltdie  Finsteiäiss  als  ietwaa  Negatives,  Nidit-Yorbancleues, 
dafiLr  alicseteen  »st.  Die  Resultate  nmd  die  Fiildärang  der  Ersohdinungen 
^er4m  MküriicJi  hierdnrch.id,  einigen«  Punkten  saiicrB.  i  -  ^ 

iUeranftvkd' dife  EArbenlehi-e  deir  faioiiitigiin  Phi^sik  dai^gestellt. 

.£iB  jj^aog^iiberühri)  diri  l%ugiikis9QrseheiQimgiHi,'  soweit  bs  .für  den 
Zweck  erforderlich  stbionj.      ;{   -      :  :     • .      n.  '  •    ^  > 

fiteigIVTafeld  Figuren,  sowie  einige  farbige  Tafeln  sind  zur  Erläu- 
terung teigefügt.  .  ,  ^        ^^        ..-..•..,„> 

Die  gewoniieben  Resultate  werden  auf  Seite  103  kürz  zusammen gefasst: 
„Daäf'LitÖt  iät  ettvai^Wrklich^Vifi.^'^rii'terniss  aber  nur  dicAbweseu- 
'     he^t  des  LicMes>   ^     -    '•  ' 

■,Ein  fartteses  Licht  von'  einer  gewissen  Intensität  ist  wfeiss,"  * 

„Das  an  sich  schwache,*  durchsichtige  Licht  ersdieirit  tfolett  und  blau.** 
„Das^geis^chKr^ächte,  weisse,  iötensivö Licht  erscheint  g€9b  und  gelbroth." 
„Die  Schwächung  des  Lichtes  kann  durch  eine  wirkliOhe  Trübung  öd^r 

•  :ittrdi  farbloi^ä,  teechende  Mittel  eräugt,  werden,  diä  «ine  Y^schie- 

•  b«i0g  des.' LioikitstrQiBeB  und  leine  dadttroh  bediqgte.  Vei^ändeorung 
der  lieUigkeits^VeiMltlüsse'Bur  Folge <habäQ.'^  '• 

,^ie  .Fttben  efrlsteäen^/atas  dem:  weissen  lichte  >und)isind*  aekftttigär 

.1  ^NUHTi  Ai  h.  itenkler.  als  ttes» Licht,  sjuis  dei9  fine.entäbeheo«    Sie 

sibd  imo«Kfici)3l«8  Liditt  and  rogeU'die  Thätigkeiü  dier  'Netzhaut  in 

^.  r  q^mUtaliVer  HiiUfiKhjti  an,  »<i)e.  Licht  und  Finsterniss  dies  in^'qikaBÜr 

.tativer-lhun.V  t)        i  i  .:    1-  i^r 

^Die  Farben  .erscfcftsnen  in  zwei  Gegensätzeta.:  Gelb  und  Blau,  die  sich 

ib«ide  in's  ilötUiohe  steigern.:  Gelb  za  GeibiMh  odier  OBaitge,  Biai& 

surJNaitnxlb  oder.iVioletl    Dieselbe  Lichimenge,  die»  aufn dap  leinsn 

..i'jScftte  (iüi*eilibi»^JQbt2khMg»da8  .wdssaJjiiicift  sobwäcbt  oai)  durah 


ikrm  Abgßüg  ümm  «ib  und  gdborth.^rsclnHieri  Utart;  eitaugt 
auf  ilir  $ti<tem  firfte,  Ar  sldi  adtet  wiikend,  VMeM  «ml  BUn/' 

„Im  prismatischen  Spektnmi  «radmnft  iirit>rtDglich  wedtrCMn,  Mch 
reinea  tBoth.  Ersteies  entsteht  hito  nur  dnicH  die  Ifisdbttg  7od 
€lelb  utid  Bka;  letateres  wird  araAhanMl  dtrch  das  UebiurtDaBd»- 
ftkr«  des  gelbmlhen  uud  videiten  Siuuna  »Mter^FrisflNhi  ansagt'' 

„Ute  ComplementftfÜGurben^  je  paarweise  wiiedisr  vdreyngt,  haben  sich  in 
ihrer  Eigenschaft  als  Farbe  wieder  auf.  Pigimeirte  mtfisea*  in  ibf^ 
Vareiaigung  immer  Grau  geben ;  aus  4sni  prismatiseheti  FaHben  kann 
dagatjm  Weisa  wieder  hergestelU  wenteo.'^ 

,;Die  Grösse  des  prismatriBchfen  Spektruma  wird  dorch  die '  Brechung 
und  die  Farbenaerstreuung  bedingt.  Die  Bvechimg  dehftt  die  tuiler 
einem  gewissen  Winkel  eitaiaUandea  Strahlen  nach  da»  aügememn 
iSnefiiM'achen  Gesetae  auf  denjenigen  Bdnm  dea  Spektraais  ans, 
der  den  g^Fothm  nnd  gelben  Saum  uad  die  inadae  lütte  an- 
&SBt  Ein  mit  der  Bredmng  eng  verbund^ieaf  doch  aber,  aiek 
•'  identisdies  Vermögen  der  Körper,  die  FarbenaersIreQdng^  bewkfet 
aas  eioam  uns  zur  Zeit  noch  unbekannten  Grunde  eine  Veradd^ 
bang  des  Lichtatromes,  der  auf  d^  einen  Seite  eine  Varnrinderttflg 
des  Lichtes  eraaogt  und  den  gelhrathen  und  geB>eD  Saaa^  taa  dar 
einen  Gretiae  dea  Bddes  nach  dessen  IfiMe  UndaiUirt«  auf  der 
andern  Seite  aber  ein  sdiwaches  lichi^  deii  blauao  «att  vloleUen 
Saum  über  die  Grenze  des  Bildes  hinausflUirt.^' 

0.  A.  Emtmk 

Sitzung  am  25.  Septen^per  unter  Vorsitz  des  Herrn  Dr.  Drechsler, 

Veranlasst  durch  das  von  Herrn  Hantesch  in  yong^r  «^itznvg  Mit- 
getheilte,  sprach  Herr  Dr.  Aderholdt  in  dieser  Sitzung  übc^  ^Goethe' i 
Farbenlehre'',  wobeier  sein,  bei  J9(?rmann.J3öA2aM,  yf^m»f,  I8&81  QQ^ 
gleichem  Titel  erschienenes  Werk  zu  Grunde  legte* 

Herr  Dr.  AderhcM^  ^rach  nach  der  pretokollariscten  ^iederadbrift 
obngef^  Folgendes: 

„Wenn  ich  der  I^  die  Iris  aillUire,  ao  bitte  ich  filv  uas  Beide  um 
fipaoBdlichea  Empfang,  umaomefar  als  der  Gegenatandi  wobi  feaignet  ist, 
das  Interesse  der  Phjoliker  UBreicfaend  m  Atüproob  au  neboKm.  Es  han- 
delt sidi  dm  ddnStp^tBWeierMAnnery  weiche  estachiedm  au  deb  beden- 
tendstaB  aller  Zak  «eböraa,  um  dba  Streit'  zadaUuh  GMO^  mt^fewUm. 
Wenn  ich  auch  nicht  hofBen  darf,  mit  dar  EenfiEdimg  der  Ms  da  Bogen 
dte  Ffiedena  über  die  streitenden  Partbeien^  spisiiien  zu  iUtaan,.  so  will 
ich  doch  den  Versuch  machen,  Ihnen  die  Situation  der  beMen-  sMitendeD 
Partheien  vorzuführen  und  von  da  aus  Einiges  zar  Lösong  der  Frage 
herbeÜKtami.  Dm  Missverslandnissen  vermbedgea,  bin  ich  genöthigt 
au  arUdren,  dass  an  der  Aewton'scben  Farbenlehre  nidilf'iMl  Wesent- 
liches flaftndart  iat.    Wjadn  ich  miofa  alsai.daa  Ahsdrtidte  iS  Farbenlehre 


Mir 

bedine,  m  iieli  Avltit  die  K  ViAmMtn  mit  ihm  gniniteB  Modttea- 
ttoneii,  wie  sie  die  jeteige  Physik  anniteait,  gemeial  eeia 

M$  wu  vttB  jeher  die  Farbealehre  etwie  VeirdrieesIklieB  fbr  di0  Phy- 
siker, m  dest  in^end  ein  Sdiriftsteller  sich  versntessfc  flhlte^  su  sagen: . 
„Wem^  nu  einem  Stier  ein  rothes  Tuch  TtHsbUt,  so  wird  er  wUthead; 
der  Phaeoeph  aber«  wwn  ipeii  zu  itan  «on  Farbe  redet,  ftigt  an  su  rasen«'' 

Wi9s  konuut  e»,  dass  G^oetkß  mh  mit  der  Farbenlehre  besehftfkigt 
hat?  NoD,  ich  meise,  dem  Dichter  G.  lag  die  Sache  nahe.  Dt>6h.b$Dea 
wir  von  Q.  selbst,  was  ihn  zu  dem  Stndinan  der  l'arben  gefthrt  hat: 

„Indem  sich  meine  Zeitgenossen''  —  ssgt  eft  in  seiner  Konfession  — 
,,gleich  bei  dem  ersten  Erscheinep  meiner  dichterischen-  Versuche  fireand- 
lieh  genug  gegen  mich  erwiesen  und  mir,  wenn  sie  gleich  sonst  mancherlei 
auszusetzen  fanden,  wenigstens  ein  poetisches  Talent  mit  Geneigtheit  zu- 
erkannten; so  hatte  ich  selbst  ge^n  die  Dichtkunst  ein  eigenes  wunder- 
sames Verhäitnisa,  das  blos  praktisch  war,  indem  ich  einen  Gegenstand, 
der  mich  ergriff,  ein  Muster,  das  mich  aufregte,  einen  Vorgänger^  der 
mich  ansog,  so  lange  in  meinem  innern  Sinn  trug  und  hegte,  bis  daraus 
Etwas  entstanden  war,  das  als  mein  angesehen  werden  mochte,  und  das 
ich,  nnAdem  es  «Rahre  lang  im  Stillen  aasgebildet,  endltbh  auf  einmal, 
gleicluMBr  aus  denr  Stegreife  nnd  gewfssermassen  instfnktartig,  auf  das 
Papier  fixirte.  Daher  denn  die  L)ebfaafltigkeit  und  Wirksamkeit  meiner 
ProdaktaaMn  *h.  «Metten  mag/ 

.'^a  in»  alber,  sowohl  in  Absieht  airf*  dle'Ooucq^on  eines  würdigt 
Gieplpalaariesi,  als  auf  die  Composition  und  Ambildnng  der  ehrzelnen 
TMI^T  soöait,  waa  die  Technik  des  riiythmischen  und  prosaischen  Slyles 
betraf,  nidita  Braochbares,  weder  von  den  Lebrstableä,  noch  aus  den 
BAftevB  anliegen  kam,  indem  ich  manches  Falsche  zwar  zu  verabsehenen, 
das  Buchte  äkm  »cht  m  erkennen  wusste  und  det^faalb  selbst  wieder  ^ 
auf  fJBJiinhft  Wege  gerietb;  m  sachte  ich  mir  ausserhalb^  der  DichtkuMt 
eine  Stelle,  auf  welcher  ich  zu  irgend  einer  Vergleicfatag  geiangeu  nnd 
dasjfapifln,  wap  mich  in  <lerNfihe  verwirrte,  aaseianrgevisseD. Entfernung 
überafdien  upd  baartheilen  konnte." 

^Diaaei  Zweck  su  erreichoi,  konnte  ich' mich  nirgends  besMr  Un^ 
wandap^  als  an  der  bildenden  Kauet  Idi  hntftn  dazu  mehrCKben  Anlas«? 
denn  ich  hatte  sp  oft  ton  dar  VerwaliAtackaft  det  Mneta  geUM,  welche 
nuui  ancb  in  einer  gewissen  Verbtndnng'fla  behandeln  aäMmgu  foh  war 
in  einwnen  Stunden  frfiherer  Zeüt  anf  die  Natur  hnteeitsam  geworden^ 
wie  nie,  sieh. als  Landsdiaft  znigte,  uai  hnlllB,  ^  kh  von  Kibdheit  auf  in 
dea  Warkntätten  der  Maler  aus-  und  eingiii«,  Vcrsnnhe  gemacht,  das,  wan 
mir  an  der  Wirklichkeit  erschien,  so  g^t  ea  steh  achickn  wollte,  in  ein 
Bild  au  verwandelii;  ja.  ich  AhÜe^  iraan  leh  eigentüsh  kerne  Anlage  hatte,, 
einen  weü  grüMOPen  Trieh,  als  sa  denqanigii^  was  mir  von  Nntnr  Mcbt 
und  bewwn  war.  Ski  gewiaa  ist  es,  daia>  die  Mschen  Tendenzen  dm^ 
Menschen  «fterei;  mit  grinsersf  lisUmschaft  erflUten,  ala  die  i^tahahaftaH^ 


und  ttess.  er  deigmiigra  weitieifiiger  ndehittrdbt,  **adiilMk»iiteliiigen'i^ 
als  dem,  was  ihmt.gäiifeni^ksiluAte^^'c  :    ..    nfi  •»  •  *     *ul    ..    M.f 

-/  ;,Je»'\^riig^!  Also»  riifl^^ehie  -ttattlrMtiÄf^lirfäge  Abbilden»«  Kirnst 
.gewowlen  var;  düsflo  »ehr'sall  Ich^ifti^h  näeh'G^setlreii  trtid  ife^nttfe: 
ja  ich  achtete  w«it'  meRi» 'kttf  das  feclinfet*c^dei* 'Malerei,-  ah  'Arf' dfis 
Tectaische  dertDidhtknnst: '  Wie  ihata  'Bönt»  d«"r(!W»'V*staficl' *k1  ^lÄ&skW 
dfc&jenige  auszuftllleri  sticWl}   Was  ^cHe  Nattit"LtlckeDh«ftei?"*fr' itoj8' ge- 

„Ji*  lö^yt  ich'ilü'n /durc*  'Äüscfeauung  äer  Kunstwerke, 'insofdfn  sie 
mir  fti  nöi^älichett  DenfsdWand  vor  die  Augen  kamen,  durch  Uaterreduug 
mit'Kenneirii' tihd  Reisenden,  durch  Lesön  solcher  Schriften  j*  welche  'ein 
lange  pedantfecJh  vergrabenes  Alterthilm  ehieih  geistigern  Anschauen  ent- 
gegen 2ü  heben  vei'sprachin,  an  Einsficht* gewisscrmassen  Zunahm,  desto 
rnehl*  ffilÜte  ich  das  Bodenlose  nieilier  Kenntnisse  und  sah  immer  mehr 
ein,  dass  nur  von  einer  Reise  nach  Italien  etwas  Befriedigendes  zu  hoffen 
sein  möchte/'    '  .  .  .      i:  .  •   .    . 

Den  Erfolg  seiner  Reise  offeubart  er  in  den  Worten: 
,,MaQches  war,. im  ^in^elnet^  deutlich,  Jtoaachj^s  .)u^,g.a9zeq..;i(4MWweB- 
han^e  klar.    Von  .eiuep.  einzigen  Punkt^  wu^ate  iqÜ'  mix  nicht  4iß  mi&* 
destj^.^ Rechenschaft  äu  ge^)e^;  es  war  das  Qolorit»-'  ,.,.:•. 

„Mehrere  Gemälde  waren  in  meiner  OagiW¥iait>0ifuidiHi^.<Mipoiiirt, 
die  Thaile,  der.SMljMf^.iUiid  JPorp).  naol)^  soi^äMi».  durdMltadirt  wokden, 
upd  über  al^eGi  dieses  kwiyteii  wr,jdiiQ:Käfmtl3r,  .konnte  ieb  nuriMidJtan 
Reobf^sqhfiftt  ja^^ogf^r  manchmal  H^th  ertheilep.  Jiaia  «s  tdberaii  die 
F^buikg,  SQ  schien  .All^t. dem  ZpfaU  üb^rlftsaeQ  su  8^10,  d^na  Zufall,  der 
dur^jf^ien  g^wiss.e{|.  Geschmack^:  ein^u  Geisehnmdk,  der  idiireb.ßevdm^ 
hi^it,  «ine  (^ewQ^pbelt^  4ie  durch  Vorurtbeil^  em  Wormthsü^  d«d  dürck 
E|g«pbeit§Q  de^K^^AStleiSi  dea  {ie»nera,  ißu  UebbAbtirs  besHimntihraide.'' 
;    .WetlerhJA  aagt  nun  Göethei  •  .  •••» 

> ,  ^^Je  «leniger  mir  nvm  bei  allen -nreinen,  Bemtthuiig^  'crtwaa  erfrettMcb 
Belehrendes  entgegenschien,  desto  mehr  brachte  ich  diei^erit  )(xAf  srv  iHch- 
üfSffjä  Pwkt  itf>eiraU  .wiedenhcilt,  lebhirft  »od  dringend  zur  6piil«bc';  der- 
gestalt^, das»  idifdadurcb  stlbii  WohlwoHenldet]  £i8t  lästig  und  TerdHess- 
liebfel.  Abtfrjch  kdntte.hur  Uenttdim,  dassdi«  lebendmiK&fistlerblos 
a«a  .s<ät*anlDmite  .Uatavliirfeiiiingai  und  '  Einern  gewisBeti'  Iiftpulto'  faan- 
detteu,  dass  HeMHalDel,  Colorii,  HoimMie  tfer  Farben  Minei^^  in'  efnem 
wanderiieheh  Kiieise  sidi  dansbaiiiaMsr  di^ebten.  KeiM  Cn^lck^ö  sich 
aua  dem  Andeni«  Keite;  griff  ^vothsienaig'  ehi  in  #ak  Andere.  Was  man 
aidübte,  spraeh.maa  als  ie^Msctaen  Kunstgirff^  nidlit  alsOmndseftz  aus. 
leb  hörte  zwar  von^kl^eB  imd  warne»  F«ktben,  toa  Farbeili/'ffle  einan- 
der heben,  und  was  dergleichen  mehr  war;  allein  bei  jeder' 'JmfifMimng 
kmate  ich  bemedeen,  dass  i  man  in  eine»  sebr  engen  Hrdse'  wandelte, 
o\^e  deBaaUie&  übteschieiteo  odei^  beberrtcken  zu  kSlm^n/^'; .  .  . 


mt 

^,abbaiil>i«i  naeh  Ui«ei*  XMeiiMcUiBg  efadlMi  WämdsM^  deA^^ein- 
geurWngi— ■  Weg  iroiter  sn  vttffoJgtü^.trat  >iiiiB  in  lirakfat  anf.  das  Cor: 
lorit.dMiieiiige'  qttfl^SMi»  'was^mir  «chtm  iolHalbB.  taicht  awtorgfiB  bleiben 
kente»!  Ibh« halte  .n&mliek.adetctiemg^aebeD,  dtm  Ttumdaa  Pairbcoi,  fUfi 
pIqwicbttiErsahatafnigen,  erst  von  der  Seilte  deciKatar  beikbnMet]  mässe^ 
wcBd  Hian.  m  jlbeklit'  auf'  dieKuost  etwas  iä)6r  sie^eiiinneii  wolle/'. .    . 

„Als  ich  mich  nun  von  Seiten*  der /Physik  den' Farben  znitiUiernge- 
daehte^.  liss  idi  in  ^Bsm  Cooipeiidiiun  das  hei^ebradfate  KaiUte),  «nd  weil 
ich  raus,  der  Lehre,  wie  sie  dastand^  Nsdits  für  meiuen  Zweck  entwickeln 
kaantot'  to  ■ahm  ivh  mir  vor,  die  Phänonieae  wenigstens  selbst  tsu  sebsn, 
woni  Bi^iAM  sBikiiter  i  der  Ton  Göttingen  .naeh  Jena  gezogen  war,  den 
nSthigen  Afipicat  latl^ehradlt  und  mir  ihn  in  seiner  freand}icfaen,  mitlhei- 
lendeft  Weise  sogleich  angeboten  hatte^  Es  fehlte  mir  also  noch  an  einer - 
duaklen  Eanner/^ .... 

WeiCcCr  erzählt  Goethe,  dass  er  inzwischen  seine  Wotaiung  gewechselt 
habe,  und  o^wohlier  ein  geeignetes  Zimmer  vorfand,  mit  der  dunklen 
Kanmer  doidi  so  bald  nicht  zu  Stande  gekominen  sei.  „Die  Prismen^^, 
ssgl  etj  ;,^standen  eingepackt,  wie  sie  gekommen  waren,  «i  einem  Kasten 
unter  dem  Tische,  und  ohne  die  Ungednld  des  Jeuaiscben  Besitsers  hätten 
sie  nodi  lange  dastehen  können.''  A 

Odethe  biltot  indessen  um  Frist  und  erhält  sie,  benntzt  sie  aber  wie-'' 
darunr  aklit^  and  der  Besitzer  schiokl  einen  Boten*  mit  dem  Anftnlge,  diet> 
Prismdn'.sttffttekzrtoien;  O,  könne  sie:  spatoi'  wieder  erhalten.  Darauf  i 
ersttdt  ttnsifik  weiter:  ü 

„Da  ich  niiok  mit  diesen  Untersuchnngon  so  bald  nicht  abzugtiMn 
hoffte^,  entschloss  lieh  diicii,  dais  gerechte  Veulaugeu  sogleich  zua^rltilen.  1 
Schoo'haltd  ich  den  Kasten  hergenohNttee,  irai  äiu  dem  Bot^  zu  über« 
geben,  als  mir  einfiel,  ich  wollte  doch  noch  geschwind  durch  ein  Prisma 
sehen,  was  loh  seit  meiBer  frohesten  Jnigend  ^moht  gcthan  hatte.  Ibb  er- 
innerte mich  woM,  dass  Alles  bunt  erschien  y  auf  welshe  Weise  jedoch 
war  mir  nicht  mehr  gegenwärtig.  Eben  befand  ich  mish  in  einem  Töllig 
geweissten  ZiBMMr;  ich  erwartete,  als  Ich  das  Prisma:  vor  die  Auge»: 
uafam,  eingedenk  der  N.  Theorie,  die  ganze  weisse  Wand  nach  Terschie- 
denen^-Stitfen  gefärbt,  das  TOn  da  «n's  A-uge^nuiückkehjende  Litiit  in>so/ 
viel  farbige  Lichter  zersplittert  zu  sehen.''-    .     ^  .!'         < 

„Aber  wie  verwundert  war  ich^  als  die  durch's  Prisma  angeschaute  . 
weisse  Wand^  rudh  wie  vor  weiss  blieb,  das^nnr  da,  wo  etwas  dunkles  • 
daran  stiess,  sich  eine  mehr  oder  weniger  entschiedene  Farbe  zeigtev  dass 
zttletzt  die  Fsitatei^täbe  am  aUerlebhaftesten  farbig  ersohienen,  indesaeife 
am.Hetatgrsuen  Himmel  draussen  keine  Spur  von  Färbung  zu  sehen  mir.  [ 
Es   bedurfte  keiner   langen  Ueberlegung,   so  orkaünte  ich,    dass  eine:- 
Grenze  nethwendig  sei,   um  Farben  hervorzubringen,   und  «ich   sprach 
wie  dureh  einen  Instinkt  sogleidi  vor  mich  laut  ans,  dass  die  N.  Lehre 
falsch  sei."  — 


dächte  sich  die  immer  fortwaltende  Trübe:  so  wOrde  dieae  nmim^lir  sich 
ttber  ein  Finsteres  verbreiten  und  zaerst  ein  Violett,  dann  ein  Dttnkelblaa 
und  endlich  ein  Hellblau  hervorbringen,  und  so  die  Reihe  der  Erschei- 
nungen beschliessen."  —  Weiter  erwähnt  G.  des  chemischen  Gegen- 
satz es  von  Säure  und  Alkali  und  bringt  damit  die  Farben  auf  die  Weise 
in  Verbindung,  dass  er  sagt:  „Das  Qelb  und  das  Gelbrothe  widmet 
sich  den  Säuren,  da«  Blau  und  Blaurothe  den  Alkalien"  —  weil 
sich  nämlich  das  Positive  an  das  Negative  auch  in  dieser  Weiee  an- 
schliessen  soll. 

Nun  kommt  die  Ableitung  des  Weissen.  Dies  ist  die  vollendete 
reine  TrUbe,  die  sich  zunächst  an  das  Durchsichtige  anschliesst.  Die  Ab- 
leitung des  Schwarzen  durch  Halbverbrennung  (Kohle),  Halboxydaäon 
und  schwache  Säuerung  (Eisen),  gelinde  saure  Gährung,  Absäuening  und 
Rücksäuerung  ist  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Chemie  ebenso  fremd 
geworden,  als  sie  zum  physikalischen  Verständniss  unzureichend  ist.  Die 
Erklärung  der  schwarzen  Farbe  der  Tinte  (welche  gerbsanres  Eisenoxyd 
ist)  aus  der  Entsäuerung  des  in  der  starken  Schwefelsäure  am%el5steii 
Eisens  durch  Gallusaufguss  (hauptsächlich  Gerbsäure  enthaltend),  kan& 
dem  jetzigen  Chemiker  nur  ein  Lächeln  entlocken. 

Wenn  6r.  sagt:  „Ueberhaupt  entstehen  die  Faij[>en  auf  die  Weise, 
dass  ein  trübes  Mittel  und  ein  heller  oder  dunkler  Hintergrund  vorhan- 
den sein  müssen^S  so  grenzt  das  wiederum  an  das  Naive,  ja  geradezu  an 
das  Lächerliche.  Vergleichen  wir  damit  die  N.  Farbenlehre,  die  eiofacb 
isagt:  Der  roth  gefärbte  Körper  verschluckt  das  Grün,  und  so  kann  ans 
dem  Weiss  nur  das  Roth  zurückgeworfen  werden. 

.  Wenn  aber  O.  sagt:  „Ein  Weisse?^  das;  sich  verdunkelt,  das  sich 
trübt,  wird  gelb;  das  Schwarze,  das  sich  erhellt,  wird  blau",  so  ist  das 
unklar. 

Uebrigens  würde  man  die  G.  Farbenlehre  mit  folgendem  Versuche 
sehr  in  Verlegenheit  setzen:  wenn  man  mehrere  schOn  gefärbte  Zinn- 
folien mit  ein  und  demselben  Lichte  beleuchtet,  so  würden  alle  Folien 
schwarz  ei*scheinen.  Hier  wäre  dieselbe  Beleuchtung,  dasselbe  trübe 
Mittel  geblieben  und  gleichwohl  sind  alle  Farben  verschwunden! 

Herr  Dr.  Aderholdt  ging  hiernach  zum  Referat  der  Schopekhauer^scYken 
Ansichten  über,  welche  derselbe  in  seiner  Abhandlung:  „lieber  das  Sehen*' 
niedergelegt  hat.  Seh.  muss  G.  widersprechen  in  dem  Satze,  dass  die 
Farben  nicht  weiss  geben  sollten.  Zweitens  muss  Seh.  die  FarbensyBunetrie 
Cr.  geradezu  zerstören.  Denn  nach  G.  wäre  Blau  die  dunkelste  Farbe; 
Seh.  weist  nach,  dass  es  Violett  sein  muss  und  dass  G.  Ableitnag  des 
Blau  falsch  sei.  Seh  widerspricht  auch  N.^  indem  er  behauptet,  nicht 
das  Licht  werde  geheilt,  sondern  die  Augenthätigkeit.  Er  stellt  sich 
also  mit  G.  auf  den  subjektiven  Standpunkt. 

Seh.  hält  seinem  Gefühle  nach  Roth  wie  Orfin  für  ^eich  hell  und 
giebt  jedem,  indem  er  die  Augenthätigkeit  in  zwei  Hälften  tkeitt,  \.   Gelb, 


ndmk  «r  ,iiei(M,.istik  Y}fl\e^,.A  J^nffimim^t  Or^ngpund  Blau 
UtsUsB  «ich  im  <U*,?pm.4«WWaMM^HJit,|,  qcwge.  i?t  dun^t^er  als  Gelb, 
aber  heller  als  Roth.  Blau  ist  heller  als  Violett  Orange  erhüli  4aruin 
deaW^li,  ^ordffs.ergänzenck.i.  .Diese p^cljoung  pa?st  nicht  mehr, 
sobiald  jioMa,,  diet^  ^'"l^W  SU  Mi^h&rbi^ö  yerbind'ep  '^ill.  D4s  Eiietii  8ch. 
ein  Tfjf^  sucht  sich,  {[ai^^eQ,,z\iivei^eidigen,  ^ann  aber  ^clits;  41s  ein 
AnalqgQ^  h^o]r^Kri]|t|en!{  er  fagtj:  .„]^8  .v({rii^t  'sich  geriid^  äo,  Wie  in  der 
Cheinie,  aus  der  Eigenschaft  der  ^^staod^eile  lässt  sich  iu^t'  die  Eigen- 
schifft  4er  Mischung  vorhersagen."  Wenn  man  nun  )%A?s '  Anschauung 
d6tffk>1^  äls'SöÜatt^ti  Mdi«  m'^^niälerä  der' gegeiMArtigWt  Fiu-betAehre 
entg^i&Ii,  so  beigäbt  "Matt' sie  illär'Bedbütang,  «nd  sdbst  N.  hfttte 
ihm ^^i4ie  Mk^^Äeta;  dMik'der  l^fl  Mlän«r  sei,  ai^daB  G*iize. 

!S!e4!"icÜfi^bt  sä^b  AWiaiidling  ttM'  leSner  TKroneiiiebang  der  G. 
"Pta/bMeiiTe:^' "^iBiä^-^t  mi^^  Anfoahme  der* 

selben  geUagt  hat,  fiüirt  er  fort:  „Von  diesem  Sitäi^tBal  nutt  qvricbt  einen 
GiraiHi'MiIra  •jftrar'ius:  \  '.■ 

Utrpe  putant  quae  <.\- ■ 

v-l    ,wfc||r6»i4WiW<^:««W;J»«rf*f»«^  ...  ■■u-, 

DasMlW  iat^.  fuwi  wie  tlie;  O^sebipMe  jJler.Wisaisnse^fti^n.  bezeugt, 

je4er'!hfld«lrt0ndM.EntdefJMura^  SA  ^«.  fü«),^^  V4>^r:  W  j^^ü.  geworden, 

und  c!&i«t,««diwh  etwa«,.  (M^rfÜMr^if^  1^1  Wßpig^  werden, 

w«lchiHk  4tei fäMicbt  genrec^^  Ü1t»'i)<^.4M  Treffliche  seltep  gründen, 

solteaer  iBl8$^«^|  PM^ :.iWd.4MB.4af.4bsn^^,,(||g^(;M9h jd^e.Welt  erfaßt, 

Aber:,dnriNaQh]ma»i«e„dpr  eM)Ii^^oniipe«a8JI|(il|^fneP4,wek;ber  aicbd^ 

Ki»ft  1»mm%  win,.wiic4,  iWÄVfts^.jtt^p  Wj^eaflcliftfr,  etYf»a  f^eptbOvir; 

lichPS,  ^«UBS^  Ausf^^xrdenUiPb^S;;|l|(|r|ror^ajl^nl)geI),.UDd,d^  df^fir  io  djer 

KoBst  w«hrs«heinU«^  pit,jjmu{|.,qiDer„#tQ{4,  Wß^^en,in  der  Wj^^nscbaft 

t^^  gmii^  niit  weWi>a|t9«  WAlnie,ü^,Qpfff?it)9D,j^ittj,  ip^ge  dereinst 

doeh  d|«|8<}rt.,j|^eiior  er  sflin  Wef^  i^.;:|S^^<)ss0ii  h|ngißbjt«  M?^;  mit  der 

Gew;bKl«te ,d(er. jParhe^lfbFe ^,Jf§l^m\A,m^^'r,fK  H^e .9/xb.  dw,  opüc^, 

die  4«Bii  •WiiM¥^:«|4MatAÖfaH4AriyAe^ge4«h^t|^;^n,^ 

rohePi^ArMe»,  flw  iMmj^  ,^9^m  V^gN;  ^.  |ipi9im;i^^^  mu^hf;, spukende 

iy,  Qe^peQ^  keime«r>MlIeM.4&r«Mf  Cf.iiffW*;epl^,.^bst,.4erej?tf[appt;- 

iitlH4tikwra^//Wl4  |>9adig.4h»iiWh^nijWf;  dW  .§fihi|ii?„eing)^r||t^jn.  wird; 

endlifth  (ibwsb;  lesflcfor  3Hw;4en.'P<jfeag>IIPtefl;,d^ri  Auj^fAjme.^esj^.  ^e^jf^s 

eo  wl».;»l*,-dip.;W)*flP.w,#bW:89la?W!»  hab^^z  w.ei;d^  upd|§ejn,  Qleich- 

njD^.ei«vigtA  fff.,iwil(fiichci.n!pw^,;4e9  .l)«i^ 

8^elßmfl«|iw«.y/eniß<Ae:4^i  Jf„<>p«»fis,.mit  ^rtiso^  eipj5^j^^,J^o.:^eicht  fass- 

IiebBn«'j9RiRiVjsr)lpn«lKureii,'WftNbeii^i),. di|e  Q. ypM>%'. ^^ bedejfJte endlich, 

dABs  ,^,miti,8«i#e!D,  Wei^e  zpjeuwi'.Zeit  aeftrat,  y<f,  der.  wp^v^rdiente 

l4orlieer,;i«fi9.7i9lRnfrJBr4igeRi9>l<9^  :lp^&nzte  1^^  ^r,  ,«e9ig8t>efs  '|)ei  den 

£<<el«^,  s^ner.j^eijl;,)  «ineftrJluljf^ir.eiPP  Veirebfj^JNj,  erlangt,  b^ttfi,  die 

sQipfliQiV«s<Uewt  «MifleiWiÖfürtpsBrftsiSfl  dpcl»  eiiMgennas?^  enijsprechßn, 

^0  .er.MWr.llWi  AMgmM^W«a)AHlii|^>fUii^  F«ff.:.  -   .Hnddann 
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seile'  er7wie'"Weiii|?,"Wiä*^ti''i^är'iictit^'Xnb£  die«/ terlMMMfe  tfe^wrtoie 
Sinnesa%|(llie''^un.  eiriiäii\del^''Mbilteiii^tiltJkh  ^-^eiMtiiMi* 

eigen  ist"' 


SO  düifit^  maa  mirmebr '  Beeilt  .'tjehaüptöäi'da^ä  0.  M'- %Miii'k^\l^'{ita 

Öcstienst  vor  Auaen  eescWebt'fe'ali'e  ^''  '  "'  "  '"  "'•'•''''  <""«  •^'•''••'  • 
|^e,spei)ß^,V/Or^A^^D,gescliwebtB^e     _^^^        ,^  ^  ..■  „.(-..riÄ  r.l,  i\MÜ- 

»«jfÄhrtf..  D«»»^^  e|5..dal?§i,#q(*,  ©isr^iiJ^i.  ifl4tjp,Sfiin;eJl)Aorij^.^^|^ti^ 
falsch  i8tyi8j^,Bia,:»i©Mclitlich^,ÖJpgfi.„ftie,]^^tw:",  f««^  ißjwfis  »HM^Ä 
wir  ßiod  ssv.tU«;  ij|W»i-t  ö,.S^*ite"»lrtr»|i.,WASHN'®''M!V.^;.ö'%'^*^^^ 
ii«}rkti«iH;;ä8theti«(Aflrii  iSr.  ssc^i^fflir,  Mine.^stfiptjscji^^  Jtedüi^i^,^j6;j^p^ 

Be4rißdigö»f  .ini,Äe|i,.:Ehrljw.,r,.,,,>.i'.  -  / .  :  •. .;  •,.,  iiUa   'n-i  ,  '.jW<.,.  „.,<(/  ' 
Die  neuere  Physik. hat  an  die  Stelle  der  ^j'fimaaiHioimtteDliBn^ 
Wellentheorie  gesetzt,  •>    ,^-,.>    «^    .\    ' 

Von  allen  Seite'ä'^ä^i^*äfö''Natai%iääbflseli(ift''iiNiNtbf  hm,  anzaneh- 
mett,  däss'dty  t'iitiehiöHl'ede  ^er  ifi^J^tkidirfch^il  KtSfte  tticM  s)MrollI«MMl 
MW,'''^ild!iK  S^nimseb'ttt^<^kiH^«ir  Aft-eüiKt.'  äelb^'MwUMfibt 4cf 

Am;  Wie'my  Nat(ii'''«lb<i^lf''iia(!«'tein'b<ei<t'ii{IN««i  ^m  ^fUtUkmä  '«M 
äA^iksl.ÜmeAt'ydAäiaBkn;'aiii  iurt'ia'iiihMMiiAyk  &4«4iSdi«aiNWnlti^ 
deii 'beiner  ydüstäil  llibife  Mtritt!r''^^n''iittg«r*vdW<eefMit -^r^ai«^ 
dfcSti  Afisiclit  vör^etii-adit  V{l-(^^  iM"bo>  H<iihti{^r-kt''6i««M  def<f«9fei1l«W 
A1^eblehiilA'-G<eItn^>'g«kötinfaii^ii-.i"B«än-8t:bJin6'  fIMt  >>Ellch  -UteKt  «fideii 
Äü^^tiblfek''4ei^eti^o,  düä«  di«  tod«  WeAäflb«Vregttn|^ti  '«idMüMMtHMlfcA 
k^dfnms  yiiia;  dll"An^äi''0lUI'!6^r«hrW,'  ^  «Ms-  dKWfi-kbflgeii  dW^HAwIk 
Aidits  Abd^ek'ma,'  ttä  ^Iti'i^'feiAMb  ilecllnSfi;-  ItIdMiC'iha«  «Mto''«oii 
diesei-  Säie  mä'Bxd  Ble  M^iifäslm'  zvlkdltgtfAlkt'^tifk,'^  •^Mvuai 
dben'k«i'i;ut<v«ta  dei'''B%W«gtt% 'ibä<dimifiätlieir6clkifei^:?«-lMlnJM«A  i«8 
Uichteä  auf 'iüätl!felbteii^lUi<l%i«äIhüä«i  geleitet!  4l^  Wk-  mkmrPVf^ 
mä  ^hh'  sebr  s^tmäDUin  eetr«ribg(ib^M"^D[«8''l«iiebMfl«eiJ  lEet*(ieil»>  d^e 
Quelle 'des  Uchtei.  utii  dk'dkdünii^'¥ktäUim^tläeimwe^l^ 
seltf 'idla^s-cVin  "Mftid^  iäi^'dltöi  WäMjfa'bääsblbetK  TDfti  *ti!^tHlä  '^vA^- 
sch^iiclen  sieh' 'düräU' die  Tfer^etftoä'6«setrtHtadigif«$t'äät<<6oiJtiii^geti, 
Ödäf,  irkt^  Idavön  albK&ngt,  dite  Vtlräc^cMfeMfLA^id^WeB««:  'W^äri'toii 
ein  letibht^n'der  K^rpeir,  2!.  B.  ^e'  Sbniiti,vdi4  letfehMbde^AinoqütliiB^  et- 
i^mfehziehi  and  erWdtört  tjnd  diüM  iSiöbW^gbU^^  dbi  iA«eatev"llhi- 
gethdlt  weiden,  so  zwar,  dass  bei  der  Fortpitinzuiig  tfdit'iftm^^^fi«^ 
sdbenW^b  zuuVoräebeiii  kommen;  io  ist  dte  O^östaauittwIAiinf'ddsei: 
complicirien  WellenksWe^ng  voh  einiäiii^Wfssia  6i«de<dM  Gonr^tt- 
heit  an,  diEls  Weissie,  die  kinzell!ied^etneiitAriettWii4nti^''ilb«r'nebiiten 
Vrir  als  bestimmte  Farben  wahf:'  '£&•  Vmkt  dtt^afttth  ilräh  teotftl'diif  ZidU 
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von  483  Billionen,  dem  Violett  die  von  727  Billionen  Schwingungen  in 
der  Sekunde  zu. 

N.  hatte  ein  richtiges  Gefflhl,  wenn  er  die  Farbenscala  mit  der  Ton- 
leiter verglich  Es  umfasst  nämlich  die  Reihe  der  Farben  gewissermassen 
eine  Oktave,  f^s  man  um  so  eher  aufstellen  kann,  als  es  im  sogenannten 
unsichtbaren  Lichte  eine  höhere  Octave  des  Rothen  giebt,  welches  un- 
sichtbare Licht  sich  durch  Photographiren  und  dadurch  sichtbar  machen 
lässt,  dass  man  seine  Schwingungen  verlangsamt,  was  durch  jeden  fluo- 
rescirenden  KOrper  geschehen  kann. 

Wenn  man  hinzunimmt,  dass  in  dem  polarisirten  Lichte  eine  wichtige 
Quelle  der  Farbenentstehung  gegeben  ist,  welche  die  herrschende  Optik 
bis  auf  das  Eltinste  zu  erklären  vermag,  so  wird  man  zu  dem  Entschlüsse 
gebracht,  den  herrschenden,  Alles  erklärenden  Standpunkt  der  neueren 
Physik  festzuhalten. 

G.  steht  auf  dem  ästhetischen  Standpunkte;  er  war  deshalb  unzu- 
frieden mit  der  N.  Optik,  und  Maler  wie  Laien  pflegen  gewöhnlich  dieses 
Schicksal  mit  ihm  zu  theilen.  Es  ist  auch  gar  kein  Wunder;  denn  die 
Optik  giebt  dem  Maler  keine  Antwort  auf  seine  Fragen  nach  dem  Aesthe- 
tischeo;  was  geht  die  Physik  das  Aesthetische  anl 

Ich  will  mit  der  kleinen  Bemerkung  schliessen,  dass,  wenn  man  von 
der  ästhetischen  Wirkung  der  Farben  reden  will,  man  in  vielen  Dingen 
O.  Unrecht  geben  muss;  denn  G.  lässt  sich  von  seinem,  dem  Zufall  unter- 
worfenen Geschmacke  bestimmen.  Die  Farbe,  welche  am  lebhaftesten  er- 
r^[t,~  ist  das  Roth,  und  das  müsste  vorauf  gestellt  werden  und  wäre  das 
Symbol  des  Lebendigen ,  des  Leidenschaftlichen.  Das  Gelb  macht  den 
Eindruck  des  Feierlichen,  des  Festlichen.  Das  Blau,  als  das  Symbol  des 
Unendlichen,  des  Unveränderlichen,  also  auch  der  Treue,  lässt  kalt  Aus 
Roth  und  Gelb  lässt  sich  sehr  wohl  die  Farbe  des  Feuers  mischen  und 
das  Symbol  der' Freude  ableiten,  während  Gelb  und  Blau  als  Grün,  als 
die  Farbe  der  Hoffnung,  auftritt,  und  das  kalte  Blau  durch  Roth  etwas 
belebt  wird,  so  dass  im  Violett  das  Auge  jenen  so  wohlthuenden,  fast 
zauberhaften  Eindruck  erhält 

F. 


DrMden/Dniek  von  B.  Blochnuam  u.  Sohn. 
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F.  Seidel  dtl- 


lahrßen^  ^iHHtyOrustojceenx 


Die  „Sitzungs-Berichte  der  Isis^'  schliessen  sich  im  Wesent- 
lichen an  die  bereits  veröffentlichten  Yereinsschriften : 

Allgemeine  dentsche  natnrhist.  Zeitung  1846  n.  1847,  redigirt 

von  T.  Sachse, 
Allgemeine  dentsche  natnrhist.  Zeitnng  1855,  1856  n.  1857, 

redigirt  von  Dr.  A.  Drechsler, 

Denkschriften  der  Isis  n.s.w.  1860,.redigirt  von  Dr.  A.Drechsler. 

als  Fortsetzung  derselben  an. 

Die  Berichte  über  die  in  je  einem  Monat  gehaltenen  Sitzungen  der 
Hauptversammlung,  der  zoologischen  Section,  der  botanischen  Section,  der 
mineralogisch-geologischen  Section  und  der  Section  für  Mathematik,  Physik 
und  Chemie  werden  als  eine  Nummer  bezeichnet,  und  diese  Nummern  er- 
scheinen, wie  es  für  zweckmässig  erachtet  wird,  einzeln  oder  mehrere  zu- 
sammen. Die  12  Monatsberichte  des  Jahres  bilden  ein  Heft.  Die  Druck- 
bogenzahl eines  Heftes  lässt  sich  im  Voraus  nicht  bestimmen. 

Unsere  Mittheilungen  sind  vornehmlich  fOr  die  naturwissenschaftlichen 
Vereine,  welche  uns  durch  Zusendung  ihrer  Schriften  beehren,  einerseits, 
andererseits  für  die  Mitglieder  der  Isis  bestimmt,  da  viele  dieser  Mitglieder 
nicht  vermögen,  die  zahlreichen  Sitzungen,  welche  theils  als  Hauptversamm- 
lungen, theils  als  Versammlungen  der  Sectionen  gehalten  werden,  regel- 
mässig zu  besuchen.  Es  dürften  jedoch  dieselben  auch  einen  grösseren 
Leserkreis  finden,  da  sie  Gegenstände  aus  allen  Zweigen  der  Naturwissen- 
schaften zur  Sprache  bringen  und  Oriffimi- MUheihmgen  derjefiigen  Mit- 
glieder enthalten  werden  ^  die  sich  mit  specieUen  Untersuchungen  beschäftigen. 
Jeder  Autor  übernimmt  hierbei  die  Verantwortlichkeit  für  die  von  ihm  ver- 
öffentlichten Artikel  allein. 

t)b  die  getroffene  Einrichtung  unserer  Sitzungs- Berichte  fernerhin  bei- 
behalten oder  durch  ausführlichere  Mittheilungen  eine  Erweiterung  der- 
selben eintreten  wird,  ist  von  der  Bethätigung  und  Theilnahme  der  Vereins- 
mitglieder abhängig. 


Dr.  A.  Dreohsler, 

Secretär  der  Isis  sa  Dresden. 


Dresden,  Sniek  tob  S.  Blochmftnn  und  Boha 


Sitanmgj? -Berichte 

der  natur^v^issenscliaftlichetL  Q-esellschalt 

.ISIS;       ' 

ZU  Dresdcin. 

Bedigirt  von  Dr.  A.  Drechsler. 

m^  (ksUibee  bis  Deeeüberv .  M,  10*-^  12 

Haupttersammlungen. 

Ootober,  November,  December. 
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ZMurta  StttsiBg  iM  16.  Oetaker.    Yoraitzender :  Harr  Hdfratk  Prof. 

Dr.  Beichefibach^  Protokollant:  Dr.  Drechsler.  •  .  ,  ..     . 

berBerrVörSitzefnde, macht  bekannt,  dass  i^ühelm  Sthvhtät  in  Offen- 
ba'dh  A^>*rtcke  vom  Kopte  der  Dt-onte  und  Nachbildungen  der  Eier  von 
Epiörnis  u.  d.  w.  ztim  Ankauf  anbiete,  ferner  dass  die  naturbistorische 
Sammlung  ycta  Sturm  in  Nürnberg  verkattft  werden  solle.  ' 

Derselbe  überreicht  dknn  der  Gesellschaft  einen  brasilianischen  lefben^ ' 
dlgen  Botkkäfer  zur  Änmcht,  welciher  in  keiner  der  hiesigen  Sammlungen 
vorhanden  und  auch  in  keinem  der  grössten  Werke  abgebildet  ist.  Er 
gehört  der  Gattung  Taenioäes  an  und  soll,  wenn  er  nicht  bereits  ander- 
Wärtd  schon  bestimmt  ist,  den  Namen  Täeniodhs  Bresdii  Behb.  erhalten, 
da  Herr  Brescius  denselben  in  dnfer  Sfendung  brasiHatifschen  Blatihölises 
entdeckt  hat. 

Herr  BckaufUss  sprach  über  die  Aehnlithkeit  der  FOhWi-Wläüng 
mancher  Eucnemiden  mit  Theilen  von  PlatyceriUm  ahicome,  ging  dann ' 
.über  zu  den  ungeflflgelten  oder  von  Männchen  verschiedenartig  ^bildeten * 
Wejbcheh  mancher  Käferfamilieii  und  zeigte  endlich  PlastoeerM  anffu- 
losus  Grm.  in  beiden  Geschlechtem,  von  Brussa,  Phi/llöcerus  flavipetmis 
örm.,  Männchen  von  Dalinatien,  sowie  ein  Weibchen  vt)n  Phyllocerus^. 
aus  Griechenland  vor.    Zu  letzterem  sprach  derselbe  Folgendes: 

Das  vorliegende  Jf^yBoccr»^ -Weibchen,  welches  sich  in  meiner  Samm- 
lung mit  der  Bezeichnung  PJiyUocerus  hercukanus  befand,  zeichiiet  sieh 
durch  ausserordentliche  Grösse,  monotone  Färbung  und,  im  Vergleich  zum 
maimlichen  i%. /Zat;(^enm^,  breites  Halsschild  aus.  "*'    ' 

aUmmgi^prithU  d§r  Mi  tn  Dntdm.  16 
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Die  Punktur  auf  cl^A.  fapfe-i^f  ▼iol;^W<tf|igy  ISf»  ^^  die  des  Hals- 
schildes, gleich  mit  Ph,'/tavipennis'Z,  die  der  Flügeldecken  weicht  inso- 
fern ab,,  als;  die  dichte  Punktur  sfch  über  die  Zwischenräuiue  verbreitet^ 
die  Brust  isi  viel  gröber  punktiri,  als  die  Hinterleibsringe.  !Die  Behaa- 
rung ist  durchweg  gelblich  s  il  b  e  rgl  äji  2  o  n  d ,  kurz,  bei  vorliegendem  Männ- 
chen dagegen  auf  den  Flügeldecken  mehr  "goldgelb,  das  Halsschild  ist 
breiter  als  lang,  nach  vorn  verengt  und  stark  gewölbt,  die  Basis  ist  zwei- 
mal wenig  ausgebuchtet,  die  Schulterhöcker  sind  hoch,  vor  diesen  nach 
innen  bemerkt  man  ei|Kp  ti^i  Eindruck ,  die  Zwischenräume  sind  ab- 
wechselnd mehr  oder  weniger  erhöht,  und  es  verbindet  sich  der  dritte 
mUidem'flinften.    Die  FlttgeMecken  &»ad  fast  e^eich  breit,  stark  coQvex. 

Das  ganze  Thier  ist.  gleichmässig  pechbraun,  nur  die  Mitte  der  Man- 
dibeln,  die  Taster,  Schienen  und  Tarsen  haben  röthlichen  Schein. 

Obgleich  uns  Ir  Dresden  keip  echtes  in^eibchen;  v^n  Ph.  fkmpemis 
Grm,  zu  Gebote  steht,  glaube  ich,  bei  der  Grösse  und  sonstigen  Abwei- 
chungen des  vorliegenden  weiblichen  ExeHiplares  von  JPhyllocerus  hercu- 
leanus,  vorläufig  nicht  berechtigt  zu  sein,  dasselbe  für  zu  flavipennis  6rm, 
gehörig  zu^  halten; 

Folgende  Bücher  wurden  als  eingesendete  Geschenke  an  die  Geaell- 
schaftsbibliothek  abgeliefert: 
.<  .  t  1)  Memm^es  dt  ia  soääS  Imperiale  des  söiences  de  OMhcurgf 
Tom.  VIII.  1861. 
,2):  Atimario  del  Museo  Zoolqgieo  della  ^mversüfl  di  Najf^U.L 
3).  Jaji^esljericb.t  der  Wetterauer  Gesellschaft  in  H^^if.  jiSfiO-ei. 

Hierauf  hielt  Herr  Dr.  Gleisberg  über  das  Lebejji  des  yergtorfceben 
Geheimen  Rath  CJmdant  einen,  a,usführlichen  Vortrag,  welcher  nampntUch 
dur^h  die  Verwebiing  dj^r  Geschichte  der  ^eueren  Medicin  vo^i  derThätig- 
kj^it  des  Verstorben^p  die  Aufmerksamkeit  aller  Anwesenden  |n, hohem 
Gradä  fes^f^lte..  .  ;  , 

JfiJmim  Lfidmg  Chotflant,  )>erühmllj  als  Patholog,  KUniker,  Anatom, 
Mj^dipiQ^-Qoamteter  und  ^erichtaarzt, .  wurde  geboruu  ap[i  i?.  Nov.  1791 
zu  Dj^psde^.  Im  Jahre  1813  trat  er  in  Leipzig  seine  Universitätsstudien 
an  und  wurde  1817  zum  Doctor  der  Medicin  creirt.  Hierauf  wendete  er 
sicl^.  pacb  :^ltjsnburg  und<  arbeitte  mit  Fierer  am  hiediciniscbe^  |(eal- 
lexikpn«  im  Jahre  182  jl  begann,  ^r^s  Är^t  a«  der  Kranken -Anstalt  zu 
F^riedrichstadt-Dre^dßQ.  seine  Thätigkeit  Schon  im  darauffolgenden  Jajbxe 
wufde  er  ^a  die  neu^iTiphtete  Akademie  der  Medicin  in.Neusta(^t-Dresden 
berufen  und  im  Jahre  1823  zum  Professoi'  an  derselben  ernannt^  Im 
Jahre  1836  begleilbete ,  er  dfn  jetzigen  König  von  Sachsen,  da^igen 
Piinzen  Johann,  nach  Italien.  Im  Jajirc  1843  überkam  er  das  Amt  des 
Me4icinal-Beferentfm  im  Ministerium  des  Innern.  Den  Gipfel  seines  me- 
diciuisch  wissenschaftlichen  Ruhmes  hatte  er  1848  erreicht ;  jeUt  be- 
getanen  die  Angriffe  J?ocX;'s  und  OpoÜJ^er's  auf  seine  Bicbtung  und  Methode. 
Nur  mit  Widerstreben  eignete  er  einen  Theil  der  neuen  Meühode  sich  f&r 


seine  Praxis  an.  In  seinem  letzen  Lebenqiahre  wurde  ,er  Tondner 
schweren  Krankheit  befallen,  welche  ihm  schliesslich  den  jßeist  umflprtQ.' 
Er  starb  am  18.  Juli  1861.  

Elfte  Sitsug  den  20.  November.  Vorsitzender:  Herr  Hofratli  Prof. 
Dt,  BeUAefiiaehi  Protokollant:  Herr  Dir.  Marguardt. 

Der  Herr  Vorsitzende  gedachte  zunächst  in  dankbarer  Erinnerung 
der  inhaltsreichen  Vorträge,  welche  Herr  Dr.  Drechsler  im  iSchoosse  der 
Isis  über  die  philosophischen  Systeme  von  Kant  bis  auf  die  Neuzeit  ge-. 
halten,  sprach  demselben  Namens  der  Gesellschaft  den  wärmsten  Dank 
aus  und  erwähnte  zugleich  die  inzwischen  in  vorzüglicher  Ausstattung 
erfolgte  Herausgabe  des  Manuscriptes  jener  Vorlesungen. 
Als  eingegaugene  Geschenke  lagen  vor: 
Bericht  über  die  bisherige  Thätigkeit  des  voigtländischen  yereins 
für  allgemeine  und  specielle  Naturkunde  in  Reichenbach,  liebst 
Verzeichniss  der  Bücher  und  Schriften,  sowie  ein  Exemplar  i&c . 
Statuten  des  Vereins. 
Mittheilungen  von  Adolf  Senoner  in  Wien  über  Meteore. 
47.  Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Emden,  1^61, 

von  Dr.  Metger. 
Verhandlungen  des  naturhistorischen  medicinischeu  Vereii^s  in^e|r 

delberg.  2.  Band.  1859—62. 
Atti  deW  istüuto  Veneto  di  sdetixe,  lettere  ed  arti^  7.  Ban^,  3t  Serie. 
Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften,  herausgegeben 
von  dein  naturwissenschaftlichen  Verein  für  Sächselet  und  Thür. 
ringen,  Jahrgang  1862. 
Als  Fortsetzung:  The  Canadian  Naturalist  and  Geoloffist,  AfAgt^^ 
1862,  und  .  .  ;    ,, 

Ergebnisse  der  Witterungsbeobachtungen  zu  Emden,  1860  u.  61, 
von  Dr.  Ptestel. 
Als  vortragende  Mitglieder  wurden  aufigenommen: 
Herr  Oberleutnant  Wbldemar  Schuh, 
Herr  Eauftnann  Louis  Kurz,. 
Herr  Brauny; 
femer  als  beförderndes  Mitglied: 

Herr  Kaufmann  Kämmerer^  würtembergischer  Consul. 
Seiten  des  Herrn  Oberst  von  Oebhardt  erfolgte  die  Vorlegung,  eines 
durch   seine   Gestalt    bemerkenswertheu  Darnes    eines  amerikanischen 
Baumes,  ßledüschia  tricu^nthas. 

Sodann  geigte  der  Herr  Vorsitzende  die  Früchte  einer  syrischen 
Seidenpflanze,  Asdepias  Syriaca,  deren  Pappus  von  denjenigen  der  Früchte 
der  Syngenesjsten  insofern  verschieden  sei,  dass  er  sich  als  vertrockneter 
Samenstrang  herausstelle.  Wird  er  versponnen  y  so  erweist  er  äx^  als 
brüchig,  giebt  Filz,  aber  keine  Wolle. 


Heflr  DMctt*  Olaüh'  iüi^  hierauf  eine  gi'ÖsserÄ^PartSe,  rfi^hr  als 
11  Pfd;^  feiÄer  W^lle  vor,  welche  von  JBjpihbinfn  M^uhtifdliüm  gewotincn 
worden  ist.  Sie  wurde  in  der  Gegend  von  Kedmannsdl)rf  fn  der'  sichsi- 
scbeq  ^hweis  auf  Veranlassung  des  Hc(rraDiJ;r*  Cbf4^,ge8^»eK  vpt^  mit 
I  Baumwolle  vermischt,  in  Zschopau  versponnen.  Zui;  Her^teltung  von 
Dochten  erscheint  sie  sehr  geeignet.  Der  Herr  Voirsitzepde  .ni^unt  Ge- 
legenheit, diese  l'flauze  als  dqn  geeignetsten  Ersatz  der  Baumwolle  aus 
der  vaterländischen  Flora  zu  l)ezeichnenY  da  sie  auf  jedem  Grund  und 
Bpden,  aiich  auf  dem  undankharsteui  ohne  jegliche  Düugutig  fortk(fjnme 
und  sich  sehr  leicht  fortpflanze ;  doch  würde  sie  nur  in  anhaltend  warmen 
Sommern,  nicht  aber  in  feuchten  und  nassen ,  einen  nennei^swesthen  Er- 
trag liefern.  Der  Einäanjmler  hatte,  unj  dem  fortfliegen  der  Fäden  vor- 
zubeugen, die  Vorsicht  ^gebraucht ,  die  Wolle  Vor  äet  vöUige'ö' Reife  ein- 
zutragfeü. 
■  Herf'  Bthaufuss  ieigte  hierauf  einen  vermeintlichen  Seeigel  vor,  den 
er  äl&  eihe  Frudhf  ei^kännt  hatte,  deren  Bestimmung  vorbehalten  blieb. 

Ein  vermeintlicher  Schwimmfuss  eines  Wasserthieres  wurde  als  ein 
Schilügewächs  erkannt  und  Von  dein  Herrn  Vo;rsitJzänden  als  CauUma 
oekäftka'bt^tiiartit 

Hierauf  erfolgte  durch  Herrn  ScJuiufuss  die  Vorzeigung  eipes  Theils 
det  *^oü  Di^;  Stäudimfef  in  Spanien  gesamtnelteü  Kälfcr,  zu  deren  näherer 
Erläuterung  er  den  sub  ©  beigelegten  Vortrag  vorliest 

Herr  Vcgd  rühmt  dife  reiche  Ausbeute  deä  llr.  Ä^äwdiwäfy'».  welcher 
eötiVeder  vom  Gitick  sehr  bcgütlstigt  worden  sei  öder  grosse  Ausdauer 
beseisteii  IrabieU  müsse. 

Ferner  zeigt  Herr  Vogel  zwei  kleine  Sichmettcrlitige  von.  den  Süd- 
abhi^gen  des  sächsischen  Ei*zgcbirgcs  vol'  (Tottrioc),  deren  Larven  als 
Waldverwüster  auftreten,  und  von  denen  einer  als  völlig  Ueu,  Erscheine. 

Hert  jRfeinfcXi*  befürwortet  Seiteii  der  botanischen  Sektion  die  An- 
schaffung zweier  Bücher,  nämlich:  .  '  ]  ''     " 

Die  Photographie  ftls  Hulfsmittöl  liiikrosköpischet*  1?orschung,'von 

Prof.  GerlacJL  \ 

Die  Krankheiten  der  Pflanzen,  von  Dt.  Xühn.        *  . ; 

Die  Anschaffung  wird  genehmigt.  / 

'Herr  Prof.  Dr.  Geinitjs  theilt  hierauf  da'äVer^eiifhhiBS  einer  grösseren 
Anzahl  werthvöllet*  SchriiPten  mit,  welfche  durch 'Beine  Venntttblu»g  der 
Gesellfidisift  ^m  GeBchiänk  gemacht  wurden. 

Sodauh  stellt  Herr  Fis^keir  Seiten  der  minetrafogis^h-geogftostisehen 
Sektion  den  Antrag:  „damit  dieselbe  gleich  den  übrigen  SektMnen  4e^' 
GeseUschoft  ihxe  VersiaMmlungen  eb^nfttlls^m  Db^nierstäge  hallto  Itönne, 
und  nicht,  Wie  bisher  geschehen,  am  Sonnabend,  welcher  Tag  auä  nielrr* 
fachen  Gtündfen  «ngeeigBet  erecheine,  so  möchte  jede  l^ektion  voB^ihren 
zwölf  BiizuQgen:  drei  abtreten^  »a  dafis  künftig  jede  Sektion  irnJahi^e  nur 
neun  Versammlungen  halte,   hingegen  die  Anzahl  und  keiH^idlge  der 


EtouiftversaniwH^ngen   ufflfyer^4ert   hj^^b^."    Ijr^ch  Purdi^ffecAwg :  fias 

tage  der  Sektionen  nach  der  zu  treffenden  Einrichtung  anzufertig^  Plld 
in  nächster  Hauptversammlung  vorzul^gePr      .  -'  ^    ^[ 

^  •>  ....  •         i  •  ®     :         .  —       :■•'     ' 

Beitittg  cur  Käfer  «Faiüiä  dpaniens. 

Von  L.  Tf:  ßchaußss.     '  '       m 

]!f#chdem  ipb  die  gesauMute  Käferaüsb^t«  d^,  i?i  Brisen  fyn  Zß^ 
logi^e  Zwecke  unermüdlicheii  Herrn  Dr^  Stais^^ger^  hier^;  kfctflicli  (i|i 
mich  gebracht  l]|abe,  sei  es  mir  gestattet,  unt^p  Vorlage  m^obzu^üir^bncH- 
der  Oliijekte,  dieselben  namhaft  zu  macban. 

Herr  Dr.  Staudmger  Uelt  sich  dieses^  Ja^  tt^  /{Inf  l^i\att  iu  und 
um  1,1  de^FpjisQ  io  Alt-Ca^ili^n  auf  und  erbpa^te  au  CoJI|e^pt«r'Q^; 
,   .1.  Ci^indela  c^miata  Hßer,    1  Exempl&r  de»  ^ß.  Al^^ril 

,2.        ,,         moroocpna  JP.   Mehr&ch. 

3.  «  „         var.  farelleusis  GrUs,.  l  Expl.  den  27.  Aypril. 

4.  ,„  guadßrrame^sis  GrUs.  Sehr  selten ,  ipi  Mai  T  E^^mf^nr 
x^hoe  zweite;^  Randfleck. 

5.  Natiophäus  d^-punctatus  D^.   Sehr  seltep. 

6.  „  biguttatus  F.  Einzeln« 

7«  Caraims  melancholicus  F.  Dieses  schöne  Thier  ist  in  Mittel-  und 
Nordapanien  (westliche  Seite)  häufiger  als  im  Süden  anzutreffen.  Wäh- 
rend ich  aus  Andalusien  denselben  •  immer  nur  einzeln  erhielt,  ward  er 
hier  vielfaich  erbeutet  Er-variirt  in  Grösse  und  Breite,  sowie  hinsicht- 
licb  der  Farbe,  die  meisten  Exemplare  sind  kupferig,  4ie. übrigen  grflji- 
lieh  matt-glänzend.  Bei  einigen  Exemplaren  ist  die  Skulptur  der  Säume 
zwischen  den  erhabenen  Rippen,  bis  auf  die  Mittelreihe  erhabener  KQxfk' 
cih^ni  fast  verwischt,  matt  und  ohne  Metallsehimmer. 

^  8.  Carabus  Ghiliami-Lc^,  Es  ist  erfreulich,  da3s  dieser  in  den  Samm- 
lungen pur  sehr  selten  anjzutreffende  Oarabus  in  \(ehrzahl  au^fun4<^ 
ward,  pniga  wenige  Stücke  zeigen  grünlichen  Thorax  o4er  ^inen  grüQ- 
lieheii  Scjbein  an  den  Schultern,  welcher  sich  am  Seitenrand  bis  zur  JfiiHifi 
hinabzieht;  ganz  grün  überflogene  wurden  wenige  g^funde^. 

9.  Carabus  guadarramus  Laf.  Etwas  seltener  als  der  vorhergehende 
-und  zusamnien  mit 

10.  Coroims  Stemrtii  Deyr.,  dieser  jedoch  nur  in  sphr  wenigen  Exem- 
plaren^  Objgleich  der  Stettartii  sich  durch  die  deutlich  erhabenen  jedw- 
seitigen  drei  Eettenstreifen,  durch  auffallend  kleines  Halsschild,  dessen 
mnt^flügel  etwas  verbreitert  u^d  kürzei^  sind,  von  ^ctderro^nti^  sofort 
ui^^^pb^idpn^läsat,  h^lte  ich. denselben  doch  njor  für  Varietät  vom  9W' 
d/tvrromAS  --  als  solche  muss  sie  jedoch  aufgeüFührt  werden,  denn  während 
bei  let^erem  die  Männchen  wenig  grösser,  als  eines  der  beiden  Gr- 


Ho 

sehi^ehter  Stb  Steuärtii  sind^  zeiclinen  sich  dieWdbchen  den  guadarramus 
'dtt)r(^  auffiillend  breite  Geätalt  aus,*  was,  Ivie  erwähnt,  bei  Steuartii,  nicht 
döt  Fall  ist. 

11.  Caräbus  latus  Dej,   Selteil. 

12.  „         „      var.  heUuo  Dej.  Sehr  selten. 

Nachdem  ich  etwa  ein  Hundert  Exemplare  der  Formen  C.  latus, 
complanatus,  hretns  xxjQ^.MB/m  "det  geirftuesten  Iteteräng  unterworfen 
habe,  ohlie  jedoch,  mt  Kraatz  Mnd  Beyrolle  es.thaten,  mich  an  „Original- 
stücke" oder  „eingesandte  Exemplare"  zu  halten,  bin  ich  zu  der  Ansicht 
^ekomibefn;  dass  Oarabtis  latu^  Dj.  als  Grundart  anzunehmen  ist,  Carabus 
ibreiHs  JDjf.dd.^  dazu  gehörige  Männchen,  Carabus  complanatus  ein  kleines 
Mätinch^tf,  welches  mit  noch  massig  weichen  Flügeldecken  gefangen,  in 
Spiritus  getödtet  und  zwar  s6hwarz,  doch  unausgefärbt ,  und  Caräbus 
heUuö  D^.  eine  Varietät  des  Caraims  Mus  2)^*.  ist. 

Bett'acihten  wir  die  Mähnchen  des  latus  (brems  ßej.)^  so  finden  wir, 
dass  sie  mehr  oder  weniger  bronzefarben;  mit  meist  lebhaftem  grünen 
Rande  vertreten,  dabei  schmäler  und  flacher,  auch  kleiner  als  die  Weib- 
cheA  (latus  Dj.)  sind,  ohne  dass  jedoch  erstere  nicht  auch  corpulente 
ipWmen,  die  der  des  Weibchens  nahe  treten,  aufzuweisen  hätten. 

Dass  ich  complanatus  zu  latus  als  kleine  Form  ziehe,  dfe  Farbe  aber 
wie  oben  erkläre,  beruht  auf  der  von  mir  gemachten  "Er&hrung,  dass 
Caraben,  welche  Bronzeglanz  erhalten,  in  frischestem  Zustande  nach  ihrer 
vollständigen  Entwickelung  röthliche,  weiche  Oberseite  und  Flügeldecken 
haben,  welche  nach  kurzer  Zeit  ertärten  und  bei  diesem  EriiärteD  den 
fkrbigen  Glanz  annehmen.  Werden  solche  Exemplare  in  Spiritus  getdd'tet, 
do  bebalten  sie,  gegen  das  Licht  gehalten,  einen  dnnkelrOthlichen  Schein, 
von  oben  gesehen,  sind  sie  schwarz,  die  Streifungen  sind  mehr  oder  we- 
niger irregulär.  Ein  solches  Exemplar  liegt  mir  vor,  und  ich  beziehe  es 
auf  domplanatus  =  latus  DJ. 

Obgleich  mir  als  typisch  zu  betrachtende  Exemplare  ans  Madrid  und 
von  französischen  Entomologen  voriagen,  sah  ich  absichtlich  bei  Bestim- 
mung meiner  Thiere  von  einer  Benutzung  dieser  Exemplare  ab'  und  Uelt 
tnich  an  die  J>^'eän'schen  Beschreibungen,  denn  diese  und  nicht  zerbro- 
tihehe  oder  vielleicht  verwechselte  Typen  haben  den  eigentlichen  Werth 
der  Kenntlichmachung  eines  Thieres. 
'^       13.  Calosoma  sycopkanta  L.   Einige  Exemplare. 

14.  Nelbria  andalusica  Bamb.  ?  var.  degenerata  Schauf.  Nigra;  thorace 
coräato;  elyttis  crenato-striatis,  interstUiß  iertia  quadri-  vel  quinque  sub- 
faveohia;  antennis^  tibiis  tarsisque  rufo-tcstaccis.  Long.:  11  —  12  fnm.j 
tat:  5  mm. 

Ich  betrachte  diese  zierliche,  ausgei:eichnete  Nebrie  als  eine  montane 
Varietät  der  andalusica  Sambur^  mit  welcher  sie  bis  auf  die  Färbung  und 
seichteren  ijüereindi-uck  vorn  auf  dem  Halsschild  übereinstimmt  Auf  dem 
dritten  Zwischenräume  der  Flügeldecken  bemerkt  man  4—5  Eindrücke, 


ohne  dass  iniiiier  Punkte  vorhanden  sind.  Die  FQhler  sind  einfarbig  hell 
bis  auf  das  er^te  Glied,  welches  nach  dem  Ende  ^u  etwas  angebräunt  isi, 
bei  der  undalusim  sind  die  vier  erst^  Glieder  ^n  der  Basis  dunkel;  die 
Schienen  und  Tarsen  sind  bei  ausgefärbten  Exemplaren  scharf  von  den 
übrigen  theiten  des  Käfers  abstechend,  blutroth,  die  tarsenglieder  haben 
am  "äussersten  Ende  braun. 

Mehrere  Exemplare  liaben  etwas  durchscheinende  Naht  und  durch- 
scheinende Bänder  der  jPlfigeldecken  und  des  Halsschildes,  bei  minder 
auai|j[efärbten  Stücken  sind  Flügeldecken  und  Schenkel  hell.  Sparsam  vor- 
konMnend,  die  meisten  Exemplare  auf  dem  Transport  beschädigt 

15.  Leistus.  constrictus  Sehauf,  Bufa-fermgineus,  oculis  elftriaque  dir 
Mwrihus;  capite  irevi,  thorace  cordato^  postice  augustato,  angüUs  posHcis 
redi»:  dytris  ob&vaHs,  orenndaJto  striatiSf  interetiUis  elevaÜSy  ierUo  tri- 
pumcUdo.    Long.:  8  mm.,  lai.:  2\  mm. 

Ich  kenne  keinen  Leistus  von  so  ausgezeichneter  Form  als  diesen. 
Dem  piceus  Frhl  zunächst  verwandt,  zeichnet  er  sich  von  diesen  durch 
röthliches  Halsschild,  welches  vor  der  Basis  mehr  eingeschnürt  ist,  und 
nach  hinten  bedeutend  erweiterte  Flügeldecken  etc.  aus.  Kopf  röthlich- 
gelb,  £ast  so  breit  als  das  Halsschild,  vorn  sehr  fein  puuktirt,  Augen 
stärker  vortretend,  als  hei  piceus  Frhl.\  Halsschild  breit,  Seiten  gleich- 
massig  und  vollständig  gerundet,  hinter  der  Mitte  in  der  Richtung  nach 
dem  Schildchen  zu  geradlinig,  Basis  abgestutzt.  Hinterecken  rechtwinkelig, 
vorderer  Quereiudruck  und  Mittellinie  sehr  tief,  vorn  und  hinten  stark 
rumselig  punktirt;  Flügeldecken  an  der  Basis  etwas  breiter,  als  dasEals- 
schild,  Schulterzähnchen  als  stumpfe  Knötchen  voi tretend,  nach  hinten 
allmählig  gerundet  erweitert,  so  dass  die  grösste  Breite  hinter  der  Mitte 
liegt,  tief  punktirt  gestreift,  Zwischenräume  abgerundet  erhoben,  der  dritte 
davon  vor  und  hinter  der  Mitte  mit  einem  eingestochenen  Punkt,  der 
dritte  am  Ende  liegende  Punkt  ist  nur  an  einem  Exemplar  deutlich,  der 
achte  Zwischenraum  viel  breiter,  als  die  librigen,  sich  nach  den  Spitzen 
der  Flügeldecken  herumziehend.  Mundtheile,  Fühler  und  Beine  ctwais 
heller,  als  die  rostrothe  Unterseite.  Hinterfüsse  sehr  lang.  Ende  April, 
5  Exemplare.    (Sollte  es  oapterus  Chd.  sein?) 

16.  Clivina  fossar  L.  1  Exemplar,  weiches  sieh  durch  Grösse  und 
tief  .eingestochene  Punkte  am  dritten  Streifen  auszeichnet. 

17.  Brachinus  explodens  Dftschm. 

18.  „  „         var.  hcmba/rda  Dftschm. 

19.  „         gldbratus  B^, 

20.  Brachinus  variventri^  Schauf.  fiuX^er,  elytris  cyaneis  vel  viridescenr 
tibus,  pectore  abdomirnque^  segmenta  dua  uUima  excq^ta^  nigris;  thorace 
subtilissimcy  elytrorum  interstitiis  vix  elevatis  parum  fortius  punctatis. 
Long.:  5—6  mm.^  lat.:  2— 2i  mm. 
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itfejben  JBr*  exph^i^  J^.    Nach  i§lchmm's  An^ab^,  Ins.  Deutschl.,  I. 

p.  242.,  jinüs^en.JPr.  ^rfcVa^w*  DJ.  yrie  expldiens  I>ft.  schwarze  ojder  nur 
j^ngebräuote  Abdoipen  habep,  bßi,  der  r^euen  jArt  sind  die  zwei  letzten 
,äipter^ei^0qge,.zieHiliQh  scharf  abge^phnitten  röthlichgelb,  wodurch  er 
.ßjQ^i  sofort  YQfl  dep  ]?irwäh^te»  .uiiterscheid^t  *  W  h^be  ich  Jßr. glabra- 
ius  t)j.  (aus  Ungarn),  deren  Unterleib  ganz  rQthli(?hbraun  ist,  Exemplare 
mit  scharf  begrenzter  Färbung,  wie  bei  varivfntris,,  fand  ich  jedoch  in 
iüeiii^n  BraChinen.  niir  noch  unter  Central -Spfinie^*  Er  ist  nicht  mit 
gldbratus  Dej.,  Wohl  äbef  mit  exjphäens,  J)ft.  zu  vergteichcn.  yon  ersterem 
weicht  er  durch  die  kaum  gestreiften  Flügeldecken  ab,  von  letzterem  durch 
einfarbige  Fühler  etc.'  Der  Kopf  ist  wie  bei  exphäens  ßft,,  ebenso  punk- 
tfrt,  öißers  dielfitte  etwas  abg^l&ttet,  Halssohild  wenig  länger,  als  vom 
httit^  hinber  der  Mitte  tiefer  au^eniüdet,  als  bi^  ,ea>plddens^  Dfty  Fwktur 
^oolr  dieselbe  (behrl8iBiedierartigvNdazw6Gbea  eioj^elae  gröj|«cimP4mkt6), 
Flügeldecken  etwas  kürzer,  als  bei  ^^Uäen^  DfU  aus  D^u^thland)  aach 
hinten  wenig  breiter,  sejir  wenig  gestreift,  etwas  grö|)er  als  das  Halsschlld 
punktirt  uiid  wie  exploäens  Dft,  fein  behaart  Brust  und  Bauch,  aus- 
schliesslich der  beiden  letzten  Hintefleibsringe,  schwarz.'  MuuAtheile, 
Fühler,  Beine  und  Hinterrücken  von  der  Farbe  des  Halsschildes. 

21.  Dr(fmius  sigma  ItossL    1  Exemplar. 

22.  Slechrus  glabratus  Dftschm.  . 
.    23.  Metabktus  foveolatus  Dej.    Selten. 

'    24-  Lebia  cyanocephala  jL,   Einige  Exemplare. 

25.      „  „  var.  annulatata  BrU.  4  Exemplare,  deren  eins 

mit  prächtig  violetten  Flügeldecken. 
.   26.  Lebia  cyafhigera  Bossi 

27.  „     nignpes  Bej.   1  Exemplar. 

28.  Cyminäis  cordßta  Ramb.   Sehr  selten. 

29»  „  miliaris  F.  Ziemlich  selten.  Kleiner  als  die  Österreicbi- 
ac^en  Stücke  und  nur  blau. 

.  30.  Cymindis  lineola  Douf,  Keichlich  vertreten.  Darunter  ein  Exem- 
plar ohne  schwarze  Zeichnung  der  Flügeldecken  und  mit  £ast  verschwun- 
dener Pimktur  der  Interstitiis.  Griechische  „Uneata^'\  welche  ipir  vorliegen, 
gehören  als  Varietät  zu  axillaris  F.  (vjde  Schaitm,  Ins.  Öeutschli  1. 1).  298. 
Anm.).  Die  lineola  Douf.  aus  Spanien  ist  gute,  nicht,  auch  nicht  alsVa- 
^rfclät  riiit  axillaris  F.  zu  Verbindende  Art.  Die  breite  Gestalt,  abgeflach- 
ten Zwischenräume  und'  det-  Verlauf  d^r  Streifen  gestatten  kdiie  Verbin- 
dung beider  Arten.  \ 

31.  Cymindis  scapuhm  8eh(mm.  Nieht  häufig. 

32.  „  affimsMainb.  Ohglei(A  liambur  ^,(mgulis  jposticia  Htbro- 
tundatis''  angiebt,  ist  die  Abbildung  Tab,  I.  fig.  2  b.  mit  deutlichen  JHinter- 
ecken  ausgestattet.  Da  nun  die  tVeibchen  an  den.Hinterecken.  des  Hals- 
schildes sehr  undeutlich  gezahnt  sind,  so  dass  obige  citirte  Worte  An- 
wendung finden  können,  der  Käfer  im  Uebrigou,  wenji  Jtamb^r  unter 
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,J Axillaris"  die  C.  axillaris  X)flscJm.  Djeint,  mit  seiner  Beschreibung 
stimmt«  jich  ihn  i^ber  nicht  mit  einer  anderen  Art  vereinigen  kann,  ferner 
JRam^r  uicht  di^  Fprm  der  Lippentaster  angieT)t,  wahrscheinlich  weil  er 
eben  kein  Männchen  besass^  endlich  die  Abtrennung  des  Schulterfleckes 
bei  etwa  hundert  mir  vorliegenden  Exemplaren  nicht  immer  stattfindet, 
büte^  icb  die.  Be^ tiipmunß  ^r  richtig. 

99^  Gjfmmiis  VJ^Ui  Sciiauf*  JPUnmtay  nigra -picea,  ore,  arUennis  pe- 
däms0ierufi9;  t^orage  cordato,  mat^h^stibreßeoco,  pumotato^  in  disc&,Iam, 
Ji»ea  meßiSL  ntfH^gm  ^MretHiAß;  elytris  Itrie-ovcnHs^  jfmuctatihsiriiaUs,  tnt^- 
siüiis   siibseriatim  pundulatis   tertio  pimetis   tiiib^s  mq/aribus  in^e$$i$. 

Bieses  aingiezeiehBete  Thier  bat  ganz  die  Torrn  des  Platgnus  serohi'' 
euiUslm  F.  «nd  untiBtsobeidet  sich,  exck»i<ve  der  gen^nschen  Gharalctere, 
nur  durch  seicht  punktirte  Zwischenräume  der  Flügeldecken  und  pmikthte 
Streuen;  da«  Halssohild  ist  etwE^  gewölbter,  nicht  ganz  so.  breit,  und  die 
Ränder  desselben  sind  weniger  veriacht;  es  ist  punktirt,  die  Mitte  glän- 
zaid^^mii  wenigen  feineren  Punkten,  die  llitteliinie  massig  tief  eingedrückt, 
beid^raeita  adt^ekfini.  Die  Flügeldeeken  sind  an  den  Eoken  voUstäBdig 
gerundet,  hinten  ^enig  «nsgebucbtet,  die  Nahtspitze  abgerundet;  dw  aie- 
bente  Streifen  verbindet  sich  mit  dem  zweiten,  der  dritte  mit  dem  vierten, 
der.  lünlte  mit  dem  seclitten;  Endglied  der  Lippentaster  bei  dem  Männ- 
efaen  gcgea  die  Spitze  kaum  erweitert,  beim  Weibdben  nicht  erweitert. 
Ditft  ganze  Thier  peehscfawarz,  nur  Mundthetle,  Fühler,  Füsse,  Koi^ea  und 
SpitKen  der  Bint^rbrust  rötfalichgelb.    Sehr  sehen  unter  Steinen. 

Ich  habe  diese  schöne  Cyminäis  zu  Ehren  meines  Freundes,  HeiTU 
Ed.  Vogel  in  Dresden,  dem  bescheidensten  Naturforscher,  dem  gründlich- 
sten Kenner  botanischer  und  entomologischer  Katurerzeugnisse,  zunenneh 
mir  erlaubt;^  mO^  derselbe  es  Rundlich  aufnehmen. 

54.  CalUstus  lunatns  F,  var.  gratiosus  Chd.   1  Exemplar. 

35.  Chlaemus  velutinus  Lft.  Häufig.  ^ 

36.  „  4ives  JDcj.   In  ziemlicher  Anzahl. 

37.  Licinus  aequatus  Dej,    6  Exemplar^. 

38.  Badister  Upustulatß  F,    1  Exemplar.  *        ' 

39.  Sphodrus  pinicola  Graells.   Wenige  Etemplare. 
AO.  Calathus  fuscus.  Fb.  .EikViüg. 

41.        „        moUis.  Mrsh.    1  Exemplar. 
.42.        „         metänocephalus  L. 

43.  ,»  luäuosus  Def.  Ohne  ßtärtere  Punkte  im  fünften  Streifen ; 
Dejeän  erwähnt  bei  der  Beschreibung  diese  Abänderung. 

44.  CßifithHS  pistehides  III*. 

45.  Anchomenw  prasimis  Tfibg» 

46.  „  albipes  F. 

.  47.  4^PW¥w  fulgidicollfs  Er.   2  Exemplare.  . 
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48.  A^onum  parumpufictatus  F.    t  Exemplar.       .     ' 

49.  ,,  „  var.  tihiak  (Zgl.)  Dej.  Dunkelbraun 
metallisch;  mit  bläulichem  Reflex  auf  dem  Halsschild,  graubraunen  Beinen 
und  gelben  Schienen  (Dej,  Icon,  II.  p.  364.) 

50.  Olisthoptis  hispanicus  Dej.   Selten. 

51.  Platyderus  inmüanellus  Grits.  Dies  Thier,  Welches  ih  den  Mt- 
morias  cL  l  JR.  Acaä.  d.  C.  d  Madrid,  T.  1.  fmU  ».  pag.  2tf.  gut 
beschrieben  und  daselbst  Lam.  VlIL  jig.  3a.  abgebildet,  Im  Kataleg 
ettröp*  Käfer  von  Schaum^  2.  Auft.,  unter  Haptoderus  aafgef&hFt  ist,  ge- 
hört zur  Gattung  PMyderus  S^phs. 

Obgleich,  wie  bei  6rae{/^'schen  Abbildungen  gewöhnlich,  dieselbe  am 
Voideniasd  des  Halsschildes  micht  ganz  richtig . gezeichnet,  ist,  ist  der 
vorspringende  Lappen  doch  angedeutet;  diese  Notiz  nut  in  Bezug  auf 
die  Abbildung.     . 

:  52.  Platyderus  varians  Schauf.  Apterus^  d^lanatus,  stäipairaUelms, 
piceus  vel  testaceus;  thorace  subquadrato,  Ißtitudine  langiore,  lateriims  an- 
tice  parvm  rotundoHs^  ängulis  posticis  redis^  basi  in  meäio  emargknataj 
Unea  media  aiUe  basin  abbrevicUay  haee  ubrin^pse  impressa;  dytris  etongaiis, 
punctaio-striatisi  punctisque  iribus  mqjaribus  impressis,'  ifUerstiiiis  sMiüs-- 
siine  siibseriatim  punätdcUis.    Long.:  6-— 7  mm-y  lat.:  2-^24-  im». 

Deutlich  punktirt  gestreift,  daher  mit  Ol.  rußcollis  MrsK^  rufus  Dß^ 
ktnguidus  BdclhCy  testaceus  JRbr.  etc.  nicht  zu  verwechseln^  vom  hsUmmi- 
cus  Dej.  (den  ich  in  Nordspanien  und  den  Pyrenäen  spanischer  Seite  mebr- 
mals  erbeutete)  durch  Kleinheit,  fast  paralle  Gestalt  und  abgeflachte  FUgeL- 
decken,  sowie  ebendadurch  vom  graecus  Bche.  verschieden,  von  beiden 
und  dem  ihm  am  nächsten  verwandtet!  montanellus  Grus,  sich  durch 
punktirte  Zwischenräyme  der  Flügeldecken,  sowie  scharf  rechtwinkelige 
Hinterecken  des  Halsschildee  auszeichnend.  Die  Farbe  wechselt  von 
durchscheinend  rostroth  bis.  pechbraun,  in  letzterem  Falle  bleiben  nur 
Schienen,  Tarsen,  Fühler  und  Hiuterecken  des  Halsschildes"  etwas  heller, 
er  wechselt,  wie  angegeben,  etwas  in  Grösse  und  Breite,  selbst  die 
äugserst  feine,  ziemlich  zweireihige  Punktur  der  Zwischenräume  verschwin- 
det (allerdings  an  wenigen  Exemplaren)/ 

Kopf  an  den  Seiten  mit  einzelnen  feinen  Punkten,  zweidrittel  so  breit 
als  das  Halsschild,  letzteres  länger  als  breit,  Seiten  vorn  kaum  gerundet, 
Vorderecken  wenig  vorgezogen,  am  Ende  abgerundet.  Hinterecken  scharf 
rechtwinkelig,  nur  in  einzelneu  Fällen  etwas  abgestumpft,  jederseitige 
3asaleindrücke  massig  tief,  ohne  die  Basis  zu  erreichen,  Hinterrand  und 
Seiten  weit  herein  fein,  aber  weitläufig  punktirt;  Flügeldecken  gestreckt, 
an  den  Schultern  wenig  gerundet,  Seiten  fast  parallel,  letztes  Viertel  lang- 
sam zugerundet,  dritter  Zwischenraum  mit  drei  eingestochenen  grösseren 
Punkten,  der  erste  wenig  vor  der  Basis  am  Rande  des  dritten  Streifens, 
der  zweite  etwas  hinter  der  Mitte,  der  dritte  vor  dem  Ende  der  Ab- 
fiachung  der  Flügeldecken,  beide  am  Oder  im  zweiten  Streifen.    ABes 


Uebrige    ist    bereits    erwähnt.     Es    liegen    mir    etwa    vierzig  Exem- 
plare  vor*). 

53.  Ahacelus  Saljmanni  Grm.    1  Exemplar. 

54.  PoecUus  äimidiatus  Ol    In  Mehrzahl,  worunter  ganz  grüne  und 
ganz  schwarze  Exemplare. 

^5.  PöecUus  erenulatt$s  Dej.    Selten. 
56.  Ljiperus  nigerrimus  Dej.    Selten. 
sV.  Omaseus  niger  SehaU. 
68.        „        nigrita  F. 

59.  „  „      var.  rhaetict^  Üeer.    1  Exemplar. 

60.  Corax  Ohilianü  Putjf.    H&ufig;    1  StUck  tfabei  von  nur  13  nmi. 

61.  Steropus  gldbosus  F.   var.  gagaiinus  Grm.  (D^,)    Gemein;   den 
echten  gUbösus  F  (D^\)  erhielt  ich  bisher  nur  aus  Andalusien. 

62.  Baptoderus  nemordlis  Grlls.    Sehr  selten**). 


*)  Auf  te9taceus  Bomb,  möchte  ich  ein  Thier  deuteQ,  welches  ich  in  der  Schneeregion 
der  Pena  Tiage  in  N^ordspamen  in  drei  Exemplaren  fand.  Die  Beschreibung  passt  bis 
«nf  den  Mangel  der  drei  eingedrttckten  Punkte  im  dritten  Zwischenraum.  So  wenig  ich 
mSx  <Mken  kann,  dass  Bambtut^  dieser  vorzfigliche  Beschreiber,  dieselben  flbersehen  haben 
kfinale,  ist  wohl  zu  beachten,  dass  die  Art  auf  ein,  wie  Bambur  selbst  zugebt,  mlleicht 
imaosgefitarbtes  Exemplar  begrflndet  ist  Ein  anderer  FhtffderuB,  den  ich,  leider  rar  ein- 
mal, m  einer  Höhle  Navarra's  fand,  l&sst  sich  weder  mit  diesem,  noch  mit  einem  anderen 
mir  bekannten  Platyder%k§  vereinigen.  Die  fast  geraden,  nur  vom  wenig  eingezogenen 
Seiten  des  Balsschildes,  die  zweibogige  Basis,  welche  dadurch  sehr  stumpfe  Hinterecken 
bildet,  die  dicht  hinter  den  Schultern  etwas  erweiterten,  dann  bis  hinter  ^  Mitte  ver- 
engend,  aber  geradlinig  verlaufenden  Seiten  der  breiten,  sehr  flachen  Flflgeldecken,  die 
besondere  Kürze  der  am  Ende  verbundenen  fllnften  und  sechsten  Streifen  derselben, 
dürften  der  Art,  eine  Existenz  sichern.  Im  Uebrigen  sind  die  Streifen  glatt,  bei  guter 
JiOupe  kaum  sichtbar  punktirt,  der  dritte  Zwischenraum  hat  drei  Punkte,  welche  wie 
bei  FL  wnHam ,  m.  placirt  sind.  L&nge  7  mm. ,  Breite  2\  mm.  Die  FiBU*be  ist  durch- 
scheinend rostroth!    Ich  habe  ihn  mit  Ft.  trcglodyte§  in  meiner  Sammlnng  bezeichnet 

**)  Es  sei  hier  eine  von  mir  in  Asturien  aufigefundene  Art  erwähnt: 
Saptoderui  eantabricui   Sehauf,    Fiomu,  antemnt  fedibut^iM  r%^;  iharaoe 
subquadratOf  ItUeribut  poitiee  tubtmuatis ,  btui  emarginata  uinnque  punctata  et  foriUer  hi- 
»iriaia;  effftris  Mmgo-avatUf  itriatU,  itnii  tubtiHter  ptmctatUf  interttitio  tertio  pwuctU  2 — 4 
mafcMu»  mpruni.    Long.:  7  mm.,  lat.  9}  mm. 

Dieser  dekn  M.  tubtmuatuM  Dg.  t&uschend  Ähnliche  KAIter  ward  mir  vor  etwa  einem 
Jadre  von  Henn  Prof.  Dr.  Sckaum  ohne  Beurtheilung  retoumirt  Die  Worte  D^aWs 
(Spec.  3.  pag.  264)  in  Bezug  soS  die  BeschaffeiSheit  der  Eindrflcke  auf  dem  Qalsschüd^: 
„tf  y  a  taujawri  une  ieeonde  impression  Umgitudmalß,  a$$9z  eourie,  in<9tf  dUtinet^^, 
sowie  die  SeKaum^s  (Ins.  Deutschi.  I.  491.)  „auf  der  Basis  jederseits  punktirt  und  ausser 
von  dem  gewöhnliehen  Lingseindrucke  meistens  noch  mit  einem  zweiten  sehr  kunen  Ein- 
drucke n|the  den  Hinterecken  versehen^  passen  nur  auf  Exemplare  von  Steiermark. 

Der  S,  cantabrietU  f  m.  unterscheidet  sich  vom  ArgtUor  iubiinu€Uui  F,  (D^J  = 
Saptod.  9ub;  Sthmm^  bei  gleicher,  nur  etwas  flacherer,  nach  hinten  weniger  verschmä- 
lerter Form,  durch  jederseits  aber  der  Basis  des  Halsschildes  tief  eingedrückte,  gleich 
lange,  kurze  L&ngseindracke,  von  welchen  der  innerste  um  die  halbe  L&nge  nach  vom 
gerückt  ist;  der  den  Hinterwinkeln  zun&chst  liegende  erscheint  tiefer,  als  der  nach  der 
Mitte  gelegene,  durch  die  zwischen  ihm  and  dem  Seitenrande  erhobene  Wulst  Die  Punkte 
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ß3.  Leioonetfiis  hrms  2)^*.    2  Ex^mplarß.* 

64.  „  affinis  Dej.    Sehr  selten. 

65.  „  rotundicqllis  Schauf.  Srem^  ovfljto,  ^onmxa,  nigra; 
^thoracc,  transverspy   latcribiiß  ciAm  6a^i  roimdiUiß  f^aeiQ  utrinfp^  pifbveatu 

et  sparsim  jmnctata,  anguUs  posticis  parum  jyrmUnuiis;*  diftru  *CQnvwi^. 
pundato-striatis^  aenescetUibus ,  antßii{nis  rufis,  jpedibu^  aanquiii^.  ^JLatig.: 
1\  mm.f  laL:  4  mm,  L  ,     -        .        .  .    .\ 

Der  Leioctiemis  hrevis  Dqj.  ähulich,  jedq^t^  nicht  §p.  cpjjiyex,  ^ie  Flügel- 
decken etwas  länger,  an  den  Seiten  weniger. gerundet,  ganz  be^enders 
aber  zeichnet  3ie  sieb  vor  allen  Ainar^n  durc^  das  vollständig  breitrunde 
Halsschild  aus,  äo  diassr  sie  njiehr  le^e. Zwergtonn  von  ^ahrue,amlfiguus 
JRJr.  vorsleljt,  als  ^ine  Ajmrß.  \  .     ,         ;. 

Bas  Halsschild  gleicht  .eiiiQr  ot^^^  breits;edrüGkteii  Kug^l  von  oben 
gesehen,  welche  vorn  einen  runiilicheji  .Ausschnitt  b^tui^  d^ren^^Basis 
sehr  wenig  abgestutzt  ist,  doch  so,  dass  der  Ausschnitt  vorn  viel  breiter 
als  der  abgestutzte  Theil,  die  Basis,  ist.  Die  Hinterecken  treten  kaum 
merklich  hervor  und  sind  stuhipf,  diQ  jederseitigen  Basaleindiücke ,  sehr 
){urz  und  tief,  diese  und'  die  dadurch  gebildete  tiefe  Grube  sind  mit  ein- 
zelnen Punkten  besetzt.  Mittelluiie  nach  hinten  abgekürzt ,  vor  dar  Ab- 
kürzung vertieft.  Flügeldecken  fein  punktirt  gestreift,  sehr  schwach 
grünHcb  metallisch  bis  schwarz,  Rand  scharf,  der  umgeschlagene  Rand 
Wthlich.    7  Exemplare. 

66.  Percosia  patrida  Dfl.  und  var.  eoJbroides  Dej.    Einzebi. 

67.  Amara  comtntmis  Pans.    Gemein. 

^8.        „  „         var.  atrata  Heer.    1  Exemplar. 

69.  Zabrus  mnrginieoUis  Dy, 

70.  ,,       gravis  Dej.    Häufiger  als  der  vorige, 

71.  „        silphoides  D^.    Ebenso*). 

72.  DUgmw  sulcqi^s  F.    1  Exemplar. 

73.  Odogmms  rotundicöüis  Bomb.  Selteü.  Mit  griechischen  Ditomus 
dama  verglichen,  scheint  mir  die  Beschreibung  Bamhur's  zu  passen.  I)as 
Thier  findet  sich  in  mehreren  Sammlungen  unter  der  Bezeichnung  „mtcrö- 
cephalus  Ebr.^'  Dieser  letztere  ist  jedoch  sehr  selten  und  ich  erhioU  bis- 
her iiur  ein  Exißmptor  Siu$  And^usien;  er  unterscheidet  sich  vom  rotundir 
cdliß  dadurch,  dass  er  etwas  grösser  ist  und  eine  Bdhe  eiägedrüditer 
Punkte  auf  jedem  Zwischenraum  der  Flügeldecken  hat 

li,  4Msoäactylus  Unototus  Fbr. 


im  dritten  Zwischenräume  varlircn  sehr,  oft  am  Individuum  so,  dass  drei  starke  Punkte 
einerseits,  zwei  anderseits  stehen,  oder  vier  einerseits  etc.  —  Ich  habe  fünfzehn,  in  Bezug 
aufs  Halsschild  ganz  gleiche,  Exemplare  vor  mir. 

*)  Herr  Prof.  JSehaum  hält  die  Bestimmung  der  Zabrus-Arh^D.  für  faJsch,  ohne  seine 
maassgebende  (??!)  Ansicht  auszusprechen,  welcl^e  Arten  es  seien;  ebenso  kann  er  sich 
in  d^  Cymindiß  jj^cht.  z^recht  finden. 
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'ibJOpUnu^  cordatu^Pß    SöHf  enizöJn. 
76.        I;        rujndota  St.    Sötten. 
li.  Harpahis  ruficörnis  P.    2  P&rcfieii.  ^ 
•78.        „         patruelis  Bej,    In  Menge."*  '   V 

i^:       „         sentipunäatus  Dej,  (Bbr,)?   Eihige  Exemplare. 

80.  ^'  „         htedüus  Dej.?    Vielfach, 

81.  „  mpresisipomis  Dej,?    Einzeln. 

82.  „         pumilus  Dej.    Selten.  ^. 

83.  Stenolaphus  teutonus  Schrk,    Einzeln.       ^ 

84.  Trechus  pkivetUHs  GrrU$.    Seltey  im  Mai. 

85.  Bembidium  quadripustnlatum  Dej.    1  Exemplar. 

86.  „  coeruUmt  Dej.    1  Exfeniplar. 

87.  „  .    cyanescens  Wsni.    3  Exemplare. 

88.  „  Andreae  F.    1  Exemplar. . 

89.  „  semipu)ictatum  Grits.        '    ^ 


Sytiscid&e.  \ 

;'  JSjfäropoms  pubescms  Gj/U.    Einzeln  im  Au^u^t.  ....     ,  i 

\^  lepidus  Ol.  .Mit  vorigem.  .,       >,•.;.    . .;.  ! 

Laccophilus  hyaUnus  DeGetir.    J  Exemplar.    .  ;    ' .  ;  i 

Cotymheks  fuscu^  L.    Epde  Juli,  einzeln,      ; 

Ägahus  suhtilis  Er.  ,,;    .     '  ,  .,    « 

Dytiscus  pisanus  Lap.    Selten,  Ende  Juli. 
„        puncttdatus  F.    Ocffter  gofangeti. 
Gyrinus  fiatator  L.    Einzeln.  » 

Pkühydrus  jp,olUus  J^st.    1  Exemj^lai*.  ,     .n 

Helqphorus  grandis  Hl  var.  frigidus  Grlls.  Unterscheidet  aiph'nur 
Yom  grckn^  HL  dur^h  eine  etwas  vertieftere  Statte  an  der  «B^a^des 
jederseitigen  dritten  Längsstreifes  auf  dem  HalSBchild  (YOOiwiBiittelBten 
Streifen  an  und^mit  diesem  gezählt)  upd  wenig  schmälere  G«Bti^t  Ich 
zweifle  nicht,  dass  die  Uebergänge  yoq  hier. biß  Spi.Aieüaul|gefiHidM.'.  wer- ^ 
den,  zumal  es  deren  wenig  b^dajcf;  * 

.Helophar^s  mitnLua  F.  var.    Etwas  grösser  und  ajasgepcügter^Nals 
deutsche  Exemplare,  sich  vom  fractioo^is^  Frffk  am  weiteatea  eatferHeftct>. 
dem  aciUipalpis  Mist,  am  ähnlichsten,  - 

Histeridae. 
Uister  guadrimaculatus  L.  und  die  vat.  gagates  ttt. 

„      grandicollis  Dl,   stercorarius  Eni.  H.   lind  bis-ß-striatus  F., 
sämmtlich  nicht  oft,  im  April  gefunden. 

Hetaerius  Marseulii  Schauf.    FerrugineuSy  convexus,  hitidus,  punctis 
piUferis  rarissimis;  thorace  brevi,  antice  angustatOj  utrinque  stilcato^  täte- . 
rxbus  rectis;   elytris  subtiliter   striatiSy  'strUs\posticß  ahrtiptiä.     Long.:' 
H  mm..  Idt..*  V^  mm: 


Dem  Het.  sesquicomis  Pr^sl  verwandt  und  aiif  den  era^n  Blick 
den  kleineren  Exemplaren  dieser  Art  ähnlich,  doch  dunkler,  obgleich  leb- 
hafter gefärbt.  Während  bei  erwähnter  Art  die  jederseitigen  Streifen 
dicht  vor  dem  Hinterrande  der  Flügeldecken  endigen,  endigen  bei  dem 
H.  Marseulüm.  der  erste  und  zweite  Stieifen  weit  von  diesem,  der. dritte 
ist  schon  hinter  der  Mitte  abgekürzt.  Im  Ganzen  ist  er  glatt,  die  borsten- 
tragenden Punkte  sind  neben  die  Streifen  sparsam  vertheilt  Ende  Mai 
einige  Exemplare. 

SaprmUs  specuUfer  Pagk. 

Lneanidae. 

Dorcus  paraUehpipedus  L. ,  Ein  Weibchen. 

Platycerus  spinifer  Schauf.    Viridi-aeneuSf  nüidulus^j  tharace  angulis 
posterioribus  recHs;  clytris  yrregularüer  striato-punctatis,  iniersHiüs  ru- 
gtüoso-punctatis-;    antenmrum   dam   quadri-articukUa;   tibiis   anticis   in 
utroque  sexu  tri-  vel  qwxtuor-^  posHcis  in  media  um-spinosis. 
t  Lang.  14  mm.,  IcU.:  5  mm.,  $  long.  9  mm*,  tat:  3i  mm. 

Von  Fl.  caraboides  auffallend  verschieden  1)  durch  tiefe  Streifen  der 
Flügeldecken  und  dichte,  querrtmzlichc  Punktur  derselben,  2)  durch  gleiche 
Länge  der  vier  Glieder  der  Fühlerkeule,  3)  durch  drei  bis  vier  grössere 
Dome  (zwischen  den  vielen  Ideinen)  auf  den  Vorder-  und  je  einen  Dom 
auf  der  Mitte  der  vier  hinteren  Schienen  in  beiden  Oeschlechtern.  Fünf 
Exemplare  im  Mai. 

Soarabaeida^e. 

AJtewihus  sacer  L.  und  puncticaUis  Ltr. 

Gymnopleurm  Mapsus  Fall,  und  flageUaius  F.    Häufig. 

Oopris  Umofris  L. 

Onihaphagus  ^locerus  GrUs.,  vacca  X.,  lemur  F.,  Sckreberi  L. 

OnitieeUus  flavipes  F.  - 

Aphodius  fimetarius  L.,  granarius  L.^\:afpetanus  QrOs.     - 
-     Amoeems  hrevis  Er.    Anfang  Mai. 

Balboceras  gaUicus  Mls.    1  Exemplar  Anfang  Mai. 

Oeatrupe$  Tffphoem  Z.,  stercararius  X.,  putrida/rius  Fr.,  mutatar 
Marsh^  aorrmecms  Ghvti  und  ptmctatissimus  Chvr. 

Trox  granulatus  F:  und  hispidus  Laich.    Selten.  ^ 

Hymenoplia  ruguhsa  Mls.    Häufig. 

Serica  mutcda  Schh.    Einzeln. 
.  Chasmoitopterus  mttosuJus  Itt, 

Änoxia  villosa  F.    1  Exemplar. 

FolyphyUa,  fuUo  L.    l  Flügeldecke. 

Bhieotrogus  pineticala  GraeUSy  häufig;  Saingii  GrUs.,  zwei  Exemplare 
Ende  Juli;  marginipes  Mls.,  wie  Saineii. 

Ehigotrogus  flavicans  Blch.,  Brm.,  nicht  sehr  selten^  jedoch 
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m^iOrogus  Chevrolatii  GraeUs  nur  zwei  Exemplare.  Jch  halte  es 
für  eineiB  Miasgriff»  diese  Art  mit  Sh.  flavkam  Brm.  zusammenzuzieheD, 
denn  sowohl  die  Grösse  {Chevrolatii  GrUs.  18  mm.,  flavicans  Blch,, 
13—14  mm.)  als  das  vorn  am  Seitenrande  crenulirte  Halsschild  des  flavi- 
eans  unterscheiden  beide  Arten  zur  Genüge;  dazu  kommt  noch  die  ganz 
verschiedene  F&rbung,  die  beiden  Tuberkeln  auf  dem  Kopfschilde  des 
Chevrolatii  etc.    Ich  erhielt  früher  ein  Exemplar  aus  Andalusien. 

AmsopUa  depressa  Er,    Mehrfach  eine  schwarzviolette  Varietät 

Anomala  rugatipenms  GraeUs, 

Bnprestidae. 

A€maeodera  PiloseUae  Bon,    1  Exemplar. 
Foecüomda  SoUerii  Lap,    1  Exemplar  Anfang  August 
^  Ancjflocliira  flavomaculata  F.    Einige  Exemplare  Mitte  Juli. 
AnÜkaxia  praticola  Laf.    Selten,  Mitte  April. 

„         gfMdripunctata  Z.  var.    1  Exemplar  Mitte  M^i. 
Sphencptera  geminata  JU.    Selten  erbeutet 
Chrjfsoboihris  affinis  F.    1  Exemplar. 
Jphanisticus  eUmgatus  Villa.    Seltcu. 

Elateridae.  ' 

Lacon  murinus  L. 

Ccrymbites  holosericeus  L. 

Campylus  Kiesetiwetteri  Schau  f.  Elongatus,  punduUxtus,  einer  eo-pth 
bescens;  fronte  fortüer  triangularitergue  impresso^  antice  rotundatim  carv- 
nato,  deflexo;.utrinqtieelevato;  oculis  rotundatiSj  promimUis^  iiigris;Jhorace 
elongatOf,  laterihus  postm^dmn  parum  emarginatis,  basi  rotundato-impresso^ 
ante  scutetlum  sub-lnfoveohtum,  trisinwUo,  utrinque  ad  angulo  bideväatis, 
anguiis  posticis  obtusis;  elytris  hngioribus,  puncta^to-striatis,  interstitiis 
planiSy  pmicttdaiis;  antennis  pedibusque  pallidis. 

$  testacens,  interstitiis  deplanatis  (lofU/.:  14  mm,,  lat.:  4|  mm.); 

i  ferrugineis,  sutura  margineque  testaceis  (long. :  1 1  ww.,  lat, :  3  mm.). 

Dieses  interessante  Jhier  hat  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  Äthcus, 
als  welchen  ich  sowohl  in  Lederer'8  als  VogeTs  Sammlung  Je  ein  paar  • 
Exemplare  ohne  Special*Namen  vorfand ;  jedoch  das  fast  abgestutzte,  kaum 
vorsp^ng^nde  Prostemum,  die  freiliegenden  Mundtheile,  das  durch  die 
genäherten  Mittelbüften  zugespitzte  lilesosterniun,  endlich  die  zur  Abbil- 
dung hl  Ins.  Deutschi.  IV.  pag.  220.  fig.  1.  passenden  Unterflflgel,  lassen 
mich  ohne  Zweifel,  dass  ich  es  mit  einem  Campyliden  zu  thun  habe.  In- 
wieweit etwa  auf  die  Gattungen  Dicronychus  Cast.  und  Plectrosternus  IjOc. 
Bezug  zu  nehmen  sei,  muss  ich  Anderep  überlassen,  welche  So  glücklich 
sind,  diese  Gattungen  zu  besitzen.  Zu  ersterer  kann  der  Campylus  Kiesen- 
wettert  nicht  gehören,  denn  er  hat  keine  getheilten  Spitzen  der  Klauen, 
Plectrosternus  aber  soll  zwölfgliederige  Fühler  haben,  was  bei  vorliegen- 


dem  fhlere  nicht  der  Fall  ist  l)ä  nun  aber  Dictoftychus  sowohl  mit 
elf-  als  zwßlfgliederigeu  Fühlern  Auftritt,  so  wäre  eine  öolche  Wieder- 
holung als  Pledrosternus  nicht  unmöglich,  es  passen  atrer  wiederum,  die 
anderen  Charactere  dieser  Gattung  nicht  gut  und  deshalb  mag  es  Cam- 
pyTus  heissen,  bis  ich  eines  Besseren  belehrt  bin.  ./ 

Die  neue  Art  hat  das  Aussehen,  Wie  ein  recht  gross  gedächter  Athous 
longicolUsl  das  Männchen  ist  kleiner  als,  das  Weibchen,  rostbraun  mit 
rostgelber  Naht  und  Flügeldeckenränderh,  die  Fühler  erreichen  kaum  die 
Mitte  des  Körpers,  das  Weibchen  hat  stäikere  Fühler,  welche  scheinbar 
länger  sind,  als  beim  Männchen,  weil  es  überhaupt  viel  grösser  ist. 

Kopf  etwas  dichter  als  das  Halsschild  punktirt,  Stirn  tief  eingedrückt, 
Eindruck  nach  oben  dachartig  abgesetzt,  Vorderrand  in  kurirem  l^gen 
vorgezogen,  gerahdet,  der  Bogen  an  den  Seiten  über  den'  Ftthlcrn  erhöht, 
rechteckig  abgesetzt  und  daselbst  etwas  glänzend.  Fühler:  erstes  €Hied 
ziemlich  so  lang  als  das  vleWe,  zweites  sehr  klein,  conisch  ^  drittes  beil- 
förmig,  halb  ^o  lang  als  das-  vierte;  viertes  bis  zehntes  gestreckt  verkehrt 
kegelförmig,  vorn  nach  innen  rechtwinkelig  abgestutzt,  nach  aufitsen  etwas, 
beim  Männchen  deutlicher  als  beim  Weibchen,  zahnartig  erweitert,  'das 
elfte  wenig  länger  als  das  vorletzte,  in  der  Mitte  kaum  verengt. 

Hals  Schild  länger  als  breit,  Muten  jederseits  wenig  ausgeschnitten, 
wodurch  die  stumpfen  Hinterecken  etwas  vortreten,  Oberseite  leicht  ge- 
gewölbt, punktulirt,  wenig  glänzend,  ohne  Mi^telrinne,  vor  dem  Schildi^hen 
jederseits  ein  schwacher,  rundlicher  Eindruck.  Basis  jederseits,  äowie  in 
der  Mitte  rundlich  ausgeschnitten,  in  der  Mitte  etwas  erhöht.  Vor* der 
Basis  (und  hinter  den  erwähnten  Eindrücken)  bögig  eingedrückt,  welcher 
Eindruck  sich  jederseits  unter  die  Hintörecken  vertieft;  über  letzterwähnter 
Stelle. stehen  an  den  Hinterecken  einige,  gewöhnlich  zweiz^hnärtige  Äöcker. 

Flügeldecken  gestreckt,  fast  viermal  so  lang  als  das  Halsschild, 
hinter  der  Mitte  kaum  erweitert. 

Die  Pubescenz  des  Thieres  ist  wenig  bemerklich.  Es  scheint  diese 
Art  auf  Ceiitral-Spanien  beschränkt  zu  sein.  Um, Madrid  {Vogetyy  II  de 
Fonso  (Dn  Staudinger,  3  dcfecte  Exemplare).  '  . 

Dem  Herrn  von  kiesenwettdr ,  dem  gründlichen  Kenner  der  CÄihpy- 
lid*en,  sei  dieses  Thier  gewidmet.  "        >  •   .   «j  ^ 

lAfhonrns  nigripes  GylV  Mehrfach.  

holopius  marginatüs  L.  Einzeln,  ebenso  Affriotes  Kneatus  '£.,  Aj^a- 
stus  ruiiUpennis  Er.  und  humilis  Er, 

Mehnohis  crassicoUis  Er,  und  tefiebrosus  JSr.    Einzeln. 
'"  Elater  aunUgulus  Schaufuss,    Ater^'subtüs  einer o-jptibescens,  etyM$ 
cöccineis,  aureo-pihsus ;  tharace  nigro-piloso^  dens6  punctato,  ä4  hasin  sub- 
cdhaliculato   et  inwressoi    anteimis  pedihusque  nigris,  Mrsis  ferirtigineis. 
Long,:  13—15  mi?».,  lat,:  4—5  mm, 

'     Dem  El  sanguineus.  Z.  so  ta,uschend  ähnlich,  dass  es  genügt,  die 
Unterschiede  hervorzuheben.    Die  Behaarung  ist  nicht  schwarz,  sondern 


üitten  fein  aikHegtnld  ifraTOicIit,  i^dd^As^Inteittenifl,  ittif  difm  #«!i^soKM« 
A!At  Md  ztetblitli  Iftngsdmarz,  äof  deftt  Flflgeldeekeifi  etfrä!)  niedtMiegend 
gdlflgMb;  das  fiälsi^cliHd  Ist  eili  irenfg  dichter  punktift,  die  Mitt^li&tie 
ist  nur  thev  dem  ftchildcben  dettttich,  die  Ptttdetür  der  TTntets^ite  i^ 
feftier  und  dichter,  die  Koxen  nnd  Schenkel  sind  an  mir  Torliegehd^n 
dreisslg' Exemplaren  Iniiner  schwarz.  Fflhler  schwarz,  gegen  das  Strde 
biHtttiltch.  Die  Basis  der  Ftflgeldecken  ist  öfters  gelblich,  meist  aber 
dnrchaas  schön  ziunoberroth ,  die  Punktstreifen  erscheinen  sdiir&r^lith, 
die  ZWischenr&nme  sind  dichter  punktirt,  als  bei  El.  sanffuifieus.  Anfang 
Mai  vorkommend. 

Elater  poiHorüm  Hbst. 

Drasterius  bimacukUus  F, 

Celoz,  D.  Gen. 

Antennae  moniKf&vmeSy  articulo  pritno  crassiare. 

J^hms  antice  deftexa,  impressay  carinata. 
^  Palpi  maxülares  articulis  uUimis  securiformibus, 

Sidurae  prasternales  simplices. 

Ooxae  hasi  amplae,  extrorsitm  abrupte  angustaiae, 

Sbrsi  compressiuscuU,  subtus  t&mentosi,  articulo  quarto  subtus  lobato. 
JJngvAcuU  simpHees. 

Corpus  eompressuSy  kUeribus  planaUhrefle^9, 

SenteUum  transverswmy  suhrotundatwm. 

Ein  Lncide,  zunächst  mitPema  Cast,  verwandt,  Jedoch  von  dieser 
Gattung  durch  BiMung  des  Kopfes,  der  Fühler  und  Körperform,  beson- 
ders aber  dmth  Form  des  Schildchens  verschieden,  von  den  Gattiinge^ 
Asaphes  Km^.  und  Dima  Esehsch.  diirch  ein  lappentragendes  Tarsenglied, 
FfOiIetblldting  etc.  ausgezeichnet.  Ifit  Aeolus  Eschsck,  welche  Gattung 
in  eine  andere  Gruppe  gehört,  braucht  die  neue  nicht  erst  verglichen  zu 
werden. 

Der  Hopf  ist  circa  vieredcig.  der  vordere  Theil  stark  niedergebogen, 
in  ganzer  Breite  ziemlich 'tief  etngedrüdct  und  nach  vorn  gerundet,  der 
vordere  Band  ziemlich  scharf,  an  den  Seiten  etwas  aufgebogen.  FQhler- 
gruben  sehr  klein.  Ftthler  ell^iederig  stark  perlschnurförmig,  das  erste 
Glied  dick  und  so  lang  als  die  drei  folgenden  zusammengenommen,  das 
zweite  Glied  klein,  halb  so  lang  9is  das  letste,  das  dritte  bis  zehnte  am 
Ende  abgestutzt.  MaxiUartaster  letztes  Glied  grösser,  als  das  tetzte 
Fühlerglled,  stark  beilförmig;  die  Maxillen  sc&arf  gebogen,  vor  4^ 
Spitze  getheilt,  die  Enden  ungleich.  Halsschild  wenig  breiter  als  lang, 
gewölbt,  die  Seiten  gerundet  und  daselbst  mit  einer  scharfen  Kante  aus- 
gestattet, daneben  rinnenartig  vertieft,  die  Basis  dreibucbtig,  die  Hinter- 
ecken nach  aussen  gerichtet  und  kurz  gekielt.  Das  Prosternum  ist  toejt, 
vom  in  kmem  Bogen  abgerundet,  fast  glatt.  Prostemalnähte  und  Schild- 
chen wie  bei  DimaEschsch.  Flügeldecken  breiter  als  das  Halsschild, 


kurz,  fla<A,  nriit  breiten,  au^Qseworfenen  BftuderiL  Die  Hittelhttften 
näher  an  eioander  gerilcki,  ab  die  Vorderhülten,  daher  die  Spitze  des 
Mesosternnm  daselbst  zugespitzt;  die  nach  hinten  gerichtete  VerlängeroDg 
des  Prosternam  am  Grunde  etwas  breiter  als  bei  Dima  Escksch.  Die 
^  Fjonn  der  Beine  und  Tarsen  weichen  in  der  von  Dima  Esehsth,  nur  in« 
sofern  ab,  als  sie  im  Ganzen  etwas  gedrungenener  erscheinen,  die  Tarsen 
weniger  zusammengedrückt  sind  und  nur  das  vierte  Glied  der  letzteren 
unten  lang  und  schmal  belappt  ist. 

Die  Gattung  Celox  declarirt  sich  durch  auffallend  flache,  kurze  Form, 
die  breiten  Ränder  und  merkwürdig  starken  Fühler,  deren  robustes  erstes 
Glied  sofort  in  die  Augen  fällt.  Es  gehört  dies  Thier  zu  den  interessan- 
testen Entdeckungen  der  Neuzeit. 

Die  einzige  mir  bekannte  Art,  welche  in  4  Exemplaren  unter  Baum- 
rinde aufgefunden  ward,  nenne  ich 

Celox  Dima,  Ferruginea,  hirsutula;  thorace  elytrisque  sutura  mar- 
gineque  exc^tis  piceis,  interstitiis  subseriatim  pilosis;  ore,  antenms  pedir 
busque  pattidis.    Long. :  6^  mm.,,  lat. :  2f  mm. 

Unten  rostgelb,  Füsse,  Palpen  und  Fühler  heller,  jOberseite  rostbraun 
bis  auf  die  hellen  Ränder  und  Naht.  Kopf  und  Flügeldecken  sehr 
fein,  letztere  ziemlich  reihig  punktirt,  die  Punkte  gelblichgraue  Härchen 
tragend,  welche  jedoch  sehr  kurz  sind.  Halsschild  etwas  weitläufiger 
punktirt,  daher  ein  wenig  mehr  glänzend,  die  Seiten  gleichmässig  flach 
gerundet,  vor  den  Hinterecken  ausgeschweift,  die  Basis  durch  die  Aus- 
buchtungen über  dem  Scbildchen,  jederseits  mit  einem  nach  hinten  ge- 
richteten Zähnchen  bewafliiet  und  jederseits  vor  den  Hinterecken  mit 
einem  kurzen  Einschnitt,  von  da  ab  schräg  nach  unten,  die  Hinterecken 
bildend,  verlaufend.  Das  zehnte  Glied  der  Fühler  reicht  bis  an  die  Enden 
der  Hinterecken  des  Halsschildes.   Alles  Uehrige  ist  bereits  oben  erwähnt. 

Cardiophorus  sexpundatus  Hl.  Mit  ganz  schwarzem,  halbschwarzem 
und  fast  rothem  Halsschilde.    Wenige  Exemplare. 

Cardiophams  Upunctatus  F.  Eine  eigenthümliche  Varietät,  die  mir 
nur  von  Ceutralspanien  bekannt  geworden  ist;  die  Flügeldecken  sind  fast 
schwarz,  und  das  Roth  derselben  erscheint  durcli  die  Pubescenz,  welche 
wohl  an  diesen  Stellen  dichter  steht  oder  heller  ist,  grau.    Selten. 

Cardiophorus  rubripes  Germ.    Einzeln. 

Brnchidae'^). 
Sruchus  basalis  8ch.^  nanus  Grm.,  rufimanus  Sek.,  affini^  Frhl,  signati- 
comis  Schh,,  seminarius  L.,  tristiculus  Sek,  paJlidicomis  Seh.,  luteicomis 


♦)  leb  nebme  Gelegenheit,  die  mir  früher  Von  Herrn  K  Togel,  hier,  zugestellte  Be- 
. Schreibung  eines  neuen,  von  mir  1860  in  Nordspanien  gefundenen  Bruchut  2u  veröffent- 
lichen, den  auch  Dr.  Staudinger  einmal  mitbrachte: 

BfuehuM  Adep9  Vogel.  Ovatusy  nigar,  tenue  gri$eo-pube$een*;  anlennarum  hre- 
viorum  arHeuiü  ^ingrue  bwoHbue  rt^o-teitüceit;   thorace  UraniverAOf  laierilkis  reetie  ante 


» 

IZL,  ^mbHua  Schh^  Batamae  Vogd  (bescbneben  if^  die^eiVfßerl^tM,  1361» 
pag»  49),  histrio  Schh.j  sämmtliche  eLozeln  oder  io  wcnigeii.Ji^emplgrw; 
hau^er  yertreten  war 

Bruchus  ater  Marsh.^  worunter  recht  kleine  Stücke  befincUich« 

Spennophagm  Cardui  Sckh.    Häufig. 

Uradan  pygmaeus  Schh,    Ein  Ezemplar. 

Cerambyeidae. 

turpuricenus  Köhleri  L.    Ein  Exemplar  Ende  Juni. 

Asemum  striatum  L.    Ein  Exemplar  Mitte  Mai. 

Clytus  trifasäatus  F.-   Ein  Exemplar  Mitte  Juli. 

Dorcädian  GrdeUsii  GraSUs.  Reichlich  vertreten.  Dasselbe  variirt 
a)  ganz  schwarz,  ohne  bräunliche  Behaarung  und  ohne  weisse  Streifen 
auf  Halsschild  und  Flügeldecken ,  b)  ebenso  mit  röthlichen  Füssen  und 
Fühlern,  c)  mit  verschwundenem  Basalstreifen  in  der  Mitte  jeder  Flügel- 
decke, d)  mit  verschwundenem  dritten  weissen  Streifen  der  Flügeldecken 
(1  Exemplar),  e)  mit  typischer  Zeichnung  (vide  Memoria  etc.  1858.  Lam.V. 
fig.  5.)  und  rötiilichen  Beinen  und  Fühlern.  Der  Varietät  a.  täuschend 
ähnfich  ist  das^  gleichzeitig  mit  D.  GraeUsü  und  2>.  hispanicum  vor- 
kommende 

Dorcadion  Seoanei  OraeUs^  welches  in  nur  wenigen  Exemplaren  er- 
beutet  ward.  Wie  auch  schon  der  Autor  auseinandergesetzt  hat,  unter- 
scheidet es  sich  sehr  wohl  durch  Punktur,  die  Wülste  auf  dem  Hals- 
schilde und  (allerdings  nicht  immer  deutlich  auftretende)  Rippen  auf  den 
Flügeldecken. 

Dorcadion  hispanicum  Mls.  Häufig.  Durch  Veränderung  der  weissen 
Streifenzeichnung  in*&  Rostbraune  erzeugen  sich  schöne  Varietäten;  als 
Gegensatz  liegen  mir  einige  Stücke  vor,  bei  denen  das  Weiss  überband 
genommeu,  ja  ganz  überzogen  hat. 

Dorcadion  Perejri  Graells,    Ein  Pärchen. 

Agapanthia  Asphodeli  Str. 

„         KneatocoUis  Mrsk    Ein  Exemplar  Ende  Mai. 

„         cardui  L,  • 

Phjftoeeia  virescms  Fbr,    Ende  Mai. 

Bhagium  inquisitor  F.  und  bifasciatum  F, 

Pathyta  odomaculata  F,    Ein  Exemplar. 

Strangalia  armata  F.  var.  manca  Schaufs.  Elytris  postmedium  tri- 
fasdatis,  fascia  la  ad  suturam  interrupta. 

Diese  schon  früher  Von  Herrn  Ed,  Vogel  in  Dresden  aus  der  Um- 
gegend von  Madrid  mitgebrachte  Strangalia  zeichnet  sich  von  der  Stamm- 


medwm  toarctatii;  ieuieüo  aärido;  elytris  macuUa  wdnutU  obsolete  yrueo-leueSatü ;  pedihus 
mnikis^  hosm  eseuptCf  rufo^testaeeis,  femoribus  postieis  acute  denäeulaiU.    f". 

Br,  ItUieoUe  muUo  minor  difert  praedque  antmnanim  arHcuUs  qningflte  hasaühte  «H"« 
giudorilme  rufo^testaceiSf  femoribtis  postieis  evidenter  denticulaHs.  .    (Vo<^.J 
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aH  clurtk'^IPeblai  der  vöMeren  Binde  m^\  sie  schein^  nicht  öftei^  vorzn- 
ko&MMii,  Sei^r  Dr.  Stauämger  ibntfebte  nnt  zwei  Exemplare  mit,  i^elcbe 
mit  denen  der  Fo^^rschen  Sammlung  vollkommen  äberelnstimmen.  Mitte 
Juli  geAutdeo. 

Strangdlia  pubescens  F.    Zur  selben  Zeit  wie  die  vorige. 
„         nigra  L.  und  melanurä  L. 

Leptura  vi/rens  X.,  selten,  uud  U^tof^  fj.^  häufig. 

„  stragul(kta  Grm.  Häufig  i^  schönen  Vadetaten,  welch«  sich 
nach  zwei  verschiedenen  Seiten  bin  ^iidero.  Die  3tainmart  variirt  (als 
welche  ich  die  ansehe,  denen  die  (7er9^r'sche  Beschreibung;  zu  Grunde 
gelegt  w^den  )cann)  als  am  ausgez#ichn^tsteQ :  tota  msT^  (var*  yigrina 
mihi).  Alle  Spuren  gelber  Farbe  auf  den  F;iügeldecken  sind  verschwun- 
den, Beine  schwar;z.  Ferner  variirt  sie  durch  üeberhandnehmei^  des  Scu- 
f^IIar-  und  Seitenfleckes  in  verspbiedenen  Graden.  Die  Hauptvarietat^ 
von  Germar  nicht  erwähnt,  ist  (confr.  Horae  EnUm.  auct^  T.  dt  Chpt. 
T.  IX.  fig.V  &  9)\  ^ 

var.:  variventris  Schauf,  Nigra^j  qbdomne  mbro,  jg^ibus  testaceis 
vel  ohscurioribus. 

Man  würde  dieses  Thier  als  Art  ansprechen  können,  wenn  picht  die 
Fühler,  wie  bei  der  echten  L,  straguJufa  Grrm.y  bald  schwarz,  baU  ab- 
wechselnd schwfirz  und  braunroth  vorkämen^  die  gelbe  Zeichni^ng  der 
Flügeldecken  nicht  dieselbe,  in  gleicher  variabler  Weise  wäre.  Schwarz- 
beinige  X  variventris  sind  mir  nicht  bekannt,  es  tritt  vielmehr  die  röth- 
liche  Farbe  der  Beine  mit  der  Röthung  des  Hinterleibes  auf.  Die  Be-* 
h^rung  ist  die  der  Stammart.    Sehr  selten. 

Leptura  sapguinoUnta  L.    Nicht  häufig. 

jpjT^SflQPi  ^^  19-  November  18ß2« 


ZwSlfte  Sitzung  den  18.  Delßember.  Vorsitzender:  Ißerr  Hofrath)  Prof. 
Dr.  Beichenbachy  Protokollant:  Pr.  JDrechshr. 

Als  Geschenke  wurden  an  die  Bibliothek  der  Ges^Uschaft  abgeliefert: 

1)  Mittheilungen  der  geog^f^jubidcheii  G^/i^scbaft  :;u.W|ei;i.  j^nfter 
Jahrgang.  ^ •         \ 

2)  Vierter  Jahresbericht  der  Gesellschaft  yi^n  Freuu4^ii  der  t^tur- 
^isßenscfe^B  in  Qera.  1861, 

3)  Bericht  über  die  Thätigl^eit  ^er  St.  GaUisc];ten  Aaturwissenacbaft- 
lieben  Ges^^schait  wflhrei^d  des  Verekisjabres  1861—1862^ 

4)  Gäfif^t/s:  über  den  Stand  4^r  neuen  Steinkoblenunternel^n^ungen 
in  Sachsen. 

5)  ^  Cßrnliw  NoiMToMst  etc.  OcL  186^.  Vol.  VIL  Jfi?.  5. 

Es  wur^e  beschlossen,  dass  das  Stiftungsfest  in  der  ersten  Hälfte  des 
Monats  Febnuir  gefeiert  werden  solle. 

Die  "SU^SdI  der  Beamteten  fUr  das  nächste  Vereinsjahr  ergab: 


— fflS 

Herr  Hafratb  Prof.  Dr.  JReiehenbachy  VorsMEender,, 
,y    Prol  Dr.  GeimtjSy  Stellvertreter  desselbenv 
„    Dr.  Drechsler^  Sekretär, 
„    Dir.  Dr.  Ma/rqmrdt^  Stellvertireter  desselben, 
„     NawracU,  Kassirer, 
„     (r.  älauss  und 
„     Fiebiger,  Bibliothekare, 
„     Vogei,  Conservator. 
Durch  Beschluss  wurde  die  mineralogische  Sektion  in  die  Donnersti^- 
Sitzongen  eingereiht.  Herr  Fischer  legte  den  Entwurf  über  die  Sitzun- 
gen der  Isis  im  Jahre  1863  vor  und  derselbe  wurde  genehmigU 

Herr  Ludwig  XrieM,  Historienmaler,  wurde  als  beH^rderaides  Mit- 
glied aufgenommen. 

Herr  Prof.  Dr.  Geinita  verlas  das  sub  0  beigegebene ,  von  Herrn 
Prof.  Dr.  Lösche  gelieferte  Keferat  über  das  von  Giuseppe  Biancmii  ver- 
fassta  Werkchen:  Die  Wärme  durch  Reibung  etc. 

Herr  Schaufuss  legte  Eier  vor  von  Gypaetos  harlatus  und  ViiUwr 
aurictUaris. 

0 

Kaneoni,  del  Calore  etc.    Veber  Wärme,  etzcfugt  durdi  Eeibnng  «wiielim 

FMiTsigteiten  and  feston  l^erpent  in  Besag  a/of  Themen'  and  AeroUilMnii 

Bologna  1862.    8^    S.  1  —  47. 

Von  Prol  Dr.  Lösche, 

In  einer  früheren  Schrift  {Staria  naturale  dei  terreni  ardenti  etc.  B(h 
logna  1839)  hatte  Bianccm  darauf  hingewiesen,  dasa  die  The r mal"*' 
Wässer  aus  festem  und  dichten  Gesteinen  mit  Ungestüm  und 
unter  Aufatossen  in  Folge  von  Luftbeimeügung  hervortreten.  Ein 
Jahr  später  kam  er  wieder  darauf  zurück  in  seiner  Abhandlung  ^^de  ori^ 
gme  cfliaris  in  aguis  ihermaJibus",,  welche  in  den  Nävi  commentarii  Äcad. 
Seientkit.  Banon.  VI  p.  lOS.  enthalten  ist.  Von  dieser  Abhandlung  ist  in 
gegenwärtiger  Schrift  von  1862  auf  Seite  11  bis  22  ein  wörtUdier  Aus- 
zug gegeben,  welchem  Seite  22  bis  25  ein  den  hauptsächlichen  Inhalt 
wiederholender  Bericht  folgt,  wie  er  in  den  Ntiovi  Annaii  dei  Sdeme 
NiOmrali  di  Bologna/  VöL  V.  8er.  /.  pag.  66.  enthalten  jst.  Unter  noch^ 
mallg^n  Hinweise  auf  jene  Beobachtung  erinnert  B.,  dass  hier  noth»- 
wendig  eine  Veranlassung  zur  Temperaturerhöhung  vorliege  und  fahrt 
die  AjBgaben  von  VaHisnieri^  Berthicr  und  Bassi  an ,  nach  welchen  die 
Wiim&  der  Thermen  mit  Ausflussgeschwindigkeit  und  Gehalt  an  Gasen 
wächst^  Ueber  Wärme  durch  Reibung  von  Flüssigkeiten  waren  damals 
(1840)  dem  Verfasser  keine  anderweitigen  Beobachtungen  bekannt  Er 
fihrt  nur  die  Aeusserungen  von  J9.  Franklin  und  Lamarh  in  verneinen^ 
dem  Sinne  auf.  D^halb  schritt  er  mit  seinem  Bruder  (J.  Bapt.  Biancofd) 
äa  direkten  Versuchen.  Bei  einer  Reihe  derselben  ward  durch  eiimi 


langen  und  schmalen  Mctallstreifen,  der  längs  seiner  langen  Seiten  auf 
der  einen  Fläche  durch  Aufsitzen  eines  Metalldrahtes  verstärkt  war  und 
den  man  darauf  spiralig  in  Cylinderform  zusammenrollte,  ein  7  Meter 
langer,  1  Zoll  hoher  und  kaum  |  Linie  dicker,  geschlossener  Kanal  ge- 
bildet. Wasser  wurde  durch  diesen  Kanal  hindurchgepumpt  und  mit  ge- 
nauen Thermometern  dessen  Eintritts-  und  Austrittstempei-atur  gemessen. 
Letztere  ergab  sich  etwas  höher  und  wuchs  etwas  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  des  zunehmenden  Druckes,  über  welche  hinaus  die  Zunahme  nicht 
mehr  merklich  war.  Indessen  waren  in  Folge  des  starken  Druckes  an 
unganzen  Stellen  der  Wändung  kleine  Wassertheilchen  durchgedrungen 
und  hatten  den  Apparat  thauartig  gewässert,  so  dass  durch  diese,  als  sie 
verdunsteten,  nothwendig  ein  Theil  der  vorhandenen  Wärme  in  der  Vor- 
richtung latent^  daher  die  Thermometerangabe  zu  niedrig  werden  musste. 
(Apparate  s.  Fig.  3.) 

Zu  eiöer  zweiten  Reihe  von  Versuchen  bediente  man  sich  eines  em- 
pfindlicheren Wärmemessers  und  einer  anderen  Art,  Keibung  hervorzu- 
bringen. Eine  kreisförmige  Glasscheibe  drehte  sich  rasch  in  einer  engen 
cylindrischen  Kapsel,  deren  beide  Basisflächen  aus  Glas,  der  Cylinder 
aber  aus  Messing  bestanden.  Auf  diesem  Cylindermantel  stand  die  eine 
Hälfte  d^r  Löthstellen  einer  aus  15  Elementen  bestehenden  Thermosäule. 
Die  abwechselnd  zwischen  diesen  liegende  andere  Hälfte  der  Löthstellen 
ragte  in  die  freie  Luft  hinaus,  blieb  also  mit  dieser  auf  constanter  Tem- 
peratur. Als  der  enge  Zvvischenraum  zwischen  beweglicher  Scheibe  und 
Kapsel  mit  Wasser  gefüllt,  die  Scheibe  in  Bewegung  gesetzt  und  jedes 
Ende  der  Thermosäule  mit  je  einem  Endte  eines  Galvanometers  in  Vcr- 
*bindung  gesetzt  worden  war,"^  war  kein  merklicher  Ausschlag  des  letzteren, 
also  keine  merkliche  Temperaturänderung,  zu  bemerken.  Als  man  jedoch 
das  Wasser  mit  Oel  vertauschte ,  ward  eine  Wärmesteigerung  deutlich. 
(Apparat  s.  Fig.  1.  u.  2.). 

In  Anmerkungen  auf  Seite  18  u.  19  der  gegenwärtigen  Schrift  von 
1862  fügt  JB.  noch  Erfahrungen  von  Joule  und  Thomsoti  bei,  welche  von 
einem  späteren  Datum  sind,  als  die  jetzt  besprochene  frühere  Schrift  von 
Siafieani  und  welche  eine  Wärmeentwickelung  durch  Reibung  fester  Körper 
mit  tropfbaren  Flüssigkeiten  oder  Gasen  bestätigten.  Im  Uebrigen 
betrachtet  er  in  der  genannten  Schrift  von  1840  seine  soeben  berührten 
Versuche  noch  nicht  als  eine  letzte  Entscheidung,  sondern  als  Auffor- 
derung zu  ferneren  Versuchen.  Es  sei  nicht  zu  verwundem,  dass  diese 
Wärmeerregung  anderweit  nicht  merklich  auftrete,  da  wohl  nirgends  in 
der  anorganischen  Natur  soviel  Gelegenheit  sei,  als  in  den  nach  Ausdeh- 
nung und  Intensität  sehr  mächtigen  Thermen,  um  einen  erheblichen 
Erfolg  zu  erzeugen.  Unter  üebergehung  weiterer  hierbei  gebotener  Fragen 
genüge  es  vorläufig,  die  genannte  Wärmebildung  als  nothwendig  anzu- 
nehmen und  zuzugestehen,  dass  bei  den  Thermen  die  Bedingungen  der- 
selben in  besonderem  Grade  gegeben  seien.     Dann  werde  man  dnrch 


Yerbiodattg  beider  anerkannter  Voranssetzongen  sich  aber  die  Wftrme 
der  Tbermalwässer  Recheusebaft  geb^n  k&nnen.  [Wir  möchten  sagen: 
„fiber  einen  Theil  der  Wärmet  L.]  Endlich  mfisse  in  der  organischen 
Natar  sehr  wahrscheinlich  ein  Theil  der  organischen  Wärme  der  Reibung 
des  Blutes  in  den  Geftssen  zugeschrieben  werden.  In  einer  Note,  S.  21 
(Redaktion  von  1862),  führt  JB.  ein  früheres,  gleichlautendes  Urtheil  von 
John  Davy  an,  welches  er, gegen  Jaule  geäussert:  jedoch  ohne  dass  von 
den  beiden  Letzteren  ein  Ausschlag  daraus  gefolgert  würde. 

Von  späteren  eigenen  Versuchen  giebt  pag.  41  bis  45  Bian- 
(xmi  mehrere  an,  wobei  er  zum  Nachweis  geschehener,  selbst  schwacher 
Reibungen  sich  des  bekannten  Aufleuchtens  gewisser  Phosphorpraparate 
bediente.  Ausser  Phosphorhölzchen  {eolfaneUi)  benutzte  er  noch  eine 
empfindlichere,  ihrer  Zusammensetzung  nach  nicht  angegebene  Mischung, 
die  auf  Papier  gebracht  war.  Als  bewegte  Flüssigkeiten  wurden  Queck- 
silber oder  Luft  angewendet.  Bei  den  Versuchen  mit  letzterer  fand  er 
eine  Verminderung  oder  ein  gänzliches  Ausbleiben  mit  zunehmendem 
Feuchtigkeitsgehalte  der  Luft.  Diese  wirklich  angestellten  Versuche  ver- 
liefen, wie  nach  den  Eigenschaften  des  Phosphors  schon  bei  geringen 
Reibungen  und  massiger  Erwärmung  zu  erwarten  war.  Von  mehreren 
anderen  Versuchen  über  Reibung  verschiedener  Flüssigkeiten  zwischen 
bewegten  Wandungen  sagt  Biancmi^  dass  er  sie  zwar  vorbereitet,  aber 
noch  nicht  durchgeführt  habe. 

Neu  für  die  vorliegende  Schrift  von  1862,  im  Vergleich  mit  den 
früheren  Abhandlungen  desselben  Verfassers,  ist  die  Anwendung  auf 
Aerolithen  (Seite  26—41).  Unter  den  Meteoren  überhaupt,  die  Btan- 
cqni  in  Berücksichtigung  zieht,  führt  er  auf  die  Feuerkugeln  (bolidi),  Stern- 
schnuppen (stelle  filatdi),  die  nach  Vorgang  einer  Feuerkugel  zur  Erde 
gefallenen  dichten  Massen  oder  Meteoriten  (aeroliti)  und  eine  vierte  Art, 
welche  von  den  Sternschnuppen  durch  ihre  beträchrlichere  Grösse,  von 
den  Feuerkugeln  durch  den  Langet  an  Geräusch  und  durch  grössere  Ent- 
fernung von  der  Erde  unterschieden  werden.  Man  sieht  sofort,  dass  es 
sich  bei  diesen  vier  Klassen  um  zusammengehörige  Erscheinungen  handelt, 
nur  von  verschiedener  Ausdehnung  und  ungleicher  Annäherung  an  die 
Erdoberfläche.  Der  Verfasser  erkennt  diese  Zusammengehörigkeit  selbst 
an  und  entscheidet  sich,  unter  Angabe  der  sonstigen  bekannten,  darüber 
gangbaren  oder  gangbar  gewesenen  Meinungen,  für  die  planetoidische 
Natur  aller  dieser  Massen.  Man  könne  nicht  zweifeln,  dass  sie  erst  in 
der  Erdatmosphäre  zum  Glühen  kämen  und  der  Grund  in  keiner 
chemischen,  sondern  in  einer  mechanischen  Aktion  liege.  Charakteri- 
stisch und  Beweise  für  eine  sehr  hohe  Hitze  seien  die  Zersprengung  in 
mehrere  Theile  und  der  Ueberzug  vielei*  Stücke  mit  einer  eigenthümlichen 
schmelzartigen  Hülle.  Von  derselben  grossen  Hitze  leitet  er  auch  die 
theilweise  Zerstäubung  in  Form  eines  Rauches  ab,  welcher  das  Meteor 
oft  begleitet.    Es  sei  eine  Verdunstung  und  Verflüchtigung  (Svaporatiotie 


€  stfNmßmom}'  in  4e^  Udie^rafluMlwMgMHis^  I^ie  v^]MU(iiis6mi|s«igeer 
rH2^  TwBIM^urt  wt  welcl^er  viel«  BnicfaAtücke  auf  d^  Snte  a^kttme», 
Altäre  ^ick  ointa^h  4a4ttre}^  ^aai  diQr  Agrolith  notibwiei^g  vK)]r  üßmEim- 
^ttfim  diQ  JSc^tmosiOi&rer  aiif  äui^qrst.  niedriger  Teioyeratur  ge«(efieB 
9^  m$^W.  QiQ  darai)!  felgendei  Erwärmung  habe  ziimicbat  die  Obei> 
fl&<^hfl  ^riffem  wd  k^ime  bei  grdB^ereo  MfiS9en ,  vermöge  der  meist  gi* 
ifUigeu  li^twgsfjüiiigkeil  ihrer  Substanz  für  Wärioe  wd  in  Folge  das 
kurzen  Aufenthalt»  in  der  Erdluft»  njet^t  tief  ia*s  Iwere  fioeidrttngep 
seii^.  SoIcIm  früher  innen  gi^legene  Pail^ieen  bildeten  aber  niUü^lich  den 
S^lto8t€U|i  Tbeil  der  Obei^flaehe  der  nahe  der  Erdq  sieraprußgenea  Masse». 
jU»,  Grund  der  Er^ärmnAg  fixtet  er  elektck^he  Thätigkeit  und  die  Er- 
l^ts^im  äfiT  im  Wege  stehenden,  stark  ^b  zusammeedrückenden  l^t{ 
i&  V^lgß  dadwrQh  verminderter  Wärme^apaci|t&t,  wie  beim  paesmatiechen 
Fi^o/er^eHge,  güui^tigsten  Fal}s  -*-  weim  nämlich  in  gevaasem  Gr^de  über- 
Veqpt  ziv^ulaa^an  —  für  g&nzltcb  wizureicheDd)^  Dagegen  genjigß  vQlKg 
die!  {letibU'X^gsw^irmef.  In  seinen  Angaben  üj)er  Meteoriten  besiebt  sich 
^ißftcom  YQi;zvg8i^eise^  a^  ffctüifigßr;,  in  Angelegeuhfiten  der  Wtnga^«- 
er^eqgwg  durch  Beibupg  fe9tcr  Hiörper  in  Luft  stützt  er  sich  auf  fauU 


In  drei  aussergcwöhnlichen  Versammlungea  dec  I^s,  am:  39,  Oi^tetWt 
h  ^ww^X'  und  4.  November,  bat  bei  freiem  Zutriütt  von  QästeH  der 
Vereins -SepjiFetär,  Qir.  I^rechdet,  den  ^nfcwickelungßgiuig;  d^  Phii^dsophi« 
vpn  jr<^  bis  «iHf  die  ^uetste  Z^eit  vorgetragßiQ,  darin  daa  WeemtUche 
d|er  philpiSopliieQhen  ^y^ljenie  von  Eai^ity  Jacobi^  Fries,  MohtC',,  Sch^U^ig^ 
Ifßgel,  ^ma  U9d  Berbiwi  sieben,  dem  Standpunkt  von  Ohm^  SiraMse^ 
^tf^/ßf^iHocA^y  ^ßnela^.  WmI  Sckos^nh^^er  angedeutet,,  de^«  M^iteri^pius 
HQSer^  Zeit  krij^i^t  u;r|d  scb^essüich*  einen  Ideeogfios  zuir  Genj3truGtiQn 
dßs  B^i^ilS^i  ^^^\  per9pn}iche.9<  Weltepschöpfers  en^w^rfon«  Bie^e  Yer- 
trägj^  9ind)  i^ter  depi  Titel:  j^Cbfar^k^iatik  der  philpsophiscbea  Sjetema 
sg^ili  Jdp^h/i'  bei  1^  l^HfUße  in  Dre§dw  e^schie^en, 

Dr. 


Bericht  ober  die  Sitzungen  (hr  Sektion  fiir  Zoologiei 


Siiznng  9m  9.  Oktober.  Der  Vorsitzende*  Herr  Prosektor  Dr.  Voigt- 
Vmdery  hielt  folgenden  Vortrag: 

Von  der  Physiologie  des  Pferdehufes* 

Unter  Physiologie  im  Allgemeinen  venstebt  man  di«  Naturlebi^  der 
Mebten  orgiamsiehen  Wesen,  o<ier  mit  anderen  Worten  die  Lehre  von 
den  Erscheinungen,  Bedingungen  und  GesQtaen  des  gesunde«  I^eibeoft  der 
orgatisehen  Gesehöfilfe. 

Schliesst  man  davon  die  Pflanzen  aus  und  bescbäftigt  sich  mit  der 
eigentlichen  oder  speciellen  Physiologie  der  Thieite,  so  sigd  es  besonders 
drei  Hauptfonven,  unter  denen  sich  das  Lebeni  der  Thiere  im  gesmnden 
^iiistfinde  iUBseri,  nänüch: 

1)  als  Bildwg,  und  zrwar 

a)  als  Bildung  und  Emähruag  des  ludividufiiBS  und 

b)  als  Bildung  eine»  neuen  glekhaotigen  Individtnums ; 
3)  als  Bewegung  und 

3)  ala  Empfindung. 

Weilet  man  die9e9  auf.  den.  Huf  de»  Pferded  aa,  so*  wird,  ymm  man 
unter  H«f  nicht  blns  den  hornigeB  Ueberzug  am  unti^en  Ende  der  6Ued^ 
maasse  iwottekt,  sonders  auch  alle  in  denselben  eingesehlossenen  Theile 
hiaznmchoi^  sich  vieles  ait  die:  specielle  Physiiolegio  des^  gonzen  KörpeDft 
anraben>  denn,  e&r  stehen*  die  Knedien,  Knorpel,  Bänder,  Sehnen' und 
fifäsc^Ufl^i^  Theile  dreeeelben  während  der  ganzen  Lebensdauer  mit  dem 
übrigen  Organismus  in  einem  fortlaufenden^  und  «iratitierbroehenea  Zu^ 
sammenhange.  Daher  werden  auch  diese  Theile  auf  dieselbe  Weise  er- 
zeugt und  unterliegen  demselben  Wechsel  in  ihrer  Materie,  wie  die  gleich- 
namüigen  Giebitde  im  Könper,  so  daes  in  die^r  Htdsidit  ganz  auf  (Me  spe- 
cieUe.  Physiologie,  des  übrigen  Körpers  verwiesi^  werden)  darf.  Nur  die 
Weieeti  wio  dev  Horn^^huh  ale  horniger  und  sohtttaender  Ueberzug  ge- 
bildet und  ernährt  wird,  muss  hier  näher  bert;raGhtet  werden. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  zweiten  Seite  der  Lebenaäusseruoigen 
dieses^  Xhal^s^.  nämlich  der  Bew^ping.  Die  Bewegungen  des  Hnfgelenkes 
eefiolgen»  wie  in  allen  anderen  Gelenken  des  Körpeis,  durch  die  an  die 
Knaebep  siish  befestigenden  Sehnen,  deren  höher  oben:  gelegene!  MnakAki 


durch  ihre  Zusammenziehuug,  die  Bewegung  als  Strecken  und  Beugen 
bewerkstelligen.  Diese  genannten  Bewegungen  haben  deshalb  auch  vor 
den  übrigen  Gelenken  des  Körpers  nichts  Besonderes  voraus,  weshalb 
dieselben  hier  auch  nicht  weiter  erörtert  werden,  dagegen  muss  die  Be- 
wegung des  Hufes,  welche  ganz  nach  den  bekannten  Gesetzen  des  Be- 
wegungs-Mechanismus erfolgt  und  nur  durch  die  eigen thümliche  Lage  des 
bewegten  Theiles,  wie.  durch  die  Iiast  und  Schwere  des  Körpers  iQodi* 
ficirt  wird,^hier  auftritt,  besonders  berücksichtigt  werden. 

Was  die  letzte  Seite  der  Lebensäusserungen,  die  Empfindung,  betrifft, 
so  kann  in  den  hornigen  Theilen,  dem  Hornschuh,  davon  keine  Rede  sein, 
weil  diesem  die  Träger  der  Empfindung,  nämlich  die  Nerven,  abgehen. 
Es  sind  die  hornigen  Theile  über  letztere  gleichsam  hinausgewachsen, 
während  alle  im  Hornschuh  eingeschlossenen  Theile  als  empfindliche  sich 
dem  ganzen  Organismus  anreihen,  daher  dieser  ganze  Abschnitt  von  der 
Empfindung  unberücksichtigt  bleibt.  ' 

Bei  einer  speciellen  physiologischen  Erörterung  über  den  Hof  des 
Pferdes  kommt  deshalb  zur  Betrachtung: 

1)  das  Wachsthum  und  die  Ernährung  des  Hornschuhes,  und 

2)  der  Mechanismus,   oder  die  rein  nach  mechanischen  Gesetzen 
durch  die, Schwere  des  Körpers  hervorgerufenen  Bewegungen. 

Dass  eine  genaue  Einsicht  in  diese  Punkte  für  Denjenigen,  welcher 
sich  mit  dem  Huf  des  Pferdes  beschäftigt,  von  grosser  Wichtigkeit  ist, 
wird  Niemand  in  Abrede  stellen.  Der  Hufbeschlagschmied,  dessen  Auf- 
gabe CS  ist,  den  Huf  durch  das  Beschlagen  gegen  äussere  Einflüsse  zu 
schützen,  welchen  das  Pferd  durch  seinen  Gebrauch  ausgesetzt  ist  und 
um  ferner  zu  seinen  Dienstleistungen  sicherer  zu  machen,  muss  von  den 
Verrichtungen  des  Hufes  und  seiner  einzelnen  Theile  genaue  Kenntniss 
haben;  denn  er  hat  auch  noch  andererseits  die  Aufgabe  zu  erftllen,  den 
Huf  in  seinen  natürlichen  Verrichtungen  durch  das  Beschläge  nicht  zu 
beeinti'äcbtigen,  wenn  derselbe  seine  gesunde  Beschaffenheit  erhalten  soll. 
Kann  der  Hufbeschlagschmied  den  Huf  durch  das  Beschläge  nicht  schützen 
und  gesund  erhalten,  so  wird  er  noch  viel  weniger  durch  das  Beschläge 
Krankheiten  zu  heilen  im  Stande  sein,  welche  Anforderung  ja  ganz  be- 
sonders von  dem  Pferdebesitzer  an  ihn  gestellt  wird. 

L    Von  dem  Wachsthum  und  der  Ernährung  des  Hufes. 

Das  Gewebe  des  Hornschuhes  besteht  aus  lauter  feinen,  den  Haaren 
ähnlichen  Röhrchen,  welche  durch  eine  Zwischensubstanz  von  verhornten 
Zellen  zusammengehalten  werden  und  derselben  Matrix,  wie  jene  Fasern, 
nämlich  der  Fleischkrone,  Fleisch  wand,  Fleischsohle  und  Fleischstrahl, 
ihren  Ursprung  verdanken. 

Die  Fleischkrone  ist  ein  sehr  gefässreicher  und  empfindlicher  Wulst, 
der  unterhalb  des  behaarten  Theiles  von  dem  oberen  Rand  des  Horn- 
schuhes bedeckt  liegt.    Auf  seiner  Oberfläche  ist  derselbe  mit  kleinen. 


«11 

baarfönmigen,  einige  Linten  langen  Fleisehwftrzchen  besetzt,  welebe  nmn 
als  die  böchsteütwickelten  Haarziwicbeln  der  übrigen  Haut  ansehen  kann. 
Die  Menge  derselben  entspricht  der  Zahl  der  kleinen,  trichterförmigen 
Oeffnangen  in  der  Eronenrinne  der  Hornwand,  in  welche  sie  hineinragen, 
und  wodurch  die  innigste  Verbindung  zwischen  der  Fleischkrone  und  der 
Hornwand  durch  Blutgefässe  herbeigeführt  wird.  Es  muss  daher  auch 
die  Ernährung  der  Hornwand  von  der  Flcischkrone  abhängig  werden, 
welches  sich  selbst  in  Hinsicht  der  Farbe  ausspricht.  Die  Fleischwand 
ist  als  eine  Fortsetzung  der  Fleischkrone  anzusehen,  die^die  Waixdfläcbe 
des  Hufbeines  überzieht  und  von  der  Hornwand  bedeckt  wird,  welche 
letztere  sie  dadurch  mit  dem  Hufbeine  verbindet.  Sie  ist  kaum  ein  paar 
LinieA  dick,  sehr  gefässreich  und  empfindlich,  und  steht  mit  dem  Huf« 
betne  in  fester  Verbindung,  welches  besonders  durch  die  Fortsetzung  des. 
Gewebes,  durch  die  Oeffnungen  in  das  Innere  des  Hufbeines  bedingt  wird. 
Auf  der  Oberfläche  befinden  sich  viele  dicht  stehende,  von  der  Fleisch- 
krone bis  zum  untern  Rand  geradlinig  fortlaufende  Fleischblättchen,  welche 
sich  rechtwinkelig  gegen  die  Oberfläche  erbeben,  durch  schmale  Furchen 
von  einander  getrennt  werden  und  dieselbe  diagonale  Richtung  wie  die 
Homfolättchen  und  Hornröhrchen  der  Hornwand  neben  einander  zeigen. 
Die  Fleischblättchen  besitzen,  wie  die  Fleischwand  selbst,  viele  Gefässe 
und  Nerven,  wodurch  nicht  nur  die  Verbindung  der  Hornwand,  sondern 
auch  ein  Theil  derselben  ernährt  wird.  So  wie  die  Hornwand  von  vom 
nach  rflckwärts  allmählich  an  Höhe  abnimmt,  verlieren  auch  die  Fleisch- 
blättchen an  Höhe,  dadurch  ist  aber  am  Ende  der  Wand,  an  der  Ferse, 
das  Ende  der  Fleischblättchen  noch  nicht  gegeben,  dieselben  setzen  sich 
vielmehr  um  die  Aeste  des  Hufbeines  auf  der  Sohle,  als  Fleischwände 
der  Eckstreben,  bis  zur  Mitte  des  Strahles  fort,  bis  wohin  auch  die  Fleisch- 
krone reicht. 

Die  Fleischsohle  und  der  Fleischstrahl  sind  das  blutreiche  und  em- 
pfindliche Hautgewebe,  welches  die  Sohlenfläche  des  Hufbeines  und  das 
lückwärts  hinter  den  Beugesehnen  und  zwischen  den  Hufbeinknorpeln 
gelagerte  zellige  Gewebe  des  Strahles  (Zellstrahl)  überzieht.  Sie  zeigen 
auf  ihrer  Oberfläche  ganz  analoge  Bildungen,  wie  bei  der  Fleischkrone 
angegeben  wurde,  sind  wie  die  vorhergehend  beschriebenen  Gebilde  als 
eine  Fortsetzung  der  Lederhaut  anzusehen  und  vermitteln  in  derselben 
Weise  die  Verbindung  und  Ernährung  der  Hornsohle  und  des  Hornstrahles, 
wie  wir  dies  Verhältniss  zwischen  der  Hornwand  und  Fleischwand  kennen 
lernten. 

Aus  diesen  anatomischen  Andeutungen  geht  hervor,  dass  die  Horn- 
wand von  der  Fleischkrone  und  Fleischwand,  die  Hornsohle  von  der  Fleisch- 
sohle und  der  Hornstrahl  von  dem  Fleischstrahl  aus  ernährt  werden.  In 
der  Hauptsache  nun  kommt  die  Art  der  Bildung  und  die  Ernährung  auch 
ganz  mit  den  Haaren  fiberein.  Bei  dem  neugebornen  Füllen  besteht  der 
Hornschuh  aus  einer  faserigen  Masse  von  zusammengeklebten  Haaren, 


mit  wdcher  die  Hiiut  die  eii^eaehlossenen  Timte  des  Hofes  ttbeniiebt 
Nur  erst  später  erlangt  der  Hornschoh  die  ihm  zakommeflde  Gestalt,  aa 
die  früher  in  eine  Spitze  auslaufende  Hornsohle  treten  daon  Strahl  und 
Eekstrebe  bestimmter  hervor.  Anfänglich  hat  der  HoniscAluk  an-  der 
Eltone  den  grMsten  Durchmesser  in  Folge  des  stärkeren  WachsOüiiis  der 
darunter  und  tiefer  gelegeten  Theile,  yml  das  zuvor  erzeugte  Hörn  nicht 
mit  wächst,  sondern  blos  fortgesehoben  wird.  Später  nimmt  derselbe 
eioM  mehr  cylindrisdie  Form  an  und  erlangt  mit  dem  ersten  Lebenc^bre 
seine  r^ehnas^ge  G«sta]t.  Jedes  Hornröhrchen  erhält  das  Material  zu 
seinem  Tfachsthum  für  sich,  unabbäiigig  von  anderen  Theilen,  aus  den 
entspredienden  Haargefässen  der  Fleischtheile.  Die  feinen  Fleiscbwär^- 
eben  der  Fleischkrone,  Fleischsohle  und  des  Fleischstrabies  enthidten  die 
letzten  Endigungen  der  feinen  Haargefässe,  welche  in  die  trichterförmigen 
OeffiiifBgen  der  Hornröhrchen  hineinragen,  und  von  hier  aus  erhalten  diese 
HiMfwrßhrcben  iln*  Bildungsmaterial,  ebenso  wie  auch  die  sie  verbindende 
ZWischensubstanz  theilweise  von  jenen  Gefässen  Stoff  zur  Bildung  gelie- 
fert bekommt  Weü  nun  jedes  Hornröhrdien  für  sich  unabhängig  von  lier 
Umgebung  gebildet  wird  und  eine  weitere  Qefässverbreitung  in  dem  ge-» 
bildeten  Hom  nicht  stattfindet,  deshalb  sind  auch  getrennte  HorntJi^e 
unfähig,  sich  wieder  zu  vereinigen,  &e  sind  als  Theile,  die  über  die  Gtr* 
eulutionsorgane  hinausgewachsen  sind,  wie  leblose  K4Srper,  der  Abnutzung 
nnterworfelt;  sie  führen  das  Leben  eines  Pflanzentüeiiee  auf  thierit^chen 
Boden.  Aus  diesen  geht  hervor,  dass  voA  der  Fleischkrone,  de^Fleisch- 
sofale  und  dem  Fleischstrahl  die  Homwand,  die  Homsohlb  und  der  Hom-- 
strahl  eiizeugt  werden. 

Nun  entsteht  die  Frage:  wozu  dient  die  Fleischwand?  Wird  ein 
theil  der  Fleischwand  frei  gelegt,  wie  dies  oft  bei  Operationen  geschieht, 
so  bildet  sich  auf  der  blosgelegten  Stelle  bald  neues  Hörn  in  ziemlicher 
Dicke  mit  neuen  Hornblättchen,  aber  ohne  Bfornröhrchen  und  ohne  dunkle 
Färbung.  Wird  gleichzeitig  die  Fleischkrone  frei  gelegt,  so  erzeugt  sich 
neues  Hörn  mit  Hornröhrchen  und  bei  dunkler'  Farbe  der  Haut  auch 
dunkel  gefärbtes  Horü.  Somit  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  von  der 
Fleischwand  aus  die  Hornblättchen  der  Hornwand  und  der  Theil  derselben 
gebildet  wird,  welcher  sich  auch  bei  dunkel  gefärbten  Hufen  durch  sein 
farbloses  Hom  auszeichnet;  also  die  innere  Schicht  der  Hbmwand. 

Dieser  Cregenstand,  das  Wachsthum  der  Homwand  von  zwei  Seiten, 
war  längere  Zeit  eine  Gontrqverse;  lässt  sich  aber  durch  folgende  Tbat* 
Sachen  nachweisen. 

1)  Durch  die  anatomische  Gleichheit  der  Fleischwand  mit  derFl^ob- 
kröne.  Die  Fleischwand  besitzt  zwar  keine  Fleischwärzchen ,  wie  jene, 
sondern  Fleischblättchen,  die  aber  ,nur  eine  andere  Form  haben,  es  sind 
eben  so  wie  jene,  Fortsätze  der  Haut,  nur  dass  die  Fleischwärzchen  eine 
viel  grössere  Theilung  und  Spaltung  besitzen^ 


8ii 

2)  Dfe  IntstehuDg  der  Horüblftttchen  und  die  farblose  innere  Lage 
der  Hornwand  bei  geftrbten  Hiifen  würden  hrnsichüich  ihrer  Genesis 
unlösbare  Räthsel  sein,  lassen  sich  aber,  wie  umstehend  bereits  angegeben, 
thats&chlich  nachweisen. 

Es  erhält  somit  die  Hornwand  während  ihres  Wachsthums  von  der 
Fleischkrone  herab  immer  mehr  Zuführ  von  Hornzellen  Seitens  der  Fleisch- 
wand, dadurch  wird  nun  die  Hornwand,  nach  abwärts  wachsend,  nicht 
dicker,  sondern  wird  durch  den  ron  oben  nach  abwärts  und  Von  innen 
nach  aussen  immer  mehr  vor  sich  gehenden  Verhornungsprocess  immer 
fester,  folglich  dichter,  aber  nicht  dicker.  Femer  ^ird  dadurch  möglich, 
dass  der  Huf  nach  unten  sich  allmählich  erweitern  kann,  ohne  an  Stärke 
abzunehmen,  was  nicht  geschehen  könnte,  fönde  nicht  Zufuhr  neuer  Hörn- 
zeBen  statt,  es  sei  denn,  dass  beim  Herabwachsen  der  Hornwand  dieselbe, 
je  mehr  sie  sich  dem  Tragragd  nähert,  an  Dicke  verliere.  Diese  von  zwei^ 
Seiten  herkommenden  Hornbildungen  vereinigen  sich  wie  bei  Wunden  mit" 
Substanzenveriust,  wo  die  Wundfläche  eine  bedeutende  Aushöhlung  (Tiefe) 
besitzt.  Hier  erfolgt  die  Bildung  (der  Ersatz)  durch  die  Q^anulation  auf 
der  ganzen  Fläche,  also  von  verschiedenen  Seiten  nach  der  Mitte,  und 
niemals  sieht  man,  dass  die  Granulation  von  der  Seite  die  Fleischwärzchen- 
bildung von  der  Mitte  aus  störte,  denn  es  erfolgt  bei  Annäherung,  Ver- 
einigung, sie  gehen  in  einander  über.  Ganz  so  ist  es  auch  mit  dem 
Wachsthum  der  Hornwand  <ind  der  Eckstreben  von  zwei  Seiten. 

Da  nun  die  Fleischkrone,  wie  früher  angegeben,  am  Zehentheil  breiter 
und  wulstiger,  dagegen  nach  den  Fersen  aber  geringer  wird,  eben  so  wie 
die  Fleischblättchen  an  der  Fleischwand  nach  dieser  Gegend  immer 
kürzer  werden ;  in  demselben  Maasse  steht  auch  die  Dicke  der  Hornwand 
im  Yerhältniss  zu  diesen  Theilen,  sie  nimmt  nach  den  Fersen  hin  all- 
mählich an  Dicke  ab,  und  zwar  an  der  Innern  Wand  etwas  meiir,  als  an 
der  äussern.  ^ 

Die  Hornwand  wächst  in  der  ganzen  Umgebung  gleich  schnell  herab, 
d.  h.  der  vordere  oder  Zehentheil  der  Hornwand  hält  mit  dem  S^iteuT 
und  Fersentheil  in  dem  Herabwachsen  gleichen  Schritt,  während  Viele 
behaupten,  das  Wachsthum  sei  am  Zehentheil  stärker;  allein  man  kann 
sich  vom  Gegentheil  besonders  an  unbeschlagenen  und  regelmässigen 
Hufen  sehr  deutlich  überzeugen."  Bei  den  beschlagenen  Hufen  scheint 
sich  dies,  oberflächlich  betrachtet,  nicht  zu  bestätigen;  hier  tritt  oft  ein 
scheinbar  stärkeres  Wachsthum  oder  viehnehr  eine  Verlängerung  der 
Zehe  auf;  allein  dies  beruht  auf  einer  Täuschung.  Am  beschlagenen  Huf 
Uegt  nämlich  der  Tragrand  des  Zehen-  und  Seitentheiles,  durch  die  Be- 
festigung vermittelst  der  Hufnägel,  fest  auf  dem  Eisen  auf,  dagegen  b(^- 
findet  sich  der  Persentheil  frei,  d.  h.  er  lässt  durch  das  Niedertreten  und 
Aufheben  des  Fusses  eine  Beweglichkeit  auf  dem  Eisen  zu  und  daduixh 
findet  eine  Abreibung  am  Fersentheile  statt.  Man  kann  dieses  an  den 
abgenommenen  Hufeisen  leicht  beobachten,  wo  die  Stelle,  auf  welcher 


der  Tragrand  des  Ferseotheils  geruht,  durch  die  Bew^uog  ao^gerieben 
ist,  welcher  Abreibung,  wie  man  a  priori  folgern  kann,  eine  &bnliche  des 
Tragrandes,  als  dem  viel  weicheren  Theil,  entspre;;ben  muss. 

Andere  Umstände,  warum  die  Zehe  länger  hervoj-treten  kann,  gehören 
zu  den  krankhaften  Zuständen  des  Hufes,  und  treten  ein,  wo  der  Strahl 
klein  und  verkümmert  oder  unsinniger  Weise  nieder[;eschnitten  wurde. 
Hier  ist  ein  Schwinden  der  Theile,  von  denen  die  Ernährung  der  Hom- 
wand  ausgeht,  die  Ursache,  an  welchem  atrophischen  Zustwde  dann  auch 
die  ganzen  Fersen  im  Innern  Antheil  nehmen.  Man  kann  die  Stärke  des 
Wachsthums  oder  den  Nachschub  des  Hornes  der  Horawand  von  der 
Krone  aus  am  deutlichsten  an  den  sich  mehr  oder  weniger  aassprechen- 
den Bingen  sehen,  welche  sich  auf  der  äussern  Fläche  der  Hornwand 
imnier  so  stark  zeigen,  dass  man  derartige  Beobachtungen  daran  machen 
kann.  Diese  feinen  Hinge  oder  deren  leise  Andeutungen  sind  der  Baro* 
meter  für  die  Ernährung  und  das  Vorsichgehen  der  Verrichtungen,  wo- 
von dieselben  abhängen.  Uebrigens  wird  dieser  Gegenstand  noch  aus* 
führlicher  in  dem  Abschnitte  über  den  Mechanismus  des  Hufes  beleuchtet 
werden. 

In  demselben  Maasse  nun,  als  die  Hornwand  von  dem  Zehentheil 
nach  dem  Fersentheil  niedriger  wird,  in  demselben  Verhältniss  steht  auch 
die  Zeit,  binnen  welcher  das'Wachsthum  derselben,  von  der  Fleischkrone 
bis  zum  Tragrand  herab,  erfolgt,  d.  h.  das  Wachsthum  der  Zehen-, 
Seiten-  und  Fersenwand  erfolgt  im  gleichen  Grad  in  einer  gegebenen  Zeit. 
Da  die  Fersenwand  aber  um  -i—\  niedriger  ist,  als  die  Zehen wiuid,  er- 
reicht erstere  in  |  — i  der  Zeit  den  Tragrand,  welche  die  Zehe  zu  dem- 
selben Zweck  braucht.  Der  Zeitraum,  welchen  die  Zehe  zum  Wachsthum 
von  der  Krone  bis  zum  Tragrand «bedaif,  dauert  9  —  10  Monate,  am 
Seitentheil  5—6  und  am  Fersentheil  2— 3i,  während  die  Fleischsohle  und 
der  Fleischstrahl  schon  in  einigen  Wochen  wieder  mit  kurzen  Homröhr- 
chen  besetzt  sind. 

It.    Von  den  Bewegungen  oder  dem  Mechanismus  des  Hufes. 

Schon  bei  der  Aufstellung  der  einzelnen  Verrichtuiigen  im  Huf  wurde 
erwähnt,  dass  die  Bewegungen,  wie  sie  im  Hufgelenke  erfolgten,  vor  den 
Gelenken  des  übrigen  Körpers  nichts  voraus  hätten,  sondern  ganz  nach 
denselben  Gesetzen  entstünden;  dagegen  müssten  die  Bewegungen  des 
Hufes,  oder  specieller  die  der  Hornwand  mit  den  eingeschlossenen  ela- 
stischen Theilen,  welche  in  Folge  der  Schwere  des  Körpers  beim  Auf- 
treten vor  sich  gehen,  besonders  betrachtet  werden. 

Ueberschaut  man  die  Theile,  welche  den  Huf  zusammensetzen,  nach 
den  physikalischen  Eigenschäften  und  wie  dieselben  angeordnet  sind,  so 
findet  man  in  der  vorderen  Hälfte  des  Hufes  das  feste  und  nicht  nach- 
giebige Hufbein  eingeschlossen  und  als  Grundlage  der  ganzen  Extremität 
vor;   auf  dieses  stützt  sich  das  Thier.    Anders  verhält  es  sich  mit  der 
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hintera  Hilft^,  dieselbe  schlies8t  lauter  elastische  Gebilde  in  sich,  und 
selbst  in  die  Herusohle  schiebt  sich  eiu  elastischer  Keir,  der  Horn- 
strahl,  ein. 

Setzt  das  Pferd  bei  seinet  Bewegung  den  B^uss  auf  den  Boden,  so 
wird  zuerst  der  Hornstrabl  und  dann  durch  die  Nachgiebigkeit  des  letz- 
teren der  Tragrand  gegen  den  Boden  gedrückt  werden,  an  welchem 
Dinicke,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens,  wohl  auch  zuletzt  die 
Hornsohle  theilnehmen  kann.  Die  Folge  davon  muss  sein,  dass  Hörn 
und  Zellstrabi  durch  die  Last  des  Körpers  zusammengepresst  werden. 
Da  dieselben  aber  nun  nicht  in  sich  selbst  zusammengepresst,  d.  h.  da- 
durch nicht  bis  zu  einem  gewissen  Grad  zum  Verschwinden  gebracht 
werden  können,  so  muss  sich,  vermöge  der  Elasticität  gedachter  Gebilde, 
der  Druck  nach  den  Seiten  hin  fortpflanzen,  sie  (Rorn-  und  Zellstrahl) 
müssen  dorthin  ausweichen  und  dadurch  die  Hufbeinknorpel  und  endlich 
die  Hornwand  auseinander  treiben,  in  Summa  der  Huf  wird  sich  beim 
Auftreten  in  seiner  Hinterhälfte  erweitem.  Hebt  nun  das  Pferd  den  Fuss 
auf,  so  schwindet  der  Druck,  welcher  vom  Boden  und  von  der  Körper- 
last auf  die  elastischen  Gebilde  des  Hufes  ausgeübt  wurde,  sofort,  und 
die  Theile  begeben  sich  vermöge  ihrer  Elasticität  wieder  zurück  in  ihre 
vorige  Lage.  Dass  eine  solche  erweiternde  Bewegung  beim  Auftieten  etc. 
stattfindet,  davon  kann  mau -sich  sehr  leicht  überzeugen,  wenn  ipan  den 
Umfang  des  Hufes  an  seinem  Tragrande  mit  dem  auf  dem  Boden  zurück- 
gelassenen Eindrucke  vergleicht,  jedesmal  wird  die  Spur  grösser  sein,  als 
die  Grösse,  welche  die  Messung  des  aufigehobenen  Hufes  ergiebt.  —  Die 
Abreibung  am  abgenommenen  Hufeisen,  die  schon  erwähnt  wurde,  beweist 
eben&lls  dasselbe. 

Diese  Bewegungen  des  Hufes,  welche  durch  das  Zusammenwirken 
aller  elastischen  Theile  desselben  geschehen,  üben  aber  auch  rückwärts 
wieder  einen  wohlthätigen  Einfluss  auf  den  Huf  aus,  indem  sie  zur  Haupt- 
ursache für  die  reg(i  Circulation  des  Blutes  innerhalb  des  Hufes  werden, 
waa  weiterbin  von  höchster  Bedeutung  für  die  Ernährung  der  in  Rede 
stehenden  Theile  sein  muss.  Alles  Blut,  welches  durch  die  Zusammen- 
ziehung des  Herzens  und  durch  die  Elasticität  der  Arterienwände  in  alle 
Theile  des  Hufes  hineingetrieben  wird,  muss  natürlich  auch,  wie  in  allen 
Theilen  dos  KOrpers,  durch  die  Venen  wieder  zurückfliessen.  Da  nun 
aber  die  Bedingungen  für  das  Zurückfliessen  des  Yenenblutes  im  Körper 
in  der  Hauptsache  in  den  Bewegungen  der  die  Venen  umgebenden  Mus- 
keln liegen,  so  vermissen  wir  hier  im  Huf  dieselben,  die  Venen  liegen 
vielmehr  zwischen  starren  und  festen,  nicht  willkührlich  beweglichen  Or- 
ganen, dagegen  ersetzte  aber  die  Natur  dieselben  durch  die  Elasticität 
und  die  Fähigkeit  des  Hufes,  sich  beim  Auftreten  zu  erweitern  und  von 
selbst  wieder  zusammenzuziehen.  In  der  ursächlichen  Bedingung  für  den 
Kreislauf  und  die  davon  abhängige  Ernährung  liegt  ^auch  der  hauptsäch- 
lichste Nutzen  der  Hufbewegung.    Um  den  Abfluss  des  Blutes   zu  er- 


leicWrn  un4  äiß  Clp.sticit|lt  des  ^utäs  jdaJtfit*  irebjit  nutizbar  tn  madi^ti, 
brachte  die  Natur  nicht  nur  eine  Überaus  grosse  AnzaM  von  Venen  da- 
selbst an,  sondern  schuf  au(;h  an  den  Blutadern,  besonders  an  der  ganzen 
Begrenzung  der  FIeisc'h$ohJe,  bedeutei^de  Erweiterungen  (venöse  Sinus), 
um,  wie  in  anderen  wichtigen  Theiljen,.  wo  auch  die  Umgebung  nicht  be- 
weglich ist,  schnell  eine  grosse  Menge  Blut  aufnehmen  und  entleeren  zu 
können,  wofür  die  Blutleiter  des  Gehirns  als  Beispiel  dienen.  Dass  die 
Bewegung  der  Huftheile  von  so  grossem  Einflüsse  auf  die  CircuMion  des 
Blutes  daselbst  ist,  l^ann  man  sehr  leicht  beobachten,  und  2war  wenn 
irgend  ein  Theil,  welcher  zu  diesem  ZusammenwiAen  nOthig  ist,  ausser 
Thätigkeit  gesetzt  wird.  Wird  der  Hornstrahl  übermässig  niedergeschnitten, 
oxler  werden  an  den  Hufeisen  zu  hohe  Griffe  und  Stollen  angebraölft,  so 
dass  in  beiden  Fällen  der  Hornstrahl,  wie  die  über  ihm  liegenden  dasti- 
schen  Gebilde  beim  Auftreten  funktionslos  würden,  so  muss  die  Erwiei- 
tevupg  des  Hufes  unterbleiben.  Dasselbe  gilt  für  jenes  Verhältniss,  wo 
Verknöcherung  der  Hufbeipknorpjel  eingetreten  ist,  hier  ist  in  der  hintern 
Hälfte  des  Hufes  eine  feste,  nicht  nachgiebige  Grundlage  geworden.  Die 
Folge  von  alledem  ist:  mangelhafte, Ernährung,  Schwinden  der  Hieile, 
was  sich  in  Zusammenziehen  des  Hufes  in  seiner  hintern  Partie  (sogenannter 
Zwanghuf)  äussert,  ein  Hufüb^el,  das,  wie  aus  dem  oben  Mitgetbeüten  er* 
b<^llt,  axicll.  nur  wieder  durch  das  in  Thätigkeit  Setzen  der  elastischen 
Gebilde  beseitigt  werden  kann. 

Ueberblickt  man  nun  den  Huf  des  Pferdes  in  seiner  scheinbar  ein- 
fachen Organisation,  so  wird  man  darin  aber  die  grösste  Weisheit  des 
Schöpfers  finden ;  auch  das  Kleinste  und  Unscheinbarste  wird,  wie  in  der 
ganzen  Natur,  zur  Triebfeder  einer  ausserordentlichen  Wii-kung,  und  die 
Worte:  „der  Wertji  eines  Pferdes  beruht  auf  seinen  Füssen**  etfthalten 
eine  grosse  Wahrheit. 


Sit2uQg  am  18.  November.    Vorsitzender:    Herr  Hofräth  Prcrf.  Dr. 

IteicJienbach. 

H#rr  J^rcme  gab  fplgeudeu  Uebersichts-Bericht  über: 
Einen  BesucH  ina  soologiedhen  Oarten  m  London« 

Der  zoologische  Garten  liegt  im  Regents  Park,  im  nordwestlichen 
Theile  Londons,  und  wird  durch  eine  breite  Fahrstrasse  in  zwei  ungleiche 
Theile  iierschnittes,  welche  wiederum  durch  einen  Tunnel  für  die  Besucher 
in  Yerbifidung  gesetzt  sind. 

Wir  betreten  den  Garten  durch  den  nördlichen  Eingang  und  kommen 
2iuerst  an  ein  170Fuss  langes  Yogelbaus;  seine  19  Abtheitungen  borgen 
meistens  Vogel  aus  Australien,  vom  indischen  Archipelagus  und  Süa- 
amerika,  auch,  zum  kleineren  Theile,  einige  europäische  Species.  Von 
den  ersteren  finden  wir:    Ptilanorhynchus  holoserkeus  aus  Neusfidwales, 


^  in 

Dacelo  giganiea  {Settkrs  Clodsj  Ansiedlers  Uhr  genanot,  weU  er  resel- 
mAssig  zur  bestimmten  Zeit  seine  SUmme'  durcM  den  Wakt  ertöiieD  lässt), 
Melcpsütacus  undulatusy  auf  den  man  gegenwäKig  in  hieeigea  Bljittem 
airfmerktam  machte,  Psophotes  haemaUmotus  uad  mnUicohrf  Cakpsüta 
Novae-HcttandUie.  Ferner:  Leucoßareia  picata^  Fhaps  chakopteray  Ocy- 
phaps  lophotes,  aastralisehe  Taaben.  Besonders  eu  erwähnen  die  gekrönte 
Victoria-Taube  Gaura  caranata  und  Viäariae  aus  Neu-Guinea,  Ectopistes 
migratorius  ebenfalls.  Ferner  Oripx  pirginiana  und  cubensis  und  Calli" 
pepla  codifoimiea,  Pterocles  alchata,  Sffrrhapies  paradoiCHs.  Parphyrio 
melanotus  und  nuMUmascomiensis.  Otis  betigdlensiSy  Männchen  aus  Galcutta, 
ligrisoma  tigrimim  ans  Nicaragua.  Ibis  religiosa^  Eudadmus  ruber,  Qe- 
ronticus  cdlvus.  Rkinochetus  jubatus  aus  Neu-Caledonien,  Psophia  crepitans 
aus  Süd-Amerika,  Mmu&  poijßgiaUu^  ebenfalls. 

Anmuthige  Gartengftnge  leiten  uns  dicht  neben  dem  Vogelhause  zu 
dem  mit  einem  romaüieehen  Weiher  versehenen  Platze,  der  für  Kranich- 
vögel bestimmt  ist.  Grus  manügneaia  Bp.  der  mandschuirische  Kranich, 
Grtis  Antigtme  aus  Ostindien,  Orus  australasicnia  aus  Neosttdwales,  Chms 
cinerea,  unser  wohlbekannter  klassischer  Freund;  Grus  cartmculata,  Tetra- 
pteryx  paradisea,  auch  Gaffer  -  Kranich  genanit,  vom  Cap;  Balearica  pa- 
vomna, und  regutorum  ans  West-,  resp.  Südafrika.  Cicf^maaXbay  nigra  und 
maguari.    Der  Marabu  Leptopbihts  crumemiferus;  MyöUria  senegalensis. 

In  einer  speciellen  Abtheilung  finden  wir  dicht  daneben  in  einem 
Fasanenhause:  Cairems  toaUichiif  Franeolinus capensis  und  Lophophorus 
impeyanus. 

An  dieses  Fasanephaus  angrenzend,  ist  das  Schweine  haus«  Wir 
finden  darin:  Sus  sjcrofa  und  barbarus.  Phaeochaems  aetUopicus  und 
pemcülatus,  Dicoieles  tajassu  und  albirosiriSy  Bisamschweine  aus  Central- 
amerika. 

Die  ganze,  die  südwestliche  und  südliche  Seite  des  zoologischen 
Gartens  begrenzende  Partie  ist  für  Was^ervögel  bestimmt,  die  sich  auf 
einem  Dutzend  kleinerer  m^d  grösserer  Teichanlagen  lustig  tummeln,  oder 
die  reizend  angelegten  Qartenpartieen  dazwischen  bunt  beleben.  Cvegen- 
wärtig  wimmeln  4S  verschiedene  Arten  von  Gänsen  und  Enten ,  oft  in 
zahlreichen  DouUettnn,  daselbst  herum.  Ihre  Namen  sind  nach  dem 
Katalog  folgende: 

I«  The  Pied  Goose  (Anseranas  mehnoleuca).    Australien. 

2.  Spwr-winged  Goose  (Pleetrcpterus  gambensis).   West-Afrika. 

3.  JEfggptian  Goose  {Cheaalopex  aegyptiaeus).    Egypten. 

4.  The  Cereopsis  {Cereopsis  Novae-HcUandiae).    Auatralien« 

5.  Chinese  Goose  {Cgg$wpsis  sinensis).    Ghina. 

6.  WHd  Goose  {Änser  ferush    Europa  und  Nord-Asien. 
T.  Bar-^heaäied  Goose  (A  imUons),    Hindeatan. 

8.  Seam  Goose  (Ä.  segetum).    Europa». 

9.  Pinh-footeä  Goose  {A,  phoenieopus),    Europa. 
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10.  iMUe  Ghose  {Änser  minutua).    Nord-Europa. 
11;  Bemide  Goose  {Benmla  leuccpms).    Europa. 

12.  Brent  Qoose  (JB.  IretDta),    Enrcvpä. 

13.  Bedrbreastei  Goose  (B.  rufieoüU).  Nordost-Europa  u.  Nord-Astoi. 

14.  Scmdwidirlslands  Qoose  {Ghioephaga  samdmckensis).  Sandn.-Inflelii. 

15.  MageUanic  Goose  {G.  mageUanica).    Falklands-Inseln. 

16.  The  Ruddff'headed  Goose  (0.  rubidiceps).    Falklandd-InBeln. 

17.  Äshy-headed  Gi>ose  (C.  poliocephala).    Süd- Amerika. 

18.  Blach-mcted  Sivan  {Cygnus  nigrieoüis),    Süd- Amerika. 

19.  Black  Swan  {Oygnus  atraius).    AustraUen. 

20.  Red-lriUed  WhisÜing  Dudi  {JDendroeygna  arcuata).    Indien. 

21.  White-faced  WhistUng  Duck  {D.  vichMUa).    BrasUieo. 

22.  Tree  Duck  {D.  arborea).    Süd-Amerika. 

28.  The  Bhieldrake  {Tadörna  vulpanser),    Europa  und  Asien. 

24.  The  Bi44dy  Shieldrake  {Oasarca  rtdila).  Noc4-Airika  u.  Süd-Aaien. 

25.  The  WJdtefaoed  Shieldrake  {C.  com).    Süd-Afrika. 

26.  Austraiian  Shieldrake  (G.  tadomoides).    Süd- Australien.    . 

27.  Summer  Duck  {Aix  sponsa).    Nord*-Ameiika. 

28.  Mandarin  Duck  {Ä.  galericulata).    China. 

29.  27ie  Widgeon  {Mareca  penelope).    Europa  und  Asien. 
80.  The  PintaH  {Daßa  acuta}.    Europa  und  Asien. 

31.  Bahama  Duck  {Poecilonessa  bahamensis),    Süd-Anierika. 

82.  Bed-biOed  Duck  {P.  erythrorhyncha).    Süd-Afrika. 

33.  WUd  Duck  {Anas  hoschas).    Europa  und  Nord-Asien. 

34.  Dusky  Duck  {A.  obscura).    Nord-Amerika. 

'       35.  The  Austrcdian  Wild  Duck  {A.  superciliosa).    Australien. 

36.  YeUouhbüled  Duck  (A.  fiavurostris),    Süd-Afrika. 

37.  Teal  {Querquedüla  creccd).    Europa  und  Asien. 

38.  Gorganey  {Q.  drää).    Europa  und  Asien. 

89.  Gad^vaU  (Chaulelasmus  streperus).    Europa  und  Asien. 

40.  I^Mveler  (Spatula  clypeata).    Europa  oad  Anen. 

41.  Moscovy  Duck  {Cairina  mosohata).    Süd- Amerika. 

42.  Crested  Duck  {FuUgula  cristata).    Europa  und  Asieo. 

43.  Scawp  Duck  {F.  marila).    Europa  und  West^Asien. 

44.  Pochard  (F.  ferina).    Europa  und  Asien. 

45.  White^eyed  Duck  {Nyroca  ieuoqphfhalma),    Europa  und  Asien. 

46.  Broum  Duck  '(N.  brmnea)*    Süd-Afrika. 

47.  Golden  Eye  (Clangula  glaucion).    Europa  und  West-Asien. 

48.  The  Smeio  {Mergus  albeUus). 

Von  MOven,  in  der  unmittelbaren  Angrenzung  an  das  Schweine-Haus, 
finden  wir  Lairus  argentatus,  marinus,  fuscus  und  glaucus^  von  den  eng- 
lischen Küsten.  In  den  südlichen  Partien  der  eben  bezachnetea  Abthei- 
Innp:  fOr  die  Wasservögel  finden  wir  in  einem  besbndem  Bau  den  Tale- 
gnlla  Lathami  aus  Australien,  von  der  Familie  der  Megapodcn. 


Qegenflber  dem  Scfaweinehause  und  dem  vorerwälmteii  Fasanenhause 
fMen  wir  eine  Umzäunung,  welche  emestheüs  fOr  die  Brut  der  Fasanen, 
anderntheilB,  besonders  wieder  abgegrenzt,  fBr  die  Brut  der  Emus  und 
Rkeas  bestimmt  ist.  In  dem  am  südlichsten  En^e  des  zoologischen!  Gar- 
tens gelegenen  dritten  Fasanen-  und  Pfauenhause  finden  wir,  mit 
bezftglich  auf  eben  erw&hnten  Raum  für  die  Brut,  GaMophasis  harsfieläi, 
allHhcristatus  und  melanohts^  PolypleUrQn  chinqms,  Männchen,  Pavo  crü 
Status,  fiigripennis  und  spiäfer. 

Ebenfalls  im  südlichsten  Theile  des  Gartens  befiudet  sich  ein  kl  ei* 
neres  Carnivoren-Haus;  wir  finden  darin  unter  anderen  Felis  par- 
daUs,  den  Ozelot  und  Viverra  civetta  aus  Afrika. 

Wir  gehen  zurück  bis  zu  dem  grossen,  nordöstlich  führenden  Wege 
und  finden,  von  diesem  und  dem  ersten  zum  Süd -Eingange  fahrenden 
<juerpfade  umgrenzt,  das  Lamahaus.  Darin:  Llama  peruafia,  das  Lama, 
L.  pacos^  das  Alpacca,  und  X*  kuanaca,  das  Guanaco.  Dann  die  Ab- 
theilung der  Waatvögel:  Limosa  aegoeephdla  und  L.  lappoiiica,  Pia- 
tcUea  Uucorodia,  Macheies  pugnax,  Numenius  phaeopus,  Numenius  arqua- 
ius^  Baematopus  ostralegus,  Fulica  atra,  F.  cristata  und  verschiedene 
andere  europäische  Species.  Daneben  die  Schafhütten  für  wilde  Schaf- 
gaitungen;  gegenwärtig  besetzt  durch:  Ovis  tragelaphus  vom  Atlas,  Ovis 
eydoceros  aus  dem  nördlichen  Indien,  und  Ovis  Musimonj  der  Mufflon. 

Gegenüber  der  Abtheilnng  der  Waatvögel  und  dem  Lamahause  kommen 
wir  zu  den  neuen  Antilopen-  und  Zebra-Häusern.  Zwei  lange  Ge- 
bäude stossen  rechtwinkelig  aneinander  und  werden  von  zweckdienlichen 
geräumigen  Anlagen  für  den  Aufenthalt  der  Thiere  im  Freien  umgeben. 
In  der  Antilopen- Abtheilung  finden  wir:  Catdblepas  gnu,  Cat.gorgon,  Addax 
nasomacfdatfis,  Addax- Antilope ;  Adnota  leche,  Lech6-Antilope,  Weibchen; 
Oryx  ieucanfx,  Leucoryx- Antilope,  Afrika;  Portax  piäa,  Nylgai- Antilope, 
die  grösste  und  schönste  der  asiatischen  Antilopen,  aus  Britisch -Indien; 
BubaUs  caama,  Männchen,  vom  Gap;  GaeeUa  euchore.  In  der  Zebra- 
Abtheilung:  Equu^  hemionuSf  E.  ifhdicus,  E.  hemippus,  E.  quagga  und 
B.  hireheUii. 

Wir  kommen  zu  den  grossen  Camivoren.  Ein  mächtiges  Gebäude, 
nach  beiden  Seiten  mit  vergitterten  Käfigen  versehen,  lässt  uns  die  heir- 
lichen  Thiere  nach  der  Reihe  betrachten.  Hier  versammelt  sich  täglich 
um  4  Uhr  eine  grosse  Menschenmasse,  um  die  Fütterung  mit  anzusehen. 
Miui  hat  ganz  besonders  hier  aus  diesem  Grunde  für  nöthig  befunden, 
das  „beware  of  pich  pochets*^  in  möglichst  vielen,  sehr  in  die  Augen  fallen- 
den Exemplaren  anzubringen.  Felis  Leo.  Zwei  majestätische  Paare  aus 
der  Berberei  und  Süd -Afrika,  eins  dieser  Paare  fast  so  schön,  als  das 
unvergleichliche  Löwenpaar  im  zoologischen  Garten  zu  Mühlheim  bei  Cöln, 
Geschenk  des  Herzogs  von  Coburg -Gotha.  FeUx  tigris  aus  Bengalen; 
ebenfalls  zwei  Paare,  von  denen  das  ältere  an  Grösse  und  Schönheit  kaum 
flbertroffen  werden  dürfte.    Fdis  leapardus,  West- Afrika;  das  Weibchen 
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bat  w&hrend*  dieses  Sommers  ^woi  Junge'  geborao.  Ikli$  toneohr^  der 
Guguar  oder  Pumai  der  amerikanische  Löwe;  Felis  onga^  der  Jagttar; 
F.  herncmäesii,  der  mexikanische  Jaguar,  der  amerikaniscbe  Tiger. 

Dies  die  südwestlidie  Fronte.  Die  Käfige  der  nordöstlichen  Froate 
zeigen  uns  Hyaena  striata^  JET.  Irunnea  und  B.  crocuta^  deren  mittlere 
dem  Publikum  als  „lachende  Hyäne''  bei  der  Fütterung  grosse  Belustigung 
bietet.  Von  H.  brunnea  ist  nur  ein  Exemplar  vorhanden.  Von  Ursus 
arctos  ein  Prachtexemplar,  Männchen  von  ungewöhnlicher  Grösse,  ürsus 
sjfrittcus  von  West- Asien;  ü.  torquatus^  der  Ringkragenbär,  vom  Himalaya; 
U.  mahfanus  und  Prochüus  labiatus.  Hieran  grenzt,  Ihiks  von  d^ 
grossen  und  eleganten  Terrasse,  für  Spaziergänger,  welche  von  hier  zum 
NordrEingange  zurückführt,  also  südwestlich,  die  Bären-Höhle  nnt  geräu- 
migem ^Zwinger,  enthaltend  mehrere  Exemplare  von  Ur8t$s  afi^erictmuSy 
eine  Species,  die  in  unscrm  zoologischen  Garten  in  Dresden  bei  weitem 
schöner  vertreten  ist,  und  rechts  davon,  also  nordöstlich,  das  Bären-Bassin 
nebst  Grotte,  mit  Männchen  und  Weibchen  von  Thalassardos  marüimus, 
Polarbär.  Das  Männchen  ist  besonders  von  einer  ungewöhnlichen  Grösse 
und  Stärke.  Diese  ganze  Partie  der  Garpivoren-Gebäude  bildet  das  Cen- 
trum des  jg[rösseren  Theiles  des  zoologischen  Gartens. 

Wir  kommen  von  hier  zum  Eulen-Hause,  mit  Bubo  tnaximua  and 
Bubo  mrginicmus  in  verschiedenen  schönen  Exemplaren;  und  diesem  gegen- 
über, zum  Kameel-Hause,  in  welchem  wir  gegenwärtig  Ckmelus  dro- 
medarius  \mA  Camelus  bactriantis^  von  ersterem  ein  sehr  schönes  Männ- 
chen, Geschenk  von  Ibrahim  Pascha,  Vicekönig  von  Egypten,  und  von 
baärianus  ein  7  Jahr  altes  Weibchen  finden.  Beide  sind  sehr  zahm  und 
werden  oft  Stunden  lang  dazu  benutzt,  g^gen  einen  Sixpence  Vergütung 
Kinder  und  Erwachsene  im  zoologischen  Garten  herumreiten  zu  lassen. 
An  das  Euleuhaus,  links,  grenzt  wiederum  ein  grüner  Platz  mit  WeiUer 
für  Wasservögel;  wir  finden  gegenwärtig  darin  unter  verscbiedencn 
anderen;  Anser-anas  melawleum,  ßemicla  ruficoUis  und  Cygnns  atrMus, 
den  schwarzen  Schwan.  Dieses  hier  befindliche  Paar  fängt  gewöhnlich 
im  Herbst  oder  Winter  an  zu  brüten.  '  Hieran  grenzt  nordwestli(Gb  die 
Afbtheilung  für  die  Pelicane  und  sehen  wir  darin,  ausser  unserm 
Pelecanus  onoer oialus,  noch  mehrere  Exemplare  von  Pelecanns  eriapus 
von  Ober-Egypten  und  P.  fuscus  aus  Amerika. 

Unser  Weg  begrenzt  von  der  andern  (nördlichen)  Seite  das  alte 
Vogelhaus;  es  ist  dies  ein  sehr  geräumige,  massiver  Bau  mit  einem 
grossen,  käfigartigen  Vorbau  von  Eisenstäben  in  halbrunder  Fprm.  Wir 
finden  darin:  Penelqpe  purpurascenSy  Crax  BlumenbacJm,  Ör.  alectcfi  Cr. 
carunculata^  Cr.  globicera,  Pauxi  mituj  P.  tomontosa.  Ferner:  Pkoeni- 
copterus  antiquorum,  Flamingo,  Ocydromus  austraiis  von  Neu-Seelond  und 
Gallus  Sonneratii  aus  Madras. 

Der  hier  angrenzende  nördliche  Weiher  beherbergt  gegenwärtig: 
Anser  minutus,   Geschenk  der  zoologischen  Gesellschaft  „  Nattsra  Artis 


Maifisiru''  iji  Amiiterdani ;  Poedlonetta  erythrorhyncha,  Anas  /tavirostris, 
Ä.  obscuray  Aix  sponsa. 

Das  zirlselninde,  prachtvolle,  eiserne  Falkcnhaus  auf  einem  freien 
Platze,  umhegt  mit  herrlichen  Gartenanlagen,  zeigt  gegenwärtig:  Falco 
peregrinus,  F.anatum,  F.  groenkmiUcus.  Pctyborus  brasüiensis  (Karakara), 
MUmgo  cUmam/Q  (der  braune  Milvago),  M.  leueurus  (Forster's  MiWago)> 
HoHiastur  indus  aus  Hindostan. 

In  dem  nun  folgenden  Bisonhause,  dessen  alte  Einwohner,  ein 
Paar  Bisons  von  der  Hudsonshay,  geschenkt  1829,  im  Jahre  1849  an  der 
Lungenseuche  starben,  wohnen  gegenwärtig  Bos  eebu,  der  Brabminenstier, 
und  ^Bo^  grufmensj  der  Grunzochse  oder  Yak,  aus  Thibet.  An  dies  Haus 
sehiiesst  sich  noch  ein  Sortiment  Eulen  an:  Nyctea  nivea,  die  grosse 
Schnee-Eule  von  den  Polar-Regionen ,  Stryx  personata,  die  Masken -Eule 
aus  Australien,  und  Siryx  flammeuj  einige  Exemplare.  Hier  geht  der 
breite,  oben  erwähnte  Weg  in  den  Tininel  ab',  und  berührt  vorher  noch 
zwei  kleinere  Gebäude;  in  dem  ersteren  finden  wir:  ßysirix  cristaia,  H, 
leuci4r€ty  H.javanica,  Ätherura  africana^  Cercölabes  prehensäis  vaid  Phasco- 
UnrnifS  ursinusy  den  Bären wombat.  Im  zweiten:  Hyrax  capensis,  den  capi- 
schen  Klippschliefer,  bekannt  durch  sein  dem  Oastcreum  ähnliches  Secret, 
das  Hyraceum  capenae,  welches  ungefähr  seit  dem  Jahre  1851  als  Drogue 
im  Handel  vorkommt.  « 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  ganzen  Partie  östlich  von  dem  breiten 
Wefe,  welcher  von  der  südliehen  Abtbeilung  der  Wasservögel  bis  zum 
Tunnel  führt,  und  finden  hier  zuerst,  am  südlichsten  gelegen,  eine  Ab- 
tbeilung, welche  speciell  für  Mandarin-Eulen  bestimmt  ist,  Aixgaleri- 
culata.  Dann  komioen  wir  zu  den  Bobben,  Pkoca  vUuHnaj  und  zum 
BussardrHause,  worin  wir  ßuteo  dnereuSy  B,  tacharduSy  B.  jaekaly 
Mävus  renalis,  M.  gotmida  und  M.  aegyptius  finden. 

Die  BordösUicbe  Ecke  vor  dem  Tunnel  nimmt  das  Winter- Vogel- 
haus ein,  in  halbrunder  Form  gebaut.  Es  beherbergt  g^enirärtig  einen 
seiienen  Gast,  das  grösate  bis  jetzt  bekannte  der  fleischfresseaden  Mar- 
sapiäüen,  den  Thyladnus  cynooephalus  aus  Vandiemensland.  Von  den 
Vögeln  ist  hier  b^ond^*s  zu  erwähnen ,  als  in  sehr  schönen  Exenplaren 
vertreten,  Gyparchus  papa,  Eönigsgeier  aus  Sikdamerika,  und  Dichalcpfius 
trisUUi^y  der  Gariama,  ein  Wäatvogel,  ebenfalls,  aus  Südamerika. 

Indem  wir  nun  den  westlichen  Gang  nach  Süden  zu  verfolgen,  kom- 
mm  wir  zunächst  zu  einem  für  kleinere  Säugetbiere  bestinuaten 
Hause,  worin  wir  gegenwärtig  meist  die  Genera  Felis,  Genetta,  Jräidis, 
Herpestes  vertreten  finden.  Ein  ausserordentiiqh  zalwes,  schönes  Exem- 
plar von  FeliB  macrocelis  aus  Assam  erregt  zuerst  unsere  Aufimerksam- 
keit  Femer  sehen  .wir  hier:  Dasyurus  ursims,  JD.Mmgaeif  Phalcmgisla 
vHJ^tMf  BeMeus  aäuremy  Batelus  capensis  und  B.  indicus^  Herpestes 
grisms  und  H.  mpalensis,  Gtdo  arctictMj  Grisoma  vittata,  ArcUctis  Im- 
tnrofig,  Maries  iMetum.vmii  M-  camdensis^  Chinchilla  lanigeray  Sciurua 


hicolor^  S.  cinereuSy  Pteromys  volucella,  Ärdomys  marmMa,  A,  hkdoviiM- 
nus,  Mus  akxandrinus  y  letztere  Ratte  von  Schiflfen  auf  der  Themse,  sie 
beginnt  gegenwärtig  neben  Mu&  rattus  sich  in  England  immer  mehr  und 
mehr  einzubürgern. 

Ein  besonderer  geräumiger  Käfig,  den  wir  weiterhin  sehen,  zeigt  uns 
ProcyQH  lotor;  diesem  gegenüber  sind  wieder  zwei  Teiche  mit  Enten 
in  einer  anmuthigen,  grünen  Partie;  Poecüonetta  bahamensis^  Casarca 
ruUla  und  C  cana  beleben .  dieselben.  Weiterhin  kommen  wir  an  drei' 
Häuser  mit  Käfigen,  welche  Wölfe  und  Füchse  enthalten.  Gegen- 
wärtig sind  anzutreffen:  Canis  paUipes,  der  indianische  Wolf,  C.simensis, 
der  abyssinische  Wolf,  C.  mesomelas^  C.  Aearae,  C.  nüoiieus,  C  fulfms, 
C.  argentatus.  Diese  letztere  Speeies  hat  hier  in  der  letzten  Zeit  Junge 
geworfen. 

Bald  führt  uns  der  Weg  an  dem  südlichen  Eingang  des  zoologischen 
G-artens  vorüber;  der  erste  links  abgehende  Weg  führt  uns  zu  den  Schaf* 
Ställen,  die  wir  schon  vorher  erwähnten.  Wir  stehen  nun  vor  einem 
grossen,  zierlich  angelegten  Teiche  mit  drei  Inseln,  auf  welchen  die 
zahlreichen  Bewohner  des  Teiches  zu  brüten  pfl^en.  Ein  seit  dem  Jahre 
1852  hier  befindliches  Paar  von  Cygnus  nigricolUs  aus  Chile  hat  im  Jahre 
1857  vier,  1858  wiederum  vier,  1859  ein  Paar  Junge  ausgebrütet. 

Das  zunächst  befindliche  grosse  Gebäude  ist  das  Fis^h-  und  Zoo- 
phyten-Haus.  Dies  enthält  in  einem  geräumigen  Saale  an  den  Wän- 
den entlang  und  in  zwei  langen  Mittelreihen  eine  grosse  Anzahl  einzekier 
Aquarien,  welche,  ihren  Inwohnern  entsprechend,  mit  Süss*-  oder  Seewasser 
gefüllt  sind  und  fortwährend  Zufluss  erhalten  E^n  gemässigtes  und  zweck- 
mässig getrübtes  Licht  wird  an  einigen  von  diesen  Aquarien  mittelst 
breiter,  in  ziemlichem  Abstand  dahüber  hinweggespannter  Leinwandblende 
erreicht,  wahrscheinlich  um  die  Stimmung-  der  Beleuchtung  derjenigen 
ähnlich  zu  machen,  welche  den  freien  Aufenthaltsort  verschiedener  Thiere 
zu  beherrschen  pflegt.  Einzelne  dieser  Aquarien  sind  mit  den  herrlich- 
sten, oft  buntschimmernden,  submarinen  Pflanzen  durchwuchert,  andere 
gewähren  uns  die  Freude,  wohlcultivirte  Süsswasserpflanzen  in  ihr^ 
Wachsthum  belauschen  zu  können,  wieder  andere  sind  nur,  je  dem  Be- 
dürfioiss  gemäss,  xpit  Steinen  oder  Kies  ausgestattet,  in  welchem  sich 
manche  von  den  Grustaceen  z.  B.  einsiedlerhaft  genug  ausnehmen,  (regen- 
wärtig  finden  wir  die  Fische  am  wenigsten  vertreten,  und  obgleich  die 
angehefteten  Namen  uns  eine  grosse  Anzahl  Gattungen  melden,  finden  wir 
doch  verschiedene  trotz  der  angehängten  wohlgelungenen  Abbildungen 
nicht  heraus.  Wir  müssen  uns  hier  schon  dazu  verstehen,  die  angehef- 
teten Zettel  zu  copiren  (das  Nämliche  gilt  von  der  ganzen  Abhandlung 
über  das  Zoophyten-Haus),  weil  uns  für  diesmal  die  Zeit  zu  unserer  Ex- 
cursion  knapp  genug  zugemessen  ist.  Wir  betrachten  vorher  noch  die 
dort  hängende  submarine  Photographie,  die  den  sprechendsten  Beweis 
liefert^  dass  das  senkrecht  durch  das  Medium  des  Wassers  einfallende 


Licht  kaum  geringere  optische  Kraft  besitze,  als  das  durch  das  Medium 
der  Luft  einfallende,  wohl  aber  seine  photogenische  Kraft  (Actinität)  eine 
entsehiedcfn  andere  sei,  weil,  analog  mit  der  Farbentheorie  Go«tke\  das 
Waföer  als  €in  dichteres  und  trüberes  Medium  als  die  atmospl|ärische 
Luft,  das  eiüMlende  belle  Licht  gelblich  erscheinen  lässt;  somit  sind  auch 
die  überraBchend  lichten  Reflexe  in  dieser  Photographie  leicht  erklärt, 
weil  das  Wasser,  in  seinem  horizontalen  Durchschnitte  gedacht,  dunkel 
genug  ist,  um  durch  das  yertikal  erscheinende  gelbe  Licht  eiu  durch- 
scheinendes Grün  zu  erzeugen,  wekhes,  wegen  des  darin  enthaltenen 
BlaU)  grössere  Actinität  hesitzt,  als  es  seine  schwache  optische  Erschci« 
nung  erwarten  liesse.  Wir  finden  von  Seewasser-Fischen  verzeichnet : 
Labrax  Jupus,  Trigla  Uneata,  Oottus  hubaUs  und  quadrieorniSj  Äspido- 
phont»  europdeuBf  Gast^ostms  Araehm%ts,  spinachia  und  pungitiuSj  Mugil 
capüo,  Blenmus  YarrelUiy  oeeüaris  und  phoUs,  Zoarees  viviparus^  Murae- 
noides  guttata;  Oobkis  niger,  minutusj  utUpunctaius  und  bipundaius;  (Jalluh 
nymus  äraemiculus,  Lophms  piscatorius^  Läbrus  Uneatus ,  CreivUabrus  rur 
pestris,  Marrkua  mßaWo^,  Merlanqus  carbanariuSy  Sygnathus  ams  und 
lumbricifonnis ,  Hippocampus  brevirostfis ,  das  äusserst  interessante  See*' 
pfetdcben.  —  Von  Süsswasserfischen  finden  wir  augenblicklich  nur 
Perca  fluviaälis,  Cyprinus  auratus,  carassinus  und  gibelio;  Tinea  vulgaris, 
Leudscus  phoxinus.  Bei  Weitem  zahlreicher  sind  die  Grustaceen  ver^ 
treten.  Wir  finden  hier:  Stenorynchus  phalangiurn,  Maia  squinado,  Cor- 
cmus  MoenuSj  Portunus  ptiberj  Pinnotheret  pisum.  Die  merkwürdigste 
Krabbe  ist  unstreitig  Corgst^s  Cassivelaunus,  die  Maskto- Krabbe;  ihre 
Rückenschaale  zeigt,  ohne  allzuviel  Phantasie  zu  beanspruchen,  ein  fratzen- 
haftes Menschenantlitz.  Pagurus  Bemhardus,  der  Einsiedler,  ebenso 
Pagtirus  Prideauxii^  gewähren  viel  Unterhaltung  als  Einwohner  in  alten 
Scbneckenhäusem ;  man  könnte  ihn  wohl  Diogenes  nennen.  PorceUana 
plaligd^Us  und  longioomis,  Gdlathea  squamifera,  Astacus  flutnatüis,  der 
ewig  sich  verkriechende,  die  Dunkelheit  liebende  Krebs,  ganz  Oegentheil 
von  seinem  Nachbar,  dem  Htmarus  vulgaris,  der  uns  frank  und  frei  mit 
grossen  Augen  anglotzt.  Craugon  vulgaris,  der  listige  Rath  unter  den 
Krebsen,  der  zu  Tausenden  auf  den  Londoner  Markt  gebrachte  Shrimj), 
bei  Lebzeiten,  wo  man  ihn  weniger  zu  sehen  gewöhnt  ist,  durchsichtig 
wie  das  Wasser  selbst,  worin  er  unermüdlich  seine  Turnkünste  ausübt, 
in  Gemeinschaft  mit  seinem  guten  Freunde,  dem  schön  gefärbten  Palemon 
serrakts.  Grosse  Aufmerksamkeit  erregt  Limulus  Polyphenius^  diese  im 
Änalagon  schon  von  Homer  besungene  Naturmerkwürdigkeit. 

Von  Würmern  erwähnen  wir  hier:  Aphrodiia  aöuleata,  Arefiicola 
piscatofum,  PontobdelJa  muricata,  Serpula  contortuplicata,  Echinoder- 
muta  sind  in  prächtigen  Exemplaren  vorhanden,  besonders  die  Seesterne : 
üomattda  rosacea,  OptUocoma  rosula.  Urasier  rubens  und  violacea,  Gri-' 
beila  rosea  und  ooulata,  Solaster  papposa,  Palimipes  membranaceus,  Aste- 
rina  gibbosa,   Hchinus  miliaris.    Von  Holothurieh:    Ctwumaria  frondosa, 


Cuevmaria  commmis,   Cuoumaria  peidachs,  Ocnus  brunneus,   Pfiap^lus 
caudaius. 

Haben  wir  uns  vorhin  beklagt,  dass  ein  grosser  XHeil  der  als  gegen- 
wärtig verzeiehneten  Fische  aidit  zu  finden  war,  so  können  wir  von  j^tst 
an  ganz  den  an  den  Aquarien  angehefteten  InachrilEten  GlaiA^Q  beinaessen, 
denn  sämmtliche  darin  angeführte  Thiere  finden  wir  in  den  Aquarien,  oft 
aogar  in  vielen  schönen  Exemplaren  vertreten.  Die  MoUuskentbiere 
sind,  es  ganz  besonders,  die  dem  Fisch-  und  Zoopbyten-Hause  seine  g^eon- 
wärtigiB  hohe  Bedeutung  verleihen ,  Aeils  durch  den  Fleiss,  mit  dem  sie 
in  so  grosser  Mannigfaltigkeit  zusammengebracfelt,  besonders  aber  dwch 
die  praktische  Erfahning  und  umsichtige  Thätigk.eit,  v^nnfige  Vvelcfaer  ejie 
in  so*  gesundem,  lebensfrisehem  Strande  erh^Uen  werden.  Von  CephAlo- 
poden  ist  gegenwärtig  Nichts  vorhantlen;  von  Gasteropoden  fügende: 
Murex  erinaceus,  Nmaa  tetimlaUi,  Purpura  lapiUuSf  Jporrhßis  pes'pele- 
cani,  TurrUeUa  tenebra,  LUtarüia  Uttoreat  JVoebus  jnsnfibitmSy  MaUotis 
tiAerevAata,  Fatella  vulgaris,  Aplysia  depilans.  Von  Nudibrajichiaten: 
Boris  püasa,  t/hiberculata,  Pohfcera  quadriUneata^  EoUs  papiHoM  und  E.  C(h 
ronata.  Von  Conchiferen  ferner:  OstreaeduUs^  Anomia ÄchamSy  Peden 
maximus^  cpercularis  und  varius;  Mytäus  edul%$,  Dreisseißa  polsfnuMrpia^ 
Umo  UtoruUSy  Mercenaria  violacea^  Mya  oaremria.  Von  Tunicaten: 
Ascidia  mentula,  Cynthia  grosstdaria,  Öamlina  lepadiformiSf  Peraph^ma 
lÄsteri,  BotryUus  polycyclus. 

Wir  konunen  nun  zu  deip  prächtigsten  Theile  des  Inhaltes  der  Aqua- 
rien. Es  sind  dies  die  Actinien  (See^^An^oinen)  und  die  denaettien 
verwandten  Thieigruppen.  Admoloba  diantkus,  Meemelke,  Sagartia  Mfe, 
elegam^  rosea,  nivea,  venmsta,  welche  sich  sämmtlich  durch  ihre  herrlichen 
Farben,  die  nivea^  Schnee  ^Anemone,  durch  glänzende,  helle  Karbe  Aus- 
zeichnet Sagartia  sphyrodetay  eomnea,  trogh^ytes,  viduatay  parJO^üea^ 
angeheftet  an  leel'e  Schneckenhäuser,  die  der  oben  erwä^ute  Pa§ß»rus 
Bemhardue,  die  Eremitenkrabbe,  bewohnt  Wahrscheinlich  lebt  liier  eins 
von  den  Brosamen  des  andern.  In  ähnlichem  freundschaftlüchen  Verbftlt- 
nisse  pflegt  Adamsia  paUiaia  an  dem  Wohn- Gehäuse  von  P^gurus  JFVi- 
deauxii  mit  diesem  Einsiedlei'krebs  zu  leben,  so  4ass  eins  von .  beiden  — 
wahrscheinlich  bezieht  sich  dies  nur  auf  diß  Anemonen  —  den  Ted  des 
andern  sehr  selten  öberleben  soll.  Aiptasia  Ckmehüy  AMhea  cetseus^  A^ima 
fnesembryanihemum,  Bunodes  get^mtacea  und  tbaUia,  BufiadeßBaOü,  co- 
ronata  y  Tealia  crassi^omis^  Peachia  hastatat  Ceximthus  membriMmoms^ 
Zoanthus  Couchii,  Corynactis  viridis.  Von  Corallen  ^ind  au^esteUl: 
CaryaphyUia  Smithü,  Balan<yphyllia  regiß,  Ahyofmm  ^^atefA,'iMid  zu- 
letzt von  Medusen:  Aurelia  auriUh  —  Um  dein  so  reichhaltigen ,  aber 
stummen  Leben  in  diesem  Zoophyten-Hause  etwas  tönende  Lebt^säuasening 
beizugesellen,  sind  in  einei*  die  rechte  k|irze  W^nd.ganz.eiimehme&deD 
Voliere,  die  eine  wahrhaft  überraschende  felsige  Landschaft  mit  einem 
Teiche  und  mit  üppig  wuchernde  Vegetation  umschliesst^  Vjigel  maatahearlei 


Alt  Jbeherbergt,  unter  andern  Ahedo  hispida  und  Motaeüla  von  verschie- 
deaen  Speciesu  Die  Eisvttgel  Bcbeinen,  wie  man  hier  dfters  seben  kaao, 
schnelle  und  gewandte  FiscMänger  zn  sein.  AusseFdesi  finden  wir  noch  , 
in  verschiedenen  Aquarien  veiiheilt,  ^eradisoh  vorkoronend,  folgende  In- 
sekten: Hydrom  pieeus,  D^iseus  tnarginaUs;  ferner  Aygyraneta  agnaiiea 
und  lAmneua  stagnaUs. 

Aas  dieser  geheimuissvoUeii  Wnnderwelt,  die  wir  hier  i|i  diesen  A()ua- 
rien  sehen ,  trMen  wir  wiederum  in  das  Gebiet  des  besten  Landes  und 
set4ie&  unsere  Wanderung  durch  den  zoologischen  Garten  weiter  fort. 

In  einem  besonderen  Behältniss,  angesichts  des  Zoi^byten- Hauses, 
befindet  sich  Thrasaetus  harpyia  aus  der  Tropenzone  Amerikas«  — ^  Dicht 
dabri  erhebt  sich  der  stolze  Bau  des  Adler- Ha uaes,  nach  beiden  Seiten 
hin,  d.  h.  nach  Südwest  und  nach  Nordost,  mit  eisernen  Gittern  verseben. 
Der  Oondor,  Sarcorhampkus  grffphus,  ein  sehr  schönes,  grosses  Exemplar; 
Otagyp9  at¥rkulari$y  VvMur  manao/ms^  Gyps  fulvttSj  Oifpa^s  barbatus  ^s 
Algier,  Secretarius  repiüivorm,  Aquila  imperialiSy  A.  chrystiitos,  der  Gold- 
adler, A.  audax,  Geschenk  8r.  Maj.  des  Königs  von  Portagal,  A.  naeviqi- 
desj  Exemplar  vom  Oap  und  von  Suez,  Haliaäus  aOncäla,  der  Seeadler, 
H.  leMocephahis,  der  weissköpfige  Seeadler^,  Geranoaetus  tsguia,  der  chi- 
lianische  Seeadler,  Mehtarms  ecaudatus  ausAfiika,  Geschenk  defi^Königs 
von  Portugal. 

Angesichts  des  langen  Adlerhauses  stehen  in  der  Reihe  drd  und 
weiterhm  am  die  Ecke  ein  viertes  kleineres  Behaltniss.  Das  erste,  liiit 
einem  Weiher  zweckmässig  versehen,  enthält  den  Hydrochaerus  captbaroj 
den  LiebUngBleckerbissen  des  Jaguar  iü  Brasilien  und  Paraguay.  Das 
Haus  war  anfänglich  fOr  Biber  bestinmit  Das  mittlere,  grössere,  eben- 
&tt8  bewässerte  Bebältniss  ist  f&r  die  Fischotter,  Liära  vuigurisy  und 
zieht,  wie  bei  uns  in  Dresden,  immer  viel  Beschauer  an.  Das  dritte  Be- 
hältiiiss  ist  fOr  die  AnnadiBe,  Gfirtelthiere,  wovon  gegenwärtig  zwei  Arten: 
Dasypus  viUosus  und  D.  sexcindus  vertreten  sind.  Das  vierte,  das  Eek- 
bibältniss,  ist  für  die  Coypu's,  Myoposunms  eoypus,  aus  Südamerika. 

Die  hier  «»igrenzende  Mittelpartie  der  Ostsäte  des  Gartens  bietet  ab 
Befreshment  room  einen  willkommenen  und  sehr  einladendem  Ruheplatz, 
(nebenbei  erwähnt,  das  hier  dargebotenie  SeUsh  AU  ist  besonders  zu  em- 
pfebled). 

Wir  besuohen  nun  das  vor  uns  liegende  Afienhaas  and  finden  M* 
geade  Genera  undSpecies  verAceten:  Oynocephalas  hamadryäSy  (7.  onuMt, 
MaundMn,  C.  parcarms^  CercopUhems  pygerythrusy  C.  engjftiübius,  C.  aar 
baeiUy  Cefcocebus  fidigmasuSj  Maeacus  cynomolguSj  M.  radiatuSj  M.  ery* 
thtaeus,  M.  piieaUis,  JML  nemesMnuSy  Inuus  pUhecus  (der  Magot),  C^n$s 
apeBa  (Eapuzinera£fe),  Hapah  iacchusj  Lemur  mqrifrcns  und  albmanus. 

Wir  verfolgen  nun  den  Weg  weiter  und  treten  durch  den  Tunnel  in 
die^ kleinere  Abtheilung  des  zoologischen  Gartens;  gegenüber,  an  den 
Begenta  Canal  grenzend,  zugleich  das  nördlichste  (Sebäude  des  Gartens, 


kommeu  wir  zu  dem  zweiten  Eulenhause,  worin  wir  den ^virgioischen 
Uhu,  Bubo  virginianusj  in  einige  schönen  und  grossen  EXemplarep  finden. 
Wenden  wir  uns  nun  von  diesen  Vögeln  der  Nacht  bü  solchen  des  hellen, 
sonnigea  Tages;  wenige  Schritte  nach  Oi^n  f&hren  uns  zu  den  Para- 
diesvögeln, Faradisea  paphtana,  in  Singapore  angekauft  für  die  zoo- 
logische Gesellschaft  durch  den  bekannten  Reisenden  WaUace.  Es  sind 
zwei  männliche;  Exemplare  im  bestentwickelten  Zustande;  dieselben  wer- 
den in  dem  f&r  sie  allein  bestimmten,  geräumigen  Vogdhause  getrennt 
gehalten.  Sie  sitzen  selten  still,  fliegen  besonders  gern  auf  die  Wipfel 
der  in  dem  Aviarium  vortrefflich  gedeihendeh  Bäume,  so  dass  sie  ihre 
ganzö  Farbenpracht  zeigen. 

Wir  treten  in  das  die  nordöstlichste  Ecke  des  Gartens  bildende 
Reptilienhaus.  Hier  finden  wir:  Pjfthon  sdnie^  P.regms^  P.  rette»-- 
UäuSf  Boa  amsirictorj  Chilobothrus  inornatus.  Femer  die  indische  Ooira 
CapeUo^  Naia  tripudiansy  N.  haje^  Oenchris  piscivorus,  Orotalus  guadri- 
vÜt<Uus,  C.  ßhmenbaohiif  T.  viperinus.  Von  Sauriern:  Trachydas€ntrus 
rugosus^  Cychdus  gigas^  Lacerta  oceUata^  Monitor  QouMi  Ausser  die^sen 
und  den  erwähnten  Schlangen:  Fseudopus  PaUasi^  GloÜumia  Johnii, 

In  dem  obcrn  Stockwerk  kommen  wif  zu  den  Batrachiem:  Hyla  vi- 
ridis, Bufo  viridis,  Bona  mugiens.  Stüamandra  maculosa ^  AoMystoma 
luridum,  Trito^i  cristatus,  T.pundatus,  Protopterus  annectens.  Ausserdem 
in  6inem  besonders  aufgestellten  Aquarium :  SiebMia  maximay  der  Biesen- 
Salamander,  von  der  Insel  Niphon  in  Japan;  dieses  Thier  ist  identisch 
mit  der  von  Scheuchjser  beschriebenen  Andrias  Scheuehaeri,  deren  lieber- 
reste  derselbe  für  fossile  Menschenknochen  hielt  Leider  konnten  wir 
das  Thier  nicht  in  Bewegung  sehen.  —  Für  den  Augenblick  sind  in  diesem 
Gebäude  noch  einige  Garnivoren  untergebracht :  Felis  jubata,  ein  Leopard 
axt&  IndXBü ;  BradffpusdidaägluSy  Faulthier  aus  der  Trdpenzcme  Amerikas; 
Pteropus  medius,  indische  frnchtfressende  Fledermaus,  auch  „filmender 
Fuchs"  genannt. 

Gegenüber  be&idet  sich  das  Känguruh-Haus;  gegenwärtig  bevöl- 
kert durch :  HaJmaturus  BennetH,  H.  ruficoUis,  Maorcpus  mafor,  M,  we- 
latu^s,  M.  mfus,  von  letsteran  ein  Paar. 

Den  zunächst  von  uns  erreichten,  geräumigen  Platz,  woselbst  uns 
auch  der  zweite  -Befreshment  room  des  Gartens  einladend  zum  Raisten 
winkt,  ziert  das  schöne,  grosse  Haus  für  Papageien  und  exotische  klei- 
nere Vögel.  Es  leben  jetzt,  wie  uns  verinchert  wird,  ziemlich'  80  Species 
von  Papageien  in  diesem  Hause,  von  denen  besonders  hervorzuh^en  sind: 
der  schwarze  Gacadu,  MioroglossaaUcto;  der  Ganga-Cacadu,  (Mlocephalon 
gcäeatupi;  der  Banksian-Cacadu,  säiiimtlich  aus  Astralien;  femer  der 
Masken-Papagei,  Pjfrrhuhpsis  personcUa,  von  den  Fidschi-Inseln.  Daneben 
finden  wir  auch  die  Toucane,  Pfefi6rfi*esser,  sehr  wohl  vertreten.  Barn- 
phastos  ariel^  carinatus  und  töco  sind  in  mehreren  Exemplaren  vorhanden. 
Dann:  Bueeros  rufieoüis  and  eine  ganze  Reihe  IhfrraeoSf  und,  ein  ewig 
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Idehemdes  nnd  zwitscherndes  Völkchen,  eine  grosse  Anzahl  kleine,  austra- 
lisefae  Singvögel,  die  hier  nicht  speciell  aufzuführen  sind,  da  ihre  Namen 
au  den  KAfigen  sämmtlich  fehlen. 

Zwei  Hirschhäuser,  welche  den  Platz  um  das  Papageienhaus  west- 
lich und  östlich  abgrenzen  und  mit  an.stossenden  Gartenpartien  ihren  In- 
wabnem  volle  Freiheit  gestatten,  werden  gegenwärtig  folgender  Weise 
bewohnt:  derWaiptti,  Cervus  catiadensiSf  der  grösste  und  schönste  Hirsch 
unserer  Zelt;  sein  mächtiges  Geweih,  das  er  abwarf,  wiegt  32  Pfd.,  das 
Paar;  seine  Farbe  ist  dunkel  kastanienbraun.  Der  Waipiti  pflanzt  sich 
alljAhrlich  hier  in  der  Gefangenschaft  fort.  Nächst  diesem  an  Grösse 
und  Mächtigkeit  ist  der  Persische  Hirsch,  Cerms  WaUichn,  durch  Hirsch 
und  zwei  Thiere  gegenwärtig  in  der  Sanmilung  vertreten.  Femer:  Cerms 
barbarus  aus  Algier  und  Tunis,  Männchen;  C.  DuvauceUü,  der  Barasingha- 
Hirsch  aus  Indien,  Männchen:  C  sika,  der  Japanesische  Hirsch;  C.  iae- 
vanus  von  der  Insel  Formosa;  C.  Äristotelis,  der  Sambur-Hirsch  aus 
Indien;  (7.  rusa  aus  Java;  C  SmnJwii  von  Formosa;  C.  axis,  der  Axis- 
Hirsch  ans  Indien ;  C  porcinuSy  der  Schweinshirsch  aus  Indien ;  C;  tnexi- 
canus;  Cervulus  Reevisü  aus  China;  Cervtdus  Muntjac  aus  Java. 

Das  Elephantenhaus  beherbergt  gegenwärtig  ein  nicht  zu  grosses 
Exemplar  von  Elepkds  indicus,  ein  überaus  zahmes  Thier,  das  alltäglich 
von  den  Besuchern  des  zoologischen  Gartens  gegen  einen  Sixpence  Ver- 
gfttang  an  den  Ftthrer  zum  Reiten  dnrch  verschiedene  Theile  des  Gartens 
benutzt  wird.  Zu  diesem  Zwecke  ist  der  Elephant  (der  hierbei  nicht  ge- 
führt wird)  mit  einem  rothbehangenen ,  zierlichen  Doppelsitze  versehen, 
der  vier  Erwachsene  oder  sechs  Kinder  zu  gleicher  Zeit  aufnimmt.  Man 
steigt  mittelst  einer  kleinen  Treppenleiter  hinauf.  —  Mitbewohner  dieses 
Hauses  ist  ein  grosses  Exemplar  von  Bhinoceros  unicomis  aus  Indien. 

Wir  stehen  zwar  jetzt  vor  dem  Ausgange  aus  dem  zoologischen 
Garten,  wollen  aber,  bevor  wir  diesen  verlassen,  der  kleinen  nordwest- 
lichen Partie  desselben  einen  Besuch  widmen.  Die  für  Biber  bestimmte 
Abtheilung  zeigt  uns  gegenwärtig  ein  Paar  canadische  Biber,  Caskr  cana- 
densis,  welche  sich  selbst  eine  Wohnung  gebaut  haben  und  von  denen 
man  hofft,  dass  sie  ^ich  hier  vermehren  sollen.  Da  dieselben  so  beschei** 
den  den  ihnen  dargebotenen  Bau  von  Menschenhänden  zurückgewiesen, 
hat  man  in  beiden  hierzu  gehörigen  Häuschen  verschiedene  kleine  Hirsch- 
gattungen untergebracht,  z.  B.  Cervus  porcinus,  C.  axis  und  C.  sika,  die 
sich  auch  hier  wie  in  voller  Freiheit  tummeln  können. 

In  dem  Gebäude,  welches  zu  Dienstwohnungen  der  Beamteten  des 
Gartens  dient,  ist  noch  eine  Abtheilung  für  Thiere,  und  zwar  finden  wir 
hier  eine  Sammlung  von  Hasen  und  Kaninchen ;  von  diesen  letzteren  sind 
eine  schöne,  silbergraue  Varietät  und  ein  schönes  weisses  Kaninchen  vom 
Himalaya  besonders  hervorzuheben. 

Das  zunächst  befindliche,  sehr  grosse  Gebäude,  ebenso  wie  alle  an- 
deren nach  der  Nordseite  für  den  Winteraufenthalt  wohl  eingerichtet,  nach 


der  Südseite  fUr  den  Aafentbalt  der  Thiere  im  Freiea  zweckmässig  um- 
zäunt und  mit  allen  nöthigen  Bedürfnissen,  hier  z.  B.  mit  g^ssem,  tiefen 
Bassin  versehen,  ist  für  die  Hippopotamus,  die  Giraffen  und  Elaud- 
Antilopen  bestimmt  Zwei  mächtige  un.d  wohl  ziemlich  ausgewachsene 
Exemplare  von  Hippopotamus  ampMbius  gewähren  hier  den  BeseliAuem 
durch  ihr  Untertauchen,  Schwimmen  und  Sich -necken  im  Wadserbassia 
mannigfachen  Stoff  der  Unterhaltung,  entwickeln  übrigens  bei  weitem  mehr 
Gewandtheit,  sowohl  in  als  ausser  dem  Wasser,  als  ipan  ihrem  plumpen 
Körper  nach  vermuthen  sollte.  80  stellen  sie  sich  oft  mit  den  Vorder* 
füssen  auf  die  Umzäunung,  die  ihren  Raum  von  dem  der  Giraffen  trennt, 
und  scheinen  sich  mit  diesen,  die  sie  keineswegs  fliehen,  vertraulich  zu 
unterhalten.  Diese,  zwei  schöne  Paare,  von  denen  das  jüngere  von  dem 
älteren  abstams9cnd,  besonders  das  ältere  Männchen  von  einer  selten  ge* 
seheneu  Grösse ^  belieben,  besonders  wenn  recht  viele  Besucher  um  sie 
herum  versammelt  sind,  die  ihnen  dies  und  das  anbieten,  die  scblankep 
Habe  mitten  unter  die  Umstehenden  hineinzustecken  und  selbst  nachzu- 
sehen, ob  man  ihnen  nichts  mitgebracht  habe.  Die  possirlichsten  Bock- 
sprünge sehen  wir  von  diesen  graziösen  Thieren  ausführen,  die  hier  die 
Wüste  zu  vergessen  scheinen.  —  Die  dritte  Abtheilung  des  Gebäudes 
wird  von  einer  wohlgepflegten,  kleinen  Heerde  von  Oreas  canna^  Eland- 
Antilope,  bewohnt;  nächst  dieser  noch  von  einem  kleinen,  männlichen 
Exemplare  von  Bahirusa  alfurus,  Hirscheber  aus  Celebes,  der  so  zahm 
ist,  diass  er  den  Besuchern  am  Gitter  entgegen  steigt,  wenn  er  beinerkt, 
dass  Me  mit  ihm  scherzen  wollen.  Ferner  wohnen  mit  dem  JBabirusa  zu- 
sammen zwei  Exemplare  des  amerikanischen  Tapi^,  Tapirus  terresiris. 

Das  Straussenhaus  nebst  dem  dazugehörigen,  umzäunten  Garten- 
platze bildet  die  nordwestliche  Spitze  des  zoologischen  Gartens.  Struthio 
camelw  ist  in  mehreren  schönen  Exemplaren  männlichen  und  welhUchen 
Geschlechts  vertreten.  lihea  americana,  R,  dcurwim  und  R.  macrorhj^ncha. 
Der  Emu  oder  neuholländische  Strauss,  JDromaeus  Novae-MoUandiae^  Dr. 
irroTßU^.  Der  Mooruk,  Casuarim  Bennetti^  zwei  Männchpn  und  ein 
Weibchen  .F(?rner  finden  wir  hier  ein  weibliches  Exemplar  des  Kiwi, 
4pt^yxManteU\%,  von  Neuseeland.  Nach  fast  siebeiyährigem  Aufenthalte 
im  zoologischen  Garten  leg^  dieser  Vogel  am  9.  Juni  1859  wi  Ei  und 
sejtdon  nach  und  nach  mehrere.  Das  frische  Ei  wiegt  \4t\  Unze,  das 
Geflieht  des  ganzen  Vogels  ist  nicht  mehr  als  60  Unzen,  somit  wiegt  das 
Ei  fast  ein  Viertel  des  Gewichts  des  Vogels.  Bei  Tage  ist  d.er  Vc^el 
träge  und  schläft  ^neistcns,  Bei  Nachtzeit  rennt  er  im  Baume  herum, 
gräbt  mit  meinem  spitzen,  langen,  etwas  gekrümmten  Schnabel  kleine  Löoher 
in  den  JBoden  i^nd  sucht  Würmer.  —  Unser  Rückweg  führt  ^ns  schlieas- 
lijßh  noch  bei  einer  geräumigen  Umfriedung  mit  zwei  Häusern  vorbei,  die 
für  Ziegen  bestinint  sind.  Wir  finden  sie  jetzt  bewohnt  von  Cervus 
pordnusy  C.  mexicanus,  C.  axis.  welche  sich  hier  vermehre».  Ferner: 
Q^pra  falconeri,  C  amcaska,  Männchen.  Dann :  CepJmlqphus  rufilatus;  C. 
badius  und  C  MaxwelUi. 


im  11.  BtoeriibM*.  VoHBiteetider :  Tßrt  Dr.  V&igtlänäer. 
ZuNlchst  sptAch  Heit  Hofribth  I>i^.  Bäeheiibach  Aber  die  am  Üiesigefa 
Orte  aufg^ellte  üfeoagerie  des  Herrn  Kreu^herg,  dereti  grosser  Werth 
in  der  Menge  dnzekier  Arten,  in  den  seltenen  Speeies,  die  sie  enthält, 
yi\»  in  der  Haltühg  ihrer  Thiere  beruhe.  Mkäbilligend  sprach  er  sich 
fiber  die  Manipulationen  aus,  welche  der  Bändiger  mit  den  l'hiereh 
voiluniBit« 

In  der  Nähe  des  Eingangs  befinden  sich  22  Papageien,  unter  denen 
skk  aber  keiner  besonders  auszeichnet.    Die  Reihe  der  in  den  Käfigen 
eingesperrten  Thiere  beginnt  ein  afrikanischer  Strauss.    Hierauf  folgen 
zwei  Exemplare  des  jetzt  so  selten  gewordenen  neubolländischen  Kasuars, 
Dromaeus  majus  Hollandiae^  der  sich  durch  Federn  mit  twei  gleichen 
Schäften  auf  einer  Spule  auszeichnet.    Aus  der  Klasse   der  McimmaXia 
finden  sich  vor:    ein  grosser  nordischer  Bär,   ein  grosser  bengalischer 
Tiger,  acht  Hyänen,  Hyäna  crocuta,  Tigerwolf,  Wolf  der  Capcolonisten 
genannt.   Sie,  die  dem  südlichen  Afrika  angehört,  unterscheidet  sich  durch 
ihren  ganzen  Habitus  von  der  gestreiften;   ihre  Mähne  ist  kürzer,  sie 
steht  auf  den  Vorderbeinen  gewöhnlich  noch  höher,  und  die  Flecken  »nd 
dunkelbraun.    Sowohl  diese,  als  die  H.  striata  (fasdata  sollte  sie  eigentr 
lieh  helssen)  sind  ausserordentlich  feige  iQeschöpfe  und  darum  kefaiesw^ 
sehr  gefürchtet,  äie  leben  vom  Aas  und  graben  wohl  nor  selten  mensch- 
liche Leichname  aus.  Weiter  finden  sich  drei  Wölfe  von  ziemlicher  Gi^össe 
(sie  besitzen  bereite  an  den  Vorderbeinen  den  schwarzen  Streifen,  der  im 
vierten  Jahre  erscheint),  die  in  Nordafrika  und  Westasien  häufige  Hyäna 
sifiaia,  zwei  Bären,  der  zweite  ist  Ursus  americanus,  der  sich  durch  sein 
glilMend  schwarzes  Fell  und  die  an  den  Seiten  rostgelbliche  Schnauze 
auszeichnet.    Sein  schmackhaftes  Fleisch  wird  in  New  «York  und  Boston 
zu  Markt  gebracht.    Auf  zwei  gestreifte  Hyänen  folgt  in  der  Mitte  der 
dtrrch  seine  Gelehrigkeit  sich  auszeichnende,  mittelgrosse  Elephas  indicu^. 
Die  zwei  schönen  Löwen  gehören  zu  der  varietas  barbara^  ebenso  die 
drei  Löwinnen.    An  diese  schliesst  sich  Felix  concolor  an,   der  Puma, 
Ctrguar,  des  Südens  von  Nordamerika,  ein  Thier,    das  die  Löwen-   und 
Pantherarten  mit  einander  verbindet.    Es  ist  in  der  Jugend  gefleckt,  im 
mittlem  Alter  einfarbig  rothbraüu  und  im  höhern  Alter  grau.  Das  merk- 
WSMgste  Thier  der  ganzen  Sammlung  ist  ein  schwarzgrauer  Panther^  der 
näich  Kreuaberg^s  Berichten  überhaupt  nur  in  vier  Exemplaren  vorhanden 
ist    Man  vermuthet,  dass  es  ein  Bastard  vom  gewöhnlichen  Panther  und 
vcfm  scbtvarzen  Leopard  ist.    Herr  JSofrath  Ür.  Heichienbach  hat  diesem 
Thiere  bereits  1855  den  Namen  F,  aethiops  gegeben,   Fitjmiget:  in  Wien 
hate»  F.poKophaeua  genannt.   Nach  dieser  seltenen  Art  kommen  sieben 
Stück  i^ika&iöche  Panther.    Der  folgen^de  Käfig  enthält  Felix  onca,  die 
brasilianische  Unze.    Sie  ist  ^eit   grösser  und  höher  gebaut,  als   der 
darauf  folgenfde  Piintker,  hat  eisen  hmfeft^  dicke»  Kopf  uml  ni^  mehr  als 
4— i^  Längsreflien  grosser,    schwar«foratinBr  Ringflccken,   während   der 


Pantber  6—7  Beihen  setgt.  Weiter  sind  voriuiiidten  vier  Esmipkre  des 
indischen  Leoparden,  dann  aoeJimiUs  vii^  gefleckte  Hy&na,  ein  Wolf, 
dann  der  interessante  afrikanische  Lachs,  F.  earaealj  der  sidi  von  den 
übrigen  Luchsen  dnrch  seine  Fleckenlosigkeit  im  etwadisaieii  Zustawle 
auszeichnet.  U^iter  dqn  Affen  ist  keine  Seltenheit.  Bei  den  freisteheii- 
4en  Thieren  bemerkt  man  zuerst  ein  Zebra,  dann  ein.Guanako,  dann 
zwei  Nylgaus,  ein  Pferd  mit  krausem  Haar,  ein  Stachelschwein,  einen 
jungefl  Kafferstier,  ein  baktrianisches  Kameel  und  neben  diesem  einen 
einzigen  grossen  Elephanten,  dem  leider  die  Stosazähne  fehlen.  Zuletzt 
werden  noch  drei  nubische  Giraffen  gezeigt.  Die  Menagerie  hat  ungefthr, 
120  Thiere. 

QieraHf  brachte  Herr  Reibisch  nachbenannte  Conchylien  unter  kurzen 
Bemerkungen  zur  Vertheilung: 

1.  Paludirui  vivipara.  Der  Deckel  ist  hornartig.  Auf  dem  Bücken 
des  Thieres  sind  lauter  Spitzen  zu  fühlen.  Die  Embryonen,  sie  gebiert 
lebendige  Junge,  liegen  der  Beihe  nach  in  einer  Eihaut  und  werden  nach 
hinten  immer  kleiner.  Männchen  und  Weibchen  sind  streng  unterschie- 
den. Durch  den  abgestutzten  Fühler  des  Männchens  tritt  das  Zeugungs- 
organ heraus.  Die  Nähte  viel  tiefer  gehend,  als  bei  Paludina  fasdßta. 
In  der  Jugend  sind  die  Gehäuse  behaart.  Sie  kommt  in  langsam  fliessen- 
den Gewässern  vor. 

'2.  Helix  arbustorum.  Das  Gehäuse  ist  braungelblich  weiss,  Ufiglich 
gefleckt  und  hat  eine  schwarze  Binde,  dann  und  wann  fehlt  d^selbe; 
noch  seltener  treten  zwei  auf.  Die  Mündung,  welche  sie  mehrmals  toU- 
ständig  baut,  ist  porzellanartig  weiss.  Sie  kommt  häufig  als  Blendling 
Vor,  nameütlich  in  Alpengegenden;  als  solcher  ist  sie  hellfarbiger;  dies 
rQhrt  davon  her,  dass  ihre  Epidermis,  die  bei  jeder  andern  Schnecke 
doppelt  auftritt,  nur  einfach  ist,  mit  zeitweiliger  Ausnahme  der  Epidermis 
an  der  Mündung.  Ihr  Wirbel  ist  gewöhnlich  weit  herunter  bedeutend  ab- 
gerieben, während  die  unserer  gewöhnlichen  Heikes  nicht  eher  abgerieben 
werden,  als  bis  sie  ausgestorben  sind.  Nach  Herrn  Reibisch's  Ansicht 
ist  der  Grund  dieser  Verletzung  in  dem  einfachen  Auftreten  der  Epidermis 
zu  suchen;  denn  die  Verletzung  an  den  gewöhnlichen  Helices  geht  alle- 
mal von  solchen  einfachen  Stellen  aus.  Er  meint,  dass  der  Ernähnuigs* 
Stoff  für  die  Epidermis  von  dem  Bande  der  Schale  aus  sich  zwischen 
den  beiden  Häuten  fortbewegt.  Da  nun,  wo  aus  irgend  einer  Ursache 
die  Epidermis  einfach  auftritt,  wird  die  Ernährung  unterbrochen  und  die 
Verletzung  ist  bedingt. 

3.  Helix  hartensis.  Man  hat  diese  Schnecke  früher  mit  JBl  nemüraUs 
vereinigen  wollen;  jedoch  mit  Unrecht,  da  nach  Ä,  Schmdffz  Unter- 
suchungen die  Liebespfeile  verschieden  sind. 

4.  HeUx  rustriasa.  Sie  konunt  in  ganz  Oest^reich  und^  an  der  Elbe 
bis  Meiosen  vor.    Die  Alpenexemplare  sind  grösser  und  kräftiger  in  der 


Zeichnung,  als  die  aus  den  Niederungen.    Es  giebt  Varietäten  mit  4  —  5 
Bändern. 

5.  Helix  fruticuMj  die  sich  durch  einen  oifenen,  tiefen  Nabel,  durch 
den  dünnen  Lippenrand  und  die  kreisförmige  Mündung  auszeichnet.  Der 
Liebespfeil  ist  ganz  ,klein. 

6.  Hdix  lapicida,  mit  schaifem  Kiel,  schief  gelegter  Mündung  und 
weitem  Nabel. 

7.  Helix  rotunäata,  mit  stnmpfero  Kiel  und  s^hr  weiter  Nabelöffnung. 
Sie  ist  wenig  gefleckt  und  bei  uns  sehr  häufig. 

8.  Bulimus  montanus.  Von  den  60  Species  Linnffs  der  Gattung 
Helix  können  wir  nur  40  mit  Bestimmtheit  wieder  erkennen,  von  diesen 
Bind  2<^  «nserer  Qattsng  Helip  einzuverleiben. 

9.  ClauMia  lamiMxta.  Sie  hat  ein  thurmfSrmiges  Gehäuse,  mit  bis 
14  Umgängen.  Die  b«i  weitem  grossere  Anzahl  ist  links  und  nur  eine 
kleine,  besonders  Siebenbürger,  ist  rechts  gewunden.  Frflhet  unterschied 
■Mii  die  eiauinlieii  dur^ch  das  Clausilium.  Es  ist  dies  ein  eigenes  kalkiges 
StAekchen-auf  der  Spindel  im  vorletzten  Umgang^  des  Grehäuses,  das  Von 
etiMn  dünnen  elastischen  "Stiele  getragen  wird.  Es  vertritt  die  Stelle 
eines  Deibels  und  schliesst  das  Gehäuse,  wenn  äich  das  Thier  zurück« 
zieht.  Doch  isl  dieses  Erkennungszeichen  sehr  unzuverlässig,  da  es  bei., 
mehreren  Arten,  z.  R  bii  den  Siebenbürgen!,  ganz  klein  oder  auch  ganz 
verschwunden  ist. 

10.  OhmsiUa  dubia  ist  weniger  schlank,  als  die  anderen. 

11.  ClausiUa  plicata.  Die  Mündung  ist  rings  mit  kleinen  Zftlinen 
besetzt 

12.  Bythima  Untaculaki.  Der  Deckel  ist  kalkartig.  Der  Nucletis 
ist  central,  während  er  bei  Paludina  excentrisch  ist. 

Zuletzt  l^e  Herr  Beibisch  eine  Sammlung  y&n  Gonchylien  vor,  die 
Herr  Dr.  Haentzsehe  an  den  Ufern  des  kaspischen  Meeres  gewonnen 
batler  Es  befanden  sich  darunter:  Didacna  triffon&ides,  Monodacna  caspia, 
Adama,  Drayssetia  polymorpha^  ^Cardtum  rusHcum. 

Am  Schlüsse  giebt  Herr  Schaufuss  die  speciellen  Beschreibungen  der 
in  den  JamaUs  de  Ja  SociäS  eni.  d.  Fr.  von  ihm  publicirten  Thiere, 
welche  Beschreibung  in  dem  nächsten  Hefte  zum  Abdruck  kommen  wird. 
Es  sei  'jedoch  daraus  erwähnt,  dass  Alosimus  dnäus  Schfs.  von  ihm  als 
Varietät  zu  Ä.  mtadicoUia  M.  dt  ü.  gezogen  worden  ist. 

F. 
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Sektion  für  Botanik. 


Zehnte  Sitenng  den  2«  Oetober.  Aus  dem  batanlachen  Garten  sind 
eine  Anzahl  blühender  Pflanzen  uisgestellt,  unter  Weldien  besonders  ein 
schönes  BKemplar  ven  Neltmbmm  ^peeiosum  das  Interesse  der  YerattiiDr 
lung  in  Anspruch  nahm.  Dieses  Neltmbium^  welches  zu  den  vollkom* 
mensten  seiner  Gattung /gehört,  stammt  aus  Afrika  und  dem  westlidiM 
Asien  und  zeichnet  sich  besonders  durch  den  ganz  freistehenden  Frludit* 
boden  wSy  der  vollkommen  hfeiselförmig  ist^  und  det*  in  Vertiefimcen 
meiner  Oberfläche  die  bohnenähnlichen  Samenkömei*  tr&gt  Heirr  Hofrath 
Beichenbach  bemerkt  dabei,  wie  es  nicht  oawahi^cheiiillich  «ei,  dass  diese 
Nelunä>mm^S9meü  eben  jene  Bohnen  seie»,  deren  Gennss  Pifthag0rm$ 
seinen  Schillern  untersagte.  Die  Blume  war  im  Alterthume  Gegeilstand 
göttlicher  Verehrung,  indem  man  den  eigenthttmiiehen  Fruchtboden  mit  dem 
Throne  eines  Gottes  verglich.  Auch  ein  blUhendes  Exemplar  von  Mus- 
saenda  frondosa  erregte  Verwunderung,  weil  an  jedem  Zweige  dessriben 
das  oberste  Blatt  weiss  erscheint.  Herr  Hofrath  Rsid^en^h  erliutert 
dies  dahin,  dass  der  Kelch  aus  fünf  Abschnitten  bestehe,  vob  wekbea 
vier  unansehnlich  klein  und  grfln  blieben,  w&hrend  der  fünfte  zu  jenem 
grossen,  weissen,  bktttälmlichen  Gebilde  erwäehaft. 

Herr  Hofrath  BeicJienbaeh  giebt  Ergänzungen  zu  einem  in  der  letzten 
Hauptversammlung  gehaltenen  Vortragt  ,,  lieber  das  Tendenziöse  and 
dessen  Traigweite  im  Reiche  der  Natur",  nnd  erläutert  denselben  -durch 
Vorlegung  einer  dazu  besonders  ausgewählten  Reihe  von  Exen^laren  ia- 
und  aualändischier  Farrenkräuter. 

Derselbe  zeigt  noch  ein  kürzlich  hier  eingefangenes  Eiemplar  von 
Äcridium  migratorium  (WaüderrHeuschrecke)  vor,  welches  wahrscheinlich 
durch  den  lang  anhaltenden  Sommer  in  unsere  Gegend  verlockt  worden  ist 

Herr  Maler  Fischer  legt  der  Versammlung  ein  sehr  hohes  Exemplar 
von  Sorghum  saccharatum  mit  grosser  Blüthenrispe  vor,  das  er  a^s  un- 
garischem Samen  in  seinem  Garten  gezogen  hatte. 

Herr  Hofgärtner  Neumann  kommt  noch  einmal  auf  ein  kürzlich  be- 
sprochenes Thema  —r  Pflanzenf&rbung  -—  zurück,  und  theilt  die  Ansichten 
mit,  weldbe  von  Wiegand  in  einem  Artikel  der  botanischen  Zeitung  von 
M.  u.  Seh,   ausgesprochen   werden    (einige   Sätze   über   Gerbstoff   und 


Pflanzenfarben).  Zur  Krläaterung  legt  derselbe  eine  grosse  Anzahl  frisch 
^  gesauunelter  Blätter  mit  der  mannigfaltigsten  herbstlichen  Färbung  vor. 
Auf  Veranlassung  einer  Notiz  in  den  Dresdner  Nachrichten  erwähnt 
der  Vorsitzende  ein  sonderbares  Gebilde  au  einem  Baume  in  der  Nähe 
des  Linke*schen  Bades  (Aesculus  Hippocastanum),  das  in  einer  Höhe  von 
etwa  3  Fuss  astähnlich  aus  dem  Stamme  entspringt,  anfangs  in  die  Höhe, 
dann  aber  nach  abwärts  in  den  hohlen  Stamm  des  Baumes  verläuft,  und 
legt  eine  Zeichnung  desselben  vor.  Man  bleibt  ungewiss,  ob  dasselbe 
Ast,  Wurzel  oder  auch  eine  Callus-Bildung  vorstellen  könne. 

Elfte  SitcoBg  den  6.  Nevember.  Zur  Bestätigung  der  Ansicht,  tiass 
das  ia  der  vorigen  Sitzung  erwähnte  Gebilde  an  einem  Kastanienbaume 
eine  Callus-Bildung  (Ueberwallung)  von  der  Rinde  aus  sei,  legt  Herr  Hof- 
gärtaer  Nemnarm  zwei  verschiedene,  von  Lindenbäumen  entnommene 
Ueberwallungen  vor. 

Das  eine  Stück  war  von  einer  Linde  genommen,  deren  Rinde  durch 
starken  Frost  der  Länge  nach  aufgerissen  und  vom  Holze  abgetreten 
war,  jedoch  so,  dass  sie  oben  und]  unten  noch  mit  der  unbeschädigten 
Rinde  des  Stemmes  zusammenhing.  Dieser  Rindenstreif  war  vom  Rande 
her  vertrocknet,  in  der  Mitte  jedoch,  noch  frisch  und  grttn.  Dieser  frische 
Theil  hätte  nun  nach  innen  zu  von  beiden  Seiten  eine  Ueberwallung  ge- 
bildet, welche  endlich,  in  der  Mitte  zusammentreffend,  ein  Ganzes  aus- 
machte, das  vollkommen  einem  selbstständigen  Stamme  oder  Aste  glich. 
Man  erkannte  auf  dem  Querschnitte  deutlich  zwei  Entwickelungscentren, 
jede  mit  ihren  Markstrahlen,  Cambium-  und  Korkschicht.  Das  Mark  und 
die  eigentliche  Rinde  fehlten. 

Das  zweite  Stück  war  von  einem  älteren  Baume  genommen,  dessen 
Rinde  wahrscheinlich  in  Folge  überflüssiger  Säfte,  da  der^Baum  plötzlich 
sämmtlicher  Aeste  beraubt  worden  war,  in  ähnlicher  Weise  vom  Stamme 
abgetreten,  nach  innen  ebenfalls  eine  3  Zoll  dicke  und  5  Zoll  breite,  hol- 
zige Ueberwallung  gebildet  hatte.  Hier  war  jedoch  nur  ein  Gentium  zu 
bemerken  und  das  ganze  Stück  am  freien  Umfange  mit  vollkommener, 
schon  rissiger  Rinde  versehen. 

Hierauf  trug  Herr  Poscharsky,  Gärtner  im  botanischen  Garten,  einen 
längeren  Bericht  über  eine  Reise  nach  Triest  vor,  wobei  er  viele  von 
ihm  gesammelte  und  für  die  Flora  der  besuchten  Gegenden  charakteristi- 
sche Pflanzen  vorlegte. 

Zwölfte  Sitzung  den  4.  Deeember.  Bei  Gelegenheit  des  Protokolls 
der  vorigen  Sitzung  spricht  sich  Herr  Hantzsch  dahin  aus,  dass  er  das 
erwähnte  Gebilde  an  einem  Kastanienbaume  nach  inzwischen  vorgenom- 
mener Besichtigung  nicht  für  eine  Ueberwallung  halten  könne.  Die  Bil- 
dung hängt  nirgends  mit  der  Rinde  zusammen,  zeigt  auch  keine  Spur, 
dass  es  früher  der  Fall  gewesen  sei.  Es  entspringt  etwa  \  Elle  ober- 
halb  und   etwas   seitwärts  von   der  Höhlung   des  Stammes    aus   einer 
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\|rahr3c)ipinllph  ursprünglich,  durch  Abpahme  Hle^n^  S^tei^triebe  cotstan- 
(lenen  Yernarbung^uud  zwar  vollkommen  frei,  geht  ein  Stück  aufwärts, 
dann  in  einem  Bogen  abwäits,  und  erreicht  so  die  Höhlung  erst  etwa 
1  Elle  von  der  Ursprungsstelln.  Von  dieser  bis  zur  Höhlung  zeigt  der 
Stamm  keine  Spur  eines  früheren  Zusammenhanges.  Ob  die  Bildung 
Wurzel  oder  Ast  ist,  könnte  nur  die  Untersuchung  des  Querschnittes  er- 
weisen, jedoch  erscheint  ersteres  wahrscheinlicher,  wenn  man  auch  jetzt 
die  Ursache  nicht  mehr  ersehen  kann,  durch  welche  diese  Wurzel  anfangs 
eine  Richtung  nach  oben  genommen  hat. 

Noch  wieniger,  als  das  genannte,  kann  ein  zweites,  aus  der  Vemar- 
buBg  frei  entspringendes,  dickes,  nach  unteo  gerichtetes  ätSck  den  Ge- 
dankeu  an  eine  Ueberwallung  aufkoiamen  lassen,  da  in  dessen  UrogebBiu^ 
der  Stamm  Mnter  demselben  durchaus  keine  Verletzung  zeigt. 

Nachdem  Herr  Hofrath  Dr.  Reichenback  eine  Anzahl  blübeader  Pflanzen 
aus  dem  botanischen  Garten  ausgestellt  und  erläutert  iiat,  bringt  derselbe 
eine  alte,  löbliche,  früher  in  der  Gesellschalb  herrsefaende  Sitte  in  Er- 
wähnpng  und  spricht  den  Wunsch  aus,  dieaelbe  wied^  aufleben  zu  sehen. 
Sie  bestand  darin,  dass  die  vielen  Sammler  der  Gesellschaft  in  den  Ver- 
sammlungen über  ihre  gemachten  Excursionen  unjd  Entdeckungen  Bericht 
erstatteten,  und  zugleich  etwaige  Doubletten  an  die  Mitglieder  vertheilten. 
Mit  letzterem  machte  er  auch  sogleich  selbst  den  Anfang,  indem  er  eine 
grosse  Anzahl  Doubletten  voa  Farrenkräutern  vectheilte,  welche  liele  be- 
gierige Abnehmer  fancten.  Es  wird  gewünscht,  dass  das  gute  Beispiel 
viele  Nachahmer  finden  möchte. 

Herr  A.  Hantzseh  legte  eine  Anzahl  Zeichnungen  von  zum  Theil 
neuen  Diatomeen  vor,  welche  er  durch  Präpariren  von  Algenresten  und 
Meeresschlamm,  die  er  dem  Herrn  Hofrath  Dr.  Beichenbaeh  verdankt,  ge- 
wonnen hatte.  Daran  knüpfte  derselbe  einige  allgemeine  Bemerkungen 
über  Diatomeen  und  über  das  Studiun)  der  niederen  Gewächse  üherhatipt 
das  in  vielen  Beziehungen  so  grosses  Interesse  gewährt 
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Nennte  Sitzung  den  15.  NovewlK»r  1862,  hx  der  heutJCM  SiUuog, 
aa  yrßlcber  auch  einige  Paoien,  ^ntec  diesen  Mra.  Edward  Caühjfi  aus 
Petersburg,  Theil  .i^abmen,  wurdc^n«  ^mijlchst  als  wert^voUe  Oeischeoke  far 
die  Bibliothek  vorgelegt,  voa  Seiten  de^s  Herrn  Professor  Dr.  C.  G.  Giebel 
in  öalle:  - 

(7,  43i€bel^  4ie  sibri^elie  Fauna  ^es  üntecbarzea,  nach  Herrn  O.  iMjoJko/s.Samm- 

liing  bearbeitet,  mit  7  lilb.  TafcOo,    Berlin,  186$. 
Derselbe,  Beiträge  zur  Ostoologie  der  Nagethiere,  mit  5  lith.  Tafeln.    Berlin  1857. 
Oswald  Heer,  Beiträge  zur  näheren  Kenntniss  der  Sächäisch-ThUringischen  Braun- 
kohlen-Flora.    N«bst   einem   Anhange    Über  einige   SiebenbArgifiche   Tertiär- 
pflaDflea,  von  0.  /.  Andrae.    Mit  10  Tafeln.    BfEÜn,  1861. 
TL  ZrmwcA,  morphologische  Beobachtungen  an  einigen  Gewächsen  aus  den  natQr- 
lichen  Familien  der  Melanthaceeu,.Irideen  und  Aroideea   .Mit  2  lith.  Tafeln. 
Berlin,  1856.  ; 

Dr.  fferm.  Loete,  die  Dipteren -Fauna  Rödafrika's.  1.  Abth.  mit  2  Taffein.  Berlin,  1860. 

Von  Seiten  des  Herrn  Direktor  R.  Luihvig  in  Darmstadt: 

Rndolph  Ludwig^  zur  PaTilontologie  des  Urals.    Actinozoen  und  Bryozoen  aus  dem 
Gouvemernent  Perm.    Mit  18  Tafeln.    Cassel,  1862. 

Äts  neue,  sehr  zu  beachtende  Schriften  werden  durch  den  Vorsitzen- 
den ferner  vorgelegt  und  empfohlen: 

Dr.  Ferd.  Senft,  die  Humus-,  Marsch-,  Torf-  und  Limonit-Bildungen  als  Erzeugniss- 
mittel neuer  Erdrindelagen.    Leipzig,  1862. 
Df.  0«fl  JSerrenner,  Lehrbuch  des  deutschen  Bergrechte.    1.  Abth.    Gotha,  1862. 

^Hierauf  folgte  ein  Vortrag  des  Herrn  Maler  E.  Pisclier  über  Gebirgs- 
arten  de»  Hdder-lliales  z^ieclieft  dm  Angustusbade  bei  RÄdeberg,  tJiegau 
Md  Seifersdorf.  Eine  AniMihl  Gänge  eines-  schwarten,  qiiarzfreien  Por=- 
phyr»,  welche  den  dortigen  Granit  in  der  Kfthe  von  Liegäti  durchsetzen, 
zeigen  die  grbsste  Aeb»fichkeft  mit  jenem  zum  Basttltit  (oder  älteren 
Melüphyr)  gehörigen  schwarzen  Porphyr  von  Ganzig  bei  Oschatz. 

Als  Oariesnm  legte  derselbe  schHessIich  einen  in  der  Form  ehies 
kleinen  Fnsses  abgesonderten  Feuerstein  vor,  den  er  ans  einer  der  Kies- 
tägerungen  des  Rdderthales  aufgefunden  liatte. 

Diesem  folgtelk  Mfttheihingen  des  Herrn  Flehiger  übei»  einige  von 
ihm  gesammelte  Qebirgsarten ,  wie  Granitit  von  Reichenberg,  Granit  von 
Prag  and  Siebenlehn,  der  letztere  reich  an  schwarzem  TurmaUn,  und  einen 
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angeblich  bei  Maxen  gefundenen  Afrnnonites  nodoms.  Der  Vorsitzende  erklärt 
die  angebliche  Auffindung  dieses  Muscheljcalk-Ammoniten  in  jener  Gegend, 
wofern  dieselbe  überhaupt  verbürgt  sein  sollte,  für  etwas  Zufälliges. 

Im  Anschluss  hieran  legte  der-  letztere  noch  zwei  Brachstücken  dieses 
Ammoniten  aus  Thüringen  vor,  welche  leicht  mit  Trigoma  pes  anseris  des 
Muschelkalkes  verwechselt  werden  konnten,  wie  denn  das  eine  dieser 
Stücken  auch  mit  der  Bezeichnung  eioes  versteinerten  Schwinimfasses  erst 
kürzlieh  in  <He  Hände  des  Herrn  Landes-Oberforstmeisters  vmi  Berlepsck 
gelangt  war. 

Weitere  Mittheilungen  des  «Professor  Geinite  wurden  unter  Vorlage 
der  betreffenden  Gegenstände  gegeben: 

über  ParaäoTit  Sreäh.  oder  Feisites  ParadoTiteSj  einen  neuen 
Feldspath,  mit  Quarz  zusammen,  von  Kuba  bei  Chemnitz, 

Jockei  an  BreÜh,,  eine  dem  Eisenspat*  nahe  verwandte  Art,  auf 
Brauneisenerz,  von  Schaller  Fdgr.  bei  Jocketa  im  sächs.  Voigtlande,  und 

Burytocölestin,  auf  Brauneisenerz  mit  etwas  Jor^Äv^in,  ebendaher, 
welche  e^  der  besonderen  Güte  des  Herrn  Oberbcrgrath  Professor  Ä-ctfÄiwip/ 
verdankt; 

über  ausgezeichnete  Erystalle  von  Augit,  Labrador,  mit  einem 
octaedrisch  krystallisirenden  Minerale,  welches  Trappeisen erz  Breith, 
zu  sein  scheint,  aus  dem  Nephelin-Dolerit  des  Löbauer  Berges,  welchen 
in  neuester  Zeit  Herr  Stud.  theol.  Oscar  Säineider  mit  grossem  Krfolge 
in  wissenschaftlicher  Beziehung  ausbeutet; 

über  sogenannten  vegetabilischen  Bimsstein,  entstanden  dnrch 
Verbrennung  einer  110  Schock  enthaltenden  Haferfeime  bei  Oberhässlich 
unweit  Dippoldiswalde,  am  21.0ctober  1861 ;  das  Vorkommen  von  Diabas- 
Porphyr  an  der  südwestlichen  Seite  des  Stolpener  Berges  und  Gianit 
mit  kugeligen  ^Absonderungen  aus  dem  Wesenitz-Thale  bei  Stolpen,  ein- 
gesandt durch  Herrn  Dr.  F,  Theile  in  Ereischa; 

über  kugeligeAbsonderungenim  Thonstein-Porphyr  von  Bänichen, 

sowie  über  verkieselte  Baumstämme  in  der  Gegend  von  Cbemnitz 
und  deren  Niveauverbältnisse. 

,  .Wir  entnehmeQ  hier  einer  firüheren Notiz  demselben  über  diesen  Gc^^tt- 
stand  in  1^.  227  des  Dresdner  Journals  1862  Folg^des:  Daa  masse»- ' 
halte  Vorkommen  verkieselter  Ba^umstämme  in  der  Nähe  des  Chemnilser 
Bahnhofe  hat  gegenwärtig  in  aUen  Schichten  «aseres  sächsischen  Man- 
chester die  aUgemeinste  Theilnahme  erregt  Alt  und  Jung  strömt  nach 
dem  Sonnenberge,  um  ein^n  Baumstamm  zu  bewuikdem,  welcher  bei 
einer  Schleussenanlage  durch  Herrn  Zinmi^meist^  ühlemafm  in  den  Ulan« 
steinreichen  Schichten  des  Bothliegenden  blosgelegt  worden  ist  Der- 
selbe ist  gegen  12  £Uen  lang  und  zeigt  an  dem  einen  Ende  li  £11^,  am 
anderen  gegen  H  ^He  Durchmesse!.  Er  ist  nicht  mehr  in  aufrechter 
Stellung,  sondern,  wuhrscheinUch  schon  im  verkieselten  Zustünde,  ab- 
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gehrochen  nod  umgestürzt.  Tattsende  ton  Röcken,  tbeilweise  von  vielen 
Centnern  Gewicht,  welche  äbnUeheti  Stämmen  angehM  haben,  findet  man 
in  der  näheren  Umgebung  zerstreut,  wo  sie  namentlich  bei  einem  anderen 
Schleosaenbau  einer  neu  anzulegenden  Strasse,  blosgelegt  vForden  sind. 
Wiewohl  schon  Tausende  dieser  Stficken  von  den  Bewohner»  der  Stadt 
aufgelesen  worden  sind,  so  ist  doch  immer  noch  Material  geiiug  vorhan- 
den, um  alle  naturhistorischen  Museen  der  Erde  damit  reichlich  versorgen 
zu  können.  Ein  ansehnliches  Stück  jenes  grösseren  Stammes  ist  an  das 
Museum  in  Freiberg  abgegeben  worden,  während  der  grössere  Theil  des- 
selben in  der  Stadt  Chemnitz  selbst  zu  einem  Monumente  bestimmt  werden 
soll.  Sämmtliche  bis  jetzt  hier  gefundenen  Stammstücke  gehören  einer 
Aravearien-Form  an,  welche  von  dem  bei  Chemnitz  am  häufigsten  vor- 
kommenden Äraucaritis  Saxonicus  (früher  Megadendran  8<iXonicum) 
Beiehenbaeh  kaum  veracbiedeR  tein  dürfte.  Der  grösste  Stamm  dieses 
NadeikalaeB,  welches  den  in  den  südlichen  Staaten  Nordamerika's  leben- 
den Araucarien  am  nächsten  verwandt  ist,  wurde  bis  zu  dem  Jähre  1840 
unter  dem  Namen  der  „versteinerten  Eiche  von  Chemnitz^'  in 
dem  Mineraliencabinet  zu  Dresden  aufbewahrt,  wohin  er  von  Hilbersdoif 
aus  im  Jahre  1752  auf  Walzen  transportirt  worden  war.  Hilbersdorf  bei 
Chemnitz  ist  durch  das  früher  häufige  Vorkommen  von  riesigen  Baum- 
farren,  den  sogenannten  Staarsteinen  (P^oromi^^-ArtenX  neben  ^r<M^ 
carües^  in  wissenschaftlicher  Beziehung  schon  längst  ein  dassiseber  Ort 
geworden.  In  den  „Dqndiolithen  von  ßemhaird  Cotta'''  und  anderen 
Schriften  sind  sie  ausführlich  beschrieben  worden.  Nach  der  in  dem  zweiten 
Hefte  der  Dyas  von  GeinUff,  1862,  S.  339,  gegebenen  Uebersicht  gehören 
von  11  Arten  Psaronius  10  Arten  dieser  Gegend  an.  Gegenwärtig  sind 
die  letzteren  aber  bei  Hilbersdorf  ziemlich  selten  geworden.  Dagegen 
werden  die  Araucariten  in  dem  ganzen  Landstriche  zwischen  Chemnitz 
und  Hilbersdorf  sehr  häufig  gefunden ,  wie  namentlich  auch  in  dem  Ein- 
schnitte der  Chemnitz* Annaberger  Eisenbahn  zwischen  Chemnitz  und 
Hilbersdorf,  wo  mit  ihnen  gleichzeitig  in  demselben  Niveau  in  der  neue- 
sten Zeit  auch  zahlreiche  grössere  Concretionen  von  Kalk  des  Roth- 
liegen den  dadurch  die  Auftnerksamkeit  auf  sich  gezogen  haben,  dass 
sie  mit  Wirbeln  und  Köpfen  grosser  Landsäugethiere  eine  entfernte  Aehn- 
lichkeit  zeigten.  Dieser  fast  dichte,  rauchgraue  Kalkstein  enthält  Aus- 
scheidungen von  Karneol  und  gleicht  auch  hierdurch  denjenigen  Kalk- 
steinen des  Rothliegenden,  welche  in  der  Nähe  der  oberen  Grenze 
des  unteren  Rothliegenden  nicht  allein  in  Sachsen,  sondern  anch 
in  Schlesien  bei  Löwenberg,  in  Böhmen  bei  Hohenelbe,  im  Magdebnrgi- 
schen  bei  Alvensleben  u.  a.  O.  in  schwachen  Bänken  oder  vereinzeltrn 
Knollen  aufzutreten  pflegen. 

Der  Vortragende  reihte  hieran  die  ihm  von  Herrn  Profisssor  Dr.  Nau- 
mmm  in  Leipsig  unter  dem  2.  November  d.  J.  zugegangene  Mittheilnng, 
daaa  nach  des  Letzteren  neuesten  und  genauesten  Untersnchnagen  im 


Gdbjiete  des  Rotbliogendep  des  evzgfitiii'giachen  BagsinB  folgende  .Etaee& 
die§er  tißbirg&büdung  zu  upto&ächeide«  s^Mr 

I.    ÜÄtere  Abtheilutig  des  Rot4ilI'egentieti:. 
'h   Ant€fpoiT*yrische  Etage  (der  He^on  der  gi-aüeh  Cöng!omÄrtte 

ent^reciifend). 
2.    Itonstein-Elage. 
8-    foßtporpliyrißche  Etage.  -  " 

II.    Obere  Abtheilung  des  Bothliegendea: 

4.  Conglomerat-Etage.  .    ,. 

5.  Schluss-Etage. 

Die  Porphyie  und  Basaltite  (Melaphjre  nach  Naumann)  8i«d  (tt^aU 
zwischen  den  Etagen  2.  ui)d  3.  eingeschaltet 

.  Diese  GUedeirung  veryollstäQ^yiKt  dewuMh^  4as  in  deFi>y<»«>  Seft3, 
yon  Oeinits  entworfene  Bild  voa.dfui  RolhltegeDdeii  utad  bestätii^:«!* 
gleich  die  dort  gegebenen  Nachweise. 

Hevr  Professor  Naumann  wird  alte  diese  Etagtn  auf  eiMr  Karte 
duroh  besondere  Golorining  unterscheiden,  so  dass  man  1l%eraH  wdSB, 
mA  Tiele  Etagen  man  unter  sich  hat. 

Interessant  ist  der  von  demselben  scfaarfeinnigeti  Beobachter  gegebene 
Nachweis  v^n  -dem  Vorkommen  emer  nicht  unbedeutenden  Basaltit- 
(Melaphyr-)  Kuppe  bei  St.  BgiÄen  an  dem  Nordrande  des  grossen 
Bassins,  sowie  von  ^uren  desselben  Gesteins  auch  bei  Weidensrförf  am 
linken  Ufer  der  MuMe. 

Hierauf  erfolgte  eine  Mittheilung,  die  mit  dem  terdinand-Schach te 
des  Erlbach-Leipziger  Steinköhlenbau-Vereins  in  der  Mitte 
des  erzgebiUgiscleu  Bissins  dürchsunkene'n  Gebirgsschichten: 

Unteres  Eothllieg,endes.  im  weitareai  Sin^ 
.  ,Yon  .J«  12"  bis  1146  <^  U"  Tiefe,  und:  pwa^:    ^  .1 
mit  Einlagerungen  yo^  Porphyr  und  Pechstein 

.     j  '       zwischen  ,674«  9"  bis  689*  23"  Tiefe^i 

vop  Thonsti^inporphyr  ui^d  Thonstein,  oder  Jf^sittuff,' 
,  Ä wischen. |699o  jg"  bis  711?  2"  und 
.       /     „  ■      739  •  23"    „    747«  19"  mi.    ■ 
einer*  Zone  der  graben  ConglAmerattrüdangen 

zwiscben  1032  *  104 "  bis  1146*  14" 
unter  wekher  die  Steinkohlenformation,  noch  immer  sebr.ratQh  an  graaen 
Gonglomerateo,  bis  1296*  12"  Tiefe  verfolgt  worden  isjb^ .  ehe  iMs  bei 
1297*  18".  Tiefe  Schiebten  des  Urschiefess  erreiobt  bat^*.. welche.  Uer 
kuppen-  oder  sattelförmig  aufzutreten  scheinen.  ^    w 

Die  in  d€ia  Schicbttn  der  fiteiidcoblfft-Foimntion  von  (km  BMcht- 
erstattai  beohaehteten  Pflanzen  sind!  Mgei^de::  Gahfnitbs  caniwffdirmis  ßM.^ 
Cal  auP^osrimatas  ßM.^  Gd.  OisH  Brmtgn.^  Anmikaria  longifoli($  Btongn.^ 
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Ann,  sphemphytloiäes  Zetiker,  Sph^nophyllum  emaryinatum  Brotigr^,  Splie^w- 
literis  irregiäaris  Sternh,,  Hymenophyllites  ähfus  Brongn.  sp.,  Cyatheifes 
tlentatus  Brongn.^  Cyath.  arhorescens  Schi  sp.,  Älethopteris pferöiä^iS  Brofign,, 
Dictyopteris  nrongniarti  Gtitb,,  Noeggerathia  palmaeformis  Göpp.,  Rhabdo- 
carpos  Bockschianus  Göpp.  <&  Berger  ^  EliaM.  amygäalaeformis  Göpp,  & 
Berger,  Cordaites  principaUs  Germar  sp,,  Arlisiae  specles,  Cardiocarpon 
märginatum  Artis  sp.,  Aspiäiaria  undulata  Skrnb.  (1  Ex.),  Sigülaria  tesse- 
lata  Brongn.,  Sig.  oailata  Schi  (l  Ex.),  Sig,  Corfei  Brongn,,  Sig,  alter" 
nans  Sternb.  (1  Ex.)  und  Stigmaria  ficoides  Brongn,  (2  Ex.) 

Nach  'genauer  Erörterung  der  dortigen  Verbältnisse  durch  die  Jlerren 
Professor  Dr.  von  Cotta,  Professor  Dr.  Geinitz  und  Betriebsdirector  MüUer 
in  Lugau  haben  dieselben  sich  dabin  erklärt,  dass  die  tiefere,  Kohlen 
führende  Etage  der  so  ergiebigen  Lugau-Niederwürschnitzer  Steinkohlen- 
Formation  mit  dem  Ferdinandschachte  bis  jetzt  noch  nicht  durch- 
schnitten worden  sei,  und  dass  es  daher  höchst  wünschenswerth  sei,  wei- 
tere Aufsuchungsarbeiten  der  letzteren  hier  vorzunehmen,  welche  dies  für 
alle,  sich  für  Steinkohlen-Bergbau  überhaupt  Interessirenden,  hochwichtige 
Unternehmen  noch  zu  dem  gehofFten  Erfolge  führen  dürften: 

Zum  Schluss  legte  Professor  Geinüe  noch  eine  Beihe  von  Kalksteinen 
vor,,  die  er  vor  Kurzem  am  Maschkenberge  zwischen  Schönlinde 
und  Daubitz  in  Böhmen  an  der  Grenze  des  Quadersandsteins  und 
Granits  gesammelt  hatte.  Sie  gehören  der  Juraformation  an  und.  bilden 
die  Fortsetzung  der  unter  ähnlichen  Verhältnissen  auftretenden  Schichten 
von  Hohpstein  in  Sachsen,  mit  denen  theil weise  auch  ihre  petrographische 
Bescbaifenheit  sehr  genau  übereinstimmt  Am  Maschkenberge  sind  sie 
we|it  ipächtiger  und  mannichfaltiger  entwickelt,  treten  in  stark  aufgerich* 
teter  Lagerung  im  Lieganden  des  Quadersandsteins  und  Quadermergels 
auf,  welcher  zahlreiche  Versteinerungen  umschliesst,  und  sind  durch  einen 
ausgezeichneten  Basalt,  der  dicht  an  der  Granitgrenze  hier  zum  Vor- 
sichetn  gelangt,  gehoben  und  thcilweise  betiächtlich  metamorphosirt  worden« 

Zehnte  l^tztmg  den  29.  November  1862.  Herr  Zschäu  erläutert, 
unter  Vorlage  ausgezeichneter  Exemplare  derselben,  nachstehende  Mine- 
ralien: Kupferglanz  aus  Granitgängen  im  Syenit  an  der  Knorre  bei 
Meiosen,  ßhombenporphyr  von  Tyveholmen  bei  Christiania,  Brucit 
im  Serpentin  und  Chromeisenerz  von  Texas,  Williamsit  eb.,  Nickel- 
smaragd als  Ueberzug  auf  Chromeiseinerz  eh.,  Chesterlith,  einen 
Orthoklas  im  Dolomit  von  ehester,  Pennsylvanien,  Anthrazit  von  Bet- 
leheto,  Pcnnsylv.,  Millerit,  nierenförmig  von  Gap  Mine,  Lancaster  Co., 
Tennsylv.,  Humboldtllith  vonEaston,  Pennsylv.,  Chlorit-Kry stalle 
von  Töxas,  Pennsylv.,  Rothzinkerz  und  Franklinit  von  Franklin, 
New-Jersey,sowieeineHohofen8chlackemitChrys^olith-Krystallen 
von  Easten  in  Penfteylraniien.  Die. letztere  erinnertb  s^hr  an  das  neuer- 
dings bei  Rittersgrün  aufgefundene  Meteoreisen. 


Weiter  wurde  vorgelegt  der  zehnte  Supplement  zu  Dana'»  Mine- 
ralogie mit  dem  Bemerken,  dass  gegenwärtig  eine  neue  Auflage  dieses 
vortrefiFlichen  Handbuchs  der  Mineralogie  vorbereitet  wird. 

Der  Vorsitzende  hob  hierauf  den  schweren  Verlust  hervor,  den  die 
Wissenschaft  im  Allgemeinen  und  die  geologische  Landesuntersuchung 
Amerika's  im  Besonderen  durch  den  am  13.  November  1860  erfolgten  Tod 
von  Dr.  D.  D.  Owm,  Director  der  Geologischen  Landesuutersuchung  von 
Arkansas,  erlitten  habe,  und  bringt  die  hierauf  bezügliche  „Obüuary  Notice'' 
zur  Eenntnissnahme. 

Derselbe  gedenkt  ferner  des  am  26.  Oktober  d.  J,  erfolgten  Hin- 
scheidens  eines  thätigen  Mitgliedes  der  Isis,  Herrn  Lehrer  H.  J.  BupreclU. 

Hierauf  gab  Professor  Geinitz  verschiedene  Mittheilungen:  . 

über  die  von  Professor  J,  Beete  Jukes,  Ehrenmitglied  der  Isis,  vor 
der  geologischen  Sektion  der  British  Association  in  Cambridge  am  2.  Okt 
1862  gehaltene  Ansprache; 

über  die  November-Sitzung  der  geologischen  Gesellschaft  in  Dublin, 
in  welcher  Prof.  Haughton,  Ehrenmitglied  der  Isis,  den  Granit  von  Schwe- 
den, Norwegen  und  Finnland  mit  dem  von  Schottland  und  Irland  ver- 
glichen hatte; 

über  das  Vorkommen  einiger  charakteristischer  Graptolithen,  wie 
Diplograpsus  pristis  His.y  Cladograpsus  Forchhcmimeri  Gein.  u.  a.,  in  der 
Grafschaft  Cläre  in  Irland,  von  W.KBaily,  Mitglied  unserer  Gesellschaft; 

über  iso- diametrische  Linien  in  der  Steinkohlen-Formation  von  Eng- 
land, Wales  und  Schottland,  von  Herrn  Edtd.  HuXl. 

Anschliessend  an  die  Verhandlungen  der  letzten  Sektions-Sitzung,  den 
Jura  von  Hohnstein  in  Sachsen  und  von  Daubitz  in  Böhmen  be- 
treffend, wird  von  Professor  Geinitz  noch  hervorgehoben,  dass  er  bei 
seinem  Besuche  des  Shotover  Hill  ßei  Oxford*)  die  üeberzeugung  ge- 
wonnen habe,  dass  sowohl  in  petrographischer  als  paläontologischer  Hin- 
sicht die  grösste  Aehnlichkeit  zwischen  den  Schichten  der  Juraformation 
bei  Hohnstein  in  der  sächsischen  Schweiz  und  denen  des  Kimmeridge 
Clay  mit  seinem  darin  vorkommenden  Kalksteine  und  dem  darunter  la- 
gernden Caicareous  Grit  des  Shotover  Hill  stattfinde.  Diese  Schichten 
gehören  der  oberen  Etage  der  Juraformation  an  und  werden  in  dieser 
Gegend  noch  von  dem  Portlaudstone  bedeckt,  über  welchem  sich  eisen- 
schüssiger Sand  der  Wälder- Formation  mit  Süsswässer-Conchylien  ab- 
gelagert hat. 

Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Professor  Dr.  Reuss  in  Prag,  Mitglied 
unserer  Gesellschaft,  an  den  Vortragenden,  vom  20.  Nov.  1862,  geht  aber 
hervor,  dass  man  die  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  in  denselben  Hori« 
zont  der  Juraformation    fallenden   Kalksteine   des  Maschkenbe^es   bei 


**)  Vgl-  J^  PhiMipa^  Quaterly  Joum.  o/  th§  Oeoh^ical  Hocim^,  London,  Jb»guit  lWi8, 
S.  236  u.  f. 


Daubit?^  itt  denen  auch  von  Beuss  noch  keine  organischen  UeberreBto 
gefunden  worden  sind,  bisher  noch  für  cretaciseh  gehalten  hat.  -- 

Es  folgte  hierauf  eine  eingehende  Schilddruiig  der  Umgegend  von 
Rumburg  und  Schönlinde  nach  Anschauung  der  dortigen  geologi- 
schen Verb&ltnijsse  durch  den  Vortragenden  im  Oktober  1862,  auf  Ver- 
anlassung eines  von  ihm  erbetenen  Gutachtens  über  das  Vorkommen  und 
den  Abbau  von  Braunkohlenlagern  in  dieser  Gegesd.  Professor  Oeimia 
hob  namenüich  hervor,  dass  dieser  (iandstrich  dem  südöslliehen  Theile 
jenes  grossen  Granitgebietes  angehöre,  welches  in  der  Richtung  von  NW. 
nach  SO.  aus  der  Gegend  von  Hirschstein  unterhalb  Meissen  über  Dresden, 
Stolpen  und  Neustadt^  Hohnstein  und  Sebnitz  bis  südöstlich  von  Rumbux*g 
sich  fortsetzt  und  unter  dem  Namen  des  Eibgebirges  unterschieden 
wird,  da  er  einen  beträchtlichen  Theil  des  rechten  Eibufers  in  Sachsen 
begrenzt. 

Dagegen  bilden  die  Basalte  und  Klingsteine  dieser  Gegend  das  nord- 
östliche Ende  jener  grossen  Kette  vulkanischer  Gebirgsmassen,  die  mit 
ihren  kurzen  Rücken  und  spitzen  Kegeln  das  böhmische  Mittelgebirge  zu- 
sammensetzen und  in  der  südwestlichen  Verlängerung  dieser  Linie  zwischen 
Commotau  imd  Carlsbad  und  in  der  Gegend  von  Eger  fortsetzen,  um 
überall  den  genannten  Landstrichen  im  Süden  des  sächsischen  Erzgebirges 
einen  gleich  erhabenen  Charakter  aufzuprägen,  wie  hier. 

Diese  basaltischen  Gesteine  sind  auch  in  der  Rumburger  Gegend 
jünger  als  die  Bi*aunkohlenfermation,  mit  welcher  sie  hier  vielfach  in  Be-* 
rührung  getreten  sind,  und  diese  Thatsache  muss  nicht  allein  bei  der 
Aufsuchung  von  Braunkohlenlagern,  sondern  name^itlich  auch  bei  der* 
Frage  nach  ihrer  Gewinnung  sehr  in  Berücksichtigung  kommen.  Selbst- 
versttedlich  hat  die  ganze  Gegend  während  der  Entstehung  der  Braun* 
kohlen^- Formation  einen  absolut  anderen  Charakter  gehabt,  als  gegen- 
wärtig, da  in  jmer  Zeit  sftmmtHche  Basalt-  und  Kltngsteiuberge  noch 
nicht  geschaffen  waren. 

T^'Otz  des  nicht  seltenen  Vorkommens  von  Braunkohlenlagern  an  der 
Grenze  des  Granits  und  Basalts,  erscheinen  in  der  Gegend  von  Rumburg 
indess  nur  sehr  wenige  Localitäten  geeignet,  um  neue  Versuche  nach 
bauwürdigen  Kohlenlagern  unternehmen  zu  können,  von  denen  sich  ein 
günstiger  Erfolg  erwarten  lässt.  Als  eine  derselben  wurde  jedoch  die 
Gegend  von  Ehrenberg,  westlich  von  Rumburg,  bezeichnet,  wo  wenigstens 
von  dem  wissenschaftUchen  Standpunkte  aus  neue  Versuche  gerechtfertigt 
werden,  und  wo  eine  Entscheidung  durch  praktische  Versuche,  die  hier 
schon  begonnen  haben,  wünschenswerth  ist. 

Elfte  Sitzung  den  13.  Deeember  1862.  Zuerst  erfolgte  die  Wahl  der 
Beamten  für  das  folgende  Jahr.  Es  wurden  die  bisherigen  Beamten  von 
neuem  erwählt.—  Dann  sprach  Herr  General  Törmer  über  Gänge  von 
basaltischen  Gesteinen  im  Granit  des  Eibgebirges  oder  Lausitzer 
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Gebirges,  unter  Vorzeigimg  der  verschiedenen  Gesteiusproben.  Sie  er- 
scheinen aphanitiöch  im  GranH  des  Sybillfenötöins  bei  Ohorn,  diori- 
tiech  bei  Lichtenberg  am  Abhaaige  des  Fuderhea,  wiickenfti*tig  ail  der 
iieoi^mühlid  »wischen Lotedörf  tind: Radefoörg.,  mandelfiteiim>rtig  bei 
Weissig,  als  kömigier  Araygdalophyr  in  einem  Bruche  im  Sbbtiit^ale 
östUch  bei  Schmiedefeld,  und  sehr  terwitttert  bei  Riänncrsd^rf  zwfi^chen 
Fißdibach  und  Stolpen. 

l^er  Vorsitzende  hält  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  wenigstens  ein 
groifeer  Tbeü  dieser  basaltartilfen  oder  apbanitisehen  Oftag^,  eben  so  mc 
dar  Maddelöteinporphyr  von  Weissig,  zu  dem  Basaltit  Eaimet'^,  oder 
ältejten  Meli^hyr  der  Autoren,  gehöre,  einer  Gebirgsart,  deren  petrogra- 
phisdie  Beschaffenheit  ungemein  verschieden  erscheint,  je  nachdeni  die- 
selbe bei  ihrem  Ausbruche  mit  schon  erhärteten  Gebirgsarten,  oder  mit 
noch  breiigen  und  weichen  Gebilden  in  Berührung  getreten  war»  — 

Herr  Ingenieur  Hainiann  zeigt  ein  grünnlicies  Gestein  vor,  wdches 
gangförmig  im  Granit  bei  dem  Teufen  eines  Brunnens  bei  Wachwitz  an- 
getroffen wui-de-  — 

Als  literarische  Neuigkeiten  wurden  vorgelegt: 

.      Säidmgcr^  die  Meteoriten  des  K..K.  Hof-Mineralieü-Caljmets  rh  Wien  bis  zum 
30.  Mai  1862. 
J.  Beete  Jukea,  the  SUtdßiiV$  Manual  of  Ge/Qlogif^   Edinburgh^  lß62, 
3.  Johely^  die  Quader-  und  Pläner-Ablagerungen  des  Bunzlauer  Kreiees  in 
flöhmen,  und: 
•     Allgemeine  Gliederung  des  Roth  liegenden  im  westlichen  fheile  des  JiCiner 
Kreises  in  Böhmen.  (Jahrbuch  der  K.  K.  geolog.  lleidisanstalt  in  WMn,  1862. 
XIL  Nr.  .3.) 

Indem  sich  Professor  Gm\itz  über  den  Inhalt  dieser  Schriften  nüher 
veftoeitet,  liB&t  er  dem  neuen  Lehrbuche  der  Geologie  des  Professor 
Jviw$  in  Dublin  die  grö&ste  Anerkennung  widerfahren,  ikaAn  sich  jedoch 
mit. der  dacin  fes^tgi^altenen  Ansicht,  wonach  aller  Gneüss  durch  Meto* 
morphosirung'von  thonigen  Sandsteinen  entstanden  sein  soll,  nicht  ein- 
verstandeu  erklären.  Er  verweist  in  dieser  Beziehung  auf  8cheerer*s 
neueste  jUnti^rsuchungen  über  den  Gneuss:  „DieGneusse  des  Sächsisdien 
Erzgebirges  und  verwandte  Gesteine'^  (>^eit^chr.  d.  deutschen  geolog.  Ge- 
seUs(5h.  1862.  XIV.) 

.  ^'US  dem  unteren :  Kothliegenden  der  Gegend  von  Hohenelbe  liegen 
zur  Ansiebt  vor:  Ausgezeichnete  Platten  mit  Saurichnites  salaman- 
droiihs  Geifu  tmd  Säur,  laoertoides  Gein.^  ein  Kopf  des  Xenacan- 
thus  Decheni  Goldf.  und  ein  wohlerhaltenes  Exemplar  des  Palaeo- 
niscU'S  Vratislaviensis  Äg:  aus  dem  Brandschiefer  von  Kalna,  pracht- 
volle Exemplare  des  Palaeoniscus  luridus  Hecke)*  und  P.  obliqtius 
Hedtf^  aus  dem  Brandschiefer  von  Semil,  sämmtlich  Geschenke  der  Ma- 
dame Jasefine  KaiKIc  in  Hohenelbe  an  das  K.  mineralogische  Museum. 
Zu  einem  Vergleiche  dei*  Quader  und  Quadermergel  Böhmens,  von 
döiten  Jl^kehf^  Äbhandlurt'g  handelt,   mit  Atn  Sthithten  des  -tju'ädcr- 


gebirges  oder  Kreidegebirges  überhaupt  wird  daran  criunert,  dass 
die  1849  —  50  in  der  Schritt:  „das  Quadersandsteingebirge  oder  Kreide- 
gebirge in  Deutschland,  von  Ä  B.  Geinitn^^  aufgestellte  Gliederung  später 
etwas  anders  von  diesem  Autor  aufgefasst  worden  sei,  indem  einerseits 
der  untere  Quadersandstein  mit  dem  unteren  Quadermergel, 
andererseits  der  obere  Quadersandstein  mit  dem  oberen  Qua- 
dermergel  in  je  nur  eine  Etage  vereinigt, worden  seien.  Die  noch  jetzt 
von  4^m  Vcnfitdend^n  festgehaltene  GHiedenibg  M  die  yoQ  äi4ilia68  in 
einer  Schrift:  „Das  Königliche  Mineralogische  Museum  in  Dresden",  S.  26, 
hingestellte : 

Kreideformation   oder  Quadergebirge. 

r.  Etage.   Obere  Kreide  und  Kreidemergel.  —  Oberer  Quader  und  Quader- 
mergel. =  Upper  Ckalk. 

IL  Etage.  Untere  Kreide  und  Plänerkalk.  =s  Lower  Chalk, 
IIL  Etage.  Unter-QuaderuadQuadermergeL=  Upptr  Gnensand.  lUirtia. 
IV.  Etage.  GauU  oder  Galt.   Flammenmergel  zum  Theil. 

V.  Etage.  NeoJcom,  Neocomien  oder  Hils.  =  Loiver  Gree^isand, 
welche  Eintheilung  mit  der  schon'  lange  für  England  angenommen  vqlV 
kommen  im  Einklänge  steht,  —  ,       ^ 

Biß  Annji^efiendeu  wurden  noch  durch  ajie  Mittheüung  der  Mrs.  CaMe^ 
aus  Petersburg  erfreut,  welche  etjuen  Eise&spath  aus  Gornwall  iü  der  w^ 
gi^wöhD}ichan  Kiy^taiUform  o&P  und  OJP,  aawie  einen  auagetelehndten 
Zirkaiikry«taU  aus  Nordamerika,  is  der.Fonu  P  uiid.ooP  zur  Atischauniig 
brachte,  woran  Herr  Zschau  noch  einige  hierauf  beattgliche  krystallogi^ 
pbi^che  BemerjcpngeH  aikscUoss. 

G. 
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Sektion  für  Mathematik,  Physik  und  Chemie, 


Sitzung  am  22.  October.  Vorsitzender:  Herr  Dr.  Drechsler^  Prolo- 
kollant:  Forwerg. 

Herr  ü.  HanUasch  hielt  folgenden  Vortrag: 

Ueber  die  der  Gtötbe'schen  Farbenlehre  bishör  su  Thail 
gewordene  Kritik. 

In  einer  der  letzten  Versammlungen  unserer  GeseUscbaft  wurde  Ihre 
Aufmerksamkeit  auf  die  Göthe^^chQ  Farbenlehre  und  eine  kürzlich  Ton 
mir  veröffentlichte,  diesen  Gegenstand  behandelnde  Schrift  gelenkt.  Durch 
Umstände  war  es  mir  leider  nicht  vergOnnt,  wie  ich  es  woU  gewünscht 
hätte,  dabei  gegenwärtig  zu  sein',  so  dass  es  mein  Bruder  übenH»nmen 
hatte«  statt  meiner  jene  Abhandlung  bei  Ihnen  einzuAhren.  Ich  kann  es 
mir  jedoch  uimöglich  versagen,  auch  meinerseits  mir  für  einige  Augen- 
blicke Ihre  Aufinerksamkeit  zu  erbitten. 

Angeregt  durch  die  in  neuerer  Zeit  sich  mehr  und  mehr  der  For- 
schung  GMhe'^  auf  dem  Gebiete  der  Farbenlehre  zuwendende  Anerken- 
nung, sowie  in  Folge  der  von  Schopenhauer  in  dieser  Angelegenheit  so 
laut  und  unermüdlich  erhobenen  Berufung  an  die  öffentliche  Aufmerksam- 
keit, beschäftigte  ich  mich  längere  Zeit  mit  der  6rö^A^*schen  Farbenlehre 
und  deren  Vergleichung  mit  der  uns  Allen  geläufigen,  von  der  Physik 
jetzt  als  allgemein  gültig  anerkannten  JV6ti;^on'schen.  Gleich  der  Mehr- 
zahl oder  vielleicht  der  Gesammtheit  der  geehrten  Versammlung  war 
auch  ich  früher  ein  eifriger  Bekenner  und  Verehrer  der  iVe«?fofi'schen 
Lehre  und  hielt  Göthe%  Farbenlehre  für  etwas  Unbegründetes,  längst  Ab- 
gethanes  und  Widerlegtes,  was  man  aus  Achtung  vor  dem  grossen  Dichter 
im  besten  Falle  als  nicht  geschrieben  wünschen  möchte,  ohne  dass  ich 
doch  dessen  Schriften  selbst  gelesen  hatte.  Nachdem  mich  aber  ein 
Freund  darauf  aufmerksam  gemacht  hatte,  dass  man  einem  Genius  wie 
Göthe  gegenüber,  wenn  man  dessen  Schriften  verwerfen  wolle,  sie  doch 
mindestens  gelesen  haben  müsse,  nahm  ich  dieselben  zur  Hand,  und  ver- 
tieft« mich,  je  weiter  ich  las,  um  so  mehr  in  deren  Studium.  Ich  fand 
da  zu  meiner  Ueberraschung  eine  neue,  mir  noch  ganz  unbekannte 
Farbenlehre,  die  mit  den  einfachsten  Erscheinungen  beginnt,  zu  den  com- 


pVcifte^eo  in  folg^eehter  Weide  übergeht  rnid  die  Haltlosigkeit  und  die 
iDcoDsequenseii  d«r  Newtm^hchm  Theorie  Punkt  fDr  Punkt  darlegt.  Ich 
war  erstaunt  darüber,  irie  eine  solche  Theorie  von  der  Wissenschaft  zu- 
rllekgewiesen  Verden  konnte,  und  konnte  es  mir  nicht  versagen,  einen 
engen  Kreis  vertrauter  Freunde  mit  derselben  bekannt  zu  machen.  Die 
Theilaahme  und  AHfinnnterung,  die  mir  hierbei  wurde,  Hess  aber  den 
Wunsch  in  mir  entstehen,  auch  das  öffentliche  Interesse  fbr  den  erwähuteu 
tiegenstand  anzuregen,  und  so  entstimd  jene  Abhandlung,  die  ich,  um 
zur  Anerkennung  unseres  grossen  Landsmannes  mein  Möglichstes  beizu- 
tragen, dem  Drucke  übergab. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  Ihnen  jetzt  eine  Darstellung  der, 
Kai^benlehre  vom  Standpunkte  der  Göthe'schen  und  der  Neivtonscheu 
Theorie  geben,  wie  dieselbe  in  meiner  Abhandlung  enthalten  ist.  Mir 
liegt  heute  nur  daran,  Ihr  Interesse  für  diesen  Gegenstand  zu  erwecken, 
und  die  vorgefasste  ungünstige  Meinung,  die  so  manche  Kritik  in  Ihnen 
vielleicht  erregt  haben  könnte,  zu  zerstreuen.  Ich  will  Sie  heute  nur  er- 
suchen: die  Streitfrage  zwischen  GötJie  und  NewUyii  selbst  zu  verfolgen, 
und  Sie  bitten,  die  betrelTenden  Schriften  GötJie'B  selbst  zu  lesen.  Sie 
werden  dadurch  am  schnellsten  und  am  sichersten  zu  einer  eigenen  Mei- 
nung gelangen.  —  Prüfen  Sie  selbst,  ob  die^Forschuugen  Götlie's  wirk- 
lieb so  unhaltbar  sind,  wie  man  sie  bezeichnet;  überzeugen  Sie  sich  selbst, 
ob  die  Nett^on'^che  Theorie  in  Wahrheit  so  fest  begründet  ist,  Wie  man 
vorgiebt.  Ich  glaube  im  Interesse  der  Wissenschaft  keine  unstatthafte 
Bitte  2U  stellen,  wenn  ich  an  Ihr  eigenes  Urtheil  appellire,  um  diese 
wichtige  Frage,  die  man  so  gern  bei  Seite  schieben  will  und  darum  als 
vergessen  und  läng:st. abgemacht  bezeichnet,  zu  einem  endlichen  Austrag 
ZU  bringen. 

Lassen  Sie  sich  nicht  durch  die  hin  und  wieder  laut  gewordenen 
Urtheile*  und  Kritiken  von  einer  solchen  eigenen  Prüfung  abschrecken. 
Ks  ist  sehr  die  Frage,  ob  jene  Kritiken,  die'  dem  mit  dem  G^anstand 
nicht  Vertrauten  vor  der  Prüfung  so  überzeugend  zu  sein  scheinen,  nach 
derselben  noch  ihre  Beweiskraft  bewähren.  In  y/ie  verändertem  Lichte 
dergleichen  bei  genauerer  Prüfung  erscheinen  können  und  wie  es  mit  der 
Beweiskraft  der  Netdan'schen  Lehre  selbst  steht,  wenn  man  von  der 
Haltbarkeit  ihrer  Einwürfe  gegen  Göthe*&  Theorie  auf  sie  selbst  zurück* 
schliessen  wollte,  davon  erlaube  ich  mir,  Ihnen  jetzt  einige  wenige  Be- 
lege vorzuführen. 

So  äussert  sich  Herr  HebnhoUis  in  seiner  physiologischen  Optik, 
Seüe  267:  j^Gothe^^  übermässig  heftige  Polemik  gegen  Newton  gründet 
sich  mehr  darauf,  dass  dessen  Fundamental  «Hypothesen  ihm  absurd  er^ 
scheineu,  als  dass  er  etwas  Erhebliches  gegen  seine  Versuche  oder  Sehluss- 
folgierungen  einzuwenden  hätte.''  —  Dieser  Einwurf  ist  vollständig  aus 
der  Luft  gegriffen  und  erscheint  rein  unbegreiflich,  wenn  man  bedenkt, 


diiss  Ofitlfp  leiiiea  gt^nzen  ^d  4m^  Werkle«'  ^  W^iMiagmg  NrntatC^ 
gewidmet  hat  ,u9d  jd^r^n  .dfWßfa  Oi^tjfci  Sata  für  Sabe  ^»clHfelit 

AebDUcbe&,  j»egegn|^t  Horrü^  J^ove  in  seiq0m  knrzm  Ahnase. der  Theorie 
Qöthe's,^  Er  sigt  S.  UQ.iu  seiner  D«PßtellQnf  ier  Fai^beoNteJrire: 
„ypn  kleinei^  OeffDungeo«  voa  der  ilberseheneiiWirluHig  der  Eändfer.BMh 
zusprQcbeo,  würde  je^t  w^q^stens  vollkomAen  Uoheriiefa.  seiBy  eattden 
wiederum  Fr^umhofcr  o^bgewie^!^  bat^  dafts  da6  Spektrum  de^  unter 
(reiem.  {limifiel  betrachteten  Abep^teteroes  gana  dieseÜen  Eigaiscliaften 
b^a^^.wie  das  in  einer  Spalte  aua  Sogmenlicht  enaengte/^  t-r  Zar  Bitgeg* 
nung  dieses  Einwurfes  verweise  ich  auf  Qäthe^  der  vied^holtiiSiigt: 
„Sonne,  Mond,  Sterne,  Oeffnung  des  Fensterladens  erscheinen  d^rch's 
Prisma  nur  farbig,  >\'eil  sie  als  kleine,  helle  Körjper  auf  .dupklj^  Grwde 
anzusehen  sind."  ,   . 

Herr  Dave  scheint  übrigens  gegen  GotJic  vorweg^  eiQgenonuQ^u  zu 
sein;  es  zuigt  dies  namentlich  die  Art  und  Weise,  wie  er  Stellei^  aus 
Glithe  citirt.  So  lässt  er,  um  nur  ein  Beispiel  zu  nehmen^  dea  §  239 
aus  dessen  Farbenlehre  abdrucken,  wo  es  heisst:  „Und  so  lass^p  ^i^  die 
Farben  bei  Gelegenheit  der  Refraktion  aus  der  Lehre  von  d^n  trüben 
Mitteln  gar  bequem  ableiten."  Herr  Dove  bringt  dabei  die  Warte  „gar 
bequem"  in  gesperrtem  Drucke  (was  bei  Götlie  nicht  der  Fall  ist)^  ebne 
Zweifel  doch  nur  deshalb,  um  damit  eine  lächerliche  Anspidius^  zu  ^r* 
binden.  Wer  aber  Göthe's  Farbenlehre  selbst  nachliest,  wird  nic(i(  u^ 
Zweifel  darüber  sein,  dass  dort  gar  oft  der  Ausdruck  „bßquein^^  für 
„leicht,  ohne  Zwang"  gebraucht  ist.  Aber  selbst  angenommen,  da^8  Gä^ 
hier  die  Bequemlichkeit  für  sich  in  Anspruch  nähme,  auf  djie  seine  Ifing-. 
jährigen  sorgfältigen  Forschungen  gewiss  nicht  schliessen  lassen,  so  liease 
sich  fragen:  welche  Theorie  verdient  wohl  den  Vorzug;  diejenige,  j^w.der 
sich  die  Erscheinungen  „gar  bequem"  ableiten  lassen,  oder  die,  welche 
nach  ibrem  eigenen  Geständniss  dies  „nur  mit  unsäglicher  Mül^  darzu* 
stellen  im  Stande  ist",  wie  dies  die  Ündulations-Theorie  hinsichtlich  der 
Interferenz -Erscheimingen  einräumt,  ans  denen  sie  die  Wellenlänge  der 
Terschiedenen  farbigen  Strahlen  berechnet. 

Man  scheint  aber  auch  noch  durch  andere,  weniger  wissenschaftliche,  ^ 
als  unschWei*  zu  errathende  Beweggründe  von  der  Beachtung  und  Aner- 
kennung G^the's  abgehalten  worden  zu  sein.  Die  Berlinische  Zeitung  vom 
2§.  MlBli  1862,  Nr.  141,  veröffentlicht  einen  Brief  SchopenJuzuer's  an  Sir 
Gh.  Easfk^  in  London,  welcher  GöYÄ^^s  Farbenlehre  in's  Englische  über- 
tragen hatte.  Aus  diesem  Briefe  verdient  folgende  interessante  Stelle 
h«rvorg9to(>No  ^  werden:  „Nun  wohl,  mein  H^r,  was  ich  Ihnen  jetzt 
mitteilen  werde,  «bezeuge,  ich  bei  meiner  Etave,  bei  m^nem  G^wiseen 
und  bei  meinem  Eide  ab  reine  Wahrheit.  Im  J^Are  1890,  als  ioh  im 
Begriffe  wer^  dieselbe  Ahhandluiig,  welche  deutsch  diesen  Brief  begleitet, 
lüiteinisch  herauszugeben,  ging  ich  zu  Dr.  Seebeck  an  der  Berliner  Aka- 
demie, der  allgemein  für  den  ersten  Physiker  Deutschlands  gilt;   er  ist 


dar  ^D,t4ecV;«ur,  doi?  XhennQ-£le]cjtrj.ci^  wii  y^mliißd&x^x.vifffl^^ 
Wahrheiten.  |ph  befragte  D^p  mn  ^eiue  J^eUnii^  ül^er  die  Strßi^^li« 
zwischen  Göthe  und  Newton:  er  war  auäserf^rdentUch'  voiisichtig;  IffHf 
mich  versprechen,  dasa  ich  Nichts  von  Dem,  wa3  i^r  sag^^  drupd^i^  wfi 
veröffentlicheu  würde,  und  zuletzt,  nachdem  icjti  ihn  hart  in's  Qecir#%« 
gebracht  hatte,  gestand  er,  dass  GWie  in  der  That  vpIlkaiQmaii  ]^Qbt 
und  J^euion  Unrecht  habe,  dass  es  aber  seine  Sache  nicht  sqi,  ^iw  itor 
Welt  zu  sagen'"  —  Diese  Erklärung  des  Herr»  Dr.  Sßehe^,  z«  deren 
Mittheilung  sich  &;A^p6HAaii^r  nach  dessen  Tode  erwäch^gt  glaui^fv  ^HTfte, 
und  au  deren  Kchtt)^it  sich  nach  der  bekannten  Aui^ichüg^teit  imd  Wahfi* 
heitsliehe  Schojpeuliauer'^  nicht  im  Entferntesten  zweifeln  Iä,96t,  wirfÄ  «Jter» 
dings  ein  eigeuthümliches  Streiflicht  auf  das  Verbalten  der  Physika  von 
Fach  der  ^oYÄ^'schen  Farbenlehre  gegenüber. 

An  einem  der  vorigen  Yersammlungsabende,  nachdem)  diirch  nKsuieii 
Bruder  die  Göthe'^che  Farbenlehre  in  den  Kreis  der  Besprec))UQgw  un- 
serer Gesellschaft  gezogen  worden  war,  hielt  Herr  Dr.  Ade^'holUH  w^m 
Vortrag,  mit  welchem  derselbe  (wie  e^  in  der  seinem  Vortrage  zu  GrUüd« 
gelegten  Druckschrift*)  sagt)  beabsichtigt:  „mit  der  vergesseBen  ^«j^/wVhen 
Farbenlehre  bekannt  zu  machen  und  durch  Vergleichung  .derselbe»  mi 
der  -yet(;^o/?'schen  und  der  gegenwärtig  in  der  Wissenschaft  gültigen  Lehre 
ein  unparteiisches  Urtheil  anzuregen." 

Ob  es  nun  dem  geehrten  Mitgliede  unserer  Gesellschaft  gßlungan  ist, 
Sie  auf  einen  unparteiischen  Standpunkt  zu  erheben,  scheint  mir  noch 
einigermaassen  zweifelhaft  zu  sein,  es  will  mir  vielmel^'  bedüiikeii,  dass 
jener  Vortrag  mehrere  nicht  begründete  Einwürfe  und  Angaben  enthält, 
die  zu  einem  einseitigen  Urtheil  Anlass  geben  können.  In  wie  weit  ich 
dabei  im  Hecht  bin,  überlasse  ich  Ihrer  eigenen  Entscheidung.  ^  Da  mir 
die  erwähnte  Druckschrift,  auf  die  sich  der  Vortrag  stü<j:?te,  vorliegt,  so 
bin  ich  in  den  Stand  gesetzt,  genauen  Bezug  zu  nehnnen  und  von  den 
mir  nicht  stichhaltig  scheinenden  Stellen  jener  angeführten  Schrifl  einige 
herauszuheben. 

Herr  Dr.  Aderholdt  sagt  Seite  8: 

„Diese  Anfechtungen   der  ^eu;^on'sehen  Farbenlehre   zeigen  uns 

eine  höchst  interessante  Erscheinung.    Uuser  hocbgeffoerter  Dichter 

Göthe  tritt  als  Naturforscher  auf ,  ^  eröffnet  ^nen  hefldgen,  hart- 

lockigen  Kampf  gegen  Neivtm'^  Lehre  und  sucht  seine  eigenen 

Ansichteii  zur  Geltung  zu  bringep." 

Wenn  uns  non  hier  gesagt  wird,  dasa  unser  hochgcfeierter  Dichter 

Göthe  bei  dieser  Gelegenheit  als  Naturforscher  «.iiftrete,  ^o  loächte  ich 

doch  noch  hinzugefügt  wissen,  dass  er  hier  nicht  das  eiasjg$.««nd  erste 

Mal  als  solcher  auftritt,  wie  man  es  nach  den  h^rausgehobeBen  Worten, 

die  ihn  als  den  „Dichter^^  einführen,  fast  glauben  möchte.    G$the  hat 


*)  Dr.  Augv9t  Aderholdt^  Uebor  öörAc's  Farbenlehre.  Weimar  ia58. 


sich  eben  sa  grosse  Verdienste  auf  dem  Gebiete  der  Naturforschunp.  wie 
auf  dem  der  Dichtkunst  erworben,  und  haben  seine  Leistungen  in  dieser 
Btasicbt  längst  ihre  Anerkennung  gefunden,  so  dass  sein  Name  unter 
dmeu  der  Naturforscher  ersten  Ranges  mitgezählt  wird.  So  trägt,  wenn 
ich  mich  nicht  irre,  eine  der  Ehrentafeln,  die  im  naturhistorischen  Pa- 
villon des  Zwingers  angebracht  und  mit  den  Namen  der  hervorragenden 
Naturforscher  geschmückt  sind,  den  seinigen. 

Ich  nehme  hierbei  Veranlassung,  den  Einwui-f  aufs  Entschiedenste 
ssurftckzuweisen,  den  man  bei  Beurtheilung  der  Oöthe'^chen  Farbenlehre 
beigebrachter  Weise  immer  wieder  und  sogar  von  Autoritäten  wie  Helm- 
höUe  hören  muss,  nämlich  dass  Göthe  hierbei  mehr  Dichter  als  Forscher 
gewesen,  dass  es  ihm  um  den  schönen  Schein  der  Sinnesempfindung  mehr 
als  um  streng  wissenschaftliche  Begründung  und  Ableitung  zu  thun  ge- 
wesen sei.  Wer  Oöthe's  Schriften  liest,  wird  sich  überzeugen,  wie  un- 
gerechtfertigt solch  ein  Vorwurf  ist.  Von  den  phantasiereichen  Abschwei- 
fungen, die  dem  Dichter  sonst  wohl  erlaubt  sind,  hält  er  sich  in  seiner 
Farbenlehre  fern,  während  man  in  den  gegen  ihn  gerichteten  Kritiken  mit 
seltsamer  Vorliebe  Citate  aus  den  poetischen  Schriften  Göthe's  und 
anderer  Dichter  anbringt. 

Wie  sehr  übrigens  Göthe  von  dergleichen  nichts  beweisend ei^ 
Vorwürfen  verschont  bleiben  sollte,  kann  nicht  mit  besseren  Worten  ge- 
sagt werden,  als  es  Herr  Dr.  Aderholdt  thut,  indem  er  Seite  10  sagt: 

„Wer  GötJte  kennt,  der  weiss,  wie  klar  und  unentstellt  die  Aussen- 
welt  sich  in  seinem-  Innern  abspiegelte,  wie  richtig  sein  gewaltiger 
Geist  die  Erscheinungen  zu  beurtheilen  im  Stande  war  uud  dass 
er  in  die  Werkstatt  der  Natur  tiefer  eingedrungen  ist,  als  das 
vielen  der  Naturwissenschaft  Beflissenen  vergönnt  ist,  welchen  zu 
den  Theilen  iu  del*  Hand  leider  das  geistige  Band  fehlt.  Nehmen 
wir  den  Umstand  hinzu,  dass  die  Farbenlehre  Göth€*s  eine  Frucht 
langjähriger  Studien  ist,  die  der  Zeit  seiner  vollkommensten  gei- 
stigen Entfaltung  angehören,  so  fällt  es  uns  eben  so  schwer,  an 
die  von  den  Physikern  ausgesprochene  Werthlosigkeit  dieses  Werkes 
eu  glauben,  als  an  des  grossen  Newton  allgemein  anerkannter 
Farbenlehre  zu  zweifeln." 
Herr  Dr.  Aderholdt  sagt  ferner  Seite  8: 
„Wer  Newton  kennt  aus  der  Geschichte  und  aus  seinen  Werken, 
dem  ist  er  ein  grosser,  ein  gewaltiger  Mann,  ein  Prophet  der 
neueren  Zeit,  dessen  leitender  Grundsatz  in  den  Worten  liegt:  Die 
Erkenntniss  der  Wahrheit  ist  die  höchste  Macht.  NeuOon's  Wissen- 
schaftlichkeit ist  ausserordentlich.  Seine  Voraussetzungen  waren 
so  einfach  und  naturwüchsig,  seine  Methode  so  streng  mathema- 
tisch, seine  Beobachtungen  so  richtig,  seine  Versuche  so  plan- 
und  zweckmässig,  dass  sich  die  Gelehrtenwelt  seiner  und  der  spä- 
teren Zeit  ohne  Bedenken  zu  seiner  Lehre  bekennen  musste.^' 


Hi^ege^  erlaube  i<^)i  mir.  zu  l^ei^erl^Wj  daßs^  AVQnfi  Newtmj  wie 
Niemaufl  ^es^Qijtet,  ei,u  ;,t(i'OMaer  M^M'bevatü^r  .u^4.Phy&ikßr  w«4',  diie9e 
soust  so  verdiente  Aaexk^upuog  in.Tii^rßff  s^er  i^'^baj^lelire  doch  e\m 
lieschräukuiig  .fiodea.  musa^,  Zum.  Beweise  wpUea  wir.  di^  Methoden 
Newton'^  und  Göthe's  vergleichen,  wobei  äie  mir  ve^sUtten  wpUea,  anf 
letztere  zu  diesem  Zwecke,  etwas  ttäher  einzugehen. 

Der  Dichter  Göt/^  geht  in  seiuen  U^tersuchuiHsen  .vj^n  dfoijeaigeii 
Farben  aus,  die  nur  allein  im  Aug^  als  dem  zur  Krfasßuug  <^nd  Einwir- 
kung de§  Liqhtes  und  der  Fari^cn  besti?imteüa  Organe »  vorhaivion  sind, 
die  icr  die  physiologischen  Farben  ueunt  Flierauf.  we^ndet  9r  «ich  {{u.  dep 
physischen,  d.  h.  deiueoigen,  zu  deren  IJrervorbringu^g  £ewiss^>H^erifUp 
Mittel' notkwcnd^  sind,  welche  abor  selbst  keine  Fiul»  haben  .und  theils 
durcli&ichtig,  theils  tr^be^yDid  ducchscheiMClul,  Üiei)s  völlig  undu{i;h^ichtf\g 
sein  können.  Er  nimmt  auch  hier  von  dem  Einfachsten  seiaieu  Au^ng, 
indem  er  die  Entstehung  der  Farbe  bei  Gelegenheit  der.Durali^tfi^hiung 
ti'über  Mittel,  bei  denen  noch  keine  Brechung  auftritt,  betrachtet.  Er 
zeigt  uns,  wi«  das  weisse^  farblose  Licht  durch  eine  gelinde  Tiübung, 
z.  B.  Hauch,  geschwächt,  gelb,  bei  zuneh^^ender  Trübung  gelbroth  er- 
scheint, während  eine  vor  der  Fiusterniss  schwebende  und  erleuchtete 
Trübung  blau  erscheint  und  mit  Abnahme  der  Trübung)  oder  des  von 
diiiser  reflektirten  Lichtes,  sich  in's  Biaui;oth  oder  Violett  steigert.  — 
Hierauf  geht  GöUte  zu  denjenigen  Farben  über,,  die  gelegentlich  dei' 
Brechung  des  Lichtes  durch  Prismen  eiitstehen.  Um  die.  IJntstchung  der 
farbigen,  prismatischen  Säume  und  das  Gesetz,  nach  denen  sie.  erfolgt, 
zu  erforschen,  stellt  er  seine  Beobachtungen  mit  farblosem  Lichte,  an 
und  betrachtet  zuerst  farblose,  d.  h.  weisse,  schwarze  und  graue  Bilder« 
an  denen  sich  die  entstehenden  Farbensäume  unbeeinflusst  zeigen  köimef). 
Er  betrachtet  ein  weisses  Bild  auf  schwarzem  Grunde  und  zeigt  uns 
hierbei,  wie  bei  der  Brechung  durch  Prismen  eine  unvollkommene  Yer- 
rückung  des  betrachteten  Bildes,-  des  Urbildes,  stattfindet,  uidcm  ein  Theil 
des  von  diesem  ausgehenden  Lichtes  weiter  geführt  wird  UJul  eine  lieihe 
von  Nebenbildern  entstehen  lässt,  welche  Nebenbilder  auf  der  einen  Seite 
über  die  Grenze  des  Urbildes  in  den  schwarzen  Hintergrund  hinausgeführt 
und  diesen  als  ein  schwaches  Licht  erhellend,  Blau  und  Violett  ei'zeugen, 
während  auf  der  anderen  Seite  des  Urbildes  durch  jene  Verschiebung  der 
Nebenbüder  nur  ein.  geschwächtes  Licht  vorhanden  ist,  das  ak, solches 
gelbroth  und  gelb  erscheint.  Von  hier  geht  Göthe  zu  der  Betrachtung 
farbiger  Bilder  durch's  Prisma  über,  bei  denen  die  Farbe  des  betrachteten 
Bildes  und  die  Farbe  des  gesetzmässig  entstehenden  prismatischen  Saumes 
sich  natürlich  gegenseitig  beeinflussen  und  bei  passend  gewählten  Farben 
des  Urbildes  sich  erhöhen  oder  aufheben  müssen.  Hier  lässt  uns  Göthe 
zwei  horizontal  neben  eiuander  gelegte,  gleich  grosse  Vierecke  auf  schwaf - 
zem  Grunde  betrachten,  von  denen  das  eine  blau,  das  andere  gelbroth 
ist.    Er  belehrt  uns,   wie  bei  der  Betrachtung  dieser  Vierecke  durch  ein 

SUzungtberieMe  der  Itis  zu  Drealen.  ■  ^*^      . 
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wagereeht,  mit  der  brechenden  Kante  nach  unten  gehaltenes  Prisma  an 
der  ob^rn  Grenze  der  beiden  Vierecke  der  gelbrothe  und  gelbe  Saum, 
an  der  untern  der  blaue  und  violette  Saum  entstdit.  Der  gelbrothe  uikd 
gelbe  Saum  vereinigt  sich  mit  der  Farbe  des  gelbrothen  Vierecks,  das 
er  in  seiner  Orenze  bestehen  lässt.  Beim  blauen  Viereck  wird  der  gelb- 
rothe Saum,  dessen  Farbe  zu  ihm  komplementär  ist,  sich  mit  jenem  auf- 
heben, und  der  gelbe  Saum  sich  zu  einem  dunkeln  Grün  verbinden,  wo- 
durch diese  Seite  des  blauen  Vierecks  herunter  gerächt  erscheint.  An 
der  untern  Grenze  der  beiden  Vierecke  findet  mit  dem  dort  anftretenden 
blauen  und  violetten  Saume  das  Umgekehrte  statt.  Beim  blauen  Vier- 
ecke wird  er  sich  mit  dessen  Farbe  vereinigen,  so  dass  dieses  durch  ihn 
vergrössert  erscheint;  beim  gelbrothen  Viereck  aber  wird  der  blaue  Saum, 
als  zu  dessen  Farbe  komplementär,  au^ehoben,  wodurch  das  Rothe  an 
dieser  Seite  verkürzt  erscheint  und  der  violette  Saum  nach  dem  Schwarzen 
zu  kaum  bemerkt  wird.  —  Götke  sagt  hierbei,  die  Wirkung  der  gleich- 
ünd  entgegengesetzt  gefärbten  Farbensäume  sei  so  mächtig  und  sonder- 
bar, dass  einem  flüchtigen  Beschauer  beim  ersten  Anblicke  die  beiden 
Vierecke  aus  ihrer  gegenseitigen  wagerechten  Lage  verschoben  und  im 
entgegengesetzten  Sinne  verrückt  scheinen,  das  rothe  nach  oben,  das 
blaue  nach  unten;  doch  werde  Niemand,  der  in  einer  gewissen  Folge  zu 
beobachten,  Versuche  aneinander  zu  knüpfen  und  auseinander  herzuleiten 
verstehe,  sich  von  einer  solchen  Scheinwirkung  täuschen  lassen. 

Wie  verfährt  dagegen  der  Mathematiker  Newton?  Statt  sich  zuvor 
mit  den  Einwirkungen  und  Beziehungen  der  Farbe  zu  unserem  Auge  be- 
kannt zu  machen;  statt  zuvor  die  Entstehung  der  Farbe  auf  einfacherem 
Wege  als  dem  gelegentlich  der  Brechung  zu  untersuchen ;  statt  die  pris- 
matischen Experimente  mit  den  einfacheren  zu  beginnen  und  farblose 
Flächen  zu  betrachten,  beginnt  er  seine  Optik  mit  dem  complicirtesten 
Experiment,  sagt  als  1.  Proposition,  I.Theorem:  „Lichter,  die  an  Farbe 
verschieden  sind,  dieselben  sind  auch  an  Brechbarkeit  versc)üeden",  und 
bringt  als  ersten  Versuch  jenes  letzterwähnte  Göthe'sche  Experiment  mit 
dem  gelbrothen  und  blauen  Viereck,  welches  auch  noch  heute  erscheinende 
Lehrbücher  der  Physik  aufführen.  Aus  der,  scheinbar  verschobenen  Lage 
der  Vierecke  schliesst  er  sofort  auf  eine  verschiedene  Brechbarkeit. 

Man. fragt  hier  mit  Recht:  wessen  Methode  ist  streng  mathematisch, 
wessen  Beobachtungen  sind  richtig;  wessen  Versuche  sind  die  plan?  und 
zweckmässigeren,  diejenigen  des  Dichters  Göthey  oder  die  des  Physikers 
und  Mathematikers  Neictan?  Muss  man  Göthe  nicht  von  Herzen  bei- 
stimmen, wenn  er  sagt:  „Man  wird  sogleich  sehen,  dass  Newton  hier  nicht 
auf  eine  Weise  verfahrt,  die  dem  Mathematiker  geziemt  Denn  dieser 
setzt,  wenn  er  belehren  will,  das  Einfachste  voraus  und  baut  aus  den 
begreiflichsten  .Elementen  sein  bewundernswürdiges  Gebäude  zusammen. 
Newton  hingegen  stellt  den  complicirtesten  subjektiven  Versuch,  den  es 
vielleicht  giebt,  an  die  Spitze,  verschweigt  seine  Herkunft,  hütet  sich,  ihn 
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von  nieta^reti  Seiten  darzastelfen  mnd  flbeitascht  den  unYorsiditigeB 
Schmer,  der,  wenn  er  einmal  BeiM  gegeben  hat,  eich  iri  dieser  ScUinge 
gefangen  sieht,  nicht  mehr  weiss,  wie  er  surnck  solL  —  Dies  ist  nun  der 
Grund-  und  Eckstein  des  ^etc^^em'schen  optischen  Werkes,  so  sieht  es  mit 
einem  Experiment  ans,  das  dem  Verfasser  so  viel  2u  bedeuten  schien, 
dass  er  es  ans  Hunderten  heraushob,  um  es  an  die  Spitze  seiner  chro- 
nmtisehen  Erfahrungen  zu  setzen.  Wir  haben  schon  bemerkt,  wie  kaptiOs 
und  taschenspielerisch  dieser  Versuch  angegeben  worden,  denn  wenn  die 
Erscheinung  einigermassen  tSnschen  soll,  so  muss  das  Rothe  ein  Zinnober- 
roth und  das  Blane  sehr  dunkelblau  sein.  Nimmt  man  Hellblau,  so  wird 
man  die  Tinschung  gleich  gewahr.  Und  warum  ist  denn  Niemand  ein- 
gefallen, noch  eine  andere  verftngliche  Frage  zu  thun?  Nach  der 
Newkm^Bch^n  Lehre  ist  das  Gelbroth  am  wenigsten  refangibel,  das  Blau* 
reih  am  meisten;  warum  also  nimmt  er  denn  nicht  ein  violettes  Papier 
nebeft  das  rothe,  sondern  ein  dunkelblaues?  Wäre  die  Sache  wahr,  so 
mttsste  die  Verschiedenheit  der  Refrangibilitit  bei  Gelbroth  und  Violett 
weit  stMcer  sein,  als  bei  Gelbroth  und  Blau.  Allein  hier  findet  sich  der 
Un^tand,  dass  ein  violettes  Papier  die  prismatischen  Farbensäume  weniger 
versteckt,  als  ein  dunkelblaues,  wovon  sich  jeder  Beobachter  leicht  flber- 
zeugen  kann.  Wie  es  dagegen  um  die  Newtm'Hche  Beobachtungsgabe 
und  um  die  Genauigkeit  seiner  Experimente  stehe,  wird*  Jeder,  der  Augen 
und  Sinn  hat,  mit  Verwunderung  gewahr  werden;  ja  man  darf  dreist  sagen, 
wer  hätte  einen  Mann  von  so  ausserordentlichen  Gaben,  wie  Netotan  war, 
durch  ein  solches  Hocuspocus  betrügen  k&nnen,  wenn  er  sich  nicht  selbst 
betrogen  hätte?  Nur  Derjenige,  der  die  Gewalt  des  Selbstbetrugs  kennt, 
und  weiss,  dass  er  ganz  nahe  an  die  Unredlichkeit  grenzt,  wird  allein 
das  Verfahren  Newton'B  und  seiner  Schule  rechtfertigen  können.^*  —  So 
weit  Götke. 

Um  flbrigens  von  der  sp  viel  gertihmten,  streng  mathematischen  Be- 
handlungsweise  Newton^B  nur  noch  ein  Beispiel  zu  geben,  citire  ich  zwei 
Stellen.  So  äussert  sich  Newton ,  nachdem  er  bei  der  vermeinten  Zer- 
legung des  durch  eine  runde  OeiFnung  und  Prismen  gegangenen  Sonnen- 
lichtes gesagt  hat,  dass  die  Strahlen,  die  von  gleicher  Brechbarkeit  seien, 
auf  einen  Kreis  fallen,  der  der  Sonnenscheibe  entspreche,  wörtlich:  „Unter 
einem  Kreise  verstehe  ich  hier  nicht  einen  vollkommen  geometrischen 
Kreis,  sondern  irgend  eine  Kreisfigur ,  deren  Länge  der  Breite  gleich 
ist,  und  die  den  Sinnen  allenfalls  wie  ein  Kreis  vorkommen  könnte.*' 
Fernor  sagt  Newton  bei  Gelegenheit  der  Zusammensetzung  des  Weissen 
ans  farbigen  Pulvern,  als  hierbei  kein  Weiss,  sondern  Grau  erscheinen 
wofite:  „Und  deswegen,  indem  man  solche  Pulver  mischt,  müssen  wir 
nicht  erwarten,  ein  reines  und  vollkommenes  Weiss  zu  erzeugen,  wie  wir 
etwa  am  Papiw  sehen,  sondern  ein  gewisses,  düsteres,  dunkles  Weiss, 
wie  aus  der  Mischung  von  Licht  und  Finstemiss  entstehen  möchte,  oder 
aufi  WeisS'Uttd  Schwarz,  nämlich  ein  graues,  braunes,  rothbraunes,  der- 
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Die  Gßgp^  dipr.;  liet^hm'^l^^^  .Thfiarie  3iod  d^er  ||€(iH^  gorecbtr 
fef tigt^ ,  wenn  J^i^  ggegei)  die  so  oft  Yorgebiraf^fce  uf^  a^b  vonvtl^rm 
Dr.  M^bpklit.gQ.i]ifi\U^Be^^  einer  ^«aatl^^Qin^ac]»^  .Pel)WiUttiig»- 
w^ise  ifewtfii's,  q|^^  gl^«-  ujo^  ^vf^cl^ässigfp  Gange«:' seioer  Unter- 
sy^fhi^ei)  .prost^^iren^,.  pj^e«  so  wi^  aie  g^gj^o  .4iie  Analebt  d^  Herm 
Dr,,  Äderiitoldi  ^iui$pf:acbe  efhebien,  Wj^r^en,  ^fi^si.sjich  in  Folgp  jeoer  Be- 
Mn(^|ipg^^pise.  dip  Gelebxteju\velt  «seii^^r  uild  der  späterw  ZeK^  olme  fie- 
4epkßu  zn  ^^^r  (lehre  befceim^f^.  wusste. .  Dsie  GescJ^cIste . zeigiif  dass 
ffewton  ^lit,^s.eiI^e|:^''^rl?Qule}lre  sofort  4W;fbeft^te9  Wifo^rstattd  fand,  ich 
ei^wäbne  bier  mr  Mariotte,  ,JßkeÜi,  uud  4aßs  in  .^euester  Zeit jSciii»ofPonAoiMr 
auf  s  l^ntsq^edeDste  geg(^  iku  ai^fg^tandep.  isf^  Göihe's  liebre  ist  nitiiaii 
nicht  so  ^g6t;h;^  und  vergf^seu,  als,  inaii ,  voi:giebt  Wßim  ÜÜbrigena  in 
der  neuerep  Zeit  w^oj^ger  Mäimei;  von  Faoh.  ibipe  Zustipmang  j&i  GölM^ 
Tbeorjte  laut  werde«  .lie&s^,  so  darf.ipan  vrol^l  anneh|»en,  dass  abnliche 
Beweg^rüi^de^  wie  di^enigeu^  von  deinen  Herr  Professor  S^&beok,  %e\A\Ai 
wurde,  wirksam  gewe^e^  spd.   . 

Herr  Dr.  Aderholdt  B^gt  Seite  9: 
„Es  k^nn  uoß  nicht  befremdei^i  d«^.  qu^  £)icbter  die  Farben  als 
Gegenstand  sjpeci^ller  Studien  erwählte;  wii;  bq^reifen  auch  leüdit, 
dass  ihm,  der  mit  der  Mathematik  w^nig  vertraut  war,  die  IkwhH- 
sehe  n^ttbematische  Behan41uj;igswei^  deJ|  Qp)bik  w^nig  aniebend 
.erschien;  endlich  ge^tebep  wir  aucl^ger^^  einem  G$the  das  Recht 
zi;^,  sich  der  Schonung  zu  entäusserq,  wo  er  in^inte,  eitea  akeo, 
steifen  Gälehrtenzopf  abschneiden  zu  müssen,  aber  es  wjjcd  schwer 
sein,  die  ehrenrührigen  AusfäUe  (rö/Vs  ^Qge,nNeuiia9^  zu  entschul- 
digen, uomöglich  sie  zu  rediitfertigen,." 
.    Zunächst  möchte  ich  wünschen,  da^s  auch  hier  .Göihe  nicht  .ato  „ein 
Dichter''  aufgeführt  werde,  wodurch  d€|r  UnVefa^äne  .leicht,  siu  diOAQJbuben 
geleitet  wird,  dass  G<^he  bi^  immer  nur  als  „Dightpr"  vor  ihoa  ateh^  der 
sich  r  der  Behanjdlung  der  Farbenleluet  angeregt  durch  dem  siunU^b^a  Reiz 
uud  die  ästhetische  Bedei^tung  der  Farben,  unterziehe.    Obs^bwuuaHerr 
Dr.  AdßrhoUt  eij(ie  solche  Verwechselung  der  BegrijQe  kßin^»e£»Ua  im  Siaac 
gei^abtrh^it,  da  er  Götlie  an  verschiedenen  Stellen  seines  Yortrags.  ein  ge- 
bührendes Lob  spendet,  so  wird  sie  sich  bei  einem  U^kuQdigea«   der 
'  seinen  .Vortrag  liest,  doch  fast  von  selbst  einstellen,  u^d  zwar:  .um  so 
leichter,  ^Is  E»yx  J)v.  Aderlioldt  Seite  48  von  einem  ^c^^'scbQi^.SchatteB- 
ßj^iele,  an  dem  sich  ScJiopenhauer  kindlich  Jreue,  spricht. 

Dass  aber  die  mathematische  Behandlungsweise  des  Newf^i  für  Göthe 
'  wenig  anziehend  sein  konnte,    wird  man  i^ach  dem  Gesagten  leicht  be- 
greiflich finden;  auch  kanp  man  wohl  der  Ansicht  des  Herrn  Dr..4^JerA^/< 
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beipfiichten,  der  einem  G^he  das  Recht  zuerkennt,  sieh  der  Schonung  zu 
entftuseern,  wo  e^  gilt,  einen  alten^  steifen  OelehfC^üfedpf  äteuschnefiden. 
Wir  bltibeti'  aber  hierbei  nicirt  stehen  und  gehen  gewiss  nicht  tM  weit, 
wenn  mr  die  Ausfälle  GVthe'^  gegen  Neteton,  die  desi^n  wissehschaftH^he 
Efalre  aHertfings  angreifen  und  die  Herrn  Dr.  Aderhotdt  ieu  rechtfertigen 
unmö^icb  erscheinen,  dennoch  entschuldigen.  Wer  will  es  einem  Genius 
wie  Oäthe  verdenken,  wenn  er  unwinig  wurde,  das«  man  ttbet  den  s'pHt^ 
findigen  und  unhaltbaren  Ableitungen  ^iyi^wto«'s  seine  gegründeten  Ein- 
würfe fibersah ;  wenn  er  sich  hx  scharfen  Urtheilön  hinreisäen  liess  und 
jenes  Grau,  das  aus  Newtorf^  Mischung  der  fiurbigen  Pulver  entstand, 
Qnd  das  auch  uns  noch  beim  Farbenkreise),  allem  Augenscbeiüe  zum 
Trotz,  als  Weiss  bezeichnet  wird;  Mos  ein  niederträchtiges^  Orau  nannte, 
während  Ne^an  selbst  sein  Weiss  als  grau,  braun,  mäusefarben,  aschen- 
und  strassenkothfarben  bezeichnet.  ^ 

Nachdem  Neivton  einen  Sonnenstrahl  durch  eine  kleine  OeflPqung  im 
Fensterladen  eines  fiustern  Zfmmers  auf  ein  Prisma  gelfeitet  hat  hnd  das 
hierdurch  erzeugte  farbige  Spektrum  betrachtet,  so  geläiigt  er  und  niil 
ihm  die  noch  heute  geltende  Physik  sofort  zu  dem  Satze,  den  uns  Herr 
Df.  Adetholdt  Seite  17  aufführt:  .'  * 

•  ^Das  weisse  Sonuenlicht  ist  aus  verschiedenen,  geßirbten  Strahlen 
2uäanunerigeset/t.  '  Diese  sind  ungleich  brechbar.*'      ' 

Herr  Dr.  Aderholdt  fährt  JEort: 

f,Was.  köiiDtti  ein&cb^  uüd  .natöjrli6h8r  &^,  olsdä»  Folgeriiog 

dieaes.  Salzea  aiifi  «den  baobacbiteteii  £r&cheiDuogen  ?    hhet  Newtdn 

Iftsst  es  aiKheJk  beafcfitigend«o  Verduchen  nieht  fehlen,    Er  fiber* 

adugt  ;aich  zunächst  y&n  der  Biohtigkeit  des  zweiten  Xheiles  de»^ 

selben,  indem  er  einen  Sireifen  Pappe,  welcher  ssut  Hälfte  rotb^ 

zur  Hälfte  blau  ist,  durch  eia  Prisma  belraichtet,  wf  welche  Weide 

beide  Hälften  getrennt  erscheinen,  dergestalt,  dass  der  ^laue  Theil 

stärker  abgelenkt  ist." 

Ich  bin  hier  entschieden  anderer  Ansicht  als  Herr  hr^  Aierholdt. 

Wenn  im  vorliegenden  Falle  hinter  dem  Prisma  Farben  Sichtbarwerden) 

während  vor  demselben  nur  ein  weisses,  farbloses  Licht  vorbanden  ist, 

so  kann  dies  verschiedene  Gründe  haben.    Es  kann  dies  allerdings  dnreh 

eine  Zerlegung  des  weissen  Lichtes  bewirkt  worden  sein,  es  kann  dies 

aber  eben  so  gut  die  Folge  einer  durch  das  Prisma  bewirkten  Versobie* 

bung  des  Lichtstromes  sein,   und  einer  dadurch  erzeugten  Modifikation 

seiner  Intensitäts- Verhältnisse.     Statt  nun  2uvor  nach  der  Natur  der 

Farb^  und  ihrer  Entstehung  auf  anderem,  als  dem  blos  prismatisefaen  Wege 

zu  forschen,  lässt  Netdon  und  mit  ihm  die  noch  heute  geltende. Phymh 

jenen  zur  Erklärung  der  Farbe  so  wichtigen  Theil  der  ihnen  zukommen*- 

den  Forschung  ganz  unberücksichtigt  und  setzt  dennoch  fest:  das  weisse 

Licht  werde  in  seine  Bestwdtheile  zerlegt. 
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Diese  Folgeiimg  NewUm's  ist  daher  nicht  als  eine  „einfache  und  na- 
türliche", sondern  mindestens  als- eine  voreilige  zu  bezeichnen,  die  man 
allenfalls  Jemandem  nachsehen  dürfte,  der  nur  nach  dem  Augenschein, 
uhne  tieferes,  wissenschaftliches  Eingehen  urtheilt,  nicht  aber  dem  Mirfiie- 
matiker  Newton.    Wie  es  mit  der  von  Herrn  Dr*  Äderholdt  behaupteten 
Bestätigung  einer  verschiedenen  Brechbarkeit  durch  die  Betrachtung  jenes 
gelbrotben  und  blauen  Vierecks  bescfai^en  ist,  haben  wir  vorhin  gesehen. 
Herr  Dr.  Äderholdt  sagt  Seite  18: 
„Da  der  Sonnenstrahl  bei  seiner  Ausbreitung  durch  das  Prisma  in 
den  verschiedenen  Farben  auftritt,  so  sind  diese  ursprünglich  im 
weisseh  Sonnenlicht  enthalten.    Dass  das  Prisma  die  Farbe  nicht 
erzeuge,  ist  daraus  klar,  dass  zur  Hervorbringung  von  Farben 
blose  Ränder  undurchsichtiger  Körper  ausreichen,  wovon  uns  die 
Betrachtung  der  Sonne,  oder  einer  Kerzenflamme  durch  eineFeder- 
fabne  oder  einen  Flor  leicht  überzeugen  kann." 
Wie  voreilig  der  Schluss  auf  die  zusammengesetzte  Natur  des  weissen 
Lichtes  aus  dem  Erscheinen  von  Farben  hinter  dem  Prisma  zu  nennen 
sei,  war  bereits  erwähnt.    Herr  Dr.  Äderholdt  ist  aber  auch  im  Unrecht, 
wenn  er  sagt,  dass  ulas  Prisma  die  Farben  nicht  erzeuge.   Wohl  erzeugt, 
d.  h.  teranlasst  das  Prisma  die  Farben.     Durch  das  Prisma   wird   der 
Lichtstrom,  abgesehen  von  der  allgei&einen  Brechung,  in  seinen  Grenzen 
verschoben,  so.  dass  auf  der  einen  Seite  ein  geschwächtes  Licht  erzeugt 
wird,  das  als  solches  gelbroth  und  gelb  aussieht,  während  auf  der  andern 
Seite  ein  schwaches,  darchsichtiges  Licht  über  die  Grenze  in  die  Finster- 
niss  hinaustritt,  und  als  solches  den  blauen  und  violetten.  Saum  bildet. — 
Dieselbe  Verschiebung  des  Lichtstromes  erfolgt  gelegentlich  der  Beugung, 
wenn  das  Licht  an  der  Kante  eines  festen  Körpers  herstrablt   Auch  hier 
werden  dieselben  farbigen  Säume  erzeugt,  doch  treten  sie  wegen  des  ge- 
ringeren Bereichs  der  beugenden  Kante  dabei  schwächer  auf. 

Es  Hessen  sich  noch  gegen  den  Sachverhalt  mehrerer  anderer  An- 
gaben der  Newtan'sclien  Farbenlehre  die  gegründetsten  Einwürfe  erheben, 
2.  B.  gegen  die  sogenannte  Homogeneität  der  Farben,  besonders  gegen 
diejenige  des  Grün,  das  sich  vor  unseren  Augen  {lus  Gelb  und  Blau  mischt, 
das  erst  dann  im  Spektrum  auftritt,  wenn  man  den  gelben  und  den  blauen 
Saum  sich  erreichen  lässt,  das  bei  einem  Spektrum  mit  einer  weissen 
Mitte  gar  nicht  vorhanden  ist,  während  es  doch,  wenn  es  homogen  wäre, 
ebenso  uranfänglich  wie  Orange,  Gelb,  Blau  und  Yiolett  im  Spektrum  auf- 
treten müsste ;  man  könnte  fragen,  warum  die  Brechbarkeit  dBr  im  weissen 
Lichte  angeblich  enthaltenen,  verschiedenen,  faibigen  Stiahlen  sich  nur  bei 
der  Breehung  durch  Prismen  und  nicht  beim  Durchgange  des  Lichtes 
durch  parallelflächige  Körper,  z.  B.  eine  dicke  Glasplatte,  bewährt  Sie 
müsste  nach  der  von  der  Physik  angenommenen  verschiedenen  Brechbar- 
keit der  farbigen  jStrafalen  hier  gleicherweise  wie  beim  Prisma^  wenn  auch 
schwächer,  auftreten.    Es  liesse  sich  noch  die  Unhaltbarkeit  der  von  der 


Physik  aufgestellten  und  doch  ganzlich  verfehlten  Analogie  der  Farben 
und  Töne  darlegen,  bezüglich  deren  ich  aber  wegen  der  Kürze  der  Zeit 
auf  die  betreifenden  Schriften  verweisen  mnss,  da  das  Ziel,  was  ich  jetzt 
im  Auge  habe,  nur  das  ist,  Sie  über  die  Frage  aufzuklären,  ob  man  die 
der  Göthi^scheu  Lehre  gemachten  Einwürfe  unbedingt  annehmen  dürfe. 
Wenn  nun  nach  meiner  Meinung  Göthes  Theorie  als  die  einzige,  in 
ihren  Grundlagen  und  Ausgangspunkten  richtige  anzuerkennen  ist,  so  soll 
damit  doch  keineswegs  gesagt  sein,  dass  sie  nicht  eines  weiteren  Aus- 
baues und  mancher  Berichtigung  in  der  Ausführung  bedürfe.  Aeussert  ja 
Göthe  selbst  den  Wunsch,  dass  die  Physiker  sich  mit  seiner  Lehre  be* 
sch&ftigen  und  sie  weiter  ausbauen  möchten. 

Zwei  Punkte,  in  denen  ich  von  Göthe's  Ansicht  abgewichen  bin  und 
über  die  ich  mich  in  meiner  Abhandlung  verbreitete,  sind  seine  Annahme 
einer  realen  Finsterniss  und  die  Wiederherstellung  des  Weissen.  Es  sind 
dieses  jedoch  keine  wesentlichen  Punkte,  da  deren  Lösung  im  Sinne  der 
Theorie  möglich  ist,  ja  sich  sogar  als  deren  Consequenz  ergiebt.  Die 
Farben  entstehen  nur  aus  dem  weissen  Lichte  als  Modificationen  dessel- 
ben; das  Weisse  ist  unbedingt  aus  den  prismatischen  Farben  wieder  her- 
zustellen. Eine  Erzeugung  von  Weiss  aus  Pigmenten  und  selbst  durch 
die  Drehscheibe  oder  den  Farbenkreisel,  wie  die  Physiker  sie  lehren,  ist 
aber  eine  reine  Unmöglichkeit 

Herr  Dr.  AderliolcU  sagt  Seite  19: 
„Dass. man  jedoch  nicht  durch  Mischen  von  Pigmenten  eine  weisse 
Farbe  herzustellen  vermag,  das  findet  seinen  Grund  in  der  Un- 
reinheit selbst  der  schönsten  Farbstoffe. 

BusdP^  Farbenkreisel,  eine  rotirende,  mit  den  prismatischen 
Farben  bemalte  Scheibe,  bringt  einen  dem  Weiss  sehr  ähnlichen 
Eindruck  hervor,  indem  hier  die  Mischung  der  Farben  im  Auge 
^vor  sich  geht.     Besser  aber  ist  eine  Scheibe  aus  Sektoren  von 
durchsichtiger  Leimfolie,  welche  die  Farben  des  Spektrums  haben. 
Man  beleuchtet  dieselbe  im  dunklen  Zimmer  durch  Sonnenlicht,  so. 
dass  die  Farben  auf  einer  weissen  Wand  erscheinen;  bei  der  Ro- 
tation verschwinden  dann  die  Farben  und  die  erleuchtete  Stelle 
der  Wand  erscheint  weiss.^' 
Herr  Dr.  Aderholdt  hat  aber  auch  hier  offenbar  Unrecht.    In  dem 
ersteren  Falle  der  Mischung  von  Pigmenten  ist  nicht  die  Unreinheit  der 
Farben  an  dem  sich  zeigenden  Grau  schuld ;  im  zweiten  Falle  ist  es  nicht 
Weiss,  was  bei  der  Drehung  der  Scheibe  erscheint:  man  verwechselt  hier 
farblos  und  weiss.    Wir  erhalten  in  beiden  Fällen  nicht  die  Helligkeit  des 
Sonnenlichtes,  mit  dem  wir  experimentireu,  sondern  den  Durchschnitt  der 
in  den  einzelnen  Farben  enthaltenen  Helligkeit,  'der  immer  geringer  als 
jenes  sein  muss.    Wir  erhalten  also  nicht  Weiss,  d.  h.  die  Lichtstärke, 
mit  der  gerade  operirt  wird,  sondern  „weniger  Licht 'S   d.  h.  Grau,  wie 
Schwarz  ,^ein  Licht'^  bedeutet. 
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Wie  es  also  mit  der' Beweiskraft  d^r  der  (Mhe'sthen  Fäibenlchro 
gemachten  Einwürfe  beschaffen  ist,' hoffe  ich,  Ihnen  mindestens  an  einigen 
Beispielen  gezeigt  feu  haben.  Es  Mütde  mir  eine  grosse  Befriedigung  ge- 
währen, wenn  es  mir  dadartcli  gelungen  sein  sollte,  Ihnen  zn  zeiget,  wie 
sehr  man  sich  und  mü  Grund  zu  hüten  hat,  nach  solchen  Kritiken  blind- 
lings Viber  Gmhe  abzuurtherlen.  Vor  Allem  gilt  es,  Gdthe,  den  Sfe  richten 
wollen,  selbst  zu  lesen  und  seinen  Versuchen,  die^  mit  leichter  Mühe  an- 
zustellen sind,  zu  folgen.  Diese  Untersuchungen  werden  Sie  allerdings 
m  einem  Kampfe  gegen  die  Autorität  Net4;i(m's  auf  dem  Oebiete  der 
Farbenlehre  drängen.  Lassen  Sie  sich  aber  hierbei  nicht  durch  den  Spott 
des  Herrn  2>(>t;e  irren,  wenn  derselbe  sagt:  „dass  es  zu  allen  Zeiten  nicht 
an  Solchen  fehlen  wird,  für  welche  der  Pater  Castel  eine  grössere  Auto- 
rität ist  als  Huijghens^  Neiotmi,  Fresnel  und  Frauenhofcr.^^  Es  sei  Ihnen 
diese  Aeuseerung  vielmehr  ein  Beweis,  wie  wenig  ein  mit  Autorität 
belegter,  und  ein  bewiesener  I^ehrsatz  zu  veiwechrseln  sind.  Denn 
während  uns  hier  Newton  Yon  Herrn  Bove  als  Autorität  zur  Verehrung 
vorgefÜhTt  wird,  erfahren  wir  fast  in  demselben  Athemzuge,  nämlich  nur 
einige  Seiten  später,  dass  diese  Autorität-  Newton  mit  ihrer  Emanations- 
Theorie  gegen  Hwjgkens  im  Unrecht  war. 

Copernicus' hßLtte  g^gea  die  gewaltigste  Autorität  zu  kämpfen,  gegen 
das  über  1000  Jahre  geltende  Ftolonmeische  St/siem,  das  von  aMer  Welt 
angenommen,  von  Mathematikern  gestützt  und  von  den  mächtigsten 
Schützern,  der  Kil-ehe  und  dem  Glauben,  geschii-mt  war,  und  doch  hatte 
et*  Recht! 

Lassen  Sie  daher  bei  Ihrer  Unterbuchung  der  ööfÄ^'sehen  Farben- 
lehre und  ihrer,  Vergleichung  mit  der  Netctan'BChcn ,  allein  Ihr  unbefan- 
genes-Urtheil  den  Richter  sein,  und  Sie  werden  der  besten  Autorität 
folgen,  der  jede  andere  weichen  mtiss.' 


Eine  lebhafte,  längere  Debatte  folgte  diesem  Vortrage. 

Herr  Oberleutntmt  Dr.  Kahl  legte  unter  den  nöthigen  Ericlärungen 
daä  ' Originalwerk  Kirehho/fB  „Untersuchungen  ober  d«B,  Sonnen- 
spektrum''   vor. 

♦  Dei-selbe  sprach  sodann  über  daß  Lehrbuch  der  Experimental- 
physik von  Dr.  Ä,  Willan.  Es  ist  ein  Werk,  bestimmt  für  Diejenigen, 
welche  tiefer  in '  die  Physik  eindringen  wollen ,  und  dieser  Bestimmung 
efitöpricht  die  innere  Einrichtung  des  Buches.  Die  zahlreichen  CitAte 
sind  zuverlässig,  da  immer  die  Originalabhandlungen  citirt  sind.  Der 
mechanische  Theil  hatte  dem  Herrn  Recensenten  nicht  gefallen.  Lobend 
sprach  er  sich  darüber  aus ,  da&§  der  Verfasser  die  Lehre  von  den  all- 
gemeinen Eigenschaften  weggelassen  und  dafür  die  Herleftung  dfer  ato- 
mistischen  Verhältnisse  besprochen  hatte,  wodurch  die  Besprechung  der 
wichtigen  Forschungen   der  Neuzeit   vorbereitet    wird.    Eift   besonderer 


•     UFT 

•  — — 

Werth  ist  auf  die  Maasse  «nd  Messinstrumeiitc  gelegt.  Die  Wellentlieoi  ie 
ist  gehörig  berücksichtigt.  Bezüglich  der  matheinatischen  Dai-stellung  sind 
höchstens  die  ersten  Begriffe  der  DiflFerentlalrechming  in  Anwendung  ge- 
braucht worden.    Die  Holzschnitte  sind  gut.   Der  Preis  beträgt  lOThlr. 

Zirai  Dritten  machte  der  Herr  Sprecher  auf  zwei  Stoffe  aufmerksam, 
die  in  neuerer  Zeit  als  Ersatz  für  das  Schiesspulver  vorgeschlagen  worden 
sind,  die  aber  nach  seinen  Untersuchungen  untauglich  für  die  praktische 
Anwendung  sind: 

„Das  vom  k.  k.  Major  üchafius  vorgeschlagene  weisse  Schiesspulver 
wird  bereitet,  indem  man  Kartoffelstärke  in  concentrirter  Salpetersäure 
auflöst,  die  Auflösung  durch  englische  Schwefelsäure  fällt  und  das  ge- 
fällte weisse  Pulver  durch  Wasser  auswäscht.    Nach  meinen  Versuchen 

ist  die  Zusammensetzung  des  Schiesspulvers  von  Uchatms  Cj^^  Sx    0^f^. 

Dieses  Pulver  brennt  faul  ab  und  kostet  1  Pfund  circa  3  Thaler. 

Das  schon  früher  von  Angen^re  vorgeschlagene  gelbe  Schiesspulrer 
enthält  chlorsaures  Kali,  Kalium -Eisencyanür  und  Zucker  (Rohrzucker 
s=  C,  t  JT,4  0,j).  Man,  kann  die  Lösung  der  drei  Substanzen  mischen 
und  erhält  da»  gelbe  Pulver,  wenn  man  die  Mischung  eindampft.  Als 
Pohl  die  Dosirung  anwendete,  die  Augemire  vorgeschrieben  hatte,  fand 
er,  dass  das  danach  erhaltene  gelbe  Pulver  schlecht  explodire.  Pohl 
probirte  nur  und  fand,  dass  eine  andere  von  ihm  in  Erdni.  Journ.  für 
prakt.  Chemie  mitgetheilte  Dosirung  ein  besseres  Resultat  gab.  Diese 
Dosirung  stimmt  mit  den  Aequivalentverhältnissen  überein: 

C,,  J?,,  0,4  +  9K0CW,  +  {2KCff  +  FeCij). 

Pohl  vermuthet,  dass  die  eben  angegebene  Menge  von  Stoffen  bei 
der  Entzöndong  durch  einen  Funken  oder  elfte  Flamme  zerfalle  in: 

6C0  +  6C0^  +  llHO  +  N  +  3 KCl  +  ^KCj/  -f  FeC^. 

Sfeine  Vermuthung  scheint  richtig  zu  sein,  denn  der  Verbrennungs- 
rückstand sieht  schwarz  aus  (Kohleneisen)  und  riecht  nach  Blausäure 
(Cyankalinm). 

Mein  Versuch,  statt  l  Aequivalent  Rohrzucker  {C^^  H^^  0^^)  i  Aequi- 
valent  Kartoffelstärke  (C,,  H^Q  0^.Q)  in  das  Aiigendre'sche  Pulver  anf- 
yunehmen,  filhrte  zu  eigner  ebenso  explosiven  Mischung,  als  das  Atigendre''^chQ 
Pulver  selbst  ist.  Ich  mengte  das  sehr  feine  Pulver  von  Kaliumeisen- 
cyanür  und  chlorsaurem  Kali  zu  Kleister  aus  Kartoffelstärke,  trocknete 
die  Mischung  m  Wässerbade  und  zerrieb  die  Masse  unter  Befeuchten 
mit  Alkohol  zu  Pulver,  das  ich  nochmals  trocknete.  Das  so  erhaltene 
Pulver  explodirt  wie  dM  Augendre'sche  durch  Reibung,  Druck  und  Stoss, 
hinterlässt  beim  Verbrennen  einen  schwarzen,  nach  Blausäure  riechenijlen 
Rüijkstand,  und  es  kostet  1  Pfd.  von  diesem  Stärkepulver  circa  18  Neu- 
groscheii.'* 
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SitxuHg  ap  27.  November.  Vorsitzender:  Herr  Generalmajor  Törmer^ 
Protokollant:  Forwerg. 

Herr  Maler  Fischer  sprach  über  den  Saturn. 

Saturn  vollendet  seinen  Umlauf  um  die  Sonne  in  294  Jahren.  In 
seiner  mittleren  Bewegung  legt  er  in  einer  Sekunde  nur  l-^  Meilen  zu- 
rück, geht  daher  3^  mal  langsamer  als  die  Erde  in  seiner  m^hr  als 
190  Millionen  Meilen  grossen  Bahn.  Die  mittlere  Entfernung  von  der 
Sonne  beträgt  nahe  200  Millionen  Meilen,  der  weiteste  Abstand  von  der 
Sonne  210  Millionen  und  der  kürzeste  Abstand  bis  180  Millionen  Meilen. 
Die  Sonne  mit  unseren  Augen  gesehen  erscheint  auf  ihm  nnr  unter  einem 
Durchmesser  von  200, Sekunden,  oder  9^  mal  kleiner  als  uns;  daher  die 
Beleuchtung,  die  Saturn  von  der  Sonne  erhält,  90  mal  geringer  ist,  als 
unsere  Tageshelle. 

Der  Durchmesser  Saturns  beträgt  nach  den  neuesten  Messungen 
15769  Meilen;  der  Durchmesser  am  Aequator  16305  Meilen  und  an  den 
stark  abgeplatteten  Polen  14699  Meilen.  Wenn  er  der  Erde  am  nächsten 
steht,  erscheint  er  unter  dem  Winkel  von  20  Sekunden,  bei  seiner  grössten 
Entfernung  nur  15  Sekunden.  Seine  eigene  Bewegung  (Rotation)  *  um 
seine  Axe  beträgt  nahe  10^  Stunde.  Die  Neigung  des  Aequators  gegen 
die  Ekliptik  ist  unter  einem  Winkel  von  2S^  10'  34". 

Der  den  Saturn  umgebende  Doppel-  oder  viebnehr  dreifache  Bing 
misst  in  seinem  ganzen  Durchmesser  375S6  Meilen.  Der  Abstand  der 
Kante  des  innem  Ringes  von  dem  Saturn  beträgt  4548  Meilen,  die  Bueite 
des  innern  Ringes  3787  Meilen,  die  Breite  des  äussern  Ringes  1927  Meilen, 
die  Breite  des  Zwischenraumes  387  Meilen.  Der  äussere  Ring  ist  noch- 
mals getheilt,  jedoch  noch  nicht  gemessen.  Die  Dicke  des  Ringes  ist 
29i  Meilen.  Zwischen  Saturn  und  dem  Ringe  befindet  sich  noch  etwas, 
was  sich  als  ein  scbleierartiges  Band  zwischen  beiden  hinzieht. 

Was  die  Dicke  des  Ringes  anlangt,  so  bezieht  sich  die  Messung  auf 
die  Zeit  seines  Umlaufes,  wenn  er  für  die  Erde  verschwindet  und  nur 
von  der  äussern  Kante  als  eine  ganz  feine  Lichtlinie  gesehen  wird,  in 
der  Breite  von  29i  Meilen,  eine  verschwindende.  Kleinheit  zur  Grösse  des 
Saturn.  Schröter' &  Messungen  ergaben  119  Meilen.  Es  ist  dieses  kein 
nur  einjgermassen  annäherndes  Resultat,  doch  liesse  sich  dieses  erklären, 
wenn  Schröter'^  Messungen  die  innere  Kante  des  Ringes  betrafen^  die 
derselbe  einige  Zeit  vor  dem  Verschwinden  beobachtete.  Denn  es  lässt 
sich  mit  den  Gesetzen  der  Weltenkörper  nicht  gut  vereinigen,  annehmen 
zu  wollen,  dass  der  Ring  Saturns  nach  innen  zu  dieselbe  Breite  haben 
sollte,  als  wie.  aussen.  Wir  sind  deshalb  genötbigt,  ihn  nach  dem  Körper 
Saturns  zu  an  Masse  bezüglich  der  Dicke  zunehmend  iwzunehmen.  Dass 
äian  diese  Dicke,  wenn  er  uns  die  scharfe  Kante  zukehrt,  nicht  sieht,  ist 
zum  Beispiel  dem  zu  vergleichen,  wenn  man  ein  Messer  mit  einer  stumpfen 
Schneide  so  hält,  dass  die  Schheide  gegen  das  Licht  und  der  Rücken 
gegen  einen  dunklen  Hintergrund  gewendet  ist,    so  wird  man  nur   die 


Schneide  beteachtet  sehen,  währeod  die  flachen  Seiten  durch  das  nur 
niatt  darauf  hinstreifende  Licht  in  dem  dunklen  Hintergrunde  so  ziemlich 
verschwinden.  Der  Bing  de&  hier  vorliegenden  Modells  ist  auf  diese  An^ 
nähme  basirt,  und  man  wird  die  Erscheinung  sehr  gut  daran  wahrnehmen 
können.  (Littrow:  1)  Seite  349,  Zeile  40;  2)  Seite  350  u.  351.)  ' 

Blier  erlauben  Sie  mir  einige  Fragen  aufzuwerfen. 

Sollte  wirklich  die  Sonne  auf  Saturn  so  klein  erscheinen,  dass  ihr 
Licht  nur  tiefe  Dämmerung  erzeugen  kann?  Wie  war  es  da  möglich, 
dass  man  bei  dieser  Düsternheit  Streifen,  Flecke  und  die  in  der  Saturn- 
atmosphäre vorgehenden  Störungen  beobachten  konnte?  und  was  noch 
mehr  ist,  seine  sieben  Monde  bei  dieser  Beleuchtung  ihrer  Kleinheit  halber 
doch  noch  erkannte;  den  Bing,  wenn  er  verschwunden  und  uns  seine 
fast  scharfe  Kante  von  noch  nicht  30  Meilen  zukehrte,  als  einen  unend- 
lich feinen  Lichtfaden  immer  noich  sah? 

Wollen  wir  noch  etwas  weiter  zum  Uranus  gehen,  wa  die  Sonne  nur 
so  gross  als  Venus  erscheint  und  die  hellsten  Tage  kaum  unserer  stern- 
hellen Mitternacht  gleichen,   so  kann  man  doch  mit  einem  guten,  un- 
bewaffneten Auge  Uranus  sehr  gut  erkennen,  trotz  der  dort  herrschen- 
den Finsterniss.   Auch  seine  sechs  Satelliten  hat  man  in  dieser  nächtigen 
Beleuchtung  entdeckt;  und  wenn  wir  auf  Uranus  eine  Sternmittemacht 
zur  TagesbeUe  haben,  wie  war  es  möglich  gewesen,  den  noch  viel  schwär^^er 
bdeuehteten  Neptun  zu  entdecken  und  zu  beobachten?  denn  wo  Alles 
schwarz  ist,  hört  auch  das  Erkennen  selbst  durch  die  sttlrksten  und^  besten 
Halfsmittel  auf,  zumal  bei  den  Körpern,  die  ihr  Licht  von  der  Sonne  er- 
halten.   Sei  dem  so,  dass  die  Sonne  gleich  unserm  irdischen  Lichte,  je 
weiter  gerückt,  je  kleiner  gesehen  wird;    gewiss  wird  die  Natur  auch 
Mittel  gcigeben  haben,  dass  sie  allen  ihr  zugehörenden  Planeten  und  selbst 
den  entferntesten  gleichzeitig  eine  Licht-  und  Wärmequelle  sein  wird.    Ja, 
was  die  Sonne  in  diesen.  Entfernungen  selbst  nicht  vollständig  erzeugen 
kann,  liegt  in  den  Gesetzen  des  Planeten  selbst;  er  hilft  mit  das  hervor- 
rufen, was  ihm  niobt  als  voller  Ausfluss  des  Centralkörpers  gegeben  wer- 
den kann.    Es  ist  eine  auffallende  und  wichtige  Erscheinung,  dass  gerade 
die  grössten  und  am  entferntest  stehenden  Planeten  eine  ausserordentlich 
schnelle  Rotation  zu  eigen  haben.    Durch  diese  geschwinde  Umdrehung   , 
scheint  ihnen  das  Mittel  gehoten  zu  sein,  wodurch  sie  im  Stande  sind, 
beim  Durchrollen  des  Raumes  «ich  eine  ausserordentlich  grosse  Atmo- 
sphäre zu  bilden,  und  dabei  das  Gesetz  geltend  machen:  Wo  Bewegung 
ist,  erzeugt  sich  Wärme,  und  wo  Wäi*me  in  erhöhtem  Maasse  ist,  ent- 
wickelt sich  Licht;   wenn  auch  nur  schwaches  Licht.    Die  Strahlen  der 
weit  entfernt  stehenden  Sonne  können  daher,  wenn  sie  sich  mit  der  Licht- 
atmosphäre des  Planeten  mischen ,  .eine  Wirkung  hervorrufen  gleich  der 
bei  den  Körpern,  die  in  grösserer  Nähe  der  Sonne  sich  befinden,  jedoch 
ein  ungleich  kleineres  Volumen  und  längere  Botationszeit  besitzen. 


2)  Diesen  Satz  wQrde  ich  gelten  lassen,  wenn  der  Saturn  ohne  Ro- 
tation wäre,  allein  da  er  sich  dreht  und  auch  zur  Winterszeit^  wenn  Öie 
Ringschatten  grosse  Strecken  der  Halbkugel  bedecken,  auch  die  mannig- 
fachsten Abwechselungen  der  Beleuchtung  sich  zeigen,  erlaube  ich  tbit 
hierdurch  einige  Details  anzuführen. 

Sobald  der  Sommer  der  einen  oder  der  ändern  Hemisphäre  vorüber 
und  die  Sonne  in  die  Nachtgleichenpunkte  getreten  ist,  steht  der  Schatten 
des  Ringes  gerade   auf  der  Linie  des  Aequators  und  deckt  gegen  drei 
Grad  auf  dem  Saturn.    Allmählich  steigt  nun  der  Schatten,  je  tiefer  die 
Sonne  hinter  den  Ring  sinkt,   nach  dem  Pole  zu.    Wie  weiter  nun  der 
Schatten   aufwärts  rückt,  desto  breiter  wird  auch  derselbe.    Das  Fort- 
schreiten des  von  dem  äussersten  Rande  des  Ringes  herrührenden ,  nach 
aufwärts  gehenden  Schattens  ist  ein  viel  schnelleres,  als  des  von  dem 
Innern  Rande  des  Ringes  wieder  zu  lassenden  Lichtes.    Folgende  TJeber- 
sicht  giebt  die  Veränderungen  in  einem  Zeitraum  von  7\  Jahren   oder 
den  Viertel-Umlauf  des  Planeten.    Wie  schon  gesagt,  steht  der  Schatten 
des  Ringes  bei  der  Herbstnachtgleiche  auf  dem  Aequater,  und  die  Be« 
wohner  des  Saturn,  wenn  wir  welche  annehmen  wollen,  sehen  vom  ganzen 
Ringe  nichts,  er  ist  verschwunden,  wenn  denselben  nicht  des  Nachts  die 
Sternenleem  an  seiner  Stelle  bemerkbar  machte.    Die  unter  dem  Aequa- 
tor  Wohnenden   sehen   ebenfalls   nur  die  unbeleuchtete,    innere  Kante, 
welche  jedoch  nur  in  den  Nachtgleichen  unbeleuchtet  ist,   ausser  dieser 
Zeit  aber  stets  zur  Nachbeit,  soweit  sie  nicht  von  dem  Schatten  Satams 
bedeckt  ist,  in  noch  hellerem  Lichte  gtänzt,  als  der  ganze  Ring  selbst 
Von  dem  Herbstäquinoctium  bis  zum  Frühlingspunkt  ereignen  sich' un- 
ausgesetzt die  grössten  Jahrelang  dauernden  Sonnenfinsternisse,  die  iiur 
periodisch  durch  die  Sonnenblicke,  die  durch  Oeffnungen  des  Ringes  fällen, 
unterbrochen  werden.   Kurz  vor  Eintritt  von  Herbstes  Anfang  senkt  sich 
die  Sonne  hinter  den  Ring,  in  der  Nachtgleiche  ist  die  Sonne  von  dcan- 
selben  ganz  verdeckt,  die  Bewohner  des  Aequators  haben  seit  fünfzehn 
Jahren    die   erste   totale  Sonnenfinsterniss,   die  Monate   dauert.     Nach 
Wochen  kommt  die  Sonne  allniälig  unter  dem  Ringe  für  die  Wintwseite 
Satums  wieder  zum  Vorschein,  bis  sie  nach  Wochen  endlich  frei  und  voll 
am  Himmel  steht.    Der  Schatten  rückt  immer  weiter  aufwärts,  bis  nach 
Verlauf  von  einem  Jahfe  derselbe  ziemlich  vi^r  Grad  vom  Aequator  weg 
eine  Breite* von  neun  Graden  einnimmt.  Nach  Verlauf  des  zweiten  Jahres 
ist  der  Schatten  bis  zum  siebenten  Grade  fortgeschritten-  und  bildet  jetzt 
einen  breiten  Streifen  von  15  Grad.    Zu  Ende  des  dritten  Jahres  ftngt 
er  beim  11.  Grade  an,  reicht  bis  zum  44.  Grade  hinauf  mit  einer  Breite 
von  33  Grad.    Jetzt  bietet  sich  den  im  Kernschatten  liegenden  Bewoh- 
nern zwischen  dem  23.  und  25.  Grad  der  erste  Lichtblick  der  durch  die 
grosse   Ringöffnung   blickenden   Sonne.     Nach   Vollendung-  des    vierten 
Jahres  fast  vollständige  Verfinsterung  voÄi  15.  Grade  bis  zu  dem  Pol; 
nur  vom  83.  bis  35.  Grade  Erleuchtung  durch  die  grosse  Ring&ffnung. 
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durch  die  zweite  .kleinerer  äusscie  Deffnung.  Vom  5ö.  bis  G;>.  Grad  letztes 
Vei^schwiodea  des  SonneAlicbtes«  Das  fünfte  Jabr  ist  vorüber,  die  Dunkel- 
heit nimmt  immer  mehr  zu,  der  Schatten  des  intern  Ringes  ist  breiter.  - 
Er  beginnt  bei  dem  19.  Grad,  geht  bis  zum  46.  Grad,  wo  noch  einmal 
vor  ihrer  fünigährigen  Wiederkehr  die  Spnne  ihre  letzten  gtrahleo  durch 
die  grosse  ßingöifnung  fallen  lässt.  Wieder  ist  das  sechste  Jahr  vorbei, 
der  Schatten  bibiet  auf  der  der  Sonne  zugewendeten  Seite  Saturns  eine 
halbe  Scheibe  und  fängt  jetzt  bei  dem  22.  Grade  an.  Doch  ist  es  nicht 
den  gausen  Tag  finster,  denn  früh  und  Abends  ist  die  Sonne  bis  mm 
35.  Grade  sichtbar,  so.  dass  in  diesen  Gegenden  ffüh  und  Abends  Sonnen- 
scbeii)  von  kurzer  Dauer,  die  gan^e  übrige  Zeit  Verfinsterung  zu  beobachten 
ist  Zu  Ende  der  noch  übrigen  H  Jahre  fängt  der  Schatte  beim  28. 
Gr^de'  au,  beschreibt  eiAe  noch  kleinere  halbe  Scheibe,  cbe  mit  Licht- 
win^eln  bis  zum  44.  Grade  hinaufgebt.  Die  Tage  oder  vielmehr  die  Zeit 
von  da.  ap,  wenn  die  Sonne  küfi  gesehen  wird,  dann  wieder  veFSchwinddt 
bis  zu  Abends,  wo  dieselbe  wieder  erscheint,  sind  noch  nicht  ganz  vier 
Stunden  lang.  Von  hier  an,  als  der  Sonnenwende  oder  Winters  Anfang, 
beginnt  die  Keihe  der  beschriebenen  Erscheinungen  des  Schattens  in  ab- 
wärts gehender  Aufeinanderfolge  in  der  Zeit  von  7^  Jahren  sich  noch 
einmal  zu  wiederholen,  um  nun  dieser  Hälfte  Saturns  einen  15  Jahre 
langen,  von  aUe;a  Finsternissen  befreiten  Sommer  zu., geben. 

Obgleich  der  Bingschatten,  wenn  er  nach  Verlauf  des  vierten  Jahres 
vom  15.  Grade  bis  zu  dem  Pol  reicht,  fünf  Sechstbeile  der  Tagseite  des 
Saturn  decM,  so  ist  es  in  dieSien  Breiten  immer  noch  nicht  völlige  Fin- 
stQrnißs.  Denn  da  der  Bing  aus  drei  Ringen  besteht,  die  von  eiiuuider 
getrennt  sind,  wird  schon  vor  der  allgemeinen  Dunkelheit  die  grosse 
Oeffuung  vym  23.  Grade  an  bis  zum  46.  Grade  nach  und  nach  in  die  im 
Schatten  liegenden  Gegenden  wieder  Sonnenlicht  zulassen.  Es  wird  dort 
an  nahe  ^  einander  liegenden  Breiten  die  Sonne  nur  Mittags  als  ein 
länglich  viereckiger  »Streifen,  an-  anderen  Orten  nur  Vor-  und  Nachmit- 
tags in  derselben  Gestalt  zu  sehen  sein.  Durch  das  Einfallen  der  Sonnen- 
strahlen durch  die  Oeffuungen  des  Kinges  wird  die  tiefe  Dunkelheit  ge- 
mildert, indem  ein  bedeutend  grosser  Halbschatten  gebildet  wird..  Wir 
wissen  von  unserer  Erde,  dass,  so  lange  auch  nur  ein  Lichtpünktehen 
der  Sonne  sichtbar  ist,  keine  völlige  Dunkelheit  eintreten  kann,  und  selbst 
wenn  auf  Saturn  die  Sonne  völlig  hinten;  dem  Ringe  steht,  wird  der  übrige 
Theil  seiner  grossen,  gewaltigen  Atmosphäre  nicht  schVarz  erscheinen. 

Das  eben  Gesagte  war  auf  die  Tagseite  des  Saturn  in  seinem  Winter- 
halbjahren bezüglich.  Was  die  Nacht  betrifiit,  so  wird  den  i^ewohoern 
die  fast  15  Jahre  lang  ununterbrochen  hell  beleuchtete,  innere,  runde 
Kante  des  Ringes,  soweit  sie  nicht  im  Schatten  Saturns  liegt,  trefflich  zu 
statten  kommen;  denn  der  Schein  des  Ringes  wird  ihre  Nächte  zur 
Sommerszeit  als  schmälerer  oder  breiterer  getheilter  Bogen,  zur  Winters- 
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zeit  ftis  getheilte  bogenförmige  Liehtlittie  von  einem  hidben  Grad  Breite 
erhellen.  Den  Bei?ohnern  nnter  dem  Aequator  aber  wird  sich  diese  Lieht* 
linie  ausser  der  kurzen  Unterbrechung  in  den  Nachtgleichen  stets  zeigen. 
Betrachten  wir  den  Verlauf ,  dieser  Erscheinung:  Bei  dem  Herbstftqai- 
noctium  erscheint  die  rechts  erleuchtete  Ringkante  als  Lichtfaden  Abends 
am  östUchen  HimmiBl,  beschreibt  nach  der  Lage  des  Ortes  einen  höheren 
oder  flaclieren  Bogen,  noch  ist  das  schwache  Ende  der  Linie  noch  nicht 
unter  dem  westlichen  Horizont,  steigt  eine  zweite  schon  vor  Mitternacht, 
bie  der  linken  Ringkante,  im  Osten  auf,  die  gegen  Morgen  wieder  ver- 
schwindet. Die  Lichtlinie  wird  im  Verlauf  der  Jahre  immer  breite  und 
langer,  bis  sie  zur  Zeil  des  höchsten  Winterpunktes  ziemlich  einen  Grad 
breit  am  Himmel  als  langer,  bogenförmiger,  hell  glänzender,  spitz  ver- 
laufender Keil  einnimmt.  Zu  diesem  Bogenbande  haben  sich  unterdess 
noch  über  demselben  zwei  andere  schmälere  hinzugesellt,  die  alle  drei 
allnächtlich  um  Mitternacht  je  nach  dem  Breitengrade  Östlich  und  west- 
lieh hoch  oder  tief  am  Himmel  gesehen  werden,  bis  endlich  ftv  die  Be- 
wohner des  Poles  auch  die  letzte  Linie,  die  des  äussersten  Ringes,  unter 
dem  Horizont  verschwindet. 

Nun  aber  muss  man  denken,  in  diesen  G^enden  hört  alle  irgend 
mögliche  Beleuchtung  auf,  da  selbst  nicht  einmal  der  Schein  des  änsser- 
'  sten  Saturnusmondes  bis  dahin  gelangen  kann.  Wenn  es  aber  nun  nicht 
wäre,  wenn,  wie  auf  unserer  Erde,  auch  jene  Gegenden  sich  der  präch- 
tigen Ersc^heinung  des  Nordlichtes  erfreuten,  wenn  der  magische  Schimmer 
der  Erscheinung  ihre  fünf  Jahre  lange  Nacht  in  silberhellem  Lichte  er- 
glänzen lässt?  Dass  es  eben  so  sein  könne,  wie  hx  den  Polargegenden 
unserer  Erde,  dafür  spricht  die  starke  Abplattung  und'  die  2^  mal  schnel- 
lere Rotation  mehr  als  jedes  andere. 

Der  Körper  des  Planeten  rotirt  bei  fortlaufender  Bewegung  im  Welten- 
raume.  Durch  seine  Fortbewegung  bekommt  er  eine  ihm  widerstehende 
Kraft,  den  Weltäther,  den  man  annehmen  muss,  zu  bewältigen.  Das  vor 
seinem  Vordringungspunkte  sich  anhäufende  Medium  kann  wegen  der 
Kugelform  nicht  dort  bleiben,  sondern  eilt  an  der  verdichteten  Atmosphäre 
nach  den  Polen  zu.  Würde  der  Körper  nicht  rotiren,  sondern  nur  sich 
langsamer  oder  schneller  fortschieben  auf  seiner  Bahn,  ungefähr  so  wie 
eine  abgeschossene  Kugel  fliegt,  ^  so*  würde  er  bei  langsamer  Bewegung 
nur  eine  Nebelhülle,  oder  bei  schneller  Bewegung  einen  kurzen  Schweif 
bewegten  Aethers  hinter  sich  zurücklassen,  wenn  wir  überhaupt  mit  un- 
seren Augen  denselben  in  dem  durchsichtigen  Medium  des  Aethers  noch 
erkennen  könnten ;  aUein  der  Körper  rotirt,  die  an  den  Polen  unaufhörlich 
anlangenden  Atome  können  keinen  Ruhepunkt  finden,  weil  unausgesetzt 
neue  Atome  anlangen,  deshalb  werden  dieselben  gezwungen  sein,  sich  an 
dem  Polpunkte  in  eine  drehende'  Spirale  zu  vereinigen. 

Es  gehört  diese  Ansicht  allerdings  in  das  Rdch  der  Hypothesen;  er- 
lauben Sie  mir  zu  sagen,  woraul  dieselbe  gebaut  ist. 


Wenn  man  eine  Engel  bis  eur  Hälfte  ihres  Dnrchiöessers  in  mit  Staub- 
theiklien  gemischtee  Wasser  senltt  und  sie  mit  senkrechter  Axendrehutig 
rotiren  lässt,  so  zeigt  sich  an  dem  im  Wasser  befindlichen  Pol  die  Er- 
scheinung einer  sich  von  der  Kugel  abwindenden  Spirale,  die,  wenn  man 
die  rotirende  Kugel  im  Wasser  langsam  fortfahrt,  ihre  senkrechte  Stellung 
verlässt,  geht  man  rechts,  nach  links  zurückbleibt  und  so  umgekehrt. 

Ein  zweites  Beispiel,  worauf  ich  fusste,  ist  folgendes:  Wenn  man  an 
das  Ende  einer  horizontalen  Axe  eine  Kugel  befestigt  und  schnell  rotiren 
läset,  so  zeigt  sich  beim  Hinhalten  der  Flamme  eines  Lichtes  in  der  Pol- 
gegend eine  der  yorigen  ähnliche  Erscheinung,  nämlich  die  Flammenspitze 
brennt  nicht  um  den  Kugelpol  herum ,  sondern  wird  an  der  PoIaxe_  ab- 
gelenkt und  bekommt  eine  von  dem  Pol  abstehende  Richtung,  bezeichnet 
somit  eine  verlängerte  unsichtbare  Axe,  welcher  vielleicht  das  Nordlicht 
seine  Erscheinung  zu  danken  hat.  Sei  es,  dass  die  Spirale  in  Folge  der 
Drehnug  dem  Gesetze  der  Entwickelung  elektrischen  Lichtes  Geltung 
verschafft;  oder  dass  dieselbe  noch  in  die  Grenzen  des  Sonnenlichtes 
hineinreicht  und  von  demselben  erleuchtet  wird.  Man  könnte  hier,  wollte 
man  eine  bewegte  Aetherspirale  an  den  Polen  der  Planeten  annehmen, 
noch  weiter  bauen  und  den  Schluss  ziehen,  dass  das  von  der  Vorbewegung 
rotirender  Körper  stets  abgelenkte  Ende  der  Spirale  den  magnetischen 
Pol  bezeichnen  könnte,  eben  so  wie  der  Rotationskreis  den  Polarkreis 
bezeichnet. 

Doch  genug  von  diesen  Muthmassungen;  gehen  wir  zui  unserm  Saturn 
zurück  und  gemessen  den  Anblick  des  Ringes  während  des  15jährigen 
Sommers  bei  Tag-  und  Nachtzeit. 

Wir  versetzen  uns  jetzt  unter  den  40.  bis  45.'Grad  der  beleuchteten 
Halbkugel  Saturns,  die  Gegend  schwimmt  im  Sonnenlicht.  Wir  blicken 
zum  Himmel  empor;  ein  mehrere  Grade  bedeckender  lichter  Bogen  wie 
ein  weisses  Wolkenband  zeigt  sich  unseren  Blicken.  Die  Sonne  neigt 
sich  ihrem  Untergange  zu;  es  wird  Dämmerung,  der  Bogen  Tärbt  sich 
heller,  bald  ist  es  dunkel  und  wir  sehen  den  Bogen  in  glänzend  weissem 
Lichte.  Bald  darauf  bricht  derselbe  in  Osten  ab,  es  zeigt  sich  eine  scharfe 
Grenze,  es  ist  der  Schatten  Saturns,  der  den  Bogen  bedeckt.  In  einer 
Stunde  steigt  in  Osten  ein  eben  so  entgegengesetzt  scharf  abgebrochener 
Bogen  auf;  um  Mittemacht  stehen  rechts  und'  links  drei  krumme  Feuer- 
säulen, inmitten  durch  tiefes  Dunkel  getrennt,  am  Himmel.  Kein  Stern 
glänzt  an  dieser  Stelle,  denn  sie  werden  von  dem  Schattenbogen  bedeckt. 
Der  westliche  Theil  des  Bogens  senkt  sich  allmählig,  während  der  öst- 
liche höher  steigt  und  bei  Tagesanbruch  schon  wieder  einen  in  das  Licht 
des  Tages  verschwimmenden  Bogen  bildet.  Die  Bewohner  des  Aequators 
werden  im  Osten  und  Westen  zwei  Feuerbänder  sehen,  während  die  Be- 
wohner des  55.  bis  60.  Grades  um  Mitternacht  rechts  und  links  zwei 
schiefe  Lichtkegel  gleich  unsern  'Zodiakallichtem,  nur  bedeutend  heller, 
am  südwestlichen  und  südöstlichen  Horizonte  auf-  und  niedersteigen  sehen. 


Was  nun  die  Aiwcbt  Saturus,  v«q  ^enn  RiQg^'  au»  g»f^e^^  betrifft, 
so  ist  das  m  Vorhergebep^^u  mejist  erläutert  wordeu.  Zu  bemeilfiaa  soi 
nur  noch,  dass  Saturn  von  jeder  Seito  des  Ringes  immer  nur  als  halbe 
Scheibe  gesehen  wird.  Im  Sommer  siete  erleuchtet  mit  täglich  sich  wie- 
derholenden Phasen  eines  Mondes,  im  Winter  in  dea  Verscbiedeufitea  Ab- 
wechselungen des  Lichtes  und  Schatteps  wieder  in  allen  tägUchen  Phasen. 

'Die  Grössen,  iu  deuten  Saturn  von  dem  iRinge  aus  gesehw  wird^  sind 
nach  der  Entfernung  folgende :  Den  Bewohuern,  wenn  es  dort  welche  giebt, 
erscheint  derselbe  von  der  inner»  li^ante  des  dem  ^aturp  zunächst  stehen- 
den Ringes  als  eine  grosse  Haibscheibe,  welche  ein^n  Kau»  von  80  Gra- 
dßn  in  der  Breite  und  39  Graden  Höbe  ani  Horizonte  bedeckt.  Von  dem 
gi'bssen  Zwischenraum  der  Ringe  gesehc\n,  misst  dieselbe  Ö6  Gvad  Breite 
und  25  Grad  Höhe,  und  yon  der  äussersten  Kante  des  äussere  Ringen 
46  Grad  Breite  und  20  Grad  Höhe. 

Da  der  Ring  abwechselnd  15  Jahre  lang  auf  dieser,  dann  wieder 
15  Jahre  lang  auf  der  andern  Seite  beleuchtet  ist,  so  werden  die  w  der 
dem  Saturn  zugekehrten  Seite  des  Ringes,  sowie  die  an  den  Rändern  der 
Zwischenräume  befindlichen  Bewohner  im  Stande  sein,  mittelst  einer  ver- 
hältnissmässig  kurzen  Reise  von  mehreren  Tagen,  wenn  für  ihre  RiAgseite 
die  lange  Nacht  eintritt,  sich  auf  die^ andere  Seite  zu  neuiem  15jährigen 
Sommeraufenthalt  zu  begeben,  und  sie  werden  auf  di^er  Reise  die  in- 
teressantesten Himmelserscheinungen  beobachten  können.  Bei  ihrem  Ab- 
marsch nach  dem  Saturn  zn  sähen  sie  ihren  Hauptkörper  noch  als  halbe 
Scheibe  an  ihrem  Horizont.  Je  weiter  sie  nun  gegen  denselbeii  vor- 
schreiten, so  dass  der  obere  Theil  ihrer  Person  mehr  nach  dei^  Saturn 
sich  nei^^t,  desto  mehr  steigt  dW  Planet  als  ungeheuer  grosse  iCugel  fiber 
ihrem  Horizont  empor.  Sind  sie  auf  dem  Punkte  angekommen,  dass  der 
Aequator  des  Saturnkörpers  senkrecht  über  ihrem  Haupte  steht,  so  sehen 
sie  die  grosse,  80  Grad  Durchmesser  haltende,  helle  Scheibe  gerade  in 
ihrem  Zenith,  durch  einen  mitten  durchgehenden;  dunkeln  Streifen  in 
zwei  Hälften  getheilt. .  Von  der  ganzen  innern  Ringkante  ist,  weil  sie  jetzt 
von  keiAer  Seite  beschienen  wird,  nichts  zu  sehen.  Nach  Verlauf  eines 
Monats  wird  die  ihnen  entgegengesetzte,  hinter  dem Satuan  herumgehende 
Ringkante  wieder  Von  der  Sonne  erleuchtet;  diese.  Kante ,  deren  hellster 
Punkt  beiderseits  an  der  Schattengrenze  in  einer  Entfernung  von  20000 
Meilen  zur  Zeit  ihres  frühen  Morgens  und  späten  Abends  ihres  Stand- 
j^unktes  liegt,  setzt  sich  zu  beiden  Seiten  Saturns  an  dem  durchgehenden 
dunkeln  Streifen  an , und  bildet  zwei  nach  rechts  und  links  abwärts  gehende, 
oach  dem  Hori;zont  sich  verlierjsnde,  schmale  Lichtlinien.  Ausserdem  ist 
ihre  Nachtstunde  von  dem  rcflektirenden  Lichte  Saturns  hell  erleuchtet. 
Aber  noch  andere  Erscheinungen  werden  ihnen  im  Laufe  einer  Um- 
drehung des  Ringes  vor  Augen  treten.  Die  grosse  Scheibe  Saturns 
wird  auf  der  rechten  Seite  abnehmen,  nach  2^  Stunde  wird  nur  noch  eine 
Hälfte  übrig  sein,  weit  ab  rechts  der  vorhin  angegebene  Lichtstreifen. 


Der  Tag  ist  aogebrochen,  es  ist  der  schönste  Sonuenschein,  noch  sind 
keiMi  ToHen  z^  Stunden  vordber,  treten  sie  in  den  Schatten  Satums 
ein,  die  Soväe,  die  am  Rande  des  jetzt  ans  dem  Tordei'gruiid  der  Land*- 
eekUt  %i8  zu  50  Grade  Hohe  aufsteigenden,  im  Himmelsblau  sich  verlie- 
rtttden  £ngraiideB  stand,  verschwindet;  es  beginnt  die  täglieh  um  die 
MitOigSBeft  H  Stunden  andanernde  Sonnenfinsterniss.  Sie  sehen  jetizt 
dte  SaMraadcdrper.  als  grosse,  dunkle,  80  Grad  haltende  Stelle  aber 
ihr«B  Hanpte,  ring»  von  Sternen  begrenzt.  Die  Mitte  der  Finsternis^, 
wekhe  ziu*  Zeit  ist,  wenn  die  Sonne  durch  den  Meridian  geht,  zeichnet 
sieh  durch  tiefere  Dunkelheit  als  ihre  Nacht  aus.  Bald*  ti'eten  sie  iftieder 
in  das  Tageslicht,  und  nach  kaum  3  Stunden  beginnt  die  Dämmerung. 
Der  Saturn  hat  indess  wieder  zugenommen,  zeigt  sich  schon  im  ersten 
Viertel  nnd  nach  Verlaof  von  nochmals  verflossenen  2^  Stunden  steht  er 
ivleder  als  v^  beleuchtete  Kugel  in  ihrem  Zenith.  Je  weiter  sie  nun  die 
Siekto  ÜB  die  Ringkante  fortsetzen,  dass  fhre  aufrechte  Stellung  wieder 
in  schräg  BSchtung  zu  dem  Saturn  kommt,  je  mehr  sinkt  auch  derselbe 
hinter  ihnen  dem  Horizont  zu,  bis  er,  wenn  sie  auf  der  Ebene  der  be- 
leuohteteii  Seite  des  Ringes  ankommen,  stets  wieder  als  halbe  Scheibe 
mit  tSgUch  wechselnden  Phasen  zu  sehen  ist. 

Zur  Ertteteruiig  dieses  Vortrages  hatte  Herr  Fischer   interessante 
Zeichnangeii  ausgelegt,  so  wie  ein  höchst  instructives  Modell  aufgestellt 


Einen  zweiten  Vortrag  hielt  Herr  Dr.  Aderholdt  fiber  die  OoieläM^Ölie 
Farbealebre: 

Meine  Herren!  Wenn  ich  in  einem  früheren  Vortrage  über  Goethes 
Farbealehre  die  historische  Seite  hervorgehoben  habe,  indem  ich  zu  zeigen 
unternahm,  wie  Goetfie  auf  das  Studium  der  Farben  hingeführt  und  zur 
Bildung  eigener  Ansichten  über  das  Wesen  derselben  veranlasst  wurde, 
so  will  ich  heute,  auf  die  Sache  selber  eingehend,  versuchen,  diese  An- 
siehten  der  Kritik  zu  unterwerfen. 

IMgen  wir  demnach  zuvörderst  unser  Augenmerk  auf  die  Methode 
richten,  welche  Goethe  und  seine  Anhänger  anwenden,  und  prüfen,  ob  sie 
eine  wiasenschaftliche  ist,  und  ob  sie  im  Besondem  zulässig  genug  ist, 
um  ihren  Resultaten  den  Stempel  der  Wahrheit  aufdrücken  zu  können. 

Jede  Erfahrungswissenschaft  beginnt  mit  der  Anschauung;  so  auch 
die  Naturwissenschaft.  Die  erste  und  unterste  Stufe  der  Naturwissen- 
schaft ist  die  der  Beobachtung  von  Erscheinungen,  wie  sie  uns  die  Dinge 
thefls  unmittelbar  entgegenbringen,  theils  durch  Experimente  gezwungen 
nns  kund  geben.  Beobachten  können  und  im  Besondem  richtig  beobachten 
können  ist  auf  dieser  Stufe  der  Empirie  das  Erfordemiss  des  Natur- 
forschers. Hier  wird  aber  immer  nur  erst  eine  oberflächliche  Kenntniss 
gewonnen,  und  darum  erhebt  sich  die  Forschung  schon  unwillkürlich  auf 
die  zweite,  höhere  Stufe,  indem  sie  rationell  wird.  Die  Vergleichung  dit 
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Beobachtungsrcsullate  lüssl  die  Naturgesetze  erkennen,  d.  Ii.  die  Kegeln, 
nach  denen  die  Erscheinungen  zu  St4Uide  kommen.  Aber  der  forscbeBde 
Geist  wird  durch  die  so  gewonnene  Erkenntniss  noch  nicht  befriedigt;  er 
will  in  das  Innere  eindriugen  und  fragt  nach  den  Grflnden  der  Erseliei- 
nungen,  den  Naturkräften.  Hier  beginnt  die  Spekulation,  denn  die  Krifte 
selber  entziehen  sich  der  Wahrnehmung  durch  die  Sinne;  die  Forschung 
hat  sich  zur  dritten  und  höchsten  Stufe  erhoben.  Die  Betrachtung  dbr 
Kräfte  verweist  uns  auf  allgemeinere,  höher  stehende  Ursachen,  und  so 
werden  wir  von  allen  Seiten  her  auf  eine  letzte,  allergemeinste  Ursache, 
dem  Urgrund  aller  Dinge,  hingewiesen  und  ahnen  die  Einheit  des  Weltalls. 

Die  beschreibende  Naturwissenschaft  bewegt  sic^h  im  Gebiete  des  Em- 
pirischen ,  vergleicht ,  ordnet  und  fasst  zu  Gruppen  zusammen.  Es  han- 
delt sich  hier  um  Individuen,  die  als  Erscheinung  ihre  Bedeutung  haben. 
Die  Forschung  hält  sich  hier  hauptsächlich  auf  den  beiden  ersten  der 
genannten  Stufen.  Die  Naturlehre  hingegen  ist  wesentlich  sp^nlativ. 
Von  den  Erscheinungen  ausgel^end,  legt  sie  den  Schwerpunkt  ihr^  Thä- 
tigkeit  in  die  Erklärung  derselben,  und  da  es  sich  hier  um  Naturkräfte 
handelt,  welche  sich  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  entziehen,  so  ist 
sie  genöthigt,  Hypothesen  aufzustellen  und  in  darauf  fussenden  Theo- 
rien den  innem  Zusammenhang  der  Dinge  begreifen  zu  lehren.  Es  ist 
selbstverständlich,  dass  eine  Hypothese  fallen  muss,  sobald  nur  eine  ein* 
zige  Thatsache  ihr  widerspricht;  dagegen  muss  wegen  der  unleugbaren 
Einheitsidee  der  Natur  diejenige  Theorie  als  die  beste  gelten,  welche 
die  meistenThatsachen  auf  die  einfachste  W^ise  zu  erklären 
vermag.  Wende  hier  Niemand  ein,  dass  Theorie  noch  nicht  Wahrheit 
sei;  dem  Menschengeiste  ist  nicht  mehr  vergönnt,  als  sich  der  Wahrheit 
zu  nähern,  ^ohne  sie  jemals  vollständig  erreichen  zu  können ;  darum  wird 
es  Jedem  genügen  dürfen,  wenn  eine  Theorie  von  der  Wahrheit  nur  um 
eine  verschwindend  kleine  Grösse  verschieden  ist. 

Fragen  wir  nun:  Wie  verfährt  Newton?  Die  Antwort  kann  nicht  an- 
ders lauten  als:  Richtig  im  Einklänge  mit  seiner  Hyppthese.  Wie  ver- 
fährt die  gegenwäi-tige  Optik?  Richtig  im  Einklunge  mit  ihrer  Hypothese. 
Wie  aber  verfährt  Goethe?  Auf  subjektivem  Boden  stehend,  wehrt  er 
alle  tiefere  Begründung  ab ;  er  und  seine  Anhänger  treten  darum  gleich- 
zeitig mit  Newton  und  der  Physik  in  Widerspruch.  Setzen  wir  den  mög- 
lichen Fall,  dass,  wie  Newton  in  seiner  Hypothese  irrte,  auqh  die  Physik 
in  der  ihrigen  irrt :  Goethe"^  Farbenlehre  —  dies  wenigstens  muss-  nach 
dem  Vorausgeschickten  gefolgert  werden  —  ist  keine  Wissenschaft,  da 
seine  Methode  eine  unwissenschaftliche  ist.  Denn  wenn  Goethe's  For- 
schung vorsätzlich  nicht  über  von  ihm  sogenannte  Urphänome  hinausgehen 
und  nicht  tiefer  in  das  Innere  der  Dinge  eindringen  will,  so  ist  er  nicht 
im  Stande,  eine  wissenschaftliche  Erklärung  zu  geben.  Darum  eben  be- 
darf er  (zu  einer  Scheinerklärung)  der  Analogien ;  darum  sind  seine  ver- 
suchten Erklärungen  nur  ein  Plausibelmachen.   Goethe's  Farbenlehre  kann 
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mithin  nichts  Höheres  beanspitrchen,  als  eine  Farbenlehre  für  Laien  zu 
sein,  and  unter  diesem  Titel  wollen  wir  ihr  kein  Verdienst  schmälern. 
Aach  dem  Maler  mag  sie  immerhin  empfohlen  sein;  denn  in  der  Nutz- 
anwendang  sind  die  Thatsachen  in  ihren  Beziehungen  zu  einander  wich- 
tiger, als  die  Begründung. 

Dass  Goethe  in  Gebieten  der  beschreibenden  Naturwissenschaft  Grosses 
geleistet  habe,  kann  das  gefällte  Urtheil,  falls  es  dasselbe  zu  mildern 
vermöchte,  doch  nicht  umstossen.  Denn  das  ist  eben  der  Fehler  GoetheX 
dass  er  die  Methode,  welche  der  beschreibenden  Naturwissenschaft  zu- 
kommt, auf  die  Farbenlehre  diktatorisch  überträgt  und  dieser  in  einem 
Prokttstusbett  nicht  die  Füsse,  aber  den  Kopf  abschlägt. 

Ist  denn  nun  aber  Goetik  selbst  frei  von  Hypothesen,  die  er  so  ver- 
wirft? Wir  wollen  sehen.  Seine  Farbenlehre  fusst  auf  folgenden  Sätzen, 
die,  weil  als  unbeweislich  hingestellt,  nichts  anderes  sind,  als  Hypo* 
thesen. 

Erste  Hyp.:  Trübes  Mittel  und  Hintergrund  sind  alleinige  Quellen 
der  Farben. 

Zweite  Hyp.:  Bei  Spalten  wirken  nur  die  Ränder  farbengebend. 

Dritte  Hyp.:  Prismen  verschieben  das  Bild  als  Nebenbild  über  das 
zurückbleibende  Hauptbild. 

Vierte  Hyp.:  Das  Auge  übt  gegen  das  Licht  stets  eine  aktive 
Reaktion  aus. 

Fünftens  ist  zu  bemerken,  dass  Goethe  vom  Lichte  öfters  ganz  im 
Simne  der  Undulationstheorie  redet,  sowie  er  z.  B.  von  Schwingungen  der 
Netzhaut  spricht,  wogegen  manche  seiner  Anhänger  sich  der  NewtorC^^ch^n 
Theorie  zuwenden,  indem  sie,  jedenfalls  in  falscher  Auffassung  der  Wellen- 
theorie, von  Lichtströmen  reden,  welche  in  das  Auge  hineinfliessen. 

Was  nun  die  streitigen  Punkte  selbst  betrifft,  so  werde  zunächst  die 
von  Newton  behauptete  und  von  Goethe  so  bestrittene  Zusammen- 
setzung des  weissen  Lichtes  aus  Farbstrahlen  erwähnt.  Newton 
sagt,  dass  die  Farben  das  ürsprüngUche  seien.  Weiss  die  Folge.  Goethe 
behauptef  das  Umgekehrte  und  sucht  das  durch  den  unwahren  Satz  zu 
begründen,  dass  Farben  sich  niemals  zu  Weiss  mischen  könnten,  worin 
Schopenhauer  übrigens,  sowie  auch  Herr  Hantjssch  ihm  widersprechen. 
Goethe  schilt  die  von  Newton  so  ~  zweckmässig  angestellten  Versuche 
Taschenspielerkunststücke;  wenn  er  aber  das  nach  ihm  durchaus  unfar- 
bige Licht,  durch  ein  trübes  Mittel  gesandt,  in  schönster  Farbe  producirt, 
ist  das  nicht  um  so  viel  mehr  ein  Taschenspielerkunststück? — Was  aber 
urtbeilt  nun  die  Physik  hierüber?  Newton  und  Goethe,  Beide  haben  Recht, 
Beide  Unrecht;  denn  sie  erfassen  dasselbe  Ding  von  zwei  Seiten,  Newton 
von  der  objektiven,  Goethe  von  der  subjektiven.  Newton  hat  Recht,  wenn 
er  behauptet,  dass  Weiss  in  Farben  zerlegt  und  diese  wieder  zu  Weiss 
vereinigt  werden  können ;  es  ist  auch  nur  in  der  Ordnung  und  zeugt  von 
seinem  richtigen,  wissenschaftlichen  Verfahren,  dass  er  aus  diesen  That- 
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Sachen  d^n  .Schl\)Si9  ^^:  die  f'arben  s^Hp  B^BtandiMle  des  (fwetoaeiil 
Lichtes.  Gleichwohl  .hat  er  hi^rii;!  nipht  völlig  Re(jti^t)/m^  168  ißt  ^vielmehr 
Go^tJ^e  darin  beiz^ustimmeQ,  dass  die  F^ben  Modificattiooeii  d«  Lichtes 
sind.  Denn  nach  der  Wellenlehre  setzen  sich  zwßi  Wettoü  m  eiwr  neven 
Welle  von  complicirterer  Gestalt  zusammen,  wie  it.  B.  durch  Zusammen«- 
klingen  eines  Tones  nüt  aeJAer  Qi^int  im  Falle  Yol&mmmner  Beiniieit  das 
Gemisch  beider  Töne  ii;!  die  tiefere  Oktav  des  Grupdtooes,  de&  .sogenun* 
ten  Tartinischen  Ton,  sich  verliert.  Weiss  und  dje  Farben  sind  desuiach 
sämmtlich  selbstständige  Erscheinungen  des  Lichtes,  nftmlich  WeHeo, 
welche  nur  durch  ihre  Formverschiedenbeit  sich  als  von  Y^ßachiedefier 
Qualität  äussern.  Nimmt  inan  hinzu,  dass  man  (dvch  fluoresciiMuie 
Mittel)  die  Wellen  einer  Lichtart  in  die  eiiier  andern  umfonnen,  elae  eine 
Farbe  in  die  andere  verwandeln  kann,  so  muss  umui  zugeben,  dass  Nemtm 
die  Saqhe  zu  objektiv  erfasst,  wenn  er  einen  Strahl  weiissen  Liefates  als 
ein  Bündel  farbiger  Strahlen  ansieht.  Aber  dennoch  hat  Goethe^  w^her 
auf  dem  Newt^  diametral  entgegengesetzten  Standpunjite  beharriich  stehen 
bleibt,  eben  so  Unrecht,  weil  er  in  denselben  Fehler  der  Einseitigkeit 
verfällt.  Polarisation  und  Fluorescenz  zeigeq,  dass  es- do^h  mfenigstens 
ausser  den  trüben  Mitteln  noch  andere,  sehr  wesentliche  Bedii^ungeo  der 
Farbenentstehung  giebt. .  Letztgenannte  Disciplinen  sind  Hawtstfitzen  der 
Undul^tionstheorie  geworden. 

Ich  komme  nun  zu  dem  streitigen  zweiten  Punkte;  derselbe  betri&b 
die  subjektiven  Farbenwirkungen,  ich  möchte  sagen  die  lueti- 
schen, um  die  Sache  im  Sinne  Goethe's  zu  bezeichne.  Cielb  sie)l  vor- 
tretend, Blau  zurücktretend  dem  Auge  erscheinen.  Hier  wird  wohl.  Nie* 
maud  verkennen,  dass,  wenn  genannte  Farben  diese  Wirkung  haben,  dAS 
Urtheil  unseres  Verstandes,  welcher  den  entfernten  Hinuad  und  die  fteUig- 
keit  nahei:  Gegenstände  zum  Vergleiche  heranzieht,  das  l^eiste  dabei  ge- 
than  hat.  Man  kann  ebenso  gar  nicht  sagen,  Gelb  sei  beller  als  Blau, 
denn  das  blosse  die  Begriflfe  der  Intensität  und  Qualität  verwecbaelo. 
Uebrigens  zerfällt  der  Sehprocess  in  einen  subjektiven  und  objejlctiveii 
Vorgang,  welchen  letzteren  Goethe  vernachlässigt.  Das  AbkUagea  der 
Farben,  d.  h.  die  Nachwirkung  des  Lichtes  im  geblendeten  Auge,  ^kl&rt 
sich  aus  zweierlei  Momenten;  erstlich  nämlich  dauern  die  Licbtscbwin^pin*- 
gen  im  Auge  noch  längere  Zeit  an,  ehe  sie  allmahlig  erlöschen^,  dann  aber 
wird  der  durch  die  Blendung  unempfindliche  Nerv  allmahlig  wieder  reetau- 
rirt,  wobei  noch  zu  beachten  ist,  dass  das  für  eine  Farbe  j^geetumplte 
Auge  beim  Betrachten  einer  weissen  Fläche  die  komplementiäre  Fi^rfce  er- 
blicken muss.  Aus  diesen  Gründen  also  und  nicht  aus  d^  akti/reD 
Reaktion  des  Auges  gegen  den  äusseren  Eindrudc  ist  abzuleiten,  daes 
das  von  Both  geblendete  Auge,  wenn  es  sich  gegen  ein^  inrejase  Wand 
richtet,  eine  Farbenfolge  von  Both,  Weiss,  Grün,  welche  sich  meist  Mch 
einmal  wiederholt,  erblicken  muss.  Es  erhellt  au^  alledem  we^ig^tena  so 
viel,  dass  die  Physik,  indem  sie  d^e  Dingp  von  allep  Seiten  b«tr«ditet, 
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viel  tiefer  in  das  Wesen  derselben  eindringt  und  ebendeshalb  zuveriäs- 
sigere  und  vollständigere  Erklärungen  giebt,  als  dies  GoetM  irermag. 

Zum  dritten  Punjcte  kommend,  erkenne  ich  gerne  an,  dass  Herr 
Hantzsch  eine  beachtenswerthe  Frage  aufwirft,  wenn  er  sich  äussert: 
Kann  die  Vergleichung  der  Einrichtungen  von  Auge  und  Ohr 
eine  Analogie  des  Lichtes  und  Schalles  zulassen?  Gewiss  zeugt 
die  Aufstellung  einer  solchen  Frage  von  richtiger,  wissenschaftlicher  Me- 
thode, welche  wir  bei  Ooethe  eben  vermissen.  Aber  die  Verneinung  dieser 
Frage  ist  nicht  das  richtige  Ergebniss  wissenschaftlicher  Untersuchung. 
Denn  das  Auge  ist  nicht  minder  zur  Wahrnehmung  von  Schwingungen 
eingerichtet,  als  das  Ohr,  ja  es  steht  von  dieser  Seite  Nichts  entgegen, 
alle  Sinnesempfindungen  physikalischer  Natur  aus  Schwingungen  abzuleiten. 

Ad  quartum  habe  ich  zu  bemerken,  dass  einige  streitige  That- 
sachen  durch  den  Versuch  in's  Klare  zu  bringen  sind.  Dabei  muss  man 
jedoch  verfahren,  wie  es  eine  wissenschaftliche  Untersuchung  erheischt, 
muss  also  z.  B.  nicht  etwa  erwarten,  dass  ein  unreiues  Violett  bei  der 
Analyse  durch  das  Prisma  nur  ein  violettes  Bild  an  gehöriger  Stelle  zeige 
und  nicht  etwa  auch  noch  RotV,  Grün,  Blau  u.  dergl.  an  den  diesen  Farben 
im  Spektrum  zukommenden  Stellen;  noch  muss  man  voraussetzen,  dass 
ein  rein  scheinendes  Violett  auch  wirklich  rein  sei.  Goetlie  selbst  irrt 
hier  weniger  oft  und  meist  nur  im  Streijte  im  Newton;  seine  Anhänger 
aber  lassen  es  an  einseitigen  Beobachtungen  und  voreiligen  Schlüssen  nicht 
fehlen.  So  will  Graevell  einen  wichtigen  Schluss  aus  der  Beobachtung 
ziehen,  dass  eine  Lichtfiamme  bei  der  Betrachtung  durch  farbige  Gläser 
von  kleinerem  Durchmesser  erscheine,  während  doch  die  Erscheinung  Nie- 
mand auffallen  kann,  der  an  die  Irradiation  und  den  Umstand  denkt,  dass 
dunkles  Glas  weniger  Licht  hindurchlässt,  als  farbloses,  wonach  also  eine 
durch  letzteres  betrachtete  Flamme  zu  gro^s,  eine  durch  ersteres  betrach- 
tete je  nach  der  Dunkelheit  des  Glases  auf'  die  hellsten  Stellen  (Spitze 
und  Mitte)  reducirt  erscheint. 

Aus  dem  Gesagten  lassen  Sie  mich,  meine  Herren,  den  Schluss  ziehen, 
dass  die  Goethe'schQ  Farbenlehre  in  ihrem  positiven  Theile,  wenn  sie  der 
Behauptung,  dass  die  Farben  sich  nur  zu  Grau  mischen,  und  des  Gegen- 
satzes von  Licht  und  Finsterniss  beraubt  wird,  wie  dies  Herr  Hantzsch 
gethan,  vollständig  in  der  Physik  enthalten  ist.  Der  negative  Theil  abeir 
muss  der  gründlicheren  Erklärungsweisb  der  Physik  weichen.  Goethe  hat 
das  Verdienst,  auf  Manches  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  was  der 
Praktiker  zu  verwerthen  vermag,  was  aber  für  die  theoretische  Physik 
iveniger  Interesse  hat;  dass  er  auch  um  die  wissenschaftliche  Optik  sich 
direkt  und  indirekt  verdient  gemacht  habe,  das  habe  ich  bereits  früher 
genugsam  ausgesprochen. 

F. 

Druttdeu,  Druck  von  E.  Bioehmaun  a.  Hohu. 
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Die  „Sitzungs-Berichte  der  Isis"  schliessen  sich  im  Wesent- 
lichen an  die  bereits  veröffentlichten  Vereinsschriften: 

leiiie  deutsche  natnrhisi  Zeitung  1846  u.  1847,  redigirt 

5n  f.  Sachse, 

leine  deutsche  naturhist  Zeitung  1855,  1856  u.  1857, 

Idigirt  von  Dr.  A.  Dreclisler, 

[^Wlften  der  Isis  u.s.w.  1860,  redigirt  von  Dr.  A.  Drechsler. 

Sitzung  derselben  an. 

Die  Berichte  über  die  in  je  einem  Monat  gehaltenen  Sitzungen  der 
Hauptversammlung,  der  zoologischen  Section,  der  botanischen  Section,  de: 
mineralogisch-geologischen  Section  und  der  Section  für  Mathematik,  Physik 
und  Chemie  werden  als  eine  Nummer  bezeichnet,  und  diese  Nummern  er- 
scheinen, wie  es  für  zweckmässig  erachtet  wird,  einzeln  oder  mehrere  zu- 
sammen. Die  12  Monatsberichte  des  Jahres  bilden  ein  Heft.  Die  Druck- 
bogenzahl eines  Heftes  lässt  sich  im  Voraus  nicht  bestimmen. 

Unsere  Mittheilungen  sind  vornehmlich  für  die  naturwissenschaftlichen 
Vereine,  welche  uns  durch  Zusendung  ihrer  Schriften  beehren,  einerseits, 
andererseits  für  die  Mitglieder  der  Isis  bestimmt,  da  viele  dieser  Mitglieder 
nicht  vermögen,  die  zahlreichen  Sitzungen,  welche  theils  als  Hauptversamm- 
lungen, theils  als  Versammlungen  der  Sectionen  gehalten  werden,  regel- 
mässig zu  besuchen.  Es  dürften  jedoch  dieselben  auch  einen  grösseren 
Leserkreis  finden,  da  sie  Gegenstände  aus  allen  Zweigen  der  Naturwissen- 
schaften zur  Sprache  bringen  und  Original- Mütheilut^en  demjenigen  Mit- 
glieder enthalten  werden,  die  sich  mit  spedellen  Untersuchungen  beschäftigen. 
Jeder  Autor  übernimmt  hierbei  die  Verantwortlichkeit  für  die 
von  ihm  veröffentlichten  Artikel  allein. 

Ob  die  getroffene  Einrichtung  unserer  Sitzungs- Berichte  fernerhin  bei- 
behalten oder  durch  ausführlichere  Mittheilungen  eine  Erweiterung  der- 
selben eintreten  wird,  ist  von  der  Bethätigung  und  Theilnahme  der  Vereins- 
mitglieder abhängig. 


Dr.  A.  Drechsler, 

Secretär  der  Isis  zu  Dresden. 


Dreitden.  Druck  von  E.  Blochmana  und  B<«hn. 
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